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An den Leser. 


Das Handbuch der französischen Sprache und Literatur, 
das ich mit meinem verewigten Freunde, dem Oberkonsi- 
storialrath Nolte in den Jahren 1796 und 1798 heraus- 
gegeben habe, führte nur bei wenigen Schriftstellern über 
die Epoche der Revolution hinaus, und weckte daher nur 
eine schwache Ahnung von den grofsen Veränderungen, die 
seitdem in der Sprache, dem Stil und dem Geschmack der 
Franzosen vorgegangen sind, und von dem hohen Auf- 
schwunge, den verschiedene Fächer ihrer Literatur unter 
dem Einflusse einer ganz neuen Ideenwelt genommen haben. 
Bei den wiederholten Auflagen unserer Sammlung waren 
wir nur darauf bedacht, das einmal Gegebene allmählıg zu 
ergänzen und zu verbessern, theils weil es uns nicht zweck- 
mä/sig schien, ein in eielen Schulen gebrauchtes Buch ganz 
umzuformen, theils weil Amtsverhältnisse und veränderte 
Studien uns nicht gestatteten, der raschen Entwickelung zu‘ 
folgen, welche die gröfste aller Umwälzungen herbeigeführt 
hat. Nachdem nun seit jener Epoche mehr als vierzig 
Jahre verflossen sind, durfte die Verlagshandlung nicht 
länger zögern, dem ihr vielfach ausgesprochenen Wunsch 


des Publikums, die neuere und neneste Literatur ‘der 
* 


Il 


Franzosen auf ähnliche Weise, wie die ältere, bearbeitet 
zu sehen, enitgegenzukommen. Sie ersuchte mich daher vor 
Jahr und Tag, zu einem Unternehmen die Hand zu bieten, 
das zu zeitgemä/s erschien, als da/s sie nicht eine ihr nach- 
theilige Concurrenz befürchten mu/ste. Ich konnte wegen 
meines vorgerücklen Alters, anderer naheliegender Gründe 
nicht zu gedenken, diesem Antrage nicht genügen, versprach 
indessen Rath und Hülfe, wenn sich jemand fände, für 
dessen Arbeit ich mich interessiren könnte. Ein solcher 
fand sich in meinem ältesten Sohne, dessen Handbuch der 
während der Revolution und durch sie berühmt gewordenen 
französichen Prosaisien hier als dritter Theil des früheren 
Handbuchs vorliegt. Meine Theilnahme an demselben hat 
sich blo/s darauf beschränkt, da/s ich ihm die erforderlichen 
Hülfsmittel herbeigeschafft habe und ihm hin und wieder 
bei der Auswahl der Musterstücke behülflich gewesen bin. 
Ich mu/s daher allem Antheil an Lob und Tadel, der sei- 
ner Arbeit gebühren mag, hiermit! gänzlich entsagen. Seine 
Absicht ging vornehmlich dahin, auch seinerseits ein für 
die höheren Bildungsanstallen nützliches Buch zu liefern, 
und bei weitem die meisien der von ihm aufgenommenen 
Stücke entsprechen derselben auch wirklich. Doch kommen 
auch andere vor, die sich nur für den Leser von reiferer 
Bildung eignen möchten, und sich nicht abweisen lie/sen, 
wenn es darauf ankam eine nur einigerma/sen genügende 
Idee von dem Charakter der neueren französischen Litera- 
tur zu geben, der im Allgemeinen bei weitem ernster und 
wissenschaftlicher ist, als der frühere. Wer in der Reihe 
der neun-und-vierzig hier aufgeführten Schriftsteller noch 
so manche andere vermissen sollte, die sich häufig ge- 
nannt finden, erwäge, dafs sich in einem Bande, der die 


II 


Stärke und den Preis der vorangegangenen nicht über- 
schreiten sollte, unmöglich mehr zusammendrängen lief. 
Doch werden bei einer zweiten Auflage, wenn sie nöthig 
sein sollte, die Erinnerungen benutzt werden, die über die 
Zweckmä/sigkeit der Wahl der Schriftsteller verlauten 
möchten. Noch bemerke ich, da/s die Kirche der heiligen 
Genoveva zu Paris, deren neuere auch auf dem Titel . 
bemerkte Bestimmung allgemein bekannt ist, kein unpas- 


sendes Emblem für diese Mustersammlung zu sein scheint. 


Ludwig Ideler. 


Die Verlagshandlung wünschle vor längerer Zeit, dafs 
das Handbuch der französischen Sprache und Literatur, 
welches einen Beifall gefunden hat, der sich durch die 
Anzahl der Auflagen genügend beurkundet, vervollständigt 
und die Reihe der klassischen Schriftsteller Frankreichs 
bis zu der neuesten Zeit fortgeführt werden möchte. Mein 
Vater, einer Jugendarbeit, die er mit Liebe begonnen 
hatte, eingedenk, obwohl zu weit im Alter vorgeschritten, 
als da/s er ihre Fortseizung selbst hätte übernehmen kön- 
nen, unlerstützte mich bei der Ausarbeitung dieses Wer- 
kes, welche mir übertragen wurde, indem er bei der schwie- 
rigen Auswahl der Stücke mir öfters Hülfe leistete, und 
fast durchgehends die nöthigen Hülfsmittel herbeischaffte, 
wobei ich nicht unterlassen kann, den Herren Bibliotheka- 
ren der hiesigen Königlichen Bibliothek den ihnen gebüh- 
renden Dank für die besondere Güte darzubringen, mit 
der sie meine Arbeit befördert haben. | 
Da/s die neuere französische Sprache von der, welche 
unter Ludwig XIV und selbst unter Ludwig XV gesprochen 
wurde, in vielen Wörtern und Redensarten abweicht, wird 


jeder erkennen, der einigermafsen der Sprache mächtig 


N 


ist*), Die mannigfachen Verbindungen, in denen Deutsch- 
land mit Frankreich steht, besonders da jetzt der Franzose 
auf deutsche Sitte und deutsches Wesen mehr Rücksicht 
zu nehmen sich genölhigt sieht, als früher, und ein lebhaf- 
terer Ideenaustausch eingetreten ist, machen die Erlernung 
dieses in vielen Beziehungen veränderten Idioms wenigstens 
eben so nothwendig, als es am Ende des vorigen Jahrhun- 
derts die der damaligen französischen Sprache war. Das 
Handbuch, welches ich jetzt ans Licht stelle, soll diesem 
Bedürfnisse enigegenkommen, und in den Kreis der fran: 
zösischen Schriftsteller den Uneingeweihlen einführen, und 
ich schmeichle mir, dafs auch der Eingeweihte es nicht 
ganz unbefriedigt aus der Hand legen wird. An Materia- 
lien zur Bearbeitung desselben fehlle es nicht. Notizen 
über die einzelnen Schriftsteller fanden sich in der Bio- 
graphie universelle, Paris 1811 folgd., 52 Bde. 8.; in der 
Biographie nouvelle des Contemporains Paris, 1820 folgd,, 
20 Bde. 8. (von Arnault, Jay, Jouy und Norvins her- 
ausgegeben); in der Biographie universelle, et portative des con- 

Léon Thiessé sagt in der Rev. Encyclopéd. Tom. XXI, p. 325: 
On serait effrayé si l’on calculait l'immense nombre de locutions nouvelles, 
de façons de parler étranges qui se sont introduites dans la langue fran- 
çaise seulement depuis dix ans. Les hommes du goût le plus sain, les ad- 
versaires les plus éclairés de ces dangereuses innovations ne peuvent eux: 
mêmes se défendre quelquefois d'un irrésistible entraînement; telle est la 
force de l'habitude, que parfois on se surprend à employer ces locutions 
que l’on réprouve, mais qui, répétées sans cesse dans les feuilles publiques 
et dans les livres, à la tribune et mème à l’Académie, finissent par passer 
pour françaises. . Le style doctrinaire envahit la prose, et le style ro- 
mantique s'empare des vers, Si l'en n’oppose enfin une barrière à ce de- 
bordement de solécismes et de barbarismes, dans quelques années il u’y 
aura plus de langue française; au plus bel idiome de l'Europe aura succédé 
un dialecte anglais et allemand, et il faudra ranger la liltérature du XVIIe 
et du XVIIIe siècle au rang des littératures mortes. Racine et Voltaire ne 


se liront plus qu’à l'aide d’un glossaire; Corneille, Molière et Bossuet ne 
seront plus compris. Fergl. Tom. IF, 8.622 fulyde. 
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temporains, Paris 1826, 4.; in der Gallerie historique des con- 
temporains ou nouvelle Biographie des Contemporains, Ber- 
lin 1817, 3 Bde. 8. (von Liango besorgt, aber unvollendet 
geblieben); in der Biographie des hommes vivans, Paris 
1815, 5 Bde. 8.; in dem Annuaire nécrologique von Mahul 
(1820—1825), 6 Bde. 8., forigeseizt unter dem Titel: An- 
nales biographiques ou complement annuel et continuation de 
toutes les biographies ou dictionnaires historiques, contenant 
la vie des personnes remarquables en tous genres, mortes dans 
le cours de chaque année, von denen uns aber nur die bei- 
den Jahrgänge von 1826 und 1827 vorliegen; vieler Artikel 
in der Revue Encyclopédique, der Revue de Paris und ande- 
ren Zeitschriften nicht zu gedenken. Auch benutzte ich 
die Biographie des Quarante de l’Académie française, Paris 
1826, 8.; Palissot Mémoires pour servir à l’histoire de 
notre littérature depuis François I jusqu’à nos jours, Paris 1803, 
2 Bde. 8.; Chenier Rapport historique sur l’état et les pro- 
gres de la litterature depuis 1789, Paris 1815, 4. Treffliche 
Notizen über den Zustand der neuesten Geschichtschrei- 
bung findei man in den Études von Chateaubriand 
(Oeuvr. T. IV, p. LXV folgde.); über den der Philosophie 
bei Damiron: Essai sur l'bistoire de la philosophie en 
France au dix-neuvieme siècle, Paris 1828 (21e Ausgabe), 
2 Bde. 8. Die Monographien, welche uns hier und dort 
zu Gebote standen, findet man jederzeit am gehörigen 
Orte verzeichnet. 

Man wird vielleicht einige Schriftsteller vermissen, wie 
Pradt, Keratry, Say, die Duchesse d'Abrantès 
u.a.m. La Mennais, wenn gleich ein vorzüglicher Den- 
ker, gehört eben so wenig in ein Handbuch der französi- 


schen Sprache, wie Jakob Böhme in eines der deutschen: 
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Victor Cousin eben so wenig, wie Schelling, Mme 
Gentis eben so wenig, wie Campe, Sophie Gay eben 
so wenig, wie Aug. Lafontaine oder H. Klauren, an- 
derer nicht zu gedenken. Dumouriez fand seinen Plaiz 
wegen des mitgeiheilten Stückes, welches am zweckmä/sig- 
sten die Gallerie eröffnete, und Janin wegen des Stückes, 
das zum Schlufs einen vortrefflichen Rückblick gewährt. 
Prosaische Stücke aus den Schriften von Alfr. de Vigny 
und Victor Hugo werden im nächsten Theile gegeben 
werden. 

Das Buch wurde gro/sentheils erst während des Druckes 
bearbeitet. Diesen Umstand mufs ich den Kritiker zu 
beachten bitien, wenn er einige Mi/sverhältnisse in der 
Länge der einzelnen Artikel, einige Unzweckmä/sigkeiten 
in Bezug auf die Anordnung, kurz hier und dort Mangel, 
und eben so oft Ueberfüllung findet. Sollte das Werk 
eine zweile Ausgabe erleben, so werden die Ausstellungen, 
welche es erfährt, dankbar berücksichtigt und die Vorzüge, 
die es vielleicht haben möchte, wo möglich gesteigert 


werden. 


Berlin, den 3. Oktober 1832. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Bei der neuen Ausgabe, die in einem kürzeren Zeitraume 
nöthig geworden ist, als der Verfasser nur irgend zu hof- 
fen berechtigt war, hat er die Vorrede zur ersten unver- 
ändert stehen lassen, wenn er gleich jetzt manches darin 
anders ausgedrückt zu sehen wünschte. Mit lebhaftem 
Danke fühlt er sich für die Anerkennung verpflichtet, die 
seinem Bestreben in mehreren hrilischen Blättern zu Theil 
geworden ist, was ohne Zweifel nicht wenig zu der freund. 
lichen Aufnahme des Buches und seiner Einführung in 
mehrere höhere Bildungsanstalten beigetragen hat. Er be- 
schränkt sich darauf, die Veränderungen anzugeben, welche 
er mit dem Buche vorgenommen hat, um den Unterschied 
zwischen dieser Ausgabe und der Vorgängerin mit Einem 
Blicke zu vergegenwärtigen. 

Hinzugekommen sind die Artikel Say, Kératry und 
La Mennais: weggefallen Janin. So geistreich auch 
letzterer sein mag, so kann er doch auf den Ruhm einer 
klassischen Schreibart keinen Anspruch machen, und da 
das von ihm in der vorigen Ausgabe mitgetheilte Stück, 
welches damals von einigem Interesse war, jetzt minder 
anziehend sein dürfte, so fiel mit diesem Stück am zweck- 


mä/fsigsten auch der ganze Artikel we. Dumouriez ist 
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auch diesmal beibehalten worden wegen des Stückes, welches 
am passendsten die Gallerie zu eröffnen schien; indessen 
wird bei einer neuen Ausgabe, durch Auswahl eines ent- 
sprechenden Stückes von einem anderen, als klassisch an 
erkannten Schriftsteller der Sammlung, sein Platz durch 
Garat, unbedingt einem der trefflichsten Prosaisten Frank- 
reichs, eingenommen werden. Leider konnten St. Marc- 
Girardin und Ste. Beuve bei dieser Ausgabe, wegen 
Mangels an Raum, noch keine Stelle in der Sammlung er- 
halten, so sehr sie dieselbe auch verdient hätten. Cousin 
ist auch diesmal aus Ueberzeugung ausgeblieben. 

So sehr der Verfasser auch darauf bedacht sein 
mufsle, bei einem Schulbuche wie das vorliegende, wo ver- 
schiedene Ausgaben neben einander gebraucht zu werden 
pflegen, an der Auswahl der Stücke so wenig als möglich 
zu ändern, so werden doch einzelne Neuerungen gewi/s die 
Billigung des Publikums erhalten. Aenderungen dieser Art 
findet man in den Artikeln Bernardin de St. Pierre, 
Chateaubriand, Jouy, Capefigue. Neue Bruchstücke 
neben den schon mitgetheilten sind hinzugekommen in den 
Artikeln Mirabeau, Daru, Constant und Villemain, 
Die Biographien sind durchgehend bereichert, gleichmäßsi- 
ger ausgeführt und die Ereignisse und litterarischen Er- 
scheinungen des jüngstverflossenen Zeitraums, so weit sie 
zur Kenntnifs des Verfassers gelangten, nachgetragen wor- 
den. Die Nachrichten über Lerminier und Ampere 
verdanke ich der Güte des Herrn Prof. Gans, dem ich 
hiermit meinen öffentlichen Dank zu sagen nicht verfehle. 


Andere Artikel sind gänzlich umgearbeitet worden, z. B. 
Capefigue. 


Die untergelegten Anmerkungen sind bedeutend verän- 
dert worden, indem theils manches hors d’oeuvre weggelassen, 
theils mancherlei Bemerkungen und Nachweisungen hinzu- 
gefügt worden sind, welche zum tieferen Eindringen in das 
Verständni/s der milgetheilten Musterstücke behülflich sein 
werden. Der Verfasser kann sich das Zeugni/s ablegen, 
in dieser Beziehung keine Mühe und Nachforschungen ge- 
scheut zu haben. Die Vermehrung des Anhangs wird 
hoffentlich manchem Leser nicht unwillkommen sein. 

Für grössere Korrektheit des Textes ist mit Gewissen- 
haftigheit und in den meisten Fällen mit abermaliger Hin- 
zuziehung der Originale gesorgt worden; und der Verfas- 
ser hofft daher sein Buch der Vollkommenheit um einen 
Schritt näher geführt zu haben, obwohl niemand besser als 
er zu erkennen im Stande ist, wie weil es noch hinter dem 
von ihm selbst gesteckten Ziele zurückbleibt. Da/s er mit 
Liebe daran gearbeitet, wird wenigstens niemand in Ab- 


rede stellen. 


Berlin, den 9. August 1836. 


Jul. Ludw. Ideler. 


Vorrede zur dritten Auflage. 


Der Aufforderung, die mir mit Genehmigung des hochver- 
ehrten Vaters des leider so früh der Wissenschaft entris- 
senen J. L. Ideler geworden, eine neue Ausgabe des vor- 
liegenden Handbuchs zu besorgen, habe ich, wenn auch 
nicht ohne zu verkennen, wie schwieriz es ist, ein von einem 
Anderen in seiner Weise gedachtes und unternommenes 
Werk in gleichem Sinne weiterzuführen, doch aus dem 
Grunde Folge geleistet, weil ich geglaubt habe, da/s die 
Erfahrungen, die ich mir durch Ertheilung des französischen 
Unterrichts in den oberen Klassen einer höheren Bildungs- 
anstalt während einer Reihe von Jahren erworben, mich 
wohl haben befähigen können, für das Bedürfni/s der- 
jenigen, welchen diese Sammlung zunächst bestimmt ist, 
auf zweckmä/sige Weise zu wirken. Daher bitte ich, die 
Veränderungen, die ich in der mit so entschieden richligem 
Takt und mit so sicherem Blick von dem Bearbeiter der 
beiden ersien Ausgaben veranslalleien Auswahl zu treffen 
mich gedrungen fühlte, unter dem Gesichtspunkte aufzu- 
fassen, da/s ich solche Abschnitie fortzulassen wünschte, 
die mir wegen ihres Inhaltes dem Zweche des Buchs we- 
niger entsprechend zu sein schienen, um dadurch Platz 
für Bruchstücke von Schriftstellern zu gewinnen, die in den 


letzten Jahren zu Ansehen und Geltung gekommen sind, 
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So habe ich die Abschnitie von Bazin und Lerminier 
ausfallen lassen, von denen der erstere allzusehr einer nur 
momentanen, bald vorübergegangenen Auffassungsweise der 
französischen Revolution huldigt, während der andere (über 
den Saint-Simonismus) einen Gegenstand betrifft, der jetz! 
höchstens noch das Interesse gewährt, welches eine son- 
derbare, von gewissen Momenten der Zeit getragene, nach 
kurzem Flackerleben entschwundene Erscheinung eben durch 
ihre Seltsamkeit hervorruft. Mme Cottin gehört meiner 
Ansicht nach besser in den poëlischen Theil, der ja einzig 
und allein den Erzeugnissen dichterischer Schöpfungshraft, 
mögen sie sich nun in gebundener oder in ungebundener Rede 
äussern, bestimmt ist; aus diesem Grunde hätte ich der 
Mme de Sousa nicht in diesem dritten Theile eine Stelle 
geben sollen, und ich bedaure um so mehr, sie nicht für 
den vierten Theil aufbewahrt zu haben, da ich dadurch 
wegen Mangels an Raum mich verhindert gesehen habe, 
ein Stück aus der französischen Geschichte von Jules 
Michelet hier mitzutheilen. Der Aufsatz von Say schien 
mir von zu ernsler, posiiver Natur zu sein, als da/s er 
nicht füglich fortgelassen werden konnte. Die vier genann- 
ten Schriftsteller sind es, die ich ganz und gar aus der 
Reihe der mitzutheilenden enifernt habe; bei einigen an- 
deren habe ich einzelne Abschnitte ausscheiden lassen; so, 
um Platz zu gewinnen, den nur eine Seite langen von 
Benj. Constant (p.214, 2ler Ausg.), und die Pensées dé- 
tachées von Ligne (p. 17—18); ferner habe ich von dem 
Dupin’schen Plaidoyer für Beranger nur die Einleitung 
beibehalten, da das in den früheren Ausgaben Mitgetheilte 


zu sehr in Einzelheiten eingeht, als da/s es die Leser, 
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auf die das Handbuch zunächst Rücksicht zu nehmen hat, 
fesseln kann. Der dritte Brief Mirabeau's an Sophie 
(p. 54—57, Jler Ausg.), in welchem er seine Ansichten 
über Religion ausspricht, so wichtig er auch in der That 
ist, um den Charakter des Verfassers genau kennen zu ler- 
nen, möchle wohl in ‘einem Buche, das hauptsächlich der 
Jugend dargeboten werden soll, nicht mit Recht Platz 
finden. In der Auswahl aus Courier's Schriften glaube 
ich eine Verbesserung getroffen zu haben, indem ich von 
den fünf Briefen der früheren Ausgaben nur zwei beibe- 
halten, und statt der ausgesonderten seine berühmte Pétition 
aux deux chambres, und seine Preface d’une tradition nou- 
velle d’Herodote mitgetheilt habe, um den Leser in den Stand 
zu setzen, diesen vielseitig ausgezeichneten Schriftsteller 
nach seinen drei Hauptrichtungen, als Briefschreiber, Pam- 
phletist und Gelehrten, kennen zu lernen. 

Durch das Ausscheiden der erwähnten Abschnitte habe 
ich Raum für andere gewonnen, die zum Theil schon der 
verewigle Ideler aufzunehmen beabsichtigt hatte; so Ga- 
rat, Saint-Marc-Girardin und Sainte-Beuve; 
Dumouriez habe ich nicht, wie mein Vorgänger ge- 
wünscht halte, entfernt, weil das aus seinem Leben mitge- 
theilte Bruchstück durchaus geeignet erscheint, um eine 
Auswahl aus den Schriften der Autoren Frankreichs seit 
der Revolution zu eröffnen; Garat*) so bedeutend er 
als Stilist auch ist, bot doch nicht einen hinlänglich in sich 
abgerundeten Abschnitt dar, um ihn an die Spitze des 


*) Nebenhei bemerke ich zur Berichtigung der p. 129 enthalte- 
nen Angahe, dafs Garut am 9. December 1833 in seinen Gehurts- 
ort gestorben ist. De 
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Buchs zu stellen. Ich habe au/serdem eine von den kleinen, 
durch die lichtvolle Beherrschung des schwierigen Stoffes 
so interessanten Abhandlungen Arago’s abdrucken zu 
lassen, mich nicht enthalten können; ebenso glaube ich 
nicht mit Unrecht die Schilderung O'Connells von G. de 
Beaumont aufgenommen zu haben. Auch habe ich einen 
kurzen, für die Darstellungs- und Schilderungsweise Se- 
gur's charakteristischen Abschnitt aus dessen Histoire de 
Napoléon et. de la grande armée zu den schon vorhandenen 
hinzugefügt. 

Dies sind die Veränderungen, die in der Wahl der 
Abschnitte stalt gefunden; noch aus anderen Schrifistellern 
eine Auswahl zu treffen, überhaupt weiter greifende Um- 
gestaltungen mir zu erlauben, sah ich mich theils durch 
Rücksicht auf den mir angewiesenen Raum, theils durch 
den Wunsch verhindert, so viel als möglich eine Ueber- 
einsimmung zwischen den verschiedenen Ausgaben dieses 
Handbuchs festzuhalten. Die Autoren sind bis auf einige 
nicht allzu bedeutende Ausnahmen (Las Cases und Du- 
mas stehen an unrechter Stelle) nach chronologischer Folge 
geordnet worden. Die biographischen und bibliographi- 
schen Notizen sind mit Sorgfalt bearbeitet, zum gro/sen 
Theil umgearbeitet worden, und ich darf hoffen, in dieser 
Beziehung etwas Wesentliches für die Verbesserung dieses 
Buches beigetragen zu haben. Davon freilich bin ich über- 
zeugt, da/s Fehler nicht vermieden sein werden, und ich 


werde Belehrungen mit Dankbarkeit annehmen *). 


*) Für den Augenblick hätte ich zur Vervollständigung in der 
Note p.3 noch die Uebersetzung der Ricciardetto von Fortiguerra 
durch Gries, 2 Bde. Stuttgart 1831— 32, hinzuzufügen. 
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Ich übergebe dem Publikum dieses Buch mit dem 
Wunsche, dafs es auch in seiner neuen Gestalt fortfahren 
möge, zu immer weiterer Verbreitung der Kenninifs einer 
Litteratur beizutragen, deren hervorstechende Erscheinun- 
gen durch Ernst und Fleifs der Forschung nicht minder als 
durch Schönheit und Gewandtheit der Darstellung so sehr 
geeignet sind, bei den Gebildeten aller Nationen je mehr 


und mehr Eingang zu gewinnen. 


Berlin, den 30. December 1844. 


A. G. Heydemann. 


Vorrede zur vierten Auflage. 


Die ungemein rege Theilnahme, der sich die dritte Auflage 
dieses Buches von Seiten des Publikums zu erfreuen hatte, 
sowie die Einführung in verschiedene Schulanstalten, liefs 
diese Auflage sich schneller vergreifen, als wir es erwarten 
. durften. Wir konnten deshalb nur einen unveränderten 
Abdruck veranstalten, und behalten uns etwaige Verbesse- 


rungen und Vervollständigungen zur nächsten Auflage vor. 


Berlin, den 1. October 1851. 


Die Verlagshandlung. 


Handbuch 


der 


Französischen Sprache 


und 


Litteratur. 


Dritter Band, 


welcher die neuesten prosaischen Schriftsteller aus dem Zeitraume 
seit dem Ausbruche der Revolution umfasst. 





Vierte Auflage. 
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Ideler und Nolte Handb. III, 1 
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DUMOURIEZ. 


CHARLES FRANÇOIS DUPERRIER DUMOURIEZ, von adeliger Her- 
kunft, wurde 1739 zu Cambray gehoren. Er erhielt von seinem 
Vater, einem rechtschaffenen und gelildeten Manne '), und spüter- 
hin auf dem College Louis le Grand eine gute Erziehung. Im Jahre 
1757 nahm er als Freiwilliger bei der französischen Armee in 
Deutschland Dienste und zeichnete sich sogleich aus. Er schwang 
sich his zur Compagnie empor und kehrte mit 22 Wunden und 
dem Ludwigskreuze aus dem Felde zurück. Nach hergestelltem 
Frieden ging er auf Reisen und hesuchte von 1764 bis 1768 Italien, 
Spanien und Portugal. Beim Ausbruche des korsikanischen Krie- 
ges wurde er mit dem Generalstahbe nach Korsika geschickt, wo 
er in den Feldzügen von 1768 und 1769 bis zum Obersten stieg. 
1770 schickte ihn der Herzog von Choiseul als geheimen Ge- 
schöftsträger bei der Conföderation von Bar nach Polen. Er be- 
mühte sich, Ordnung in die Angelegenheiten der Conföderirten 
zu bringere und focht an ihrer Spitze. Allein ihre Maafsregeln 
waren übe] gewählt; ihre Revolution schlug fehl und Polen wurde 
getheilt. Ein ähnlicher Auftrag wartete seiner 1773 in Schweden, 
wo die ein Jahr früher ausgehrochene Revolution noch immer 
Mifsvergnäigte hinterlassen hatte. Schon war er auf dem Wege, 
als er erfuhr, dafs für ihn nichts weiter in Schweden zu thun 
sei. Er hatte diese geheime Sendung ohne Vorwissen des Her- 
x0gs von Aiguillon erhalten, und wurde, da sie ruchbar ward, 
auf Befehl des despotischen Ministers in Hamburg ergriffen und 
in die Bastille abgeführt. Da ihm indessen der König nicht ab- 
geneigt war, und nur Intriguen der kleinlichsten Art seine Ver- 
haftung veranlafst hatten, so wagte Aiguillon nicht, seinen 
Proxefs aufs Aeusserste zu treiben und liefs ihn nuch Verlauf 
von 6 Wochen auf das Schlofs von Caenverweisen. Ludwig XF 





') Er war selbst Dichter, wozu ihn in seinem 55sten Jahre Steinschmerzen 
machten, Sein Gedicht Richardet nach dem Italiünischen des Fortiguerra 
erschien vollstündig 1766 (2 Bde. 8. und 1?.), nachdem schon 1764 die 6 ersten 
Gesänge (es hat deren 12) unter dem Titel: Richardet, poëme dans le genre ber- 
tesque jmitö de l'Italien in 8. erschienen waren. Fergl. Italiänisches Handb. 
Th, IL, S. 481. Das Gedicht Fortiguerra’s, ein komisches Heldengedicht, er- 
schien auch ins Deutsche überseizt von C. Heise. Berlin 1808, 
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starb im Mai 1774 und Aiguillon fiel Dumouriex bat um 
neue Richter und erhielt seine Freiheit, worauf er sogleich in 
seinem Runge als Oberst nach Lille geschickt wurde, um dort 
das preufsische Manöver, welches der hekannte Pirch nach Frank- 
reich gebracht hatte, einzuführen. Mit diesen und ähnlichen Auf- 
trügen beschäftigten ihn die Kriegsminister bis zum Jahr 1778, 
da er sich endlich als Commandant von Cherbourg im Besitz 
eines festen, einträglichen und ehrenvollen Postens sah, in welchem 
er sich eilf Jahre erhielt. Die Revolution gab seinem rastlosen 
Ehrgeize Gelegenheit, sich geltend zu machen. Er wurde den 
20. Julius 1789 zum Commandanten der Nationalgarde in Cher- 
bourg ernannt, und beugte, wie er versichert, durch Annahme 
dieses Postens vielen Unruhen in der Umgegend dieser Stadt vor. 
1790 ging er nach Paris, schlofs sich an einige Mitglieder der 
Nationalversammlung an, und wurde bei den Jacobinern einge- 
führt. Er reiste hierauf nach Brüssel, um an Ort und Stelle 
zu unterscheiden, welchen Vortheil Frankreich aus der belgischen 
Revolution ziehen könne. Nach seiner Rückkehr hielt er sich zu 
Paris auf, um den Gang der Revolution zu beobachten. 1791 
erhielt er als Maréchal de Camp das Militärcommando von 
Nantes bis Bordeaux, und trug wesentlich zur raschen Unter- 
drückung der ersten Unruhen in den Departements der Vendée 
und der Deux-Sevres bei. Im März des Jahres 1792 wurde er 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten im girondistisch-jaco- 
binischen Ministerium. „Man macht mir, sagt er in dem Précis 
von seinem Lehen, der seinen Mémoires angehängt ist, den Vor- 
wurf, ich sei der Urheber des Krieges. Ich kann aber beweisen, 
dafs er unvermeidlich, ja in der That schon vorhanden war. 
Uebrigens bekenne ich laut, dafs ich ganz für die Erklürung des- 
selben war; der König war es nicht minder '); er billigte nicht 
nur den Bericht, den ich in der Nationalversammlung vorlas und 
den er drei Tage in Hünden hatte, sondern machte darin Ver. 
besserungen und setzte selbst seine Rede auf. Nach Verlauf von 
drei Monaten mit allen Parteien entzweit, da ich wollte, dafs der 
König in seinem Staatsrathe Ansehn hätte, und im Geiste der 
Constitution regierte, änderte ich meine Ministerstelle, unter der 
Bedingung, dafs der König zwei Decrete sanctionirte, die durch 
meine Bemühung zu seinem Vortheile ausschlagen sollten; dann 
wollte ich mich zurückziehen. Er erlaubte es nicht: ich übernahm 
daher auf seinen Befehl statt der auswärtigen Angelegenheiten 
das Departement des Krieges, Aber da ich bald gewahr wurde, 
dafs mich der Hof hintergangen hatte, und da/s der König seine 
Sanction verweigerte, so wollte ich nicht der Agent einer Intrigue 


1) Siehe hierüber Wachsmuth: Geschichte Frankreichs im Revolutionszeit- 
alter 2. 1. pP: 426. 
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sein. Ich sagte dem unglücklichen Ludwig und seiner Gemuhlin 
all ihr Unglück vorher und drei Tage daruuf nahm ich meine 
Entlassung.“ Dumouriez ging nun als bienerallieutenant zur 
Nordarmee ab, wo er im Luger hei Meaulde ein Corps von 
10000 Mann commandirte. Beinahe in demselben Augenblick, da 
das vereinigte öÖsterreichisch-preufsische Heer über die Grünze 
Frankreichs drang, erfolgte zu Paris die Revulution vom 10. Aug.: 
der König wurde suspendirt und als Gefangener in den Temple 
gebracht. Die damaligen Generale waren fast alle in das Interesse 
des Hofes verflochten. General Dillon, der in das Lager hei 
Meaulde kam, forderte Dumouriez auf, seine Truppen auf's 
Neue dem Könige schwüren zu lassen; aher er liefs sie gemüfs der 
Aufforderung der Nationalversammlung der Nation und dem Ge. 
sets schwören, ohne des Künigs zu erwähnen. Wenige Tage darauf 
empôrte sich Lafayette gegen die Nutionalversammlung mit so 
unglücklichem Erfoige, dafs er sich aus Frankreich retten mu/fste. 
Dumouriex erhielt darauf das Oher-Commando. Das furchtbare 
feindliche Heer drang jetzt nach der Einnuhme von Longwy und 
Verdun gegen die Champagne vor, und Dumourtexz wurde aus 
seinem Lager von Grand-pré zurückgeworfen: Er lagerte sich 
nun hei St. Menehould, und hier war es, wo er in der zweiten 
Hälfte des Septemhers 1192 durch seine schlau herechneten und mit 
gröfster Festigkeit ausgeführten Plüne die so eben entstandene Re- 
publik rettete. Nachdem die üsterreichisch-preufsische Armee ih- 
ren Rückzug aus der Champagne angetreten hatte, reiste er nach 
Paris, um Anstulten zu der lüngst projectirten E.rpedition gegen 
die österreichischen Niederlande zu treffen. Der Erfolg derseihen 
ist bekannt. Dumouriex siegte den 6. November hei Jemmappe 
und drängte in wenigen Wochen die österreichische Armee bis an 
die Roer. Im Januar 1793 brachte er ahermals einige Tage in 
Paris zu, um den Plan zum künftigen Feldzuge zw entwerfen. 
Der Nationalconvent kündigte am 1. Februar England und den 
vereinigten Provinzen den Krieg an, worauf Dumouriex unver- 
süglich die Generalitätslande angriff. Er eroberte am 25. Februar 
Breda und am 4. März Gertruidenburg. Allein die üsterret- 
chische Armee unter Anführung des Prinzen von Coburg und 
Clerfayts schlug bei Aldenhoven den General Miranda, der 
Dumouriex's rechten Flügel decken sollte, und nüthigte diesen da- 
durch, von Holland abzulafsen, um die niederländischen Eroberun- 
gen zu schützen. Doch er verlor die Schlacht bei Neerwinden 
(den 18. März) und mufste die österreichischen Niederlande rüumen. 
Unterdessen wurde er als Verräther ungeklagt und der National- 
convent schickte vier Commissarien aus seinem Schofse nehst dem 
Kriegsminister Beurnonville an ihn ab, um ihn nach Paris zu 
führen. In der Hoffnung, mit Hülfe der Oesterreicher das constitu- 
tionelle Königthum wieder herstellen zu können, hatte er mit diesen 
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Unterhandlungen eröffnet; daher verhaftete er die Commissarien ’) 
und lieferte sie an die Feinde aus; da indessen sein Heer seinen 
Ansichten entschieden entgegen war, so entfloh er nebst dem jungen 
Egalité (dem späteren Könige Ludwig Philipp) am 4. April zu 
den Oesterreichern. So in seinen Hoffnungen getüuscht, von den 
Emigranten gehafst und überall verfolgt, in, Frunkreich selbst 
proscribirt, so dafs ein Preis von 300000 Franken auf seinen Kopf 
gesetzt wurde, lebte er bis zum Jahre 1804 in der Stille zu Ham- 
hurg, worauf ihm die englische Regierung einen Zufluchtsort er- 
öffnete und ihm eine Pension anwies, welche er bis zu seinem 
Tode genofs, der den 14. März 1823 in der Nühe von London er- 
folgte. Wefshall er, der so viel für die Sache des Königthums ge- 
than, nach der Restauration nicht zurückgerufen wurde, ist un- 
bekannt gebliehen: wahrscheinlich aber fürchteten die Bourbons 
die Freimüthigkeit eines Mannes, welcher trotz aller erlittenen 
Unglücksfülle seinen Grundsäütxen von gesetzmä/siger Freiheit nie 
ungetreu geworden war. Würe Dumouriez, sagt einer unserer 
hesten @eschichtsschreiber, in der Schlacht von Jemmappe oder 
Neerwinden gefallen, welch ein Name in der Geschichte! Ueher 
seinen Charakter verdient folgende Stelle aus Peltier’s dernier 
tableau de Paris gelesen zu werden: „Hüfling, Schriftsteller, Minis- 
ter, Soldat und General, jedes in seltenem Grade; treuer Freund; 
grojsmüthiger Liebhaber; mit Wunden überdeckt; voll Ehrgeiz; 
voll Thatenunruhe; empörend und besünftigend; ein Chamüleon, 
das mit jedem Moment die Farbe ändert; jetzt Cromwell, dann 
Monk; heute Republikaner, morgen Royulist, der wie Achil. 
les streitet und wie Ulysses negociirt; und diese ganze Samm- 
lung aufserordentlicher Eigenschaften in einem schwachen, unan- 
sehnlichen Körper von kaum fünf Schuhen concentrirt.‘‘ Sollte 
aber wohl dies Urtheil ganz unpartheisch sein? Dumouriex hat 
uns sein militairisches und politisches Leben in zwei Werken, 
worin er wie Cäsar in der dritten Person von sich spricht, selbst 
beschrieben. Seine Memoires (London 1794, 2 Bände in 8.) umfas- 
sen seine spätere Geschichte von seinem letzten Aufenthalte in 
Paris his zu seinem Uebergange zu den Oesterreichern. Die spü- 
ter erschienene Vie du General Dumouriez (Hamburg 1805, 3 Bünde 
in 5.) enthält sein früheres Leben und schliefst sich an die Memoi- 
res an. Nuch hat man von ihm folgende Werke: Coup d'oeil politi- 
que sur l'avenir de Ja France, #xd Tableau spéculatif de l'Europe, welche 
beide zu Hamburg, jenes 1795, dieses 1798 im Druck erschienen. 
Auch hat er eine französische Uehersetzung von Meyer’s bekann- 
ten Fragmenten aus Paris veranstaltet. Vor der Revolution 


—— [m 





') Einer derselben, Camus, hatte geüussert, dafs, wenn Dumouriez die 
livlle des Cüsar spielen würde, er seinerseits entschlossen sei, die des Brutus 
zu libernehmen, Cest un brevet d'immortalité, antwortete ihm Dumouriez, 
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scheint er nıchts weiter herausgegeben zu haben, als den ru Lau- 
sanne 1766 erschienenen und von ihm spüterhin aufs Neue be- 
arbeiteten Essai sur le Portugal. Noch in seinem hohen Alter ergriff 
er die Feder, um den Neapolitanern, weiche sich 1820 gegen die 
herrschende Dynastie aufgelehnt hatten, einen Vertheidigungsplan 
an die Hand zu geben. Eine Schilderung seınes Lebens und Cha- 
rakters findet sich in der Biographie des Contemporains Tom. VI. 
p. 43 — 459, wo auch sein Bildni/s gegehen ist. Vergl. auch das 
Werk von Ledieu, Le general Dumouriez et la Révolution française, 
Paris 1826, 8., und die Recension desselben in der Rev. Encyclopéd. 
Tom. XXX, 2.437 —450. Seine Schreihart ist rein, einfach, kraft- 
voll und lebhaft; zwar nicht durchgehends klassisch, aber nirgend 
weder gemein noch gesucht. 


TABLEAU DE LA FRANCE AU COMMENCEMENT DE LA RÉVOLUTION. ') 


On avait toujours confondu en France les mots gouvernement et con- 
stitution. Depuis 1400 ans la monarchie existait, et comme le gouverne-' 
ment n'avait point de base certaine, il avait éprouvé quantité de variations 
et de secousses. Il n'y. avait qu’une constitution qui püt parvenir à fixer 
sa marche, en assurant sa base. Sans remonter plus haut que Louis XHl, 
les rois de France avaient toujours soutenu leur autorité arbitrairement, 
Louis XIII, ou plutôt son premier-ministre le cardinal de Richelieu, avait 
gouverné par la terreur; Louis XIV, par la dignité. Louis XV, après avoir 
eu un règne brillant, jusqu’en 1748, était tombé dans le mépris. Dès lors 
les deux soutiens de la monarchie française, la terreur et la dignité, avaient: 
échappé des mains des ministres. 

Le règne du duc de Choiseul avait été plus brillant que solide; son 
crédit avait échoué devant celni d'une vile courtisane (Dubarry). Le mo- 
narque n’avait point de dignité, le ministre n’inspirait point la terreur, et 
le gouvernement se dégradait. Le règne court du duc d'Aiguillon n’avait été 
marqu& que de l'empreinte sombre du désir d’imiter son grand-oncle ?), 
mais n’en ayant ni la vigueur ni le génie, méprisé par un roi méprisable, 
il avait encore affaibli l'autorité absolue par les efforts qu’il avait faits pour 
se soutenir, parce que ces efforts n'étaient que des intrigues. Il fallait en 
France, que, pour être le maître, le roi régnât lui-même, ou laissät régner 
à sa place. Louis XV ne faisait ni l’un ni l’autre, 

Un autre ressort qui soutient ou détruit tous les gouvernemens, c’est 
l'état des finances. Les grandes guerres de Louis XIV, celles de Louis XV, 
mais plus que tout les déprédations énormes avaient anéanti le grand prin- 
dpe de la force des rois et de la tranquillité des peuples. Plutarque di- 
tit, il y a bien des siècles: #7 n’y a pas de plus grand désordre dans 
l'état que de rendre les finances la proie de la faveur, au liew d'en 
faire la récompense des services. A cet égard les abus étaient extrêmes. 
— 


') Vie de Dumouriez liv. II. chap. 1. ?) Le Cardinal de Richelieu. 
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Le ministère des finances était devenu une banque de pharaon. Chaque 
contrôleur-général apportait sa mise, c'est-à-dire des projets pour pres- 
surer le sang des peuples; dès qu'il était débanqué, un autre le remplagait. 
Les courtisans se jouaient des ministres, les faisaient ou le défaisaient 
pour s’assurer le pillage, et méprisaient eux-mêmes un gouvernement dont 
ils remuaient à leur gré, plaçaient ou déplaçaient les marionnettes. 

Aucun corps constitutionnel n'existait pour mettre un frein aux dilapi- 
dations. Les parlemens ea avaient la prétention; mais ou on les achetait, 
ou on riait de leurs vaines remontrances, et lorsqu'ils génèrent trop Louis 
XV, à l’aide de son chancelier Maupeou, il les cassa, et créa d'autres corps 
de juges, sous le nom de conseils supérieurs. La noblesse ne faisait point 
corps. Le clergé formait une république séparée, dont on tirait des dons 
gratuits. Quelques provinces avaient des états, mais quand ils voulaient se 
permettre de justes représentations, on les traitait comme des rebelles. 
Le peuple n’était rien, La France composait une immense société, qui 
n'avait ni nation, ni patrie. Les maux étaient à leur comble. Depuis vingt 
ans on annonçait la banqueroute générale. L'abbé Terray, le plus seélée) 
et le plus habile des contröleurs-generaux de ce règne, avait eu l’impudente 
bonne-foi d'assurer qu’elle était indispensable. Louis XV n'avait pas osé 
la faire. Plongé dans l'insouciance et la crapule, il se trouvait trop heu- 
reux de gagner du temps en entassant dettes sur dettes, sans s’embarrasser 
de ce que deviendrait son successeur. 

Une mort digne de ses débauches en débarrassa la France et fit mon- 
ter sur le trône son petit-fils, l'infortuné Louis XVI, prince digne d’un 
meilleur sort. Jamais monarque n’a débuté avec des intentions plus pures, 
n'a été plus mal secondé, plus trahi, plus traversé. Au travers d’une édu- 
cation très-négligée, et même d’une écorce très-grossière, perçaient toutes 
les vertus morales, la bonté, la justice, l'économie, la modération, et la 
plus précieuse de toutes, la méfiance dans son inexpérience et dans la mé- 
diocrité de ses lumières. 

La première démarche qu'il fit, avec une intention très louable, fut 
d'appeler auprès de lui un vieillard octogénaire, jadis plein d'esprit, mi- 
nistre habile que vingt ans d’exi] auraient dü guérir des vices de la- cour. 
Ce misérable Maurepas perdit son maître qui l’avait pris pour son Mentor, 
ne. se montra que léger et persifleur, comme dans sa plus grande jeunesse, 
s’entoura d’une cour frivole, acheva d’égarer une jeune reine qui avait un 
grand caractère, et qu'il pouvait tourner vers le bien, séduisit les frères 
du Roi par ses complaisances pour leur prodigalité, el acheva de ruiner la 
France, et de rendre le gouvernement méprisable. 

Voilà l’homme qui a ouvert la boîte fatale d’où sont sorties toutes les 
calamités et les crimes des Français. Malheureux Louis, reine infortunée, 
c’est Maurepas qui est le premier auteur de votre martyre! S'il eût eu un 
coeur, s’il se fût pénétré de la grandeur des devoirs que lui imposait la 
confiance d’un jeune roi, vous vivriez encore; et si la France n'avait pas 
eu une constitution, au moins son gouvernement eût repris de la dignité, 
et les peuples eussent béni le Mentor d’un bon roi! 
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Sa. mort eût été un bonheur public, si dans cette cour faible et cor- 
rompue il se fût trouvé un seul homme de bien que Louis XVI eût pu 
opposer au torrent de dépravations et de faiblesse qui ébranlaient son 
trône, et qui devaient bientôt le renverser. Trente-huit ministres, qui en 
14 ans traversèrent l’édifice croulant de la monarchie, achevèrent d’en sa- 
per les fondemens. Necker eut le courage de s’exposer au premier mi- 
nistère. Il avait des vues droites et quelques talens; mais il était étranger, 
il ne connaissait pas la France; il eût fallu qu'il eüt été ou prince du sang, 
ou d’une des plus nobles castes du royaume, pour combattre avec succès 
l'intérêt personnel, l'insolence, la fourberie, l’avarice et toutes les passions 
qui élevaient un mur impenetrable entre lui et son maître. Il lui manquait 
aussi les deux grands soutiens du gouvernement, la terreur et la dignité. 
Quoiqu’au-dessous de l'enthousiasme universel qu’il a inspiré, il était au- 
dessus du mépris dont on a couvert les derniers momens de son ministère. 

Louis XVI a été pendant tout son règne le jouet des personnes qu'il 
aimait le plus. Ne pouvant pas lui donner des vices réels, on lui en donna 
de factices, comme l'amour du vin et la evlère. Mais on employait une 
arme bien plus terrible pour l'avilir, c’est celle du ridicule. A cela se 
joignaient les étourderies, les imprudences de la haute cour, le procès da 
collier '), les anecdotes scandaleuses; et le nuage noir du mépris s’amassait 
sur les têtes royales. L’orage a crevé: alors il ne s’est pas trouvé dans 
celle cour un homme qui se soit exposé pour sauver ce bon prince. 
Tous ont fui, l'ont abandonné, sont allés porter chez l'étranger leurs plain- 
tes et leur rage, et ont grossi la tempéle à laquelle ils le laissaient exposé 
tout seul. 

Louis ne la prévoyait pas. Son ame pure lui faisait chercher des re- 
mèdes aux calamités de ses sujets. Après avoir aboli les corvées et la 
question, après avoir cherché à se donner une grande force navale par la 
constraction d’un port, après avoir établi l'économie aulant qu'il le pouvait 
par de grandes réformes dans sa maison domestique et militaire, il a era 
tout réparer en appelant la nation, non pas comme ses prédécesseurs pour 
la tromper et la pressurer, mais pour consulter avec elle, comme un bon 
père de famille, sur les plaies de l’état. Déjà la nation l'avait prévenu, ‘en 
tudiant elle-même des matières qui l’occupaient peu jusqu’à cette époque. 

La guerre d'Amérique n'avait pas formé de grands généraux, mais les 
tunes gens qui l'avaient faite, avaient vu de près un peuple nouveau, sou- 
uis à une constitution sage. Leur tête s'était exaltée. Ils avaient rapporté 
les idées mal digérées, et voulant les adapter au génie national, ils avaient 
‘mbrasé ce génie, et avaient allumé un volcan qui a couvert de décombres 
& de ruines cette terre de bonheur. Il fallait. le flégme et la sagesse des 
Américains : alors ces modernes législateurs auraient été utiles. 

Louis avait commencé son règne par rappeler les parlemens, prouvant 
par-à qu'il ne craignait pas les remontrances. Mais Brienne, ministre 
kible, brouillon et perfide, suivant la marche de ses prédécesseurs, excité 





1) Siehe Wachsmuth T, 1. p. 561. u. ff. 
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par un garde-des-sceaux aussi brouillon et plus emporté que lui, lança 
contre le parlement de Paris en 1787 des lettres de cachet qui ne servi- 
rent quà mettre à decouvert la faiblesse de la cour et à éclairer le peuple. 
Brienne et Lamoignon furent sacrifiés, mais le mal était fait, 

Bientôt les querelles de Necker et Calonne mirent à découvert la 
science mystérieuse des finances: tout le monde alors parla, écrivit, réflé- 
chit sur le gouvernement, et on vit que c'était hors de lui-même qu'il fal- 
lait rechercher les ressources contre les maux dont on était accablé. La 
disgrace de Necker acheva d'indisposer les esprits, c'est dans cette dis- 
position de la nation que Louis et les ministres Pappelèrent à leur secours. 

Calonne avait renversé Necker et l'engouement du public pour ce 
dernier rendait le rôle de son successeur bien plus difficile. Il avait beau- 
coup d’esprit, de ressources, et surtout de hardiesse; mais avait-il les 
vertus qui inspirent la confiance? 11 fit un grand plan de finances en quatre 
mémoires: on dit que les deux derniers qu’on ne lui a pas donné le temps 
de faire connaître, sont très-bien faits. Il eut peur d'appeler les états- 
généraux. Déjà la cour avait fait une maladresse sur cette ressource con- 
stitutionnelle; elle avait engagé plusieurs écrivains à rechercher l'origine, 
les pouvoirs, les droits de ces assemblées. Le parlement, consulté, avait 
prononcé qu'il fallait les tenir sur le modèle de ceux de 1614, les derniers 
qu’on eût eus en France, dans lesquels on avait joué la nation; mais le 
parlement y avait représenté en corps, à l'instar des trois ordres, et cette 
décision égoïste du parlement lui fit perdre la confiance de la nation qui 
dès lors s’occupa des moyens de détruire un corps qui dans une matière 
aussi importante ne s’occupait que de ses prétentions. 

Calonne espéra que, s’il pouvait faire passer son système de finances 
dans une assemblé de Notables, il parviendrait à éluder le parti extrême 
de convoquer les états-généraux. Son faux calcul tourna contre lui et en- 
‘traîna sa disgrace. Necker fut rappelé; il devait tout à la faveur, il fit 
donner la fameuse décision de la double représentation du tiers, et c'est 
sous tous ces auspices défavorables que s’ouvrirent les états-généraux de 
1789. La cour vit qu’elle était perdue. L'histoire générale de la révolu- 
tion détaille toutes les fautes qu’elle fit pour retarder sa perte, et qui ne 
firent que la précipiter, et la rendre plus terrible, 


—— 


LIGNE. 


CHARLES JOSEPH, Fürst von LIGNE, geboren zu Brüssel 1735 
aus einer schon im funfzehnten Jahrhundert berühmten Familie. 
Sein Vater und Grofsvater waren Feldmarschälle in Österreichi- 
schen Diensten, und auch er zeigte von frühester Kindheit an die. 
gröfste Vorliebe für den Soldatenstand. Als kleines Kind schau- 
kelten ihn die alten Dragoner von dem Regimente seines Vaters 
auf den Knieen und erzühlten ihm vom Prinzen Eugen. Acht 
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Jahr alt war er in einer belagerten Stadt Zeuge einer Schlacht 
und aus den Fenstern des Schlosses Bel.oeil hatte er drei Be- 
lagerungen mit angesehen. In seinem funfzehnten Jahre schlofs 
er mit dem Kapitän eines französischen Regiments zu Condeden 
Vertrag ab, dafs ihn dieser heim Ausbruche des Krieges unter 
fremden Namen in seine Compagnie aufnehmen sollte. 1752 ward 
ihm endlich die Erlauhnifs zu Theil, Kriegsdienste zu nehmen, und 
er trat als Fühnrich in das Regiment seines Vaters ein, in welchem 
er 1756 zum Hauptmanne befördert wurde. In dem siehenjührigen 
Kriege zeigte er einen Muth und eine Kühnheit, weiche an Verwegen- 
heit grünzten. Bei Joseph's II Krünung wurde er Generalmajor 
und er begleitete denselben 1770 auf seiner Zusammenkunft mit 
Friedrich dem Grofsen zu Neustadtin Mähren. Seine Erinnerun- 
sen aus den Gesprüchen mit diesem Könige theilte er in dem oft 
gedruckten Mémoire sur le Roi de Prusse Frederie le Grand mit, von 
welchem uns die Ausgabe bei Unger, Berlin 1789, 8, vorliegt. 1771 
wurde er zum Generallieutennnt und Inhaber eines Regiments er- 
nannt, und im bairischen Erbfolgekriege kommandirte er Lou- 
don’s Avantgarde. Wührend des durauf folgenden Friedens durch- 
reiste er Italien, die Schweiz und Frankreich. Schon 1759 war 
er nach der Schlacht bei Maxen an Ludwig XV abgesendet, und 
von dem Hofe von Versailles üufserst schmeichelhaft aufgenommen 
worden. In noch höherem Grude war dies hei seıner zweiten An- 
wesenheit der Fall. Hier lernte er die Marquise von Coigny, 
eine der geistreichsten Frauen ihrer Zeit, kennen, mit welcher er 
späterhin einen ununterbrochenen Briefwechsel unterhielt. 1782 
wurde er an den Hôf Katharina’s II abgesandt, deren Gunst 
er sich in so hohem Grade erwarb, dafs sie ihn zum Feldmarschall 
ernannte, ihm ein Landgut in der Krimm schenkte und ihn zum 
Begleiter auf ihrer Reise dahin, im Jahre 1787, zw einer Zusam- 
menkunft mit Joseph II, erwählte. Die Beschreibung dieser Reise 
und die Charakterschilderung seiner Reisegeführten, sümmtlich 
ausgezeichneter und berühmter Münner, bilden den anziehendsten 
Theil seiner Schriften. 1788 ernannte ihn Joseph zum General 
der Artillerie und als solcher nahm er an der Belagerung von 
Ocxakow und im nächsten Jahre als Befehlshaber eines Armee- 
Corps an der Einnahme von Belgrad Theil. Keiner der üster. 
reichischen Feldherren wurde so wie er von den Soldaten geliebt; 
seine ritterliche Tapferkeit, sein wahrer Heldenmuth, seine Frei, 
gebigkeit und Leutseligkeit und seine Witzworte feuerten sie zu 
höchsten Enthusiasmus an. Mit dem Tode des Kaisers Joseph, 
den Niemand inniger beweint hat als er, endigte seine kriegerische 
Laufbahn. An der beigischen Revolution ’) nahm er nicht nur 





1) Siehe über dieselbe: W. A. Arendt in Raumér's historischem T'aschenbuche 
für 1843, 
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keinen Antheil, sondern mifsbilligte sie laut, obgleich einer seiner 
Söhne in den Reihen der Aufrührer focht. Dennnch wurde er 
dem Kaiser Leopold II verdächtig, als zu warmer und dankharer 
Verehrer Joseph's. Seine Freigeligkeit hatte sein Vermögen ge- 
schwücht: die Invasion der Franzosen in die Niederlande berauhte 
ihn desselben fast gänzlich. Hierzu kam der Tod seines ältesten 
Sohnes, den er auf das zärtlichste liebte, und welcher am 14. Sep- 
tember 1792 in den Reihen der Oesterreicher in der Champagne 
fiel, und die Zurücksetzung, welche er nach dem Tode der Feld- 
marschälle Loudon und Lascy in dem österreichischen Heere 
erfuhr, so dafs sein Alter ihm im höchsten Grade getrüht wurde. 
Indessen ernannte ihn Franz / im Jahre 1807 zum Kapitün sei- 
ner Garde und 1808 zum Feldmarschall, nachdem sich auch seine 
Vermögensumstände durch Entschüdigungen, welche er im deutschen 
Reiche für seine Verluste in den Niederlanden erhielt, bedeutend 
gebessert hatten. Dessen ungeachtet hinterliejs er hei seinem Tode, 
welcher am 13. December 1814 während des Wiener Congresses 
(s. Varnhagen von Ense’s Denkwürdigkeiten) erfolgte, so wenig 
Vermögen, dafs er, um der Sitte gemüfs der Gardecompagnie ein 
Legat zu hinterlassen, ihr seine Manuscripte vermachte. Seine 
Werke, von denen im Jahre 1807 eine vollständige Ausgahe 
zu Wien und Dresden in 30 Bünden 8. erschien, zu denen 
noch 1817 6 Bünde nachgelassener Schriften kamen, sind theils 
militärischen, theils historischen und literarischen Inhalts. Unter 
den ersteren zeichnet sich die Vie du Prince Eugène de Savoie, écrite 
par lui-même, durch die wunderbare Geschicklichkeit aus, mit der 
er sich in den Geist des grofsen Mannes zw versetzen gewufst 
hat; unter den letzteren die Lettres et pénsées, welche einen Theil 
seiner Correspondenz enthalten und von Mme. Staël 1809 zu Pa- 
ris herausgegeben sind. Vor uns liegt die dritte Ausgabe, Paris 
1810, 8. Geschmackvoll ist die Auswahl aus seinen sümmtlichen 
Schriften, weiche unter dem Titel: Mémoires et Mélanges historiques 
et littéraires, par le Prince de Ligne, ornés de son portrait et d’un fac- 
similé de son écriture zw Paris 1828 in 4 Bünden in 8. erschienen 
ist, Man macht seinen Schriften vielleicht nicht mit Unrecht den 
Vorwurf der Weitschweifigkeit und Unordnung; il écrit les choses 
à mesure qu'elles lui viennent dans la pensée, wie er sich selbst üufsert. 
Auch fehlt es seiner Sprache zuweilen an Correktheit, seinen Pe- 
rioden an Klarheit und selbst seinen Urtheilen an Unpartheilich- 
keit. So sagt er von J. B, Rousseau: Jean-Bapliste et son esprit sont 
venus mourir en Flandres; mais il ne faisait que des vers; pendant que 
Jean-Jacques et son génie viennent y vivre, und fügt, um dem Leser 
gleichsam nachzuweisen, wer J. B. Rousseau gewesen, in einer 
Anmerkung hinzu: Le poëte J. B. Rousseau, dont le caractère était fort 
équivoque, et qui a fait quelques belles odes. C'est à quoi se réduit son 
mérite littéraire. Ungeachtet dieser Ausstellungen wird er stets 
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einen hohen Rang unter den gröfsten und geistreichsten Schrift- 
stellern Frankreichs einnehmen. — Vorstehende Notizen sind 
sröfstentheils aus dem von Michaud bearbeiteten Artikel der Bio- 
graphie universelle Tom. XXIV, p. 478—483 gexogen, mit welchem der 
in der Biographie des Contemporains Tom. XII, p. 24—29 fast wörtlich 
übereinstimmt. 


Le cHEvALIER DE DoUFFLERS !). 


MN. de B.... a été successivement abbé, militaire, écrivain, administrateur, 
député, philosophe, et de tous ces états il ne s'est trouvé déplacé que dans 
le premier. M. de B. a beaucoup pensé; mais, par malheur, c'était toujours 
en courant ?). Son mouvement est ce qui nous a le plus volé de son 
esprit. 

On voudrait pouvoir ramasser toutes les idées qu'il a perdues sur les 
grands chemins, avec son temps et son argent. Peut-être avait-il trop 
d'esprit pour qu'il fût en son pouvoir de le fixer quand le feu de la jeu- 
nesse lui donnait tout son essor. Il fallait que cet esprit fit tout de lui- 
même, et maitrisät son maître; aussi a-t-il brille d’abord avec tout le ca- 
price d’un feu follet, et l’âge seul pouvait lui donner la sagesse d'un fanal. 
Une sagacité sans bornes, une profonde finesse, une légèreté qui n’est ja- 
mais frivole, le talent d’aiguiser les idées par le contraste des mots, voilà 
les qualités distinctives de son esprit, à qui rien n’est étranger. 'Heureuse- 
ment il ne sait pas tout; mais il a pris la fleur des diverses connaissances 
et surprendra par sa profondeur tous ceux qui le savent léger, et par sa 
légèreté tous ceux qui ont découvert combien il pouvait être profond. La 
base de sun caractère est une bonté sans mesure: il ne saurait supporter 
l'idée d'un être souffrant, et donnerait jusqu’à son plus strict nécessaire 
pour s'en délivrer. Il se priverait de pain pour nourrir même un méchant, 
et sourtout son ennemi. Ce pauvre méchant! dirait-il Il avait dans 
ue terre une servante que tout le monde lui denongait comme voleuse; 
maloré cela il la gardait toujours, et quand on lui demanda pourquoi, il 
répondit: „Que La prendrait? Il a de l'enfance dans le rire, et de la 
gucheric dans le maintien; la tête un peu baissee, les pouces qu’il tourne 
devant lui comme Arlequin, ou les mains derrière le dos, comme s'il se 
cauffait; les yeux petits et agréables, qui ont l'air de sourire; quelque 
chose de bon dans la physionomie; du simple, du gai, da naïf dans sa 
race; une pesanteur apparente dans la tournure et du mal-tenu dans toute 





') Mémoires et Mélanges historiques et littéraires, Tom. 11, p, 406— 409, Ueber 
den Chevalier de Boufflers vergl. Handb. Th. II, S. 604 folgd. 3) Ligne 
scheint die Grabschrift vor Augen gehabt zu haben, welche sich Boufflers selbst 
Feselzt hatte; 

Ci gît un chevalier qui sans cesse courut, 
Qui sur les grands chemins naquit, vécut, mourut, 
Pour prouver ce que dit le sage, 
Que notre vie est un voyage. 
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sa personne. Il a quelquefois l'air bête de La Fontaine: on dirait qu'il ne 
pense à rien lorsqu'il pense le plus, Il ne se met pas volontiers en avant, 
et n’en est que plus piquant lorsqu'on le recherche. La bouhomie s'est 
emparée de ses manières, et ne laisse percer la malice que dans ses regards 
et son sourire: il se défie tellement de son talent pour l'épigramme, qu'il 
penche trop peut-être, en écrivant, du côté opposè. Il a Pair de prodiguer 
des louanges pour empêcher la satire d’éclore; mais leur excès les rend 
suspecles. Il est impossible d'être meilleur ni plus spirituel; mais chez 
lui ces deux qualités ont peu de communication entre elles, et si son esprit 
n’a pas toujours de la bonté, quelquefois aussi sa bonté pourrait manquer 
d'esprit. 

M. de B.... terminera sa carrière comme il l'a commencée, en étant 
le plus heureux et le plus aimable des hommes. Comment ne le serait- 
il pas? il est trop supérieur pour avoir des prétentions. Il n’est ni sur la 
ligne ni sur le chemin de qui que ce soit au monde. On rend sans peine 
justice à son talent, qui est unique dans quelques pièces de vers, dans ses 
couplets; chaque mot est un trait: il est surtout admirable quand on ne le 
croit que négligé. M. de B....a plu sans qu’on sache comment; mais 
c'est par la grace, le goût, et un certain abandon, qui fait qu'il ne ressemble 
qu'à lui. 

Enfin, après avoir eu tous les mécomptes d’un esprit supérieur et 
d'un coeur ami du bien, on dit qu’il s'occupe d'agriculture et de métaphy- 
sique, deux honorables retraites, où, si l'on peut encore être trompé, ce 
n'est plus du moins par les hommes. 


Mes DEUX CONVERSATIONS AVEC JEAN-JACQUES !). 


Lorsque Jean. Jacques Rousseau revint de son exil ?), j’allai le relancer 
dans son grenier, rue Plâtrière. Je ne savais pas encore, en montant l’es- 
calier, comment je m'y prendrais pour l’aborder; mais, accoutumé à me 
laisser aller à mon instinct, qui m'a toujours mieux servi que la réflexion, 
j'entrai, et parus me tromper. — Qu’est-ce que c’est? me dit Jean-Jac- 
ques. Je lui répondis: — Monsieur, pardonnez. Je cherchais M. Rous- 
seau de Toulouse, — Je ne suis, me dit-il, que Rousseau de Genève. — 
Ah oui, lui dis-je, ce grand herboriseur. Je le vois bien. Ab! mon Dieu! 
que d'herbes et de gros livres! ils valent mieux que tous ceux qu'on éerit. — 
Rousseau sourit presque, et me fit voir peut-être sa pervenche ?), que 
je. n’ai pas l'honneur de connaître, et tout ce qu'il y avait entre chaque 
feuillet de ses in-folio. Je fis semblant d'admirer ce recueil trés-peu in- 
téressant, et le plus commun du monde; il se remit à son travail, sur le- 
quel il avait le nez et les lunettes, et le continua sans me regarder, Je 
lui demandai pardon de mon étourderie, et je le priai de me dire la de. 
meure de M, Rousseau de Toulouse; mais de peur qu’il ne me lapprit et 


1) Lettres et Pensées. Paris 1810, p. 319. ?) $. Handb. Th, I, S. 297 ff. 
3) Vinca pervinca L. das sogenannte Immergriün. 
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que tout ne fût dit, jajontai: — Est-il vrai que vous soyez si habile 
pour copier la musique? — Il alla me chercher de petits livres en long, 
et me dit: — Voyez comme cela est propre! — Et il se mit à parler 
de la difficulté de ce travail, et de son talent en ce genre comme Sgana- 
relle de celui de faire des fagots *). Le respect que m'inspirait un homme 
comme. celui-là, m'avait fait sentir une sorte de tremblement en ouvrant 
sa porte, et m'empécha de me livrer davantage à une conversation qui 
aurait eu l’air d’une mystification, si elle avait duré plus long-temps. Je 
n’en voulais que ce qu'il me fallait pour une espèce de passe-port ou bil- 
let d'entrée, et je lui dis que je croyais pourtant qn’il n'avait pris ces deux 
genres d'occupation servile, que pour éteindre le feu de sa brülante imagi- 
nation. Hélas! me dit-il, les autres occupations que je me donnais pour 
m’instruire et instruire les autres, ne m’ont fait que trop de mal. Je lui 
dis après, la seule chose sur laquelle j'étais de son avis dans tous ses 
ouvrages, c'est que je croyais comme lui au danger de certaines connais- 
sances historiques et littéraires, si l’on n'a pas un esprit sain pour les ju- 
ger. Il quitta dans l'instant sa musique, sa pervenche et ses lunettes, entra 
dans des détails supérieurs peut-être à tout ce qu’il avait éerit, et parcou- 
rut toutes les nuances de ses idées avec une justesse qu’il perdait quelque- 
fois dans la solitude, à force de méditer et d'écrire; ensuite il s’écria plu- 
sieurs fois: Les hommes! les hommes! J'avais assez bien réussi pour 
oser déjà le contredire, Je lui dis: Ceuæ qui s'en plaignent sont des 
hommes aussi, et peuvent se tromper sur le compte des autres hom- 
mes. (Cela lui fit faire un moment de réflexion. Je lui dis que j'étais 
bien de son avis encore sur la manière d'accorder et de recevoir des bien- 
faits, et sur le poids de la reconnaissance quand on a pour bienfaiteurs 
des gens qu’on ne peut aimer ni estimer, Cela parut lui faire plaisir. Je 
me rebattis ensuite sur l’autre extrémité à craindre, l’ingratitude. Il partit 
comme un trait, me fit les plus beaux manifestes du monde, qu'il entre- 
méla de quelques petites maximes sophistiques, que je m'étais attirées 
en lui disant: — Si cependant M. Hume a été de bonne foi .....? Il me 
demanda si je le connaissais. Je lui dis que j'avais eu une conversation 
très-vive avec Jui à son sujet, et que la crainte d’être injuste m'arrétait 
presque toujours dans mes jugemens. 

Sa vilaine femme, ou servante, nous interrompait quelquefois par quel- 
ques questions saugrenues qu’elle faisait sur son linge, ou sur la soupe. 
U lui répondit avee douceur, et aurait ennobli un morceau de fromage, s'il 
en avait parlé, Je ne m’apergus pas qu'il se méfiât de moi le moins du 
monde. A la vérité, je l'avais tenu bien en haleine depuis que j'entrai !) 


chez lui, pour ne pas lui donner le temps de réfléchir sur ma visite, J’y 


1) Sganarelle in Moliere’s Médecin malgré lui sagt Act, I. Sc. FI: U est 
vrai, Messieurs, que je suis le premier homme du monde pour faire des fagots. Der 
Sganarell e, ein in Molière’ s Stücken hüufig vorkommender Charakter, bezeichnet 
immer einen Beirogenen, Lücherlichen, Poliernden und Eifersüchtigen. ?) Es sollte 
wohl heifsen: que j'étais entre, Indessen haben wir den Originaltext nicht ündern 
mögen, 
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mis fin malgré moi, et après un silence de vénération, en regardant encore 
entre les deux yeux l'auteur de la Nouvelle Héloïse, je quittai le galetas, 
séjour des rats, mais sanctuaire du génie. Il se leva, me reconduisit avec 
une sorte d'intérêt, et ne me demanda pas mon nom. | 

Il ne l'aurait jamais retenu, car il ne pouvait y avoir que celui de 
Tacite, de Salluste, ou de Pline, qui püt l'intéresser. Mais dans la société 
intime de M. le Prince de Conti, dont j'étais avec l’Archevêque de Tou- 
louse, le Président d’Aligre, et autres prélats et parlementaires !), j'appris 
que ces deux classes de gens corrompus voulaient inquiéter Jean-Jacques, 
et je lui écrivis la lettre qu'il donna à lire ou à copier, assez mal à propos, 
et qui se trouva enfin, je ne sais comment, imprimée dans toutes les ga- 
zettes. On peut la voir dans l’edition des ouvrages de Rousseau, et dans 
son dialogue avec lui-même, qui est aussi dans ses oeuvres; il eut la 
bonté de croire, à sa façon ordinaire, que les offres d'asile que je lui faisais, 
étaient un piège que ses ennemis m'avaient engagé à lui tendre: eette folie 
avait attaqué le cerveau de ce malheureux grand homme, ravissant et im- 
patientant. Mais son premier mouvement était bon: car le lendemain de 
ma lettre il vint me témoigner sa reconnaissance. On m’annonce M. Rous- 
seau, je n'en crois pas mes oreilles: il ouvre ma porte, je n'en crois pas 
mes yeux. Louis XIV n’éprouva pas un sentiment pareil de vanité en 
recevant l'ambassade de Siam ?). La description qu’il me fit de ses mal- 
heurs, le portrait de ses prétendus ennemis, la conjuration de toute l’Europe 
contre lui, m’auraient fait de la peine s’il n’y avait pas mis tout le charme 
de son éloquence. Je tächai de le tirer de là pour le ramener à ses jeux 
champêtres. Je lui demandai comment, lui, qui aimait la campagne, était 
allé se loger au milieu de Paris? ll me dit alors ses charmans paradoxes 
sur l'avantage d'écrire en faveur de la liberté, lorsqu'on est enfermé, et de 
peindre le printemps lorsqu'il neige. Je parlai de la Suisse, et je lui 
prouvai, sans en avoir l'air, que je savais Julie et Saint-Preux par 
coeur. Il en parut étonné et flatté. Il s’aperçut bien que sa Nouvelle 
Heloïse était le seul de ses ouvrages qui me convint, et que quand même 
je pourrais être profond, je ne me: donnerais pas la peine de l’être. Je 
n'ai jamais eu tant d’esprit (et ce fut, je crois, la première et la dernière 
fois de ma vie) que pendant les huit heures que je passai avec Jean-Jac- 
ques dans mes deux conversations. Quand il me dit définitivement qu'il 
voulait attendre dans Paris tous les décrets de prise de corps dont le 
clergé et le parlement le menagaient, je me permis quelques vérités un 
peu sévères sur sa manière d'entendre la célébrité. Je me souviens que 


1) Mitglieder des alten Pariser Parlementes. Diese Zusammenkunft mit 
J. J. Rousseau fand 1778 statt. ?) Einem Abenteurer, Constanstin Falcon, Grie- 
chen von Geburt, war es gelungen, erster Minister des Königs Chau Naraja von 
Siam zu werden. Er hatte die Absicht, sich selbst auf den Thron zu setzen, und 
veranlafste defshalb 1686 eine Gesandtschaft an Ludwig XIV. Er beglinstigte die 
Franzosen in Siam vor den Eingebornen, machte sich defshalb verhafst und ver- 
wickelte in seinen Fall, welcher bald darauf erfolgte, auch die Franzosen, welche 
auf eine grausame Meise ausgerotiei wurden, 
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je lui dis: Monsieur Rousseau, plus vous vous cachez, et plus vous 
ötes en évidence: plus vous êtes sauvage, et plus vous devenez un 
homme public. 

Ses yeux étaient comme deux astres. Son génie rayonnail dans ses 
regards, et m'électrisait. Je me rappelle que je finis par Jui dire, les larmes 
aux yeux, denx ou trois fois: Soyex heureux, Monsieur; soyez heureux 
malgré vous, Si vous ne voulez pas habiter le temple que je vous 
ferai bâtir dans cette souveraineté que j'ai en Empire, où je n'ai ni 
parlement, ni clergé, mais les meilleurs moutons du monde, restez 
en France. Si, comme je l'espère, on vous y laisse en repos, ven- 
dez vos ouvrages, achetez une jolie petite maison de campagne, près 
de Paris; entr'ouvrex votre porte à quelques-uns de vos admira- 
teurs, et bientôt on ne parlera plus de vous. 

Je crois que ce n’était pas son compte: car il ne serait pas même 
demeuré à Ermenonville, si la mort ne l’y avait pas surpris. Enfin, touché 
de l'effet qu'il produisait sur moi, et convaincu de mon enthousiasme pour 
lui, il me témoigna plus d'intérêt et de reconnaissance qu'il n’avait coutume 
d'en montrer à l'égard de qui que ce soit: et il me laissa, en me quittant, 
le même vide qu’on sent à son réveil après avoir fait un beau rêve, 


BERNARDIN ve SAINT-PIERRE. 


JACQUES HENRI BERNARDIN ve ST. PIERRE, am 19. Januar 1737 
zu Havre de Grâce geboren, stammt aus einer Familie, welche 
auf alten Adel Ansprüche machte, weshalb St. Pierre sich bei 
dem Beginne seiner Laufbahn den Titel eines Chevalier beilegte. 
Von frühester Jugend an bildeten Reisebeschreibungen seine liebste 
Lectüre; im zwölften Jahre trüumte er nur von Robinsonaden. 
Seine Eltern glaubten in diesen romanhaften Schwärmereien einen 
Hang zum Seeleben zu erkennen, und liefsen ihn auf dem Schiffe 
eines Verwandten eine Reise nach Martinique machen: aber die 
erste Bedingung des Seelebens, Suhordination, war eine dem jun- 
gen St. Pierre unbekannte Tugend. Nachdem er Amerika gese- 
hen, kehrte er nach Frankreich zurück, um seine Studien zu voll- 
enden. Er wurde in das Jesuiterseminar zu Caen gebracht; aber 
auch hier verbitterte ihm seine Auflehnung gegen die bestehenden 
Einrichtungen seinen Aufenthalt. Er hatte sich damals in den 
Kopf gesetzt, Jesuit, Missionür und Märtyrer zu werden. Seiner 
Familie gelang es, ihm diese Idee aus dem Sinne zu bringen, und 
er bezog das Gymnasium zu Rouen, wo er 1757 seine Studien 
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auf eine glünxzende Weise beendigte. In die école des ponls et 
chaussées aufgenommen, gelang es ihm durch einen Zufall bald dar- 
auf, Ingenieur mit einem Gehalte von 100 Louisd’or zu werden. 
Als solcher wurde er während des siebenjührigen Krieges 1760 
nach Düsseldorf geschickt, wo er sich durch hervorstechendes Ta- 
lent und Kkalthlütigen Muth auszeichnete; jedoch mufste er bald 
wegen seiner Widersetzlichkeit nach Frankreich zurückkehren, 
wo er von seinen Vorgesetzten und seiner Familie üufserst kalt 
empfangen wurde. Jetzt hegann sein ahenteuerliches Leben, wel- 
ches ihn zwar als Menschen nicht immer von der vortheilhaftesten 
Seite gezeigt, aber wesentlich dazu heigetragen hat, seinen Schriften 
jenen Charakter wilder Melancholie, romantischen Schwunges und 
beifsender Sutire zw gehen, der sie so herühmt gemacht. Ein 
kleiner Gewinn in der Lotterie und eine Anstellung als Ing£nieur- 
Géographe des Malteserordens, dessen Insel damals von den Tür- 
ken mit einem Angriffe hedroht wurde, schienen seine nüchste Zu- 
kunft zu sichern; aber da er unvorsichtig genug war, ohne seine 
Bestullung nach Malta zu gehen, war diese Reise mit den äufser- 
sten Unannehmlichkeiten verknüpft und er selhst gezwungen, un- 
verrichteter Sache nach Frankreich zurückzukehren. Sein Bitten 
bei dem Ministerium und seiner Fumilie vermochten nicht, seine 
äufserst trübe Lage zu verhessern; er fing daher an, um seine 
Suhsistens zu sichern, Privatunterricht in der Mathematik zu er- 
theilen, in welcher Beschüftigung er aber wegen Mungels an Vor- 
trag und Mittheilungsgabe keinen Erfolg hatte. Er fafste also 
den Entschlufs, Frankreich zu verlafsen, und begab sich nach 
Verkauf seiner sümmtlichen Effekten und mit wenigen Louisd'or 
versehen nach Holland. Hier arheitete er in Amsterdam eine 
Zeit lang an einem Journale; aber obgleich er selhst eine vortheil- 
hafte Heirath eingehen konnte, war ihm doch diese Stellung viel 
zu einfach, und er xog es vor, sich nach St. Petershurg zu wen- 
den, wo er eine ihm mehr zusagende Lage von der Vorliehe der 
Kaiserin Katharina für die Fremden erwartete, und die Idee 
auszuführen gedachte, am Aral-See eine Republik zu gründen, 
deren Gesetzgeber er sein wollte. Es gelang ihm, der Kaiserin 
empfohlen zu werden: er erhielt eine Pension von 1500 Franken 
und wurde bald zum Kapitain hefördert, doch schickte man ihn 
statt nach dem Aral-See, nach Finnland als Ingenieur, um dort 
ein angemessenes Vertheidigungssystem einzurichten, welcher Auf- 
gabe er sich zur grüfsten Zufriedenheit entledigte. Bei seiner 
Rückkehr nach St. Petersburg stand ihm eine glünzende Lauf. 
bahn bevor: auch hier konnte er eine vortheilhafte Heirath ein- 
gehen; aber sein unruhiger Weist trieb ihn nach Warschau, wo 
er, anstatt für die Freiheit der Polen zw fechten, wie es anfüng- 
lich seine Absicht war, ein Jahr hindurch auf Kosten einer Jun- 
gen polnischen Fürstin lehte. Als dies Verhültnifs auf Veranlas- 


BERNARDIN pe SAINT-PIERRE, 19 


sung der Famtlie derselben zerrissen worden war, ging er nach 
Wien, kehrte aber bald nach Warschau zurück, wo er mit 
Kälte, ja selbst mit Verachtung aufgenommen wurde. Aehnliche 
Abenteuer erwarteten ihn in Dresden und Berlin, wo er in 
die Dienste Friedrichs des Gro/sen zu treten hbeahsichtigte, 
aber keine seinem Ehrgeize angemessene Anstellung erhielt. Ohne 
Hülfsquellen kehrte er im November 1766 nuch Frankreich zurück, 
wo indessen seine Eltern und Verwandten gestorben und verschol- 
len waren. Nach vielen Bemühungen erhielt er die Stelle eines 
Ingenieurs auf Île-de-France, die ihm um so annehmlicher er- 
schien, als ihm sich hierdurch, wie er hoffte, eine Gelegenheit dar- 
bot, als Gesetzgeber für Madagaskar aufzutreten, auf das da- 
mals seine philanthropischen Civilisationsprojecte gerichtet waren. 
Mit allen Offizieren der Expedition und dem Gouverneur der In- 
sel zerfallen, kehrte Bernardin nach dreijähriger Abwesenheit 
nach Frankreich zurück, und befand sich im Jahre 1771 wieder 
zu Paris, zwar von allen Hülfsmitteln enthlöfst, aber reich an Er- 
fahrungen und Beobachtungen. Er heschlofs nun, nachdem er von 
seinen schwärmerischen Idern einigerma/sen zurückgekommen 
war, den Wissenschaften zu leben, und es gelang ihm durch 
d’Alembert’s Empfehlungen, welcher ihn in die sich um. die 
Dile, de l'Espinafse !') versammeinde Gesellschaft von Philoso- 
phen und schünen Geistern einführte, einigen Einflufs in Paris 
zu erlangen und einen Verleger für seine Voyage aux iles de France 
et de Bourbon zu finden, die 1772 erschien. Unannehmlichkeiten 
mancherlei Art, welche er sich durch die Sonderbarkeiten seines 
Charakters und durch seine absprechenden Urtheile zugezogen 
hatte, erschütterten seine Gesundheit und versetzten ihn in einen 
fieberhaft reixharen Zustand, in welchem er sich seiner eigenen 
Schilderung gemüfs dem Wahnsinne nahe befand °’). Seit 1772 
trat er in nühere Verhindung mit J. J. Rousseau, mit dessen 
Charakter der seinige am meisten zu harmoniren schien. Sein 
Biograph in der Biograpbie nouvelle des Contemporains ?) hat zwi- 
schen heiden eine Parulelle gezogen, welche wir mittheilen wollen: 
ll ya deux hommes à qui la gloire a fait perdre pour ainsi dire leur nom 
de famille: Jean-Jacques et Bernardin. — Un tel rapport est singulier 
entre ces deux écrivains, qui d’ailleurs ont encore d’autres ressemblances, 





1) Siehe über diese Schlofser’s Geschichte des 18, Juhrhunderts, Th. I. p. 542 f. 
?) Oeuvres complètes, Tom. FII, p. 8. oder Études de la Nature (Paris 1792, 8.) 
Tom, FI, p. 237, wo es unter anderm heifst: Il y avait des momens où je eroyais 
avoir été mordu, sans le savoir, par quelque chien enragé. Il m'était arrivé bien pis: 
je l'avais été par la calomnie. %) Tom. II, p. 404. Der Artikel enthält im Uebri- 
gen vieles Falsche und oflenbar Ungereimte. Ueberhaupt ist die Biographie des 
Contemporains nur mit grofser Forsicht zu benutzen. Man vergleiche in dieser 
Beziehung das Buch: Préservatif contre la Biographie nouvelle des contemporains par 
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Tous deux, disciples d’une philosophie qu'ils modifièrent et quitièrent 
souvent; tous deux éloquens, et puisant leur éloquence dans l'excessive 
sensibilité de leur ame; misanthropes par amour de l'humanité; méconnus 
et négligeant de se faire connaître; amis des idées nouvelles qui étaient 
belles et grandes; ennemis de tout préjugé et de tout despotisme, ils se 
virent, s’apprécièrent, et malgré une morosité, trop souvent excitée par les 
contrariétés, malgré la susceptibilité de leur caractère, et peut-être la ri- 
valité de leur talent, ils s'aimèrent, Jean-Jacques Rousseau a porté dans 
le domaine de la pensée, dans les institutions sociales et dans les moeurs, 
le même esprit d'innovation et de système, que Bernardin de Saint-Pierre 
porta un peu plus tard dans l'étude de la nature. Le talent descriptif, 
Vonction, le naturel, la grace originale de l’auteur de Paul et Virginie, 
suppléent à la verve, à l'éclat, à l'inimitable vigueur, au génie de l'auteur 
d'Emile, Plus subtile chez l’un, plus profonde chez l’autre, la pensée, chez 
tous les deux, a quelque chose d’audacieux, de surnaturel, Bernardin met 
la grace du dessin, la magie du coloris, où Jean-Jacques a employé le bu- 
rin de la nature et de la vérité: le raisonnement vigoureux, la dialectique 
serrée, l’éloquence entrainante remplacent chez le Genevois ces douces pein- 
tures, où semblent se confondre la facilité de Fénélon et l'élégance de 
Barthélemy. La vie de Jean-Jacques a dû être plus agitée, plus malheu- 
reuse: il avait la source de son génie dans ses passions. Bernardin, doué 
d'une sensibilité plus tendre et moins active, a su souffrir plus paisible- 
ment, Non moins facile à s’alfliger, il était plus aisé à consoler. Jean- 
Jacques a feuillé le coeur humain: c'est dans la nature extérieure que Ber- 
nardin a trouvé ses plus délicieux tableaux. Par un rapport non moins 
bizarre, et comme si la destinée s’ötait plu à soumettre aux mêmes épreu- 
ves le génie de ces deux hommes, tous deux passèrent leur jeunesse dans 
une sphère qui ne laissait rien à la pensée, et qui donnait tout à la vie 
active. — Als Rousseau im Mai 1778 nach Ermenonville ab- 
ging, stand Bernardin verlassen in der Welt da, und der Ver- 
lust einer Pension von 1000 Franken, welche seine einzige Hülfs- 
quelle gewesen war, versetzte ihn in die trübste Lage, in der er 
sich sechs Jahre hindurch befand, während welcher er, von der 
Welt zurückgezogen, seine Etudes de la nature vollendete, die hald 
eines glünzenden Erfolges sich erfreuten, ihm selbst aber (er hatte 
dus Werk auf seine Kosten drucken lassen ) wegen der vielen 
Nachdrücke nur geringen pecuniären Vortheil verschafften. 1789 
erschien sein berühmter Roman Paul et Virginie, welcher binnen 
Jahresfrist funfzig Ausgaben (meist Nachdrücke) erlebte '), und 


1) Ueber die historische Thatsache, welche diesem Romane zum Grunde liegt, 
ist die Schrift von P. E, Lemontey: Étude littéraire sur la partie historique du 
vaisseau de Saint-Géran, Paris 1823, 8. zu vergleichen. Die Parallele zwischen 
dem Werke Bernardin de St. Pierres und dem griechischen Roman de Longus, 
welche in dieser Schrift gegeben worden ist, war schon früher von Fillemain an- 
gestellt worden. Vergl, Revue Encyclopédique, Tom. XVII, p. 383. 
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einige Monate darauf \'Arcadie. Der Ertrag dieser Schriften reichte 
hin, ihm eine sorgenfreie Zukunft zw eröffnen. Die Revolution 
fand in ihm, wie sich erwarten liefs, einen der eifrigsten Ver- 
theidiger, und die philanthropischen Trüume seiner Jugend waren 
von Neuem erwacht. Die Schriften Voeux d'un solitaire (1789) und 
Suite des Voeux d'un solitaire (1789 w. 1791) bekunden seine Hinnei- 
gung zw den Ideen, die damuls Frankreich in fieberhafte Bewe- 
gung verseizt hatten. Mit Leidenschaft nahm er sich der Eman- 
cipation der Neger an, obgleich er selbst, während seines Aufent- 
halts auf Ile de France, sie nichts weniger als menschlich behan- 
delt hatte ), und seine Schrift: La Chaumière indienne, angef üllt 
mit satirischen Bemerkungen über die Akademien, die Geistlich- 
keit und diejenigen Einrichtungen der menschlichen Gesellschaft, 
die, so erhuben sie auch an sich selbst sind, doch in seinem Vu- 
terlunde dem gänzlichem Verderben unheim gefallen waren, er- 
langte einen so hohen Grad von Berühmtheit, dafs er als Lehrer 
des Sohnes Ludwig XVI. bezeichnet, und von diesem unglückli- 
chen Könige zum Nachfolger von Buffon und La Billardiere in 
der Direktion des Pflanzengartens ernannt wurde, ein Amt, wel- 
chem er in keiner Beziehung, weder in Rücksicht auf Kennt- 
nisse, noch auf administrative Fähigkeiten, gewachsen war. 
Seine bisher genannten Schriften sind gesammelt in der fünften 
Ausgabe seiner Etude de la nature, Paris 1792, 5 Bde. 8., welche vor 
uns liegt. In seinem 5Tsten Jahre heirathete er die zwanzigjüh- 
rige Tochter des jüngeren Didot?). Seine Stelle wurde wäh- 
rend der Stürme der Revolution im Jahre 17192 aufgehoben, und 
er zog sich mit seiner Frau in die Einsamkeit von Essonne 
zurück, wo er, an seinen Harmonies de la nature arbeitend, vergessen 
lebte, bis er im Jahre 1794 zum Lehrer der Moral an der Normal. 
schule und 1795 zum Mitgliede des Instituts ernannt wurde. Diese 
Epoche ist die chrenvollste seines Lebens, indem er mit Muth und 
Energie gegen den herrschenden Atheismus ankümpfte*). Die Ab- 
handlung, welche er 1798 in dem Institute vorlas: Quelles sont les 
institutions les plus propres à fondre les inoeurs d’un peuple? und sein 
Dialog : Mort de Socrate, in welchem sich der Weise über die Un- 
gerechtigkeit der Menschen mit der gewissen Aussicht auf die 
Unsterhlichkeit tröstet, zogen ihm viele Angriffe zu. Als die Ecole 
normale einging, und der Bankerott eines Handelshauses ihn sei- 
nes Vermögens berauht hatte, nahm er seine Zuflucht zur Mild- 


on 


1) Von den Fertheidigeru der Neger steht nur der edle Wilberforce durch- ‘ 
aus rein da, Rayual, so viel er auch durch Fort und Schrift wirkte, hatte sich doch 
selbst durch den Sklavenhandel bereichert. ?) 8. Handb. Th, II, S, 502. *) Wel 
cher Muth damals dazu gehñürte, den Glauben an Gott öffentlich zu bekennen er 
sieht man aus den Thatsachen bei Grégoire: Histoire des sectes religieuses Tom, 4 
p. 25 folgd, 
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thätigkeit des Publikums, indem er 1796 auf Subscription seine 
Harmonie de la nature herausgab. Bald besserten sich indefs seine 
Vermögensumstände: er erhielt 1798 eine Pension von 6000 Fran- 
ken von Joseph Bonaparte und eine andere von 2000 Franken 
von der Regierung: und so sah sich denn St. Pierre am Ende 
seines Lebens auf der Stufe von Wohlhahenheit, welche er wüh- 
rend seines ganzen Lehens sich gewünscht hatte. Seine natür- 
liche Hahsucht') veranla/ste ihn 1803, eine neue Ausgabe seines 
Romans Paul et Virginie 24 veranstalten, deren Preiser nach Mass- 
gabe der Kupfer auf 172 bis 432 Franken festsetzte. Als seine 
Gattin gestorben war, welche er, wie man sagt, sehr hart behan- 
delt?), und die ihm zwei Kinder, Paul und Virginia, hinterlassen 
hatte, heirathete er ein junges Mädchen aus einer Pensionsanstalt, 
obgleich er fortwährend gegen Anstalten dieser Art in Rede und 
Schrift zu Felde gezogen war, was ihn freilich eben so wenig ab- 
hielt, seine Kinder solchen Häusern zur Erziehung zu ühergeben. 
Es ist dies nur eine der vielen Inconsequenzen, deren er sich wüh- 
rend seines ganzen Lebens schuldig gemacht hat. Er, der heftigste 
Spötter und Verächter der akademischen Institute, wurde den- 
noch selhst Mitglied und Lobredner derselben: früher öffentlicher 
Vertheidiger der Revolution, wurde er später einer der eifrigsten 
Schmeichter Napoleons. Sein Alter blieb frei von körperlichen 
Schwächen, sein Weist kräftig bis zu seinem Tode, welcher am 
21. Januar 1814 erfolgte. Naturforscher war St. Pierre nicht, 
obgleich er Ansprüche darauf machte, es zu sein — nichts ist 
lächerlicher, als seine Theorie der Ebbe und der Fluth, welche er 
von dem Schmelzen des Polareises herleitete, eine Theorie, die er 
mit allen Waffen der Ironie und der Satire auf das heftigste bis an 
sein Lebensende vertheidigte —, aber er hesafs eine grofse Gabe, 
die Natur zu schildern und darzustellen, in der er sellst Buf- 
fon und Cuvier übertraf. — Wir haben noch einige Litterar- 
notizen hinzuzufügen. Die Harmonies de la nature erlebten gleich- 
falls mehrere Ausgaben; vor uns liegt die 1815 in 3 Bünden in 
8. su Paris erschienene. Unter seinen Werken sind mit Ueherge- 
hung einiger kleinerer Schriften noch hervorzuhehen: Discours 
d’un paysan polonais, eine Deklamation an die Leidenschaften des 
Volkes; Eloge philosophique de mon ami, eine Parodie der aka- 
demischen Lohreden, deren Held sein Hund ist; Essai sur J. J. 


!) In der Vorrede zu der Chaumière indieune, welche in einer Zeit geschrie- 
ben ist, wo er sich in ziemlicher Wohlhabenheit befand, beklagt er sich darüber, 
dafs seine Freunde die Briefe an ihn nicht frankirten und ihn so des Mittels be- 
raubien, mit ihnen in Correspondenz zu bleiben. ?) Vergl. Journal de las Cases 
Tom. II, p. 146 — 148, wo ein, wie es scheint, sehr richtiges, wenn auch ungkn- 
stiges Urtheil Napoléons über Bernardin sieht. Depping in seinen Krin- 
nerungen eines Deutschen aus Paris, S. 235 folgd., wo sich verschiedene 
interessante Bemerkungen über Bernardin finden, leugnet die harte Behundlung 
seiner Frau. 
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Rousseau, eine historische Skixxe nach Art der. Schilderungen 
des Plutarch. Gesammelt erschienen seine Werke von L. Aime- 
Marlin «n 12 Bünden 8. Paris 1821, später vermehrt 1525 und 1830, 
1831; 1836 Aat derselbe Oeuvres posthumes de Bernardin de St. Pierre 
herausgegeben. Von demselben ist erschienen Essai sur la vie et 
les ouvrages de St. Pierre, Paris 1821, 8. bei Didot, voll von Schmei- 
cheleien. Ebenfalls nicht mit der nöthigen Unpartheilichkeit ge- 
schrieben ist das Eloge de Bernardin de St. Pierre par M. Patin, 
welchem im Jahre 1816 der Preis der Akademie zu Rouen xuer- 
kannt worden ist. Klassisch ist der Artikel über St. Pierre’s 
Leben von Duroxoir in der Biographie universelle Tom. XL. p. 51-67. 


LE CAFÉ DE SURATE. 


li y avait à Surate un café où beaucoup d'étrangers s’assemblaient l'après- 
midi. Un jour il y vint un Seïdre Persan ou Docteur de la loi, qui avait 
écrit toute sa vie sur la théologie, et qui ne croyait plus en Dieu. Qui 
est-ce que Dieu? disait-il; d'où vient-il? qu'est-ce qui l’a créé? où est-il? 
Si c'était un corps, on le verrait: si c'était un esprit, il serait intelligent 
et juste; jil ne permettrait pas qu'il y eût des malheureux sur la terre. 
Moi-même, après avoir tant travaillé pour son service, je serais pontife à 
Ispahan, et je n'aurais pas été forcé de m’enfuir de la Perse aprés avoir 
cherché à éclairer les hommes. Il n’y a done point de Dieu. Ainsi le 
docteur égaré par son ambition, à force de raisonner sur la premiére rai- 
son de toutes choses, était venu à perdre sa sienne, et à croire que c’était 
non sa propre intelligence qui n'existait plus, mais celle qui gouverne 
l'univers. Il avait pour esclave un Cafre presque nu, qu'il laissa à la porte. 
du café. Pour lui, il fut se coucher sur un sopha, et il prit une tasse de 
coquenar ou d’opium, Lorsque cette boisson commença à échauffer son 
cerveau, il adressa la parole à son esclave qui était assis sur une pierre 
au soleil, occupé à chasser les mouches qui le dévoraient, et il lui dit: 
Misérable noir! crois-tu qu'il y ait un Dieu? — Qui peut en douter? lui 
répondit le Cafre. En disant ces mots, le Cafre tira d’un lambeau de pagne 
qui lui ceignait les reins, un petit marmouset de bois, et dit: Voilà le dieu 
qui m'a protégé depuis que je suis au monde; il est fait d’une branche de 
l'arbre fétiche de mon pays. Tous les gens du café ne furent pas moins 
surpris de la réponse de l’esclave que de la question de son maître. 

Alors un brame haussant les épaules, dit au négre: Pauvre imbécille! 
comment, tu portes ton dieu dans ta ceinture? Apprends qu'il n’y a point 
d'autre dieu que Brama qui a créé le monde et dont les temples sont sur 
les bords du Gange, Les brames sont ses seuls prêtres, et c’est par sa pro- 
teetion particulière qu'ils subsistent depuis cent vingt mille ans, malgré 
toutes les révolutions de l'Inde. Aussitôt un courtier Juif prit la parole, 
et dit: Comment les brames peuvent-ils croire que Dieu n'a de temples 
que dans l'Inde, et qu'il n'existe que pour leur caste? Il n’ÿ a d'autre 
Dieu que celui d'Abraham, qui n'a d'autre peuple que celui d'Israël. Hi 
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le conserve, quoique dispersé par toute la terre, jusqu'à ce qu'il l'ait ras- 
semblé à Jérusalem pour lui donner l'empire des nations, lorsqu'il y aura 
relevé son temple, jadis la merveille de l'univers. En disant ces mots 
l'Israëlite versa quelques larmes. Il allait parler encore, lorsqu'un Italien 
en robe bleue lui dit en colère: Vous faites Dieu injuste, en disant 
qu’il n'aime que le peuple d'Israël. Il l'a rejeté depuis plus de dix-sept 
cents ans, comme vous en pouvez juger par sa dispersion même. Il ap- 
pelle aujourd'hui tous les hommes dans l’église romaine, hors laquelle il 
n’y a point de salut. Un ministre protestant, de la mission danoise de 
Tranquebar, répondit en pälissant au missionnaire catholique: Comment 
pouvait vous restreindre le salut des hommes à votre communion idolätre ? 
apprenez qu'il n'y aura de sauvés que ceux qui, suivant l'Evangile, adorent 
Dieu en esprit et en vérité, sous la loi de Jésus. Alors un Turc, officier 
da la douane de Surate, qui fumait sa pipe, dit aux deux chrétiens d’un 
air grave: Padres comment pouvez-vous borner la connaissance de Dieu 
à vos églises? la loi de Jésus a été abolie depuis l’arrivée de Mahomet, 
le paraclet prédit par Jésus lui-même le verbe de Dieu. Votre religion ne 
subsiste plus que dans quelque royaumes, et c’est sur ces ruines que la 
nôtre s'est élévée dans la plus belle portion de l’Europe, de l'Afrique, de 
l'Asie et de ses îles. Elle est aujourd’hui assise sur le trône du Mogol, 
et se répand jusque dans la Chine, ce pays de lumières. Vous reconnais- 
sez vous-même la réprobation des Juifs à leur humiliation; reconnaissez 
donc la mission du prophète à ses victoires. Il n'y aura de sauvés que 
les amis de Mahomet et d’Omar; car pour ceux qui suivent Ali, ce sont 
des infidèles. A ces mots, le Seidre qui était de Perse, où le peuple 
suit Ja secte d'Ali, se mit à sourire; mais il s’eleva une grande querelle 
dans le café, à cause de tous les étrangers qui étaient de diverses reli- 
gions, et parmi lesquels il y avait encore des chrétiens Abyssins, des 
Cophtes, des Tartares Lamas, des Arabes Ismaélites, et de Guèbres ou 
adorateurs du feu. Tous disputaient sur la nature de Dieu et sur son 
culte, chacun soulenant que la véritable religion n’était que dans son pays. 

Il y avait là un lettré de la Chine, disciple de Confucius, qui voya- 
geait pour son instruction. Il était dans un coin du café, prénant du the, 
écoutant tout et ne disant mot. Le douanier Ture, s'adressant à lui, lui 
cria d’une voix forte: Bon Chinois, qui gardez le silence, vous savez 
que beaucoup de religions ont pénétré à la Chine. Des marchands de 
votre pays qui avaient besoin ici de mes services, me l'ont dit, en m'as- 
surant que celle de Mahomet était la meilleure, Rendez comme eux jus- 
tice à la vérité: que pensez-vous de Dieu et de la religion de son pro- 
phéte? Il se fit alors un grand silence dans le café. Le disciple de Con- 
facius, ayant retiré ses mains dans les larges manches de sa robe, et les 
ayant croisées sur sa poitrine, se recueillit en lui-même, et dit d’une voix 
douce et posée: Messieurs, si vous me permettez de vous le dire, c’est 
l'ambition qui empêche, en toutes choses, les hommes d’être d'accord; si 
vous avez la patience de m’entendre, je vais vous en citer. un exemple qui 
est encore tout frais à ma mémoire, Lorsque je partis de la Chine pour 
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venir à Surate, je m'embarquai sur un vaisseau anglais qui avait fait le 
tour da monde. En chemin faisant nous jetâmes l'ancre sur la côte orien- 
tale de Sumatra. Sur le midi, étant descendus à terre avec plusieurs 
gens de l'équipage, nous fümes nous asseoir sur le bord de la mer, près 
d’an petit village, sous des cocotiers, à l’hombre desquels se reposaient 
plusieurs hommes de divers pays. Il ÿ vint un aveugle qui avait perdu 
la vue à force de contempler le soleil. Il avait eu l’ambitieuse folie d’en 
comprendre Ja nature, afin de s’en approprier la lumière. Il avait tenté 
tous les moyens de l'optique, de la chimie, et même de la nécromancie, 
pour renfermer un de ses rayons dans une bouteille; n'ayant pu en venir 
à bout, il disait; La lumière du soleil n’est point un fluide, car elle ne 
peut être agitée par le vent; ce n’est point un feu, car elle ne s'éteint 
point dans l'eau; ce n’est point un esprit, puisqu'elle est visible; ce n’est 
point un corps, puisqu'on ne peut la manier; ce n’est pas même un 
mouvement, puisquelle n’agite pas le corps les plus léger: ce n’est donc 
rien du tout. Enfin, à force de contempler le soleil et de raisonner sur 
la lumière, il en avait perdu les yeux, et qui pis est, la raison. Il croyait 
que c'était non pas sa vue, mais le soleil qui n'existait plus dans l’uni- 
vers, ]l avait pour conducteur un nègre qui, ayant fait asseoir son maître 
à l'hombre d’un cocotier, ramassa par terre un de ses cocos, et se mit à 
fire un lampion avec sa coque, une mèche avec son caire, et à exprimer 
de sa noix un peu d’huile pour mettre dans son lampion. Pendant que le 
nègre s'occupait ainsi, l’aveugle, lui dit en soupirant: Il n’y a donc plas 
de lumiére au monde? Il y a celle du soleil, répondit le nègre, Qu'’est- 
ce que le soleil? reprit l’aveugle. Je n’en sais rien, répondit l’Africain, si 
ce nest que son lever est le commencement de mes travaux, et son cou- 
cher en est la fin. Sa lumiére m'intéresse moins que celle de mon lam- 
pion qui m'éclaire dans ma case: sans elle je ne pourrais vous servir pen- 
dant la nuit. Alors montrant son petit coco, il dit: Voilà mon soleil. 
À ce propos un homme du village qui marchait avec des béquilles, se mit 
à rire; et croyant que Paveugle était un aveugle-né, il lui dit: Apprenez 
que le soleil est un globe de feu qui se léve tous les jours dans la mer, 
et qui se conche tous les soirs à l'occident dans les montagnes de Suma- 
tra. C'est ce que vous verriez vous-même, ainsi que nous tous, si vous 
jouissiez de la vue. Un pêcheur prit alors la parole, et dit au boiteux: 
On voit bien que vous n'êtes jamais sorti de notre village. Si vous aviez 
des jambes, et que vous eussiez fait le tour de l'ile de Sumatra, vous 
sauriez que le soleil ne se couche point dans ses montagnes; mais il sort 
tous les matins de la mer, et il y rentre tous le soirs pour se. rafrat- 
dir; c'est ce que je vois tous les jours le long des côtes. Un habitant 
de la presqu’ile de l'Inde dit alors au pêcheur: Comment un homme qui a 
le sens commun peut-il croire que le soleil est un globe de feu, et que 
chaque jour il sort de la mer, et qu'il y rentre sans s’éteindre ? Appre- 
nez donc que le soleil est une denta ou divinité de mon pays, qu'il par- 
ur tous le jours le ciel sur un char, tournant autour de la montagne 
d'Or de Merouwa; que lorsqu'il s’éclipse, c'est qu'il est englonti par les 
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serpens ragou et kétou, dont il n’est délivré que par les prières des In- 
diens sur les bords du Gange. C’est une ambition bien folle à un habi- 
tant de Sumatra de croire qu’il ne luit que sur l'horizon de son île! elle 
ne peut entrer que dans la tête d’un homme qui n’a navigué que dans 
une pirogue, Un Lascar, patron d’une barque de commerce qui était à 
l'ancre, prit alors la parole et dit: C'est une ambition encore plus folle 
de croire que le soleil préfère l'Inde à tous les pays du monde, J'ai 
voyagé dans la mer rouge, sur les côtes de l'Arabie, à Madagascar, aux 
îles Moluques et aux Philippines; le soleil éclaire tous ces pays ainsi que 
l'Inde. 11 ne tourne point autour d'une montagne: mais il se léve dans 
les îles du Japon, qu’on appelle pour cette raison Jépon ou Gé-puen, 
naissance du soleil, et il se couche bien loin à l'occident, derrière les 
îles d'Angleterre. J’en suis bien sûr, car je l’ai ouï dire dans mon enfance 
à mon grand-père qui avait voyagé jusqu'aux extrémités de la mer. 1l 
allait en dire davantage, lorsqu'un matelot anglais de notre équipage l'inter- 
rompit, en disant: Il n’y a point de pays où l’on connaisse mieux le cours 
du soleil qu’en Angleterre: apprenez donc qu’il ne se lève et ne se couche 
nulle part. Il fait sans cesse le tour du monde; et j'en suis bien certain, 
car nous venons de le faire aussi, et nous l'avens rencontré par-tout. 
Alors, prenant un rotin des mains d’un des auditeurs, il traga un cercle 
sur le sable, tâchant de leur expliquer le cours du soleil d’un tropique. à 
l'autre; mais, n’en pouvant venir à bout, il prit à témoin de tout ce. qu'il 
voulait dire le pilote de son vaisseau. Ce pilote était un homme sage qui 
avait entendu toute la dispute sans rien dire; mais quand il vit que tous 
les auditeurs gardaient le silence pour l’écouter, il prit alors la parole et 
leur dit: Chacun de vous trompe les autres, et en est trompé, Le soleil 
ne tourne point autour de la terre, mais c’est Ja terre qui tourne autour 
de lui, lui présentant tour à tour en 24 heures les îles du Japon, les Phi- 
lippines, les Moluques, Sumatra, l'Afrique, l'Europe, l'Angleterre, et bien 
d'autres pays. Le soleil ne luit point seulement pour une montagne, une 
île, un horizon, une mer, ni même pour la terre; mais il est au centre 
de l'univers d’où il éclaire avec elle cinq autres planètes qui tournent aussi 
autour de lui, et dont quelques-unes sont bien plus grosses que la terre 
et bien plus éloignées qu’elle du soleil. Telle est entre autres Saturne, de 
trente mille lieues de diamètre, et qui en est à 285 millions de lieues de 
distance, Je ne parle pas des lunes qui renvoient aux planètes éloignées 
du soleil sa lumière, et qui sont en bon nombre. Chacun de vous aurait 
une idée de ces vérités, s'il jetait seulement la nuit les yeux au ciel, et 
s'il n’ayail pas l'ambition de croire que le svleil ne luit que pour son pays. 
Ainsi parla, au grand étonnement de ses auditeurs, le pilole qui avait fait 
le tour du monde et observé les cieux, 

Il en est de même, ajouta le disciple de Confucius, de Dieu comme 
du soleil. Chaque homme croit lavoir à lui seul, dans sa chapelle, ou 
au moins dans son pays. Chaqne peuple croit renfermer, dans ses temples, 
celui que l'univers visible ne renferme pas. Cependant, est-il un temple 
comparable à celui que Dieu lui-même a élevé pour rassembler tous les 
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hommes dans la même communion! Tous les temples du monde ne sont 
fits qu'à l’imitation de celui de la nature. On trouve, dans la plupart, 
des lavoirs ou bénitiers, des colonnes, des voûtes, des lampes, des statues, 
des inscriptions, des livres de la loi, des sacrifices, des autels et des pré- 
tres. Mais dans quel temple y a-t-il un bénitier aussi vaste que la mer, 
qui west point renfermée dans une coquille? d’anssi belles colonnes que 
les arbres des forêts ou ceux des vergers chargés de fruits? une voûte 
aussi élevée que le ciel, et une lampe aussi éclatante que le soleil? Où 
verra-t-on des statues aussi interessantes que tant d'êtres sensibles qui 
saiment, qui s’entr'aident et qui parlent? des inscriptions aussi intelligi- 
bles et plus religieuses que les bienfaits mêmes de la nature? un livre de 
la loi aussi universel que l'amour de Dieu fondé sur notre reconnaissance, 
et que l'amour de nos semblables sur nos propres intérêts? des sacrifices 
plas touchans que ceux avec lesquels nous devons tout partager? enfin 
un autel aussi saint que le coeur de l’homme de bien, dont Dieu même 
est le pontife? Ainsi, plus l’homme étendra loin la puissance de Dieu, 
plus il approchera de sa connaissonce: et plus il aura d’indalgence pour 
les hommes, plus il imitera sa bonté, Que celui donc qui jouit de la 
lumière de Dieu répandue dans tout l'univers, ne méprise pas le super- 
stitieux qui n’en aperçoit qu’un petit rayon dans son idole, ni même 
athée qui en est tout-à-fait privé, de peur qu'en puuition de son orgueil 
il ne lui arrive comme à ce philosophe qui, voulant s’approprier la lumière 
du soleil, devint aveugle, et se vit réduit, pour se conduire, à se servir du 
lampion d'un nègre. ; 

Ainsi parla le disciple de Confucius; et tous les gens du café qui dis- 
putaient sur l'excellence de leurs religions, gardèrent un profond silence, 


FRAGMENT DE „PauL Er ViRGINIE“, 


faisait une de ces nuits délicieuses, si communes entre les tropiques, et 
dont le plus habile pinceau ne rendrait pas la beauté. La lune paraissait 
au milieu du firmament, entourée d'un rideau de nuages que ses rayons 
dissipaient par degrés. Sa lumière se répandait insensiblement sur les mon: 
lignes de l'ile et sur leurs pitons, qui brillaient d’un vert argenté, Les 
vents retenalent leurs haleines. On entendait dans les bois, au fond des 
vallées, au haut des roches, de petits cris, de doux murmures d’oiseaux, 
qui se caressaient dans leurs nids, réjouis par la clarté de la nuit et la 
tranquillité de l'air. Tous, jusqu'aux insectes, bruissaient sous l'herbe; 
les étoiles étincelaient au ciel et se réfléchissaient au sein de la mer, qui 
tépétait lenrs images tremblantes. Virginie parcourait, avec des regards 
distraits, son vaste et sombre horizon, distingué du rivage de l’île par les 
leux rouges des pêcheurs. Elle apergut à l'entrée du port une lumière 
une ombre: c'était le fanal et le corps du vaisseau où elle devait s'em- 
barquer pour l'Europe, et qui, prêt à mettre à la voile, attendait à l'ancre 
a fin du calme. A cette vue elle se troubla, et détourna la tête, pour que 
Paul ne la vit pas pleurer. 
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Madame de la Tour, Marguerite et moi, nous étions assis à quelques 
pas de là, sous des bananiers; et, dans le silence de la nuit, nous enten- 
dimes distinctement leur conversation, que je n'ai pas oubliée, 

Paul lui dit: ,, Mademoiselle, vous partez, dit-on, dans trois jours. 
Vous ne craignez pas de vous exposer aux dangers de la mer .... de la 
mer dont vous êtes si effrayée!“ — „Il faut, répondit Virginie, que j’obéisse 
à mes parens, à mon devoir.“ — „Vous nous quittez, reprit Paul, pour une 
parente éloignée que vous n'avez jamais vue!“ — ,, Hélas! dit Virginie, je 
voulais rester ici toute ma vie; ma mère ne l’a pas voulu. Mon confesseur 
m'a dit que la volonté de Dieu était que je parlisse; que la vie était une 
épreuve .... Oh! c’est une épreuve bien dure!‘ 

„Quoi! repartit Paul, tant de raisons vous ont décidée, et aucune ne vous 
a retenue? Ah! il en est encore que vous ne me dites pas. La richesse a 
de grands attraits. Vous trouverez bientôt, dans un nouveau monde, à qui 
donner le nom de frère que vous ne me donnez plus. Vous le choisirez, 
ce frère, parmi des gens digues de vous par une naissance et une fortune 
que je ne peux vous offrir. Mais, pour être plus heureuse, où voulez-vous 
aller? dans quelle terre aborderez-vous qui vous soit plus chère que celle 
où vous êtes née? Où formerez-vous une société plus aimable que celle 
qui vous aime? Comment vivrez- vous sans les caresses de votre mère, aux- 
quelles vous êtes si accoutumée? Que deviendra-t-elle elle-même, déjà sur 
l’âge, lorsqu'elle ne vous verra plus à ses côtés, à la table, dans Ja maison, à 
la promenade où elle s’appuyait sur vous? Que deviendra la mienne, qui vous 
chérit autant qu'elle? Que leur dirai-je à l’une et à J'autre, quand je les 
verrai pleurer de votre absence? Cruelle! je ne vous parle point de moi: 
mais que deviendrai-je moi-même, quand le matin je ne vous verrai plus 
avec nous, et que la nuit viendra sans nous réunir; quand j'apercevrai ces 
deux palmiers plantés à notre naissance, et si long-temps témoins de notre 
amitié mutuelle? Ah! puisqu'un nouveau sort te touche, que ta cherches 
d'autres pays que ton pays natal, d’autres biens que ceux de nos travaux, 
Jaisse- moi l'accompagner sur le vaisseau où tu pars. Je te rassurerai dans 
les tempêtes qui te donnent tant d’effroi sur la terre. Je reposerai ta tête 
sur mon sein; je réchaufferai ton coeur contre mon coeur; et en France, 
où tu vas chercher de la fortune et de la grandeur, je le servirai comme 
ton esclave. Heureux de ton seul bonheur, dans ces hôtels où je te verrai 
servie et adorée, je serai encore assez riche et assez noble pour te faire 
le plus grand des sacrifices, en mourant à tes pieds.‘ 

Les sanglots étouffèrent sa voix, et nous enlendimes aussitôt celle de 
Virginie, qui lui disait ces mots entrecoupés de soupirs . ... „Ü’est pour toi 
que je pars .... pour toi que j'ai vu chaque jour courbe par le travail pour 
nourrir deux familles infirmes. Si je me suis pretee à l'occasion de devenir 
riche, c'est pour te rendre mille fois le bien que tu nous a fait. Est-il une 
fortune digne de ton amitié? Que me dis-tu de ta naissance? Ah! s’il m'était 
encore possible de me donner un frère, en cheisirais-je un autre que toi? 
O Paul! ö Paul! tu mes beaucoup plus cher qu’un frère! Combien m'en 
a-t-il coûté pour te repousser loin de moi! Je voulais que tu m'aidasses 
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à me séparer de moi-même, jusqu’à ce que le ciel püt bénir notre union, 
Maintenant, je reste, je pars, je vis, je meurs: fais de moi ce que tu veux. 
Fille sans verlu! j'ai pu résister à tes caresses, et je ne peux soutenir la 
douleur.‘ 


A ces mots, Paul la saisit dans ses bras; et, la tenant étroitement 
serrée, il s'écria d’une voix terrible: „Je pars avec elle; rien ne pourra 
m'en détacher.‘ Nous courûmes tous à lui. Madame de la Tour lui dit: 
„Mon fils, si vous nous quittez, qu'allons nous devenir?“ 


Il répéta en tremblant ces mots: „Mon fils .... mon fils .... Vous, 
ma mère! lui dit-il, vous qui séparez le frère d'avec la soeur: Tous deux, 
nous avons sucé votre lait; tous deux, élevés sur vos genoux, nous avons 
appris de vous à nous aimer; tous deux, nous nous le sommes dit mille 
fois. Et maintenant vous l'éloignez de moi! Vous l’envoyez en Europe, 
dans ce pays barbare qui vous a refusé un asile, et chez des parens cruels 
qui vous ont vous-même abandonnée. Vous me direz: Vous n'avez plus 
de droits sur elle; .elle n'est pas votre soeur. Elle est pour moi, ma ri- 
chesse, ma famille, ma naissance, tout mon bien, Je n'en connais plus 
d'autre. Nous n’avons eu qu’un toit, qu’un berceau; nous n’aurons qu’un 
tombeau. Si elle part, il faut que je la suive. Le gouverneur m’en em- 
pêchera! M'empéchera-t-il de me jeter à la mer? Je la suivrai à la nage, 
La mer ne saurait m'être plus funeste que la terre. Ne pouvant vivre ici 
près d'elle, au moins je mourrai sous ses yeux, loin de vous, Mère bar- 
bare! femme sans pitié! puisse cet océan où vous l’exposez, ne jamais vous 
la rendre! puissent ces flots vous rapporler mon corps, le roulant avec le 
sien parmi les cailloux de ces rivages, vous donner, par la perte de vos 
deux enfans, un sujet éternel de douleur !“ 


A ces mots je le saisis dans mes bras; car le désespoir lui ôtait la 
raison. Ses yeux élincelaient: la sueur coulait à grosses gouttes sur son 
visage en feu; ses genoux tremblaient, et je sentais, dans sa poitrine brü- 
lante, son coeur battre à eoups redoublés. 


Virginie effrayée lui dit: „O mon ami! j'atteste les plaisirs de notre 
premier âge, tes maux, les miens, et tout ce qui doit lier à jamais deux 
infortunés, si je reste, de ne vivre que pour toi; si je pars, de revenir 
un jour pour être à toi. Je vous prends à témoins, vous tous qui avez 
élevé mon enfance, qui dispasez de ma vie et qui voyez mes larmes, Je le 
jure par ce ciel qui m'entend, par cette mer que je dois traverser, par Pair 
que je respire, et que je n'ai jamais souillé du mensonge.“ 

Comme le soleil fond et précipite un rocher de glace du sommet des 
Apennins, ainsi tomba la colère impétueuse de ce jeune homme, à la voix 
de l'objet aimé. Sa tête altière était baissée, et un torrent de pleurs cou- 
kient de ses yeux. Sa mère, mélant ses larmes aux siennes, le tenait em- 
brasse sans pouvoir parler. Madame de la Tour, hors d’elle, me dit: „Je 
\y puis tenir; mon ame est déchirée. Ce malheureux voyage n’aura pas 
ie. Mon voisin, tâchez d'emmener mon fils: il y a huit jours que per- 

wine ici n’a dormi.‘ | 
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Je dis à Paul: „Mon ami, votre soeur restera, Demain nous en par- 
lerons au gouverneur; laissez reposer votre famille, et venez passer cette 
nuit chez moi. Il est tard, il est minuit; la croix du sud est droite sur 
l'horizon !).“ 

Il se laissa emmener sans rien dire, et après une nuit fort agitée, il 
se leva au point du jour, et s’en retourna à son habitation. 


LAROCHEFOUCAULD - LIANCOURT. 


FRANÇOIS ALEXANDRE FREDERIC Herzog von LAROCHEFOU. 
CAULD, geboren den 11. Januar 1747, war der Sohn des Herzogs 
von Estissac und lange bekannt unter dem Namen Herzog von 
Liancourt. Seit seiner frühesten Kindheit im Dienste des Hofes, 
zeichnete er sich vortheilhaft unter den ührigen Hofleuten durch 
die Offenheit seiner Gesinnungen und seinen Widerwillen gegen 
die mächtige Gräfin Dubarry aus, wodurch er sich die Liebe 
Ludwigs XVI, dem er bis zu seinem Tode mit der grôfsten Auf- 
richtigkeit zugethan war, in einem hohen Grade erwarb. Zum 
Ahgeordneten des Adels hei den Reichsstünden (Etats-généraux) er- 
wählt, bewies er sich stets als einen warmen Vertheidiger der 
Volksfreiheiten, ohne die Rechte und wahren Interessen des Kö- 
nigs zu vernachlässigen, und drang unaufhörlich auf Abschaffung 
der vorhandenen Mifshrüuche. Er war es, der in der Nacht nach 
der Erstürmung der Bastille durch das Pariser Volk dem von der 
Hofparthei in völliger Unwissenheit über die wahre Lage der 
Dinge erhaltenen Könige durch die Worte: „c'est une revolution“ 
die Augen üffnete?). Unwandelhar der 1791 von König und Volk 
beschwornen Constitution zugethan, sah er sich, nachdem er alle 
ıhm zu Gebote stehenden Mittel, die königliche Familie zw retten, 
versucht und mehrere Plüne zu diesem Zwecke vorgelegt hatte, 
welche an, dem Starrsinn der Hofparthei scheiterten, genüthigt, 
nach den Ereignissen des 10. August nach England zu entfliehen, 
wo er in der grüfsten Dürftigkeit lebte, bis es im Jahre 1194 end- 
lich seiner Familie gelang, ihm einige unbedeutende Ueherreste 
seines Vermügens aus Frankreich zukommen zu lassen. Mit die- 
sen geringen Hülfsmitteln unternahm er eine Reise durch die 
vereinigten Freistaaten von Nordamerika, welche er in dem viel. 


1) S. das erste der unten aus Alex. v. Humboldt’s Voyage aux régions &qui- 
noxiales mirgetheilten Bruchstücke. ?) S. Wachsmuih: Geschichte Frankreichs im 
Revolutions - Zeitalter, T. I. p. 140. 
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gelesenen Werke: Voyage dans les Etats- Unis d'Amérique, fait en 1795, 
1796 et 1797, Paris an VII. (1800) in 8 Bünden 8. beschrieben hat. 
Sein Hauptzweck war die Erforschung derjenigen gesellschaft- 
lichen Einrichtungen, welche eines Tages seinem Vaterlande von 
Nutzen werden könnten, und dieselbe Absicht verfolgte er hei den 
Reisen, welche er nach seiner Rückkehr im Jahre 1798 durch Hol. 
land, Norddeutschland und Dünemark machte. Nach der Revolu- 
tion vom 18. Brumaire wurde er durch den ersten Consul von der 
Emigrantenliste gestrichen und ihm der Theil seiner Besitzun- 
gen zurückgegeben, welcher dem Staate anheim gefallen war. 
Schon 1780 Aatte er eine Schule für Soldatenkinder und zahl- 
reiche Manufacturen zu Liancourt gegründet, welche wäh- 
rend der Zeiten der Schreckensregierung gröfstentheils vernach 
lüfsigt und verfallen waren: nach seiner Rückkehr blühten sie 
von Neuem auf. Alle bedürftigen Einwohner des Departements 
der Oise fanden bei ihm Unterstützung und Beschäftigung, und 
vorzugsweise richtete er sein Augenmerk auf die Erziehung der 
Findelkinder, welche er selhst in den Hospitälern aufsuchte. Von 
Napoleon nahm er nichts weiter an, uls den Orden der Ehrenle- 
gion. Zwei Verdienste namentlich sind es, welche er sich um sein 
Vaterland erworben hat, die Einführung der Pockenimpfung und 
des gegenseitigen Unterrichts. Nach der ersten Restauration 
wurde er am 4. Junius 1814 zum Pair mit dem Titel eines Her- 
xogs von Larochefoucauld ernannt. Wührend der hundert 
Tage war er Mitglied der Reprüsentantenkammer, trat aber nach 
der zweiten Restauration wieder in die Pairskammer ein, in wel- 
cher er als Vertheidiger der Freiheiten des Volkes sich eine eben 
so verdiente Achtung erwarb, als ihm sein Eifer für die Unter- 
stützung und Belehrung der ürmeren Klassen, für die Förderung, 
des Ackerbaues und Gewerbfleifses, für die Linderung des Schick- 
sals der Gefangenen und der Kranken in den Hospitülern die 
Liebe aller rechtlich denkenden Bürger Frankreichs erworben hatte. 
Und dennoch fiel er 1825, als er sich einigen willkührlichen Maa/s- 
regeln des damaligen Ministeriums widersetzte, in Ungnade und 
ward aus allen Verbindungen, in denen er zum Heile der Mensch- 
heit mit der Verwaltung gestanden hatte, ausgesto/sen. Er starb 
1826, betrauert von ganz Frankreich. Als Redner ist er der Be- 
redsamkeit und Gesinnung nach Foy, Benj. Constant, Ma- 
nuel, den unerschütterlichen Vertheidigern der Rechte und Frei- 
heiten des Volkes, nach allgemeinem Urtheil an die Seite gesetzt 
worden. — Vorstehende Notizen sind aus der Biographie des Con- 
lemporains Tom. XVIII, p. 111--118 entlehnt, wo auch die Titel sei- 
ner ührigen, kleineren Schriften angegeben sind. 1837 erschienen 
seine Mémoires. Eine vortreffliche Schilderung seines Charakters 
und seiner Verdienste um Frankreich enthält die Epitre à. M. le 
duc de la Rochefoucauld sur les progrès de la civilisation, par P. Daru. 
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Paris 1824, 8. Vergl. auch Revue Encyclopéd. XXX, p. 881 folgd. und 
die Vie du duc Fr. Alex. Fred. de La Rochefoucauld-Liancourt, par Fré- 
déric Gaëlan, comte de la Rochefoucauld, son fils, Paris 1827, 8. mit 
dem Bildnisse des Herzogs. 


La cnuuTtE DE NIAGARA !). 


— Nous approchions de la vue de cette grande chute de Niagara, qui 
était un des objets principaux de notre voyage, que j'avais depuis long- 
temps le désir extrême de voir, dont chacun de nous se composait dans 
l'enthousiasme de son imagination, une idée particulière. Chaque coup de 
rame nous avangait vers elle, et tout entiers à l’avidité d'en apercevoir Ja 
vapeur et d’en entendre le bruit, nous donnions peu d'attention aux bords 
de ce fleuve passablement habité du côté de Canada, au cours majestueux 
de ses eaux, à la vaste largeur de son lit, Enfin, nous avons entendu ce 
bruit, nous avons vu cette vapeur; le temps n’était pas favorable pour 
nous donner de bien loin ce charme précurseur; la rapidité du courant 
qui commence à se faire sentir plusieurs milles avant le lieu même de la 
chute, nous a bientôt amenés à Chippawa; il faut, un mille avant d'y arri- 
ver, ne pas quitter le bord du fleuve; on serait, sans cette précaution, 
promptement conduit dans les courans, qui entraînent irrésistiblement dans 
le gouffre tout ce qui les approche; il faut même un grand effort de 
rames pour remonter le creek de Chippawa*), qui donne son nom au 
fort. Nous n'y avons pas plutôt abordé, que l’impatience de courir à la 
chute est devenue un besoin impérieux; à peine avons-nous donné aux 
politesses du Capitaine Hamilton, qui commande dans ce fort, toute lat. 
tention qu’elles meritaient. — — — 

C’est à Chippawa même que ce grand spectacle commence. Le fleuve 
qui depuis le fort Érié s’est toujours étendu, est large en cet endroit de 
plus de trois milles; mais il se resserre promptement; la rapidité de son 
cours déjà considérable redouble encore, et par la grande inclinaison du 
terrain sur lequel il coule, et par le rétrécissiment de son lit. Bientôt 
la nature de ce lit change; c’est un fond de roc, dont les débris amon- 


1) Voyage Tom. II, p. 10 folgd. Der Fall des Niagara, der Verbindung 
zwischen dem Erie- und dem Ontariosee, wird durch die ungeheure Nivraudifferenz 
beider Seen verursacht. Die Felsen, welche an diesem Sturze liegen, werden immer 
mehr und mehr ausgehöhlt, und vom Bette des Flusses werden unaufhürlich grofse 
Stücke mitforigerissen, so dafs man sogar zu berechnen versucht hat, wann der Erie- 
see sich in den Ontariosee günzlich hinabstürzen werde, ein Ereignifs, welches, der- 
einst unvermeidlich, in seinen Folgen gar nicht berechnet werden kann, da die 
Wassermasse des Erie, welche die der übrigen Seen nach sich ziehen würde, äufserst 
bedeutend ist. Am Niagara liegen Fort Erie, Fort Chippawa und Fort 
Niagara, leizteres an der Mündung in den Ontario, das zweite ganz in der 
Nähe des Sturzes, — Es mag noch bemerkt werden, dafs der Niagara die Grünze 
zwischen Canada und dem Staate New-York bilde. ?) Kin kleiner Seitenflufs, 
welcher sich auf der Seite Canadas in den Niagara ergiefst. 
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celés ne présentent des obstacles à ces eaux impétueuses que pour en 
augmenter la violence. Après un pays presque; plat une chaîne de roes 
très- blancs s’élève ici aux deux côtés da fleuve, réduit à la largeur d’un 
mille; ce sont les monts Alléghanys qui ont, pour arriver à ce point, tra- 
versé tout le continent de l'Amérique depuis la Floride. Le fleuve Saint- 
Laurent, iei nommé rivière de Niagara, resserré par ies rochers de sa 
droile, se divise; une branche suit les bords de ces rochers, dont la pro- 
jection la jette elle-même fort en avant; l’autre, et c'est la plas considé- 
rable, séparée de la première par une île, se jette brusquement sur la 
gauche, s’y fait au milieu des pierres une espèce de bassin, qu'elle rem- 
plit de ses tourbillons, de son écume et de son bruit; enfin, arrêtée par 
les nouveaux rochers qu’elle trouve à sa gauche, elle change son cours 
plus brusquement encore, à angle droit, pour se précipiter en même temps 
que la branche de droite, de 160 pieds de hauteur par - dessus une table 
de rochers presque demi- circulaire, applanie sans doute par la violence 
de cette immense masse d'eau qui roule depuis la naissance du monde. 

Là, elle tombe en formant une nappe presque égale dans toute son 
étendue, et dont l’uniformite n'est interrompue que par l'ile qui, séparant 
les deux branches, reste inébranlable sur son roc, et comme suspendue 
entre ces deux torrens, qui versent à la fois dans cet énorme gouffre les 
eaux des lacs Érié, Michigan, St. Clair, Huron, Supérieur, et celles des 
rivières nombreuses qui alimentent ces espèces de mers, et fournissent sans 
relâche à leur immense consommation, 

Les eaux des deux cascades tombent à pic sur les rocs; leur couleur 
en tombant, souvent d'un vert foncé, souvent d’un blanc &cumeux, quelque- 
fois absolument limpide, reçoit mille modifications de la manière dont 
elles sont frappées par le soleil, de l’heure du jour, de l'état de l’atmo- 
sphère, et de la force des vents. Précipitée sur les rocs, une partie des 
eaux s'élève en une vapeur épaisse qui surpasse souvent de beaucoup la 
hauteur de leur chute, et se mêle alors avec les nuages. Les autres se 
brisant sur des monceaux de rochers, sont dans une continuelle agitation ; 
long-temps en écume, long-temps en tourbillon, elles jettent contre le ri- 
vage des troncs, des bateaux, des arbres entiers, des débris de toutes les 
espèces qu’elles ont reçus ou entraînés dans leur cours prolongé, Le lit 
du fleuve maintenu entre les deux chaînes de montagnes d’un roc vif qui 
continuent assez loin au-dessus, est encore plus resserré après la chute, 
comme si une partie de ce fleuve immense s'était évanouie dans celte chute, 
où engloutie dans les entrailles de la terre; le bruit, l'agitation, le cours 
irrégulier , les flots rapides s’en prolongent sept à huit milles plus loin; et 
te n'est qu'à Queenstown, distant de neuf milles de la chute; que le cou- 
tant ayant repris plus de largeur et de calme, peut être passé avec sécurité 

J'ai descendu jusqu'au bas de cette chute: les abords en sont difficiles: 
ls descentes à pic, des échelles pratiquées dans les arbres, des pierres 
roulantes, des rocs menaçans, et qui par les débris qui couvrent la 
ierre, avertissent les voyageurs du danger auquel ils s’exposent, aucun ap- 
pui pour se retenir que des arbres morts prêts à rester dans la main de 

Ideler u. Nolte Handb. 111, 3 


34 LAROCHEFOUCAULD -LIANCOURT. 


l'imprudent qui oserait y prendre confiance, tout y semble fait pour inspi- 
rer l’effroi. Mais la curiosité a sa folie eomme toutes les autres passions, 
et elle en est une véritable; ce qu’elle me faisait faire dans ce moment, la 
certitude d’une grande fortune n'eût pu, je crois, m'y déterminer. Enfin, 
me trainant souvent sur les mains, d’autres fois trouvant dans mon ardeur 
une adresse que j'étais loin de me soupgonner; souvent m’„bandonnant au 
hasard, je suis parvenu, après un mille et demi de marches dans le plus 
pénible travail sur ces bords difficiles, au pied de cette immense cataracle; 
l'amour -propre de lavoir atteint y compense seul la peine des efforts que 
le suecès a coûtés; il est plus d'une situation pareille dans la vie. 

Là, on se trouve dans un tourbillon d'eau dont on est percé. Les 
vapeurs qui s'élèvent de la chute, se confondent avec les flots qui en tom- 
bent; le bassin est caché par cet épais nuage: le bruit seul, plus violent 
que partout ailleurs, est une jouissance particulière à cette place, On 
peut avancer quelques pas sur les rocs entre l’eau qui tombe, et le pied 
du rocher d’où elle se précipite: mais on est alors séparé du monde entier, 
même du spectacle de cette chute, par cette muraille d’eau qui par son 
mouvement et: son épaisseur intercepte tellement la communication de l'air 
extérieur, qu’on serait entièrement suffoqué, si on y restait long-temps. 

Il est impossible de rendre l’effet que cette cataracte nous a fait éprou- 
ver; notre imaginalion long-temps nourrie de l'espérance de la voir, nous 
en tragait des peintures qui nous semblaient exagérées; elles étaient au des- 
sous de la réalité: chercher à décrire ce beau phénomène et l'impression 
qu'il cause, ce serait tenler au dessus du possible. 

J'étais tellement rempli de l’enthusissme qu’il avait produit en moi, 
que cette émotion m'a adouci la difficulté du retour, et que ce n'est qu’ar- 
rivé au fort chez le capitaine Hamilton, que je ne me suis aperçu de ma fa- 
tigue, de mes contusions, de ma faim, du déplorable état de mes velemens, 
et que j'ai pu soupçonner l'heure qu'il était; il était huit heures. — — — 

Le lundi en quittant de bonne heure Chippawa, nous nous proposions 
bien de revoir la chute; la pluie qui tombait à verse ne nous en a pas dé- 
tournés. M, de Blacous!) nous a conduits à un point d'où il l'avait vue 
la veille, et dont il a voulu nous procurer le plaisir; cette place est connue 
dans le pays sous le nom de tablerock; c'est une partie du rocher d'où 
le fleuve se précipite; on s'y trouve à la hauteur de son lit, et presque 
dans ces eaux, de manière que l’on voit dans une entière sécurité le tor- 
rent fondre sous ses pieds, et qu'on y serait entraîné soi-même si l’on 
avançait deux pas de plus. Là on jouit à la fois du beau spectacle de 
ces eaux écumantes, arrivant à grand bruit par dessus les rapides de cette 
étonnante cascade ‚' dont rien ne sépare, et du bassin tournoyant où elle 
s’engloutit. C'est certainement de ce lieu que cette merveille de la nature 


1) Deputirter der Dauphiné bei der konstituirenden F ersammlung, welrher sich 
nach Amerika geflüchtet hatte und sich zu Asylum in Pensylvanien aufhielt. Er 
begleitete Larochefoucauld auf der Reise durch Canada. Fgl. Voyage Tom. I, 
p. 36, 157, und das unten mitgetheilte Portrait de M. Talleyrand von Benj. Constant. 
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doit être contemplée, si on ne veut la voir que d'un seul; mais il faut la 
regarder de tous les points, et de tous on la trouve plus belle, plus mer- 
veilleuse, on en est plus étonné, plus frappé d’admiration, de stupéfaction. 

Les abords de la tablerock sont aussi beaucoup plus faciles que les 
autres. On regrette que le gouvernement de la nation la plus voyageuse, 
la plus curieuse n’ait pas fait pratiquer des moyens commodes d'approcher 
des divers côtés de cette chute vantée dans le monde entier, On dit à sa 
justification que le nombre de voyageurs que la curiosité seulement amène, 
est presque nul; que le nombre même de ceux qui, passant sur le chemin 
pour affaires, s'arrêtent pour regarder la chute, est très-peu considérable; 
que les sauvages allant à la chasse est les enfans désoeuvrés ont seuls la 
fantaisie d'y descendre, et qu’en conséquence les dépenses faites pour ces 
chemins ne seraient profitables à personne. Toutes ces raisons ne peuvent 
pas servir d’excuse à l'économie d’une dépense de trente dollars, pour 
rendre accessible la première curiosité peut-être de l'univers. 

On n'a pas besoin de dire que malgré la séverité des hivers la chute 
ne gèle jamais; la partie de la rivière qui la précède, ne gèle pas davan- 
tage; mais les lacs qui la fournissent, les rivières qui s’y jettent, se pren- 
nent souvent, au moins en partie, et des monceaux énormes de glace qui 
s'en échappent, tombent continuellement pendant l'hiver par cette cataracte, 
et ne se brisent pas entièrement sur les rocs: ils s'élèvent en masse sou 
vent jasqu'à la moitié de sa hauteur. Le bruit que fait la chute nous a 
cependant moins surpris que nous ne nous y attendions; M. Guillemard') 
et moi, qui avions vu celle du Rhin à Schafhouse, nous nous sommes ac- 
cordés à trouver que son fracas avait quelque chose de plus étonnant; 
mais encore une fois, la chute de Niagara ne peut-être comparée à rien; 
ce n'est pas de l’agréable, ni du sauvage, ni du romantique, ni du beau 
même qu'il faut y aller chercher; c’est da surprenant, du merveilleux, de 
ce sublime qui saisit à la fois toutes les facultés, qui s’en empare d'autant 
plus profondément, qu'on le contemple davantage, et qui laisse toujours 
celui qui en est saisi, dans l'impuissance d’exprimer ce qu'il épronve. 





MIRABEAU. 


GABRIEL - HONORÉ RIQUETTI, COMTE pe MIRABEAU, szammte 
aus einer alten, in früherer Zeit aus Italien eingewanderten Fa- 
milie in der Provence und wurde am 9. März 1749 auf dem 
Schlosse Bignon nahe bei Nemours gehoren. Sein Vater, Vic- 


— : 
— un 


') Ein Engländer, welcher den Verf. auf seiner ganzen Reise durch die ver- 
tinigien Freistaaten und Canada begleitete. 
3* 
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tor Riquetti, Marquis von Mirabeau'), bekannt durch eine 
grofse Anzahl mittelmäfsiger, den Staatshaushalt betreffender 
Schriften und berüchtigt durch die Schlechtigkeit seines Charak- 
ters, bestimmte ihn zum Militairstande und schickte ihn, nachdem 
er ihm Unterricht in den Alterthumswissenschaften hatte erthei- 
len lassen, der bei dem unruhigen Charakter des Zöglings nicht 
anders als höchst dürftig ausfallen konnte, in eine militairische 
Pensionsanstalt, in welcher er durch den herühmten Lagrange 
in das Studium der Mathematik eingeweiht wurde. In seinem 
: giehzehnten Jahre nahm er als Freiwilliger Dienste bei der Ca- 
vallerie. Der Vater, welcher hei seinem unmüfsigen Stolxe die 
Furcht hegte, dafs sein Sohn ihn einst übertreffen und seinen 
Namen verdunkeln könnte, suchte ihn auf alle Weise einzuschrün- 
ken und wirkte sogar bei einem Liebeshandel, in welchen sich der 
junge Mirabeau verwickelt hatte, einen geheimen Verhaftsbefehl 
(lettre de cachet) gegen ihn aus. Er, der durch ein Werk: \'Ami 
des hommes (Paris 1755, 5 Ade. 12.) sich einen Namen als Philan- 
throp in Frankreich, Englund und Italien (wo 1784 zu Venedig eine 
UVehersetzung erschien) erworben hatte, aber ein despotischer Haus- 
tyrann war, liefs seinen Sohn auf der Insel Ré einsperren, und 
dachte darauf, ihn nach den holländischen Kolonien zu entfer- 
men. Die dringenden Vorstellungen seiner Familie vermochten 
ihn endlich dahin, seinem Sohne die Erlauhnifs zu ertheilen, im 
Jahre 1770 den Feldzug in Corsika mitzumachen, wo dieser mit 
Auszeichnung diente und sich den Hauptmannsrang erwarb. Aher 
bald bei der ganzen Armee durch seinen unruhigen Charakter ver- 
hafst, welcher grofsentheils durch den Weiz und die Hürte sei- 
nes Vaters, der sich Ungerechtigkeiten aller Art gegen ihn zu 
Schulden kommen liefs, hervorgerufen wurde, sah er sich genö- 
thigt, Corsica zw verlassen und seine Officierstelle aufzugeben. 
1772 heirathete er ein junges, liebenswürdiges und reiches Frauen- 
zimmer aus einer der angesehensten Familien der Provence, die 
Tochter des Marquis von Marignane, und lebte nun auf einem 
so glünzenden Fufse, dafs er in kurzer Zeit nicht nur sein und 
seiner Frau Vermögen vergeudet, sondern überdiefs noch 30000 Li- 
vres Schulden gemacht hatte, Sein Vater erklürte ihn für einen 
Verschwender, liefs ihn von seiner Frau und seinem Kinde tren- 
nen, und wirkte einen Verhaftshefehl gegen ihn aus; ein Streit 
in einer Ehrensache verschlimmerte seine Lage; er wurde 1774 
nach dem Schlosse If und 1775 nach dem Schlosse Joux in der 
Franche-Comté gebracht, wo er, durch Tacitus und Rous- 
seau’s Schriften begeistert, seinen Essai sur le Despotisme schrieb, 
ein frühzeitiges, unreifes Produkt, welchem man aber warmes 


1) Siehe über ihn Schlosser's Geschichte des 18. Jahrhunderts Th. III, 2te Ab- 
theilung p. 50. 
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Gefühl für Freiheit und Recht, und selbst hinreifsende Darstel- 
lungsweise nicht absprechen kann. (Erschienen in Holland 1776. 8.) 
Als er die Erlaubnifs erhalten hatte, die benachbarte. Stadt 
Pontarlier zu bewohnen, so verführte er daselbst die junge Ge- 
mahlin des TIjührigen Präsidenten Le Monnier und floh mit 
ihr 1776 auf Malesherhes Rath‘) nach der Schweiz und von 
dort nach Holland. Das Parlement von Besangon liefs ihn, 
auf den Antrag seines Vaters, in contumaciam verurtheilen und 
sein Bildnifs an den Galgen hängen. In Holland lehte er von 
dem mitgebrachten Gelde anfangs sehr verschwenderisch, hernach 
sehr dürftig, bis er im Mai 1777 gefangen genommen und auf 
das Schlofs Vincennes gesetzt wurde, In diesem Gefüngnisse 
schrieb er das interessante Werk: Des lettres de cachet et des pri- 
sons d’etat, 1782, 2 Bünde in 8., und eine unedirt gebliebene Schrift: 
Essai sur l'intolérance en matière de religion. Unterdessen hatte er 
mit seiner Geliebten, die in ein Kloster geschickt worden war, 
einen fortgesetzten Briefwechsel unterhalten, der 1792 unter dem 
Titel: Lettres originales de Mirabeau, écrites du Donjon de Vincennes 
pendant les années 1777, 78, 79 et 80, contenant tous les details sur sa vie 
privée, ses malheurs et ses amours avec Sophie de Rufféi marquise Le 
Monnier, recueillies par P. Manuel, in 4 Bänden in 8. zu Paris erschie- 
nen ist. Nach seiner Befreiung im Jahre 1750 stellte er sich als 
Gefangener zu Pontarlier und arbeitete eine Vertheidigungs- 
schrift aus, welche seine vollstündige Freisprechung zur Folge 
hatte. Er wollte sich darauf mit seiner Gemahlin, die er nicht 
blofs durch seine Verschwendung, sondern auch durch Mifshand- 
lungen gekränkt hatte, aussühnen; allein sie drang auf Eheschei- 
dung. Vielleicht würde er den Procefs gewonnen haben, wenn er 
nicht zu seiner Entschuldigung Anklagen gegen sie vorgehracht 
hätte, welche in den Augen der Richter eine lüngere Dauer des 
ehelichen Verhültnisses nicht gestatteten; so wurde er denn ge- 
richtlich von ihr getrennt. Er lebte nun einige Zeit auf Kosten 
der berühmten Süngerin Huberti. Alsdann reiste er mit einer 
französischen Dame von xweideutigem Rufe nach England, wo 
er sich mit umfassenden staatswissenschuftlichen Studien beschüf- 
tigte und sich von schriftstellerischen Arbeiten nührte, die ihn 
vielen und zum Theil gegründeten Angriffen auf seinen Charak- 
ter, namentlich von Seiten des hekannten Beaumarchais, aus- 
setzten. Er kehrte nuch Paris zurück, und liefs sich vom Mi- 
nister Calonne mit geheimen Auftrügen an den Preussischen 
Hof senden. Während seines Aufenthalts in Berlin, wo er die 
auffallendsten Beweise von seiner Anmaafsung und unglaublichen 





!) Malesherbes war damals Minister des Innern und im Begriff sein Amt 
niederzulegen. Er schrieb ihm: Je quitte le ministère et le dernier conseil que je 
puisse vous donner, est de fuir et de prendre du service chez l'étranger. 
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Eitelkeit gab, sammelte er die Materialien xu dem berüchtigten 
Werke über die Preussische Monarchie: de la Monarchie Prus- 
sienne sous Frédéric le Grand, par le Comte de Mirabeau 
(London 1789, 4 Bünde in 4. oder 8 Bände in 8.), das er in Ver- 
einigung mit dem Major Jac.von Mauvillon, wiewohl unter sei- 
nem Namen, herausgab. Er mufste Berlin verlassen, und ging 
nach Paris zurück, um hei dem Zusammentreten der Notabeln 
seine gewichtige Stimme in Betreff der Müngel, an denen sein Va- 
terland litt, vernehmen zu lassen. Nun flofs eine Broschüre nach 
der andern aus seiner fruchtbaren Feder, als Denonciation de l’agio- 
tage au Roi et à l'assemblée des Notables (Paris 1787), eine Schrift, 
welche den Befehl zur Verbannung nach dem Schlosse von Saumur 
zur Folge hatte, dessen Ausführung er sich jedoch zu entziehen 
wufste; Lettres sur l'invasion des provinces unies { Brüssel 1787, 8.); 
Adresse aux Bataves sur la Stadhouderat (Paris 1788, 8 ); Observations 
sur le Bicètre, suivies d’apergus sur la législation pénale. Auch machte 
er seine Lettres à Mr. Lacretelle, seine Correspondance à M, Cörutti und 
mehrere andere politische Broschüren bekannt. Die Histoire secrèle 
de la Cour de Berlin (Paris 1789, 3 Bünde 12.), welche die von ihm 
wührend seines Aufenthaltes in Berlin geschriebenen Briefe ent- 
hielt und in der Joseph II, Friedrich Wilhelm II, Prinz Heinrich 
von Preussen u. u.m sehr mitgenommen waren, liefs Ludwig XVI, 
um dem diplomatischen Corps die verlangte Genugthuung zu ge- 
ben, öffentlich durch Henkershand verhrennen. Unterdessen rief 
der König die Reichsstünde auf den Anfang Mai 1789 zusammen, 
und es eröffnete sich für Mirabeau ein neues Feld von Thütig- 
keit. Seine ausgebreiteten Kenntnisse, sein richtiger und durch- 
dringender Verstand, sein Redetalent und seine Freimüthigkeit be- 
stimmten ihn, eine grofse Rolle zu spielen. Nun endlich fand er 
die Laufbahn vor sich ausgebreitet, für die ihn seine grofsarti- 
gen Gaben mehr als irgend einen Andern geeignet machten; es 
zeigte sich jetzt, dafs seine früheren Verirrungen dadurch ver- 
anlafst waren, dafs ihm nicht Gelegenheit geboten worden, seine 
übermüfsigen Krüfte auf angemessene Weise anzuwenden. Er 
ging nach der Provence, und suchte anfünglich Deputirter 
des Adelstandes zu werden. Da dieser ihn verwarf, kaufte er 
sich einen Tuchladen zu Aix und trat plötzlich als Freund des 
dritten Standes auf‘). Das Volk in der Provence glaubte in 
ihm seinen Erretter zu sehen, und wühlte ihn unter den grüfsten 
Ehrenbezeigungen zu seinem Reprüsentanten. Von diesem Augen- 


1) Ainsi périt le dernier des Gracques — dies waren die Worte, welche er den 
adeligen Guitsbesitzern, die ihn verschmäht hatten, zurief — mais avant d’expirer, 
il lança de la poussière vers le ciel: et de cette poussière naquit Marius, Marius moins 
grand pour avoir exterminé les Cimbres, que pour avoir anéanti dans Rome l'aristocratie 
de la noblesse, 
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blicke gehört sein Leben der Geschichte an. Er wurde durch 
seine müchtige Beredsamkeit die Seele der Nationalversammlung, 
welche ihn am 29, Januar 1791 zu ihrem Präsidenten erwühlte, 
genofs aber seinen Ruhm nicht lange, da ihn schon am 2. April 
1791 ein Entzündungsfieber, eine Folge seiner früheren Ausschweti- 
fungen und der angestrengten Arbeiten in seinen letzten Jahren, 
hinwegrafte Sein Leichnam wurde von mehr als 100000 Men- 
schen, unter welchen sich der grüfste Theil seiner Collegen und 
die Minister befunden, begleitet und in der zum Pantheon he- 
stimmten Kirche der heiligen Genoveva heigesetzt. Dufs er sich 
zuletzt dem Hofe nüherte, ja von ihm Geld nahm‘), darf nicht 
so angesehen werden, als sei er der von ihm vertheidigten Sache 
untreu geworden, sondern er hielt es zur Erhaltung Frankreichs 
für nothwendig, um den immer gewaltsamer anschwellenden Strom 
der Revolution zu dümmen, den seine herculische Kraft allein zu 
beschwichtigen vermochte, dem zum Heile desVolkswohls hinlänglich 
beschrünkten Königthum eine weise sugewogene Kraft zu gewük- 
ren ?’). Daher hat sich nach seinem Tode eine Zeit lang die Volks- 
gunst von ihm gewandt. Seine Asche mu/ste im September 1793 auf 
Rnhespierre’s Vorschlag der des Marat weichen: Napoleon 
aber liefs ihm im Vahre 1800 eine Bildsüule in der Gallerie der 
Tuillerien errichten. — Es läfst sich nicht leugnen, dafs Mira- 
beau in seinem Herzen Aristokrat war. Als jedermann die Li- 
vreen ahschaffte, liefs er für seine Bedienten neue verfertigen: 
als er in der Nationalversammlung nur Riquetti genanut wurde, 
liefs er sich aufserhalb derselben Graf nennen. Wenn ihm die 
Revolution bei aller seiner grofsen Hingebung für die Sache des 
Volks auch zugleich als Mittel zur Erreichung ehrgeiziger Zwecke 
diente, so zeichnete ihn doch andererseits eine glühende Begeiste- 
rung für Recht und Freiheit aus. Es hat nicht fehlen können, 
dafs ein Mann, der eine so eigenthümliche Stellung mitten im 
Gewoge der verschiedenartigsten Parteien eingenonmen, nuch die 
verschiedenartigsten Urtheile erfahren hat. Dasjenige, welches 
Meilhan am Schlusse seines Aufsatzes Portrait de Mirabeau (ir den 
Oeuvres philosophiques et littéraires, Æamburg 1795, 2 Bünde 8.) über 
ihn füllt, möchte, wenn auch schroff ausgedrückt, sich nicht weit 
von der Wahrheit entfernen. Es heifst daselbst: Une figure où se 
peignait une ame atroce, et où le génie étincelait, des traits iguobles pro- 
fondément cicatrises de la petite vérole et une stature de porte-faix for- 
maient l’ensemble de l’exterieur de re En Ses cheveux touffus étaient 


frisés avec art, et dans toute sa parure ait souvent l'affectation d’un 


1) Wiele Aufschlüsse über diese Verbindungen Mirabeau’s mit dem Hofe 
findet man in den Mémoires de Madame Campan (Paris 1823, 3 Bde .8.). ?) Siehe 
hierüber Wachsmuth Geschichte Frankreichs im Revolutions-Zeitalter I, p. 240, 297; 
vergl. überhaupt über Mirabeau daselbst p. 156. 
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petit. maître qui contrastait singulièrement avec sa grossière constitution et 
la sombre ardeur de sa figure, Son génie était actif, pénétrant, et avait 
particulièrement la faculté de saisir fortement les objets, mais la dissipa- 
tion et l'empire des passions ne lui permettaient de se manifester que par 
élanss Son caractère était violent, et son esprit irascible; son ame ardente 
était ouverte à tous les goûts et leur donnait l'empreinte de la passion: il 
s’irritait des obstacles et n’était point arrêté par le crime, lorsqu'il deve- 
nait un moyen, Il n'était point intéressé, mais avide d'argent, parce qu'il 
était avide de sensations et de plaisirs de tout genre. Orgueilleux par 
caractère, l'habitude de l’exagération lui masquait la bassesse des flatteries 
que lui arrachait le besoin ou l'ambition. L’habitude de céder à ses pas- 
sions, leur violence, qui ne connaissait pas de frein, l'on conduit au crime, 
et du crime à des forfaits publics. S'il eût vécu et conservé de l’ascendant, 
il eût peut-être rendu au Roi, dans la capitale, les services que Monk 
rendit à Charles II. à la tête de son armée. Tel fut Mirabeau, monstre 
d'esprit, de talens, et de vices; homme bien supérieur, par le génie, à tous 
ceux qui ont paru depuis lai sur le sanglant théâtre de la France, Sa 
naissance fut un malheur pour son pays, et sa mort a peut-être été une 
de ces grandes calamités. — Seine zuvor erwähnten Schriften, wenn 
sie auch xù den besseren Erzeugnissen der französischen Littera- 
tur gehören, würden ihn nicht unsterblich gemacht haben. Dies ist 
er aber durch seine Reden. Man hat ihm, und namentlich ist 
dies von Palissot geschehen (Mémoires, Tom. II, p. 162 folg.), den 
Vorwurf gemacht, dass sein Stilnicht freivon Neologismen sei. Jos. 
Chénier (Rapport etc. p. 108) antwortete darauf: Ce reproche, qui 
n'est pas tout-à-fait injuste, a été du moins fort exagéré, Qu'on relise 
avec attention ses discours, et ils composent cinq volumes, qu'y pourra-t-on 
reprendre à cet égard? douze ou quinze termes nouveaux, dont quelques- 
uns étaient nécessaires pour exprimer des idées nouvelles. Ueber seine 
Eigenschaften und sein Talent als Redner muss man die geist- 
vollen Bemerkungen von Chenier und die treffenden Worte eines 
französischen Kunstrichters in der Revue Encyclopedique, Tom. III, 
p. 603 vergleichen'). Es sei uns erlaubt, folgende Worte eines 
französischen Kritikers in derselben Revue Encycl. Tom. XXII, p. 340 
folg. anzuführen: Mirabeau fut le tribun le plus éloquent de nos as- 
semblées; ne demandez pas s’il était né orateur ou s’il l’est devenu; sub- 
tiles distinctions de l'école. Surgit orator: le voilà tel que l'a fait la 
nature, et tel qu'il s’est fait lui-même. Dialectique serrée, véhémence 
d'expressions, irrésistible rapidité de mouvemens, telles sont les qualités 

1) Wir können den Vorwurf nicht mit Stillschweigen übergehen, welchen man 
Mirabeau dadurch gemacht hat, dass man ihn beschuldigte, seine Reden sich von 
Andern haben bearbeiten zu lassen. Diese Benutzung fremden Talentes, welche 
jedenfalls eine gewisse Superiorität des Geistes anzeigt, ist von vielen, am grind- 
lichsten von Dumont, welcher selbst als Verfertiger mehrerer Reden genannt wird, 


und sich auch dazu bekennt, in dem Werke von Duval beurtheilt und gewürdigt 
worden, 
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dominantes. Maître de lui, habile à manier les hommes, il a tontes les 
souplesses d’une modestie apprêtée, toute l'audace que donne une supério- 
rité reconnue, Les traits qu’on lui lance, il les relève au besoin, et dans 
sa main ce sont des armes meurtrières. Voyez comme il mêle l’ironie à 
l'indignation quand son adversaire (Barnave) est renversé; comme il le 
presse, comme il l’adjure de lui répondre ou de s’avouer vaincu; comme il 
ressaisit, en la bravant, une popularité qui allait lui échapper, S'agit-il de 
faire adopter sans examen, et aux risques et périls d’un ministre alors fa- 
vori du peuple, le plan de finances présenté par ce ministre: ,, Gardez- 
vous“, s’écrie-t-il en terminant une réplique dont chaque expression est 
foudroyante, „gardez- vous de demander du temps; le malheur n’en accorde 
pas. La hideuse banqueroute est là; elle menace de consumer tout, vos 
propriétés, votre honneur . ... et vous deliberez!“ Plusieurs l'ont comparé à 
Cicéron; d’autres, peut-être avec plus de fondement, à Démosthène; il 
west ni Démosthène, ni Cicéron, il est Mirabeau. Von seinen Reden 
erwähnen wir folgende Ausgaben: Mirabeau peint par lui même, 
ou recueil des discours qu'il a prononcés, des motions qu’il a faites etc. 
Paris 1791, 4 Bünde 8.; Collection complète des travaux de 
Mr. Mirabeau à l'assemblée nationale, précédée de tous les discours 
et ouvrages du même auteur prononcés ou publiés en Provence, pendant 
le cours des élections, par Etienne Méjean. Paris 1791, 5 Bände in 8.; 
Oeuvres oratoires de Mirabeau, ou Recueil des discours, rapports, 
adresses, opinions, discussions etc., à l’Assemblée nationale; précédé d’une 
notice historique sur sa vie, et terminé par l’oraison fanèbre que Cerutti 
prononça lors de ses funérailles. Paris 1819, zwei starke Bünde in 8.; 
Discours et Opinions de Mirabeau, précédées d'une Notice historique sur sa 
vie par Mr. Barthe, advocat (jetzt Prüsidenten des Cassationshofes) et de 
P’Orsison funèbre prononcée par Cérutti lors de ses funérailles, Paris 1820, 
3 Bde. 8., welche die ersten Bände der unter dem Titel: Les Ora- 
rateurs français erschienenen Sammlung bilden. In dem ersten Theile 
finden sich, ausser den Urtheilen Chenier’s und Garat’s über 
Mirabeau, eine Parallele zwischen Mirabeau und dem Cardinal 
von Retz von Boissy d’Anglas. — Seine Reden über Unter- 
richtsangelegenheiten finden sich im Travail sur l'éducation publique, 
publié par Cabanis, Paris 1791,8. Ausser den Oeuvres choisies, welche 
in 8 Octavbünden (Paris 1820 —1821) erschienen, und vor deren 
sechsten Bande ein Essai sur la vie privée de Mirabeau von Cadet- 
Gassicourt sich befindet, und der vollstündigen Ausgabe aller 
Werke Mirabeau’'s, welche Mérilhou (Grosssiegelbewahrer im Mi- 
risterium Lafitte) in den Jahren 1825 bis 1827 in 9 Octavbünden 
besorgte und ehenfalls mit einer biographischen Notix versah, blei- 
ben uns noch zu erwühnen die Lettres inédites publiées par Vitry, 
Paris 1797 und 1804, 2 Bände 8. — Ueber sein Lehen und seinen 
Charakter findet man vollstündige Nachrichten in Grenus Eloge 
historique de Mirabeau, Paris 1793. Ferner in den Mémoires sur Mi- 
rabeau et son époque, sa vie littéraire et privée, weiche zu Paris 1824 
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in 4 Bänden in 8. erschienen; in den Souvenirs sur Mirabeau, et sur 
les deux premières assemblées législatives, par Etienne Dumont; ouvrage 
posthume, publié par J. L. Duval, Paris 1832, 8. und in den Mémoires 
biographiques, littéraires et politiques de Mirabeau, écrits par lui-même, 
par son père, son oncle et son fils adoptif (Lucas Montigny), Paris 1831 
und 1835, 8 Bünde 8. Man vergleiche auch die durchdachten Ar- 
tikel in der Biographie universelle Tom. XX/X, p. 90—112 und der 
Biographie des Contemporains To. XII, p. 346 — 361, und das unten 
mitgetheilte Portrait de Mirabeau von P. L. Lacretelle. 


Discours SUR LE RENVOI DES TROUPES QUI ENVIRONNAIENT VERSAILLES ET 
LA CAPITALE AU COMMENCEMENT DU JUILLET 17897). 


MeEssıeurs, 


L'objet dont j'ai demandé la permission de vous entretenir, est le plus ur- 
gent de tous les intéréts. Si le péril que j'ose vous dénoncer, menace 
tout à la fois, et la paix du royaume, et l'assemblée nationale, et la 
sûrelé du monarque, vous approuverez mon zèle. Le peu de momens que 
j'ai eus pour rassembler mes idées, ne me permettra pas sans doute de 
leur donner tout le développement nécessaire; mais j'en dirai assez pour 
éveiller votre attention, et vos lumières suppléeront à mon insuffisance. 


Veuillez, Messıeurs, vous replacer au moment où la violation des pri- 
sons de l’abbaye Saint-Germain occasionna votre arrêté du premier de ce 
mois, en invoquant la clémence du roi pour les personnes qui pourraient 
s'être rendues coupables: l'assemblée décréta que le roi serait supplié de 
vouloir bien employer pour le rétablissement de l'ordre, les moyens 
infaillibles de la clémence et de la bonté, si naturels à son coeur, 
et de la confiance que son bon peuple méritera toujours. 


Le roi, dans sa réponse, a déclaré qu’il trouvait cet arrêté fort sage; 
il a donné des éloges aux sentimens que l'assemblée Jai témoignait, et 
proféré ces mots remarquables: Tant que vous me donnerex des mar- 
ques de votre confiance, j'espère que tout ira bien. 


Enfin, Messıeurs, la lettre du roi à M. l'archevêque de Paris, en date 
du 2. Juillet, après avoir exprimé les intentions paternelles de sa Majesté, 
à l'égard des prisonniers dont la liberté suivrait immédiatement le rétablis- 
sement de l'ordre, annonce qu'il va prendre des mesures pour ramener 
l'ordre dans la capitale, et qu'il ne doute pas que l'assemblée n'at- 
tache la plus grande importance à leur succés. 


En ne considérant que ces expressions de la lettre du roi, la première 
idée qui semblait devoir s'offrir à l'esprit, était le doute et l'inquiétude 
sur la nature de ces mesures. 


1) Prononcé dans la séance du 8. Juillet 1789. 
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Cette inquiétude aurait pu conduire l'assemblée à demander dès-lors 
au roi qu'il lui plût de s'expliquer à cet égard, et de caractériser et dé- 
tailler ces mesures pour lesquelles il paraissait désirer l'approbation de 
l'assemblée. 


Aussi, dès ce moment, eussé-je proposé une motion tendante à ce 
bat, si, en comparant ces expressions de la lettre du roi avec la bonté qu’elle 
inspire dans toutes ses parties, avec les paroles précieuses qu'on nous a 
données comme l'expression affectueuse et paternelle du monarque: Je 
trouve votre arrêté fort sage, je n'avais cru apercevoir dans ce paral- 
lèle de nouveaux motifs pour cette confiance, dont tout Français se fait 
gloire d’offrir des témoignages au chef de la nation, 


Cependant, quelle a été la suite de ces déclarations et de nos ména- 
gemens respectueux ? Déjà un grand nombre de troupes nous environnaient; 
il en est arrivé davantage; il en arrive chaque jour; elles accourent de 
toutes parts. Trente-cing mille hommes sont déjà répartis entre Paris et 
Versailles. On en attend vingt mille. Des trains d'artillerie les suivent. 
Des points sont désignés pour des batteries. On s’assure de toutes les 
communications. On intercepte tous les passages: nos chemins, nos ponts, 
nos promenades sont changés en postes militaires, Des évènements publics, 
des faits cachés, des ordres secrets, des contre -ordres pécipités, les pré- 
paratifs de la guerre, en un mot, frappent tous les yeux et remplissent 
d’indignation tous les coeurs. 


Ainsi ce n’était pas assez que le sanctuaire de la liberté eût été 
souillé par des troupes! Ce n’était pas assez qu'on eût donné le spectacle 
inoui d’une assemblée nationale astreinte à des consignes militaires et sou- 
mise à une force armée! Ce n'était pas assez qu’on joignit à cet attentat 
toutes les inconvenances, tous les manques d'égards et, pour trancher le 
mot, la grossièreté de la police orientale! Il a fallu déployer tout l’appa- 
reil du despotisme, et montrer plus de soldats menagans à la nation le 
jour où le roi lui-même l’a convoquée pour lui demander des conseils et 
des secours, qu’une invasion de l'ennemi n’en rencontrerait peut - être, 


Messıeurs, quand il'ne s'agirait ici que de nous, quand la dignité de 
l'assemblée nationale serait seule blessée, il ne serait pas moins convenable, 
juste, nécessaire, important pour le roi lui-même, que nous fussions traités 
avec décence, puisqu'enfin nous sommes les députés de cette même nation 
qui seule fait sa gloire, qui seule constitue la splendeur du trône, cette 
nation qui rendra la personne du roi honorable, à proportion de ce qu'il 
Phonorera plus lui-même, Puisque c’est à des hommes libres qu'il veut 
commander, il est temps de faire disparaître ces formes odieuses, ces pro- 
cédés insullans qui persuadent trop facilement à ceux dont le prince est 
entouré, que la majesté royale consiste dans les rapports avilissans du mat- 
tre à l’esclave, qu'un roi légitime et chéri doit partout et en toute occa- 
sion ne se montrer que sous l’aspect des tyrans irrités, ou de ces usurpa- 
teurs tristement condamnés à méconnaître le sentiment si doux, si honorable 
de la confiance. 
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Et qu’on ne dise pas que les circonstances ont nécessité ces mesures 
menagantes; car je vais démontrer qu’galement inutiles et dangereuses, 
soit au bon ordre, soit à la pacification des esprits, soit à la sûreté du 
trône, loin de pouvoir être regardées comme le fruit d’un sincère attache- 
ment au bien public et à la personne du monarque, elles ne peuvent servir 
que des passions particulières, et couvrir des vices perfides. 

Ces mesures sont inutiles. Je veux supposer que les désordres que 
l'on craint, sont de nature à être réprimés par des troupes, et je dis que, 
dans cette supposition même, ces troupes étaient inutiles, Le peuple, après 
une émeute dans la capitale, a donné un exemple de subordination infini- 
ment remarquable dans ces circonstances. Une prison avait été forcée, les 
prisonniers en avaient été arrachés et mis en liberté, la fermentation la 
plus contentieuse menagait de tout embraser ..... Un mot de clémence, 
une inivitation du roi ont calmé le tumulte, et fait ce qu'on n'aurait jamais 
fait avec des canons et des armées; les prisonniers ont repris leurs fers, le 
peuple est rentré dans l’ordre; tant la raison seule est puissante! tout le 
peuple est disposé à tout faire, lorsqu’au lieu de le menacer et de l'avilir, 
on lui témoigne de la bonté, de la confiance! 

Et dans ce moment, pourquoi des troupes? Jamais lé peuple n’a dû 
être plus calme, plus tranquille, plus confiant; tout lui annonce la fin de 
ses malheurs; tout lui promet la régénération du royaume, Ses regards, 
ses espérances, ses voeux reposent sur nous. Commen!. ne serions - nous 
pas auprès du monarque la meilleure garantie de la confiance, de l’ob£is- 
sance, de la fidélité des peuples? S'il avait jamais pu en douter, il ne le 
pourrait plus aujourd'hui; notre présence est la caution de la paix publique, 
et sans doute il n’en existera jamais de meilleure. Ah! qu’on assemble des 
troupes pour soumettre le peuple aux affreux projets du despotisme! mais 
qu'on n’entraîne pas le meilleur des rois à commencer le bonheur, la liberté 
de la nation, avec le sinistre appareil de la tyrannie! 

Certes, je ne connais pas encore tous les artifices des ennemis du 
peuple, puisque je ne saurais deviner de quelle raison plausible on a coloré 
le prétendu besoin de troupes au moment où non seulement leur inutilité, 
mais leur danger frappe tous les esprits. De quel oeil ce peuple, assailli 
de tant de calamites, verra-t-il cette foule de soldats oisifs venir lui dis- 
puter les restes de sa subsistance? Le contraste de l'abondance des uns 
(du pain, aux yeux de celui qui a faim, est abondance), le contraste de 
l'abondance des uns et de l'indigence des autres, de la sécurité du soldat, 
à qui la manne tombe sans qu'il ait jamais besoin de penser au lendemain, 
et des angoisses du peuple qui n’oblient rien qu’au prix des travaux pé- 
nibles et des sueurs douloureuses; ce contraste est fait pour porter le dés- 
espoir dans les coeurs, 

Ajoutez, MEssıEurs, que la présence des troupes frappant l'imagination 
de la multitude, lui présentant l’idée du danger, se liant à des craintes, à 
des alarmes, excite une effervescence universelle; les citoyens paisibles sont, 
dans leurs foyers, en proie à des terreurs de toute espèce; le peuple ému, 


+ 


agité, attroupé, se livre à des mouvemens impétueux, se précipite aveuglé- 
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ment dans le péril, et la crainte ne calcule ni ne raisonne. Ici les faits 
déposent pour nous. | 

Quelle est l'époque de la fermentation? Le mouvement des soldats, 
l'appareil militaire de la séance royale: tout était tranquille; l'agitation a 
commencé dans cette triste et mémorable journée, Est-ce donc à nous 
qu'il faut s’en prendre, si le peuple qui nous a observés, a murmuré, s'il a 
conçu des alarmes lorsqu'il a vu les instrumens de la violence dirizés, non 
seulement contre lui, mais contre une assemblée qui doit être libre pour 
s'occuper avec liberté de toutes les causes de ses gémissemens? Comment 
le peuple ne s’agiterait-il pas, lorsqu'on lui donne des craintes contre le 
seul espoir qui lui reste? Ne sait-il pas que si nous ne brisons ses fers, 
nous les aurons rendus plus pesans, nous aurons cimenté l'oppression, nous 
aurons livré sans défense nos concitoyens à la verge. impitoyable de leurs 
ennemis, nous aurons ajouté à l’insolence du triomphe de ceux qui les dé- 
pouillent et qui les insultent ? 

Que les conseillers de ces mesures désastreuses nous disent encore 
sils sont sûrs de conserver dans la sévérité la discipline militaire, de pré- 
venir tous les effets de l'éternelle jalousie entre les troupes nationales et 
les troupes étrangères, de réduire les soldats Français à n'être que de purs 
automates, à les séparer d'intérêts, de pensèes, de sentimens d'avec leur 
concitoyens? Quelle imprudence dans leurs systèmes, de les rapprocher 
du lieu de nos assemblées, de les électriser par le contact de la capitale, 
de les intéresser à nos discussions politiques? Non, malgré le dévouement 
aveugle de l'obéissance militaire, ils n’oublient pas ce que nous sommes; 
ils verront en nous leurs parens, leurs amis, leur famille occupée de leurs 
intérêts les plus précieux; car ils font partie de cette nation qui nous a 
confié le sain de sa liberté, de sa propriété, de son honneur. Non, de 
tels hommes, non, des Français ne feront jamais l'abandon total de leurs 
facultés intellectuelles; ils ne croiront jamais que le devoir est de frapper 
sans s'enquérir quelles sont les victimes. 

Ces soldats bientôt unis et séparés par des dénonciations qui devien- 
nent le signal des partis; ces soldats, dont le métier est de manier les armes, 
ne savent, dans toutes leurs rixes, que recourir au seul instrument dont ils 
connaissent la puissauce. De là naissent des combats d'homme à homme, 
bientôt de régiment à régiment, bientôt des troupes nationales aux troupes 
étrangères; le soulèvement est dans tous les coeurs, la sédition marche tête 
levée, on est obligé, par faiblesse, de violer la loi militaire, et la discipline 
est énervée, Le plus affreux désordre menace la société, tous est à craindre 
de ces légions qui, après être sorties du devoir, ne voient plus leur sûreté 
que dans la terreur qu’elles inspirent. 

Enfio, ont. ils prévu, les conseilleurs de ces mesures, ont-ils prévu les 
suites qu'elles entraînent pour la sécurité même du trône)? Ont-ils étu- 
die dans l'histoire de tous les peuples, comment les révolutions ont com- 
me 


') Man erinnere sich, dass diese Rede vor der Einnahme der Bastille gehal- 
en worden ist, 
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mencé comment elles se sont opérées? Ont-ils observé par quel enchaine- 
ment funeste de circonstances, les esprits les plus sages se sont jetés hors 
de toutes les limites de la modération, et par quelle impulsion terrible un 
peuple enivré se précipite vers des excès dont la première idée Peüt fait 
frémir? Ont-ils lu dans le coeur de notre bon roi? Connaissent-ils avec 
quelle horreur il regarderait ceux qui auraient allumé les flammes d'une 
sédition, d’une révolte peut-être (je le dis en frémissant, mais je dois le 
dire), ceux qui l'exposeraient à verser le sang de son peuple, ceux qui se- 
raient la cause première des rigueurs, des violences, des supplices dont 
une foule de malheureux seraient la victime? 

Mais, Messæurs, le temps presse; je me reproche chaque moment que 
mon discours pourrait ravir à vos sages délibérations, et j'espère que ces 
cousidérations, plutôt indiquées que présentées, mais dont l'évidence me 
parait irrésistible, suffiront pour fonder la motion que j’ai l’honaeur de vous 
proposer. 

Qu'il soit fait au roi une tr&s-humble adresse, pour peindre à sa Ma- 
jesté les vives alarmes qu'inspire à l'assemblée de son rayaume l’abus qu’on 
s’est permis depuis quelque temps du nom d’un bon roi, pour faire appro- 
cher de la capitale et de cette ville de Versailles’), un train d'artillerie 
et des corps nombreux de troupes, tant étrangères que nationales, dont 
plusieurs se sont déjà cantonnés dans les villages voisins, et pour la for- 
mation annoncée de divers eamps aux environs de ces deux villes. Qu’il 
soit représenté au roi, non seulement combien ces mesures sont opposées 
aux intentions bienfaisantes de sa Majesté pour le soulagement de ses peu- 
ples dans cette malheureuse circonstance de cherté et de disette des grains; 
mais encore combien elles sont contraires à la liberté et à l'honneur de 
l'assemblée nationale, propres à altérer entre le roi et ses peuples cette con- 
fiance qui fait la gloire et la sûreté du monarque, qui seule peut amener le 
repos .et la tranquillité du royaume, procurer enfin à la nation les fruits in- 
estimables qu’elle attend des travaux et du zèle de cette assemblée, 

Que sa Majesté soit supliée très-respectueusemeut de rassurer ses 
fidèles sujets, en donnant les ordres nécessaires pour la cessation immédiate 
de ces mesures également inutiles, dangereuses et alarmantes, et pour le 
prompt renvoi des troupes et des trains d'artillerie aux lieux d’où ou les a 


tirés. 


Hier ist diese Adresse an den König, wie sie von Mirubeau 
aufgesetzt und in der Sitzung vom 9. Julius decretirt worden ist. 


SRE! 
Vous avez invité l'assemblée nationale à vous témoigner sa confiance, 
c'était aller au-devant du plus cher de ses voeux. 


1) Die National- Fersammlung wurde in einem Saale des Schlosses von Fer- 
sailles gehalten. 
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Nous venons déposer dans le sein de votre Majesté les plus vives alarmes ; 
si nous en étions l’objet, si nous avions la faiblesse de craindre pour nous- 
mêmes, votre bonté daignerait encore nous rassurer, et même, en nous 
blämant d'avoir douté de vos intentions, vous accueilleriez nos inquiétudes, 
vous en dissiperiez la cause, vous ne laisseriez point d'incertitude sur la 
position de l'assemblée nationale. | 

Mais, SRE, nous n’implorons point votre protection, ce serait offenser 
votre justice; nous avons conçu des craintes, et nous l'osons dire, elles 
tiennent au patriotisme le plus pur, à l'intérêt de uos commetlans, à la 
tranquillité publique, au bonheur du monarque chéri, qui, en nous apla- 
nissant la roule de la félicité, mérite bien d’y marcher lui-même sans 
obstacle, 

Les mouvemens de votre coeur, S1RE, voilà le vrai salut des Français. 
Lorsque des troupes s’avancent de toutes parts, que des campes se forment 
autour de nous, que la capitale est investie, nous nous demandons avec 
étonnement, le roi s'est-il méfié de la fidélité de ses peuples? S'il avait 
pu en douter, n’aurait-il pas versé dans notre coeur ses chagrins paternels? 
Que veut dire cet appareil menaçant? Où sont les ennemis de l'état et du 
roi qu’il faut subjuguer? Où sont les rebelles, les ligueurs qu'il faut re- 
duire? .... Une voix unanime répond dans la copitale et dans l'étendue 
du royaume: Nous chérissons notre roi: nous henissons le ciel du 
don qu’il nous a fuit dans son amour. 

SRE, la religion de votre Majesté ne peut être surprise que sous le 
prétexte du bien public. 

Si ceux qui ont donné ces conseils à notre roi, avaient assez de con- 
fiance dans leurs principes pour les exposer devant nous: ce moment amè- 
nerait le plus beau triomphe de la vérité. 

L'état n'a rien à redouter que des mauvais principes qui osent assié- 
ger le trône même, et ne respectent pas la confiance du plus pur, du plus 
vertueux des princes. Et comment s'y prend-on, SırE, pour vous faire 
douter de l’attachement et de l'amour de vos sujets? Avez-vous prodigué 
leur sang? Êtes-vous cruel, implacable? Avez-vous abusé de la justice? 
Le peuple vous impute-t-il ses malheurs? Vous nomme-t-il dans ses cu- 
lamités? Ont-ils pu vous dire que le peuple est impatient de votre joug, 
qu'il est las du sceptre des Bourbons? Non, non, il ne l'ont pas fait: 
la calomnie du moins n'est pas absurde, elle cherche un peu de vraisem- 
blance pour colorer ses noirceurs. 

Votre Majesté a vu récemment tout ce qu’elle peut sur son peuple; la 
subordination s’est rétablie dans la capitale agitée; les prisonniers mis en 
liberté par la multitade, d'eux-mêmes ont repris leurs fers; et l’ordre pu- 
blic, qui peut-être aurait coûté des torrens de sang, si l'on eût employé la 
force, un seul mot de votre bouche l'a rétabli. Mais ce mot était un mot 
de paix; il était l'expression de votre coeur, et vos sujets se font gloire 
de n’y résister jamais. Qu'il est beau d'exercer cet empire! (C'est celui 
de Louis IX, de Louis XII, de Henri IV, c’est le seul qui soit digne 
de vous. 
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Nous vous tromperions, SRE, si nous n’ajoutions pas, forcés par les 
circonstances: cet empire est le seul qu’il soit aujourd'hui possible en France 
d'exercer. La France ne souffrira pas qu’on abuse le meilleur des rois, et 
qu'on l'écarte, par des vues sinistres, du noble plan qu'il a lui-même tracé. 
Vous nous avez appelés pour fixer de concert avec vous la constitution, 
pour opérer la régénération du royaume. L'assemblée nationale vient vous 
déclarer solemnellement que vos voeux seront accomplis, que vos promesses 
ne seront point vaines, que les piéges, les difficultés, les terreurs ne re- 
tarderont point sa marche, n’intimideront point son courage. 

Où donc est le danger des troupes, affecteront de dire nos ennemis? 
Que veulent leurs plaintes, puisqu'ils sont inaccessibles au découragement ? 

Le danger, SırE, est pressant, est universel, est au-delà de tous les 
caleuls de la prudence humaine. 

Le danger est pour le peuple des provinces. Une fois alarmé sur 
notre liberté, nous ne connaissons plus de frein qui puisse le retenir. La 
distance seule grossil tout, exagère tout, double les inquiétudes, les aigrit, 
les envenime, 

Le danger est pour la capitale. De quel oeil le peuple, au sein de 
l'indigence, tourmenté des angoisses les plus cruelles, se verra-t-il disputer 
les restes de sa subsistance par une foule de soldats menagans? La pré- 
sence des troupes échauffera, ameutera, produira une fermentation univer- 
selle, et le premier acte de violence, excercé sous prétexte de police, peut 
commencer une suite horrible de malheurs. 

Le danger est pour les troupes. Des soldats Français, approchés du 
centre des discussions, participant aux passions comme aux intérêts du 
peuple, peuvent oublier qu'un engagement les a faits soldats, pour se souvenir 
que la nature les fit hommes. 

Le danger, SIRE, menace les travaux qui sont notre premier devoir, et 
qui n'auront un plein succès, une véritable permanence, qu’autant que les 
peuples les regarderont comme entièrement libres. Il est d’ailleurs une con- 
tagion dans les mouvemens passionnés; la défiance de nous-mêmes, la crainte 
de paraître faibles, peuvent entraîner au-delà du but; nous serons obsédés 
de conseils violens, démesurés; et la raison calme, la tranquille sagesse ne 
rendent pas leurs oracles au milieu du tumulte, des désordres, des scènes 
faclieuses. 

Le danger, Sie, est plus terrible encore, et jugez de son étendue par 
les alarmes qui nous amènent devant vous. De grandes révolutions ont eu 
des causes bien moins éclatantes; plas d’une entreprise, fatale aux nations, 
s'est annoncée d'une manière moins sinistre et moins formidable. 

Ne croyez pas ceux qui vous parlent légèrement de la nation, et qui 
ne savent que vous la représenter selon leurs vues, tantôt insolente, re- 
belle, séditieuse, tantôt soumise, docile au joug, prompte à courber la tête 
pour le recevoir, Ces deux tableaux sont également infidèles. 

Toujours prêts à vous obéir, SIRE, parce que vons commandez au nom 
des lois, notre fidélité est sans bornes comme sans atteinte. 
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Preis à résister à tous les commandemens arbitraires de ceux qui abu- 
sent de votre nom, parce qu'ils sont ennemis des lois, votre fidélité même 
nous ordonne cette résistance, et nous nous honorerons toujours de méri- 
ter les reproches que notre fermeté nous attire. 

SmE, nous vous en conjurons au nom de la patrie, au nom de votre 
bonheur et de votre gloire, renvoyez ces soldats aux postes d’où vos con- 
seillers les ont tirés, renvoyez surtout les troupes étrangères, ces alliés de 
la nation, que nous payons pour défendre et non pour troubler nos foyers. 
Votre Majesté n'en a pas besoin. Eh! pourquoi un monarque adoré de 
vingt-cinq millions de Français, ferait-il accourir à grands frais autour du 
trône quelques milliers d'étrangers? 

SRE, au milieu de vos enfans, soyez gardé par leur amour. Les dé- 
putés de la nation sont appelés à consacrer avec vous les droits éminens 
de la royauté, sur la base immuable de Ja liberté du peuple; mais lors- 
qu'ils eèdent à leur raison, à leurs sentimens, les exposeriez- vous au soup- 
çon de n'avoir cédé qu’à la crainte? Ah! l'autorité que tous les coeurs vous 
défèrent, est la seule pure, la seule inébranlable, elle est le juste retour de 
vos bienfaits, et l’immortel apanage des princes dont vous serez le modèle. 


A SopPurteE !). 
28 mai 1780. 


Mo amie, le moment est venu de me prouver la force et l'étendue de 
ton amour. Certes, j'en ai déjà reçu des preuves sans nombre et bien 
chères; et cependant tu n’as point encore été soumise à une épreuve si 
délicate, Tu le sais, 6 mon amante! la tendresse de Gabriel est sans 
bornes, mais elle a tous les caractères d’ardeur et de fidélité qui composent 
son être. Rassuré. par la ferme conviction que mon coeur n’exige que ce 
tribut qu'il paie, je me croirais peu aimé, si je ne l’étais pas uniquement, 
si quelque objet dans la nature pouvait te distraire de ta passion, ou te 
rendre difficiles les plus grands sacrifices .... Mais, mon Gabriel, doutes- 
tu dene qu'un sacrifice, quel qu'il soit, quand il test offert, me soit une 
jouissance? .. ... Voilà ce que me répond tout bas ma tendre Sophie, en 
lissnt ceci... Non, mon épouse, non, bonheur de ma vie! idele de mon 
eur, je ne doute pas de ton courage, je sais qu'il ne coûte rien à ton 
mour; et cette idée a soutenu le mien dans ce moment où il me faut te 
demander ce dont j'ai à peine la force de te donner l'exemple, 

Chère amie! loin de nous les ménagemens des ames pusillanimes . . . 
Notre enfant n’est plus! eh bien, je te reste; tu m’aimais en elle; rends- 
moi tout l'amour que tu lui portais, et que ton affection jusqu'ici divisée 
st concentre en un seul objet.... © mon tout; ö mon bien! je vois tes 


mme, 


1) Aus den J,ettres originales de Mirabeau. Oeuvres choisies de Mirabeau, 
Paris 1820, 8. Pol. IH, p. 335—343. Die Tochter, welche die Marquise Le 
er von Mirabeau hatte, starb in einem Alter von zwei Jahren. 
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douleurs, et tu sais si je les partage .... Hélus' je ne puis de même 
mêler mes pleurs aux tiens! .... L'amour ne peut imposer silence à la 
nature, mais il peut et doit la consoler; il peut et doit obtenir qu'un dé- 
couragement funeste ne nuise pas à ses plus chers intérêts, à ta santé, à 
ta vie. Fais-moi donc le sacrifice, non pas de ta douleur, mais de ses 
égaremens, Verse des larmes; répands-les dans mon coeur; épanche tes 
regrets; mais n’en aiguise pes la pointe, déjà trop acérée, par une opiniä- 
treté qui t'arracherait à tes devoirs, désespérerait ton ami, et lui ferait 
prendre en horreur la vie avec laquelle tu dois le réconcilier. Tu le peux 
seule, 6 mon ange! Un crêpe affreux voile à mes regards le bonheur; toi 
seule, qui le soulèves toujours, peux le déchirer tout-à-fait. Tu vois quel 
est mon sort! tu vois à quelles épreuves j'étais destiné! Veux-tu que ma 
seule consolation, la conviction d’être infiniment simé, méchappe encore? 
Oui, je croirais être aimé faiblement, si la mort d’un enfant, auquel, hélas! 
nous ne comptiuns pas survivre, mais que nous savions cependant né de la 
condition des mortels, te rendait sourde à ma voix, à mes consolations, à 
mes caresses ..... Je sais quel bonheur tu te promettais de cet enfant ; 
mais te livreras-tu au désespoir, quand tu peux tout pour le mien; quand 
j'existe, quand je vis pour toi, quand je touche peut-être au moment 
de t’ötre rendu? .... © mon amie! nous sommes déjà trop payés pour 
regarder la mort comme la plus belle invention de la nature. A combien 
de maux peut-ètre elle a dérobé ta fille! C’est donc sur nous qu'il faut 
pleurer; et les pleurs que commande l’ameur de soi, ne doivent pas long- 
temps prolonger la douleur, quand un sentiment plus tendre et plus noble 
lui ordonne de se calmer. 

Hélas! ma Sophie, je te disais il y a quelques mois ces paroles tou- 
chantes d’un ancien: Les funérailles des enfans sont toujours prématurées, 
lorsque les mères y assistent. Cette idée est vraie et touchante, Mais 
combien de mères se désolent sur leurs enfans vivans! et dis-moi si tu 
pouvais, loin de l'être, t'arrêter sur la limite de l’existence et du néant, 
et lire au livre des destinées? Réponds-tu qu'en voyant la longue liste 
des maux qui t’attendaient, tu voudrais exister? Non, si l’on te l'offrait 
sans le dédommagement de notre amour. Eh bien, cet amour te reste: cet 
amour me console d'une vie tissue d’alarmes, de périls et de douleurs. 
Que dis-je? il mes les fait oublier en me ramenant à toi, à toi dont je 
n'étais pas digne, et que je n'aurai jamais trop chérement payée . . . . . 
Sophie, ma chère Sophie! je te conjure, et j'éspère que tu ne refuseras 
pas au plus tendre des amans à qui tu n’as jamais rien refusé, de mettre 
un terme à tes regrets, et même d'apporter dans ceux qu’il faut bien t'ac- 
corder, une modération qui calme mes inquiétudes sur les suites qu’an si 
fatal évènement pourrait avoir pour ta santé. 

Tu me plaindras sans doute d’être obligé de te donner cette eruelle 
nouvelle. Hélas! si j'eusse pu te la dire en te serrant dans mes bras, nos 
coeurs, en s’unissant, se seraient mutuellement fortifiés; mais l'absence aigrit 
tout. J'ai balancé si je te dirais si tôt quelle perte nous avons faite; mais 
la crainte, que tu ne regusses ce coup d'une autre main qui ne saurait 


MIRABEAU. 51 


pas te l’adoueir, ma confiance en ton courage, la haute opinion que j'ai de 
ta tendresse, et qui ne me laisse pas douter que la mienne ne supplée 
suffisamment à cette privation terrible, m'ont engagé à te parler sans dé- 
tour. Ah Sophie! ton ami n’est pas moins malheureux que toi, lorsqu'il 
soccupe de tes chagrins, 

Je serais inconselable, si tu n'étais qu'une amante vulgaire. Hélas! me 
dirai-je, voilà un de mes liens, et le plus sacré de tous, rompu. Mais je 
te ferais injure de penser ainsi. L'amour et Phonneur nous unissent indé- 
pendamment de tous autres motifs, de tous autres devoirs, de tous autres 
objets; et il n’est au pouvoir ni des humains, ni de la nature, de relâcher 
nos noeuds, aussi long-temps qu'elle nous laissera la vie. Si nous sommes 
destinés à présser dans nos bras de nouveaux gages de notre amour, nous 
pourrons porter sur eux un regard plus serein. Un certain nombre d’en- 
fans doit payer tribut à la mort: elle a frappé le premier fruit de notre 
tendresse; nous devons, nous pouvons espérer qu’elle épargnera les au- 
tres .... © mon amie! nous avons éprouvé de plus grands malheurs! 
C'est sur nous-mêmes, et une partie 'détachèe de nous, que l'infortune s’est 
exercée, quand elle nous a arrachés l’un à l’autre, L'amour, esprit et nos 
bienfaiteurs ont cicatrisé cette plaie profonde; la nouvelle blessure doit être 
encore plus facile à guérir. 

Ah! ma généreuse Sophie, ne m’accable pas du nouveau tourment de 
tes souffrances ou de tes dangers; ne nous punis pas tous deux de notre 
infortune; n'augmente pas tes propres maux. Pleure, mon enfant, pleure; 
mais non pas sans modération et sans mesure; que ta douleur soit douce 
et tendre comme toi. Tu n’a pas joui de la douceur de voir long -temps 
ta fille, de la tendresse de ses embrassemens, des caresses de son enfance, ,.. 
Hélas! que regrettes-tu là? tu n’en serais que plus malheureuse; et si je 
l'envie le plaisir de l'avoir embrassée, ce que je voudrais avoir autant de 
motifs de regrets que mon amie. 

Si les pleurs fléchissaient le destin, je te dirais: Chère amie, pleurons 
ensemble, pleurons des larmes de sang; que tous nos jours se passent dans 
le deuil, toutes nos nuits dans la tristesse et l’insomnie; notre douleur est 
utile à ce que nous aimons. Mais les gémissemens ne raniment pas les 
morts; il ne faut donc pas se laisser emporter pour eux à une violence 
nuisible à ceux qui leur survivent. Ne nourris pas ton chagrin trop amer, 
trop naturel, mais qui ne durera qu’en proportion de ce que tu sentiras le 
plus vivement; or j'espère, et je crois, et je demande, en te couvrant de 
mes baisers et de mes larmes, que ce soit ton amour pour moi que tu 
sentes et que tu veuilles sentir le plus vivement .... Oh, qu'ils sont durs 
et insensés ces parens, qui, au lieu de se häter de jouir de leurs enfans, 
de se livrer à eux sans délai, d’épuiser réciproquement toute leur tendresse 
matuelle, au lieu de profiter du moment présent qui leur appartient à peine, 
ls vouent, les oppriment, et se réservent, pour un avenir qu'ils ne verront 
Pas, des réparations dont la fortune ne leur laisse que le projet vain et 
déchirant! ..... Eh bien! les enfans de ces êtres-là vivant pour souffrir; 
tt ceux des mères tendres sont moisonnés au berceau’ .... 
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Ce n'est pas le moment de te parler affaires, ö mon tout! (Ces inté- 
rêls si médiocres, si tiedes auprès des grandes affections de l’ame ne me 
touchent pas plus que toi. de dois cependant l’ôter un de tes chagrins, qui 
paraît l'avoir vivement émue au moment où tu écrivais ta dernière lettre. 
Mon amie, M. B....., qui partage vivement notre perte, m'avait écrit avant 
que de la savoir: „Ne prenez point à la lettre les précautions que je vous 
ai demandées sur notre correspondance. Laissez vous confier tout, 
ne répondez que ce que la prudence pourra vous dicter; longez sur les 
points importans et delicats qui font connaître votre touche. Je ne vous 
dis là que ce que vous savez aussi bien que moi, et ce que vous-même 
avez praliqué.‘ — Ces mots pleins de douceur, de sagesse et d'amitié, 
doivent t’öler tout soupçon que l’on veuille te priver du secours de mes 
avis. Au reste, tu n'en as que trop perdu le besoin, puisque la seule pro- 
priété qui te restät, et qu’encore, au mépris de la justice et de la nature, 
on te disputait, Vest enlevee par le sort... Je te supplie de ne point 
écrire dans ces premiers momens à ta mère. Elle ne peut pas partager ta 
douleur, et toi, tu ne peux pas sentir assez cela: mais, mon adorable amie, 
la douleur même doit être décente, et il ne faut pas aigrir des maux déjà 
trop dévorans. 


O mon amie! ce n'est pas toi que le regret de ce que tu n’as plus 
peut rendre injusle pour ce qui te reste, Envisage ton amant, et songe 
combien la fortune t’a épargnée même en te maltraitant, et tu avoueras qu'il 
te reste plus que des consolations. Voilà, 6 mon tout! ce qui m'a fait 
supporter ma douleur, et ce qui me donne la force de L’écrire pea d'heures 
après avoir reçue une nouvelle qui a serré mon coeur au point de m’inquieter; 
car tu me fais aimer la vie. J'ai beaucoup pleuré depuis, et voilà ma poi- 
trine soulagée; mais mon ame ne le sera que quand j'aurai ta promesse 
de tout sacrifier à l’amour, et de chercher dans son sein le remède à tes 
maux, sans m'en cacher la profondeur ou l'activité. Écris-moi bientôt, ma 
Sophie-Gabriel; je te répondrai à l'instant, et M. B.... voudra bien te faire 
passer ma lettre. Hélas! tu recevras toujours trop tôt celle-ci; mais je 
n'aurai jamais la tienne assez vite. 


Adieu, ma bien-aimée; montre moi ce courage que j'attends de ta 
grande ame. Elève la au-dessus du deuil où elle est plongée, et ne pense 
qu'à l'amour éternel et inviolable que mon coeur t'a juré, que mes tendres 
caresses Le répètent, et sur lequel nul bras ne peut attenter. 


Gabriel. 


Ta fille n’a pu résister aux convulsions de dents. Sa nourrice est dit- 
on inconsolable. Je prie M. B.... de lui donner le peu que je puis en 
cette triste occasion, Ceux qui ont aimé notre enfant, ont tous des droits 
sur nous ..... Hélas! tu ne verras que trop que c'est la main appuyée 
sur ma plaie que je cherche à guérir la tienne. 
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A SoPHIiE !). 
7 juin 1780. 


Je reçois, mon tendre enfant, ta lettre du 2 juin, qui calme un peu mon 
extreme inquiélude, et met du baume dans mon sang. Je connais ton noble 
courage, et j'espérais bien qu’il ne se démentirait pas dans un instant où 
l'amour le soatenait, non sans avoir lui-même un grand besoin d’appui. 
Je ne t'ai jamais dû une plus tendre reconnaissance que dans cette funeste 
occasion où tu prends assez sur toi-même, pour m'épargner des douleurs 
plus longues et plus aiguës. Hélas! l'amour paternel est un instinct bien 
réellement fondé sur la nature, puisqu'il nous est commun avec les brutes, 
avec cette différence que dans elles il tient uniquement au physique, et que 
dans nous il peut être fortifié tout comme affaibli par la réflexion. Mais 
sil n'est pas un devoir plus naturel que celui de chérir ses enfans, il en 
est de plus sacrés; et tels sont ceux que nous avons l’un envers l’autre. 
La réflexion doit donc ici combattre notre douleur, au lieu de l’aggraver; 
car il est certain que nos pleurs, inutiles à celle qui n’est plus, nuiraient 
à nous qui restons ..... Ah! du moins Ja nature n’a nul reproche à nous 
faire, Ce n’est pas nous, ce sont nos tyrans qui ont rejeté et méprisé ses 
dons, qui ont tari pour notre enfant la source de vie qu'elle lui avait ou- 
verle, qui l'ont livré à une mère empruntée et mercenaire, Hélas! elle fut 
plus tendre qu'eux, et l'on dit qu’elle pleure amèrement notre fille .... 
Elle devait périr, et l’on n'échappe point à sa destinée. 

Ah! j'en conviens avec toi, ce sont les fruits d’un amour si tendre qui 
devraient croître et mürir. Que l’on regrette des enfans qui, nés d’un com- 
merce indifférent, n’ont peut-être jamais excité dans leur père aucune émo 
tion de tendresse; j'avoue que je ne plains guère que la vanité d'un tel 
homme, Je suis très-porté à croire que ses enfans ne flattaient que son 
despotisme, qu’il ne voyait en eux que des sujets qu’il pouvait dominer en 
maitre, et que sa famille n’était pour lui qu'un royaume où il voulait régner 
en monarque absolu: mais nous qui ne voulions que le bonheur de notre 
fille, qui le voulions pour elle, et qui en faisions une des plus précieuses 
parties du nôtre ... ah! nous avons droit de la pleurer. 


Je ne crois point, comme toi, mon amie, que tu doives perdre de vue 
tes affaires; ce serait là l’inertie du découragement. Jamais au contraire 
moment ne fut plus favorable pour les finir; et c’est là une des suites de 
notre malheur, par laquelle nous n’en serons assurément pas dédommagés, 
mais qu'enfin il ne nous faut pas négliger. Maintenant les Valdh .... n’ont 
plus aucun motif de te pousser à outrance, et, s'ils avaient cette lächet£, il 
serait aisé de tourner contre eux l'indignation publique. 


Ma santé va par soubresauts; maïs au fond je suis très-robuste, et je 
ue suis vraiment inquiet que de mes yeux. Il est certain, mon amie, que 


[2 


1) 4. a, 0, Vol. III, p. 333 — 348. 
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mes affaires, sans être terminées, sont mieux que jamais; et je ne l'ai 
point leurrée d'un faux espoir. Je ne suis point, comme D. P. un faiseur 
de phrases. ll croit, quand une figure de rhétorique vient se présenter au 
bout de sa plume, avoir ville gagnée: ce langage -là est bien sec pour le 
coeur. J’ai en ce moment un objet d'inquiétude, Il m'est revenu que, 
dans des papiers publics étrangers, on avait parlé de la tyrannie de mon 
père envers moi avec la plus grande énergie, et de moi en termes on ne 
saurait plus flatteurs! Mon père m’imputera cette hostilité, dont je suis 
tellement innocent, que je n'ai pas même voulu que l’on me procurät ces 
papiers. Cela ne m'étonne point, Mon père a toujours dédaigné le suffrage 
des gens de lettres; et se sont eux qui, tôt ou tard, font les réputations. 
Plusieurs me connaissent et m’estiment; ils croient me venger, et ils me 
desservent, Tu sais quels témoignages flatteurs de considération j'ai reçus 
de plusieurs savans en Hollande, Probablement le coup part de là, ou bien 
de ces Anglais, nos amis, qui auront fait mettre dans leurs papiers, ou l'on 
met tout, un stérile éloge de moi, et une satire dangereuse contre l'Ami 
des Hommes, qui n’en est plus guère aimé. Patience, et contentons-nous 
de faire ce que nous devons. 


Oui, mon amie, mes forces ont égalé mon amour, surtout depuis que 
j'ai vu que les tiennes avaient suffi à ta douleur, J'ai même envisagé notre 
perte d'un oeil assez fixe pour y trouver des motifs de consolation et pour 
m'occuper des moyens de perpéluer notre tendresse. J'ai l’idée d'un petit 
monument qui plaira encore à nos regards attendris, long-temps après que 
nos larmes seront séchées. 


Je n’ai plus de crainte aussi vive pour la santé, Ô mon cher ange, 
puisque tu as échappé à cette douleur muette, souvent si funeste, et que 
je redoutais pour ton ame sensible. Mais parle, chère amie, soulage ton 
coeur prêt à se fendre: tu sembles chercher à me consoler: ne contrains 
ni tes regrets, ni tes gémissemens. La crainte est, tu le sais, un tourment 
plus cruel que la douleur: celle-ci a des bornes, ou peut en avoir; la 
crainte n’en connaît point. Ainsi je souffrirais bien plus d'envisager ce que 
peut couver ton coeur, que d'apprendre tout ce qu'il peut t'inspirer sur 
des maux passés, et par conséquent connus. 


Je prie notre ami de te faire passer encore ceci sur-le-champ; car 
de tous le calmans, le plus puissant est asurément les consolations de ce 
qu'on aime. Ton petit chirurgien s’est fort bien conduit. J'en ai bonne 
opinion, puisqu'à cet âge il sait ne pas faire de remèdes. D'ailleurs il me 
paraît que tu n'a pas le choix;’ mais va très-doucement sur toute espèce 
d’epreuve. 


Reflechis un peu sur la sitaation actuelle, mon enfant bien cher, et 
communique-moi tes pensées. Je suis convaincu que voici le moment où 
ta famille pourra finir, si elle le veut; et il me semble que c’est le cas de 
en occuper, avant que le vieux marquis tombe à son tour. Mon amour, 
tu sais que c’est dans ce mois que je touche mon faible quartier: demande, 
moi, je te prie, ce qu'il te faut; parle donc une fois à ton Gabriel, 
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sans réserve. Le bon ange a fait un très bon marché avec de Bragnières!}; 
il en a retiré (n’en pouvant obtenir le reste du paiement) la montre (sans 
chaîne) et l'épée. Tu sais que ces effets t'appartiennent bien plus qu’à 
moi. Si nous avons besoin l’un ou l'autre, nous en ferons de l'argent; car 
celui-ci nous est plus nécessaire que les bijoux. 

Adieu, ma douce et noble amie; tu sais si ton Gabriel est tendre et 
constant, 


Gabriel. 


DE SÈZE. 


ROMAIN DESEZE wurde 1750 zw Bordeaux geboren, we er bis 
zum Jahre 1782 Advokat bei dem Parlemente war. Die ihm über- 
tragene Vertheidigung der Marquise d’Anglure lenkte die Auf- 
merksamkeit des Ministers Grafen von Vergennes in so hohem 
Grade auf ihn, dafs er ihm den Auftrag machen liefs, sich als 
Advokat zw Paris niederxulassen, Er nahm diesen Kuf an, trat 
an die Stelle Target’s in den Pariser Advokatenstand ein, und 
übernahm den diesem zuletzt übertragenen Proxefs für die Töchter 
des berühmten Helvetius. Nachdem er sich noch in mehreren 
anderen Proxefsen ausgezeichnet hatte, wurde er im Jahre 1792 
von Tronchet und Malesherbes zum Mitvertheidiger Lud- 
wig’s XVI erwählt: und er verfafste seine berühmte Vertheidi- 
gungsrede, wie er auf dem Titelblatte des vom National: Convent 
veranstalteten Abdrucks derselben erklärte, im Lauf von vier 
Nächten, da er die Tage dazu anwenden mufste, mit seinen Collegen 
eine gro/se Zahl von Aktenstücken durchzusehen. Diese Rede wurde 
von ihm am 26. December vor der Barre des Convents gesprochen, 
und wenn sie auch ihren Zweck verfehlte, so wird sie doch stets 
als ein Muster der Beredsamkeit und als ein Denkmal der 
edelsten und reinsten Gesinnungen darstehen. Man hat als Tadel 
ausgesprochen, dafs sie der historischen Kunst und aller Mittel 
der Rührung ermangele, Ludwig hatte aber selbst von ihm ver- 
langt, diese zu vermeiden.') Spüterhin, wie viele andere, den Jako- 
binern verdächtig, wurde er in das Gefüngnifs la Force geworfen 
und erhielt seine Freiheit erst nach den Ereignifsen des 9. Thermidor 
wieder. Weder unter der Regierung des Directoriums, noch unter 
Napoleon, welchem er persönlich verhafst und wegen seiner An- 
hänglichkeit an die vertriebene Königsfamilie ein Gegenstand 
steten Argwohns war, bekleidete Desèxe ırgend ein Amt. Nach 


1) Der Polizeiagent, welcher Mirabeau und seine Geliebte in Amsterdam ver- 
haftet hatte. ?) 5. Wachsmuth u. a, ©. Th. IL p. 53. 
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der ersten Restauration wurde er zum Prüsidenten des Cussations. 
hofes ernannt, aber während der hundert Tage suspendirt. 
Nach einem kurzen Aufenthalte in England begab er sich zu 
Ludwig XVIII nach Gent, mit welchem er nach Frankreich zurück- 
kehrte, worauf er sein Amt von neuem antrat. In der Pairskammer, 
zu deren Mitgliede er im August 1815 ernannt wurde, zeichnete 
er sich hei den Debatten über die Prevotalgerichtshüfe, die Ehe- 
scheidung, das Wahlgesetz und hei mehreren anderen Gelegen- 
heiten aus. Im Mai 1816 erhielt er die Stelle von Ducis, dem 
Nachfolger Voltaire’s, in der französichen Akademie. Desèxe 
starb am 2ten Mai 1828 als Graf, Pair von Frankreich, Malteser- 
ritter, Ober- Schatzmeister des Ordens vom heiligen Geiste und 
Commandeur aller ührigen Orden Frankreichs. — Aufser mehreren 
Vertheidigungsreden und seiner akademischen Antrittsrede ist 
nichts von ihm bekannt gemacht worden. Der Artikel in der 
Biographie des Contemporains Tom. F, p. 381—384, aus welchem die 
vorstehenden Notizen grofsentheils entlehnt sind, ist noch hei 
Lebzeiten Desèze’s und nicht ohne Parteisucht und Leiden- 
schaftlichkeit abgefafst. Man vergleiche auch die Biographie des 
Quarante p. 92—99, weiche mit dem ehen angeführten Artikel in 
der Biogr. des Contemp. fast wörtlich übereinstimmt. Wir theilen 
noch Marmontel’s Urtheil über ihn in seinen jüngeren Jah: 
ren mit: Desèze vint bientôt donner à nos entretiens encore plus 
d’essor et de charmes ...., Une gaîté naïve, piquante, ingenieuse; une 
éloquence naturelle qui, dans Ja conversation, même la plus familière, 
coule de source avec abondance; une prestesse, une justesse de pensée et 
d'expression qui, à tout moment, semble inspirée; et mieux que tout cela 
un coeur ouvert, plein de droiture, de sensibilité, de bonté, de candeur: tel 
était l'ami que l'abbé Maury me faisait désirer depuis long-temps et que 
me procura le voisinage de nos campagnes. — Die Vertheidigungsrede 
für Ludwig XVI, aus der wir den Schlufs, welcher sich auf die 
Ereignisse des 10. August’s hezieht, mittheilen, ist vollständig abge- 
druckt in der Histoire du Procès de Louis XVI par J. Cordier. 
Paris 1793, 8. p. 368 — 459, 


FRAGMENT DU PLAIDOYER POUR LA DÉFENSE DE Louis XVI. 


— — J'arrive à cette désastreuse journée da 10 août, qui serait en effet, 
comme on l'a dit, de la part de Louis, le plus grand des crimes, s’il était 
vrai qu'il eût eu, à cette épouvantable époque, les intentions atroces qu’on 
Jui a supposées. | | 

Représentans du peuple, je vous supplie de ne pas considérer, dans 
ce moment, les défenseurs de Louis comme des défenseurs Nous avons 
notre conscience à nous; nous aussi nous faisons partie du peuple; nous 
sentons tout ce qu'il sent; nous éprouvons tout ce qu’il éprouve: nous 
voulons tout ce qu'il veut; nous sommes citoyens, nous sommes Français ; 
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nous avons pleuré avec le peuple, et nous pleurons encore comme lai, sur 
tout le sang qui a coulé dans la journée du 10 août; et si nous avions cru 
Louis coupable des inconcevables évènemens qui l'ont fait répandre, vous 
ne nous verriez pas aujourd'hui avec lui à votre barre, lui prêter, oserai-je 
Je dire? lui prêter l'appui de notre courageuse véracité. | 

Mais Louis est accusé: il est accusé du plus affreux des délits: il lui 
importe de se justifier à vos yeux, à ceux de la France, à ceux de l’Eu- 
rope. Il faut donc l'entendre, il faut déposer toutes les opinions déjà faites, 
toutes les préventions, toutes les haines: il faut l’entendre comme si vous 
eliez étrangers à cette scène de désolation, qu’il faut bien que je vous re- 
trace au moins en tableau. Vous le devez, puisque vous vous êtes créés 
ses juges. Législateurs, tous vos succès depuis cette journée, que vous 
avez appelée vous-même immortelle, vous auraient permis d’être géné- 
reux: je ne vous demande que d’être justes. 

Vous vous rappelez la journée du 20 juin, le refus de Louis de céder 
au voeu de la multitude qui avait pénétré armée dans son château, sa per- 
sévérance dans ce refus. Cette persévérance aigrit encore cette multitude 
déjà animée: on s'empare de son ressentiment, on le fortifie, on le nourrit, 
on lui inspire des préventions nouvelles; on sème des bruits de complots: 
on suppose un parti formé pour enlever la personne de Louis, et la trans- 
porter hors de la capitale: on prête à ce parti de vastes ressources: on 
parle de préparatifs, de dépôts d'armes, d’habillemens militaires; des dé- 
nonciations sont faites à la municipalité, elles s’y multiplient; la fermenta- 
tion ne fait que s’accroitre. Le mois de juillet se passe ainsi dans les 
agilations et dans les orages. | 

Cependant Louis s'occupe de les calmer. Il avait cru d'abord, par 
sagesse, devoir laisser tomber ces bruits de préparatifs et de dépôts 
d'armes. La consistance qu’ils acquièrent, lui apprend enfin qu'il serait dan- 
gereux de les dédaigner. Il sent le besoin de rassurer le peuple sur des 
inquiétudes même chimériques, Il s'offre donc lui-même aux recherches. 
ll écrit le 26 juillet au maire de Paris; il lui demande de venir faire la 
visile de son château. Il donne des ordres pour que les portes soient 
ouvertes au maire: le maire répond qu'il chargera des officiérs municipaux 
de celte visite. La visite ne se fait pas. Louis écrit à l’Assemblée ‘Natio- 
nale. I lui fait part de ses inquiétudes; il lui rend compte de sa lettre 
au maire et de la réponse. L’Assemblée ne prononce rien. 

Dans cette intervalle, l’effervescence s’aecroit par les précautions mêmes 
que Louis avait prises pour l'arrêter: les mêmes bits se renouvellent; 
les dénonciations à la municipalité recommencent; le bouillonnement des 
esprits augmente; on ne parle plus que de la déchéance de Louis; on la 
demande, on la provoque ; les commissaires des sections s’assemblent: une 
adresse ‘est présentée à l’Assemblée Nationale, le 3 août, par ces commis- 
saires, le maire à la tête, pour demander aux représentans de la nation 
d'accorder la déchéance de Louis aux voeux du peuple; bientôt on la sol- 
lieite plus ouvertement; on veut, ou l’obtenir, ou l’arracher; on fixe le 
jour où on déclare qu'il feut quelle soit prononcée; on annonce que, si 
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elle n'est pas prononcée dans la séance du 9 au 10, le tocsin sonnera le 
10 à minuit, que la générale sera battue, et que l'insurrection du peuple 
aura lieu, 


Dès les premiers jours d'août, Louis avait bien senti que sa position 
devenait plus critique; il voyait le mouvement des esprits; on lui rendait 
compte tous les jours des opinions de la capitale; on Pinformait des pro- 
grès des agitations. Il craignit quelqu’erreur de la multitude; il craignit 
pour la violation de son domicile; il commença à prendre quelques pré- 
cautions défensives; il s'entoura de la garde nationale; il plaça des Suisses 
dans son château ; il entretint une correspondance encore plus exacte avec 
les autorités populaires; enfin, il ne négligea aucune des mesures de pru- 
dence que les évènemens et l'espèce de danger qu’il croyait courir, pou- 
vaient lui inspirer. 


Le 9 août arrive: on excite alors dans l'esprit de Louis des alarmes 
plus vives encore; on lui parle de rassemblemens; on lui annonce des 
préparatifs; on lui fait craindre pour la nuit même. Louis alors redvuble 
les précautions: le nombre des gardes nationales, qui devaient veiller sur 
le château, est augmenté; les Suisses sont mis sur pied ; les autorités con- 
stituées sont appelées. Louis fait venir autour de lui le département: il 
fait venir les officiers wunicipaux; il s’environne ainsi des secours et de 
la présence de tous les magistrats qui pouvaient avoir le plus d’ascendant 
ou de puissance sur l'esprit du peuple. Ces magistrats requièrent, au nom 
de la loi, les gardes nationales et les Suisses de ne pas laisser forcer le 
château. Il donne les ordres que la circonstance rendait nécessaires. Le 
maire lui-même ') visite les postes. 


Bientôt, en effet, le tocsin sonne, la générale se bat, le peuple ac- 
court, Quelques heures se passent dans une agitation sans effet: vers le 
matin, la marche du peuple commence; il se porte vers les Tuileries; il 
s’y porte arme. Des canons le suivent: les canons sont braqués vers les 
portes du château; le peuple est là. 


Le procureur-general-syndic du département de Paris?) alors s’avance, 
des officiers municipaux l’accompagnent; ils parlent à la multitude; ils 
lai représentent que, rassemblée en si grand nombre, elle ne peut présen- 
ter de pétition ni à Louis, ni à l'Assemblée Nationale: ils l’invitent à nom- 


mer vingt pétitionnaires, Ceite invitation n'a aucune suite. 


Pendant ce temps-là, le rassemblement augmente; une foule immense 
se rend sur la place du Caroussel. Le mouvement devient plus fort; le 
danger croît, Les Magistrats du peuple avertis, se reproduisent devant les 
troupes. Le procureur-général-syndic leur lit l’article de la loi du 3 oc- 
tobre; il les exhorte à défendre le domicile de Louis, dont l’autorité était 
constituée, Il leur donne, sans doute à regret, l'ordre de repousser la 
force par la force; mais il le donne, Les canonniers, pour toute réponse, 
déchargent leurs canons devant lui. 





1) Pétion, ?) Roederer. 
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Le procureur-general-syndie rentre sur le champ dans le château; il 
avertit Louis de la présence du danger: il le prévient qu'il n’a pas de 
secours à attendre. Louis, qui déjà avait envoyé depuis quelques heures 
ses ministres à l'Assemblée Nationale pour solliciter le secours d’une dé- 
putation, lui fait part de nouveau de la situation dans laquelle il se trouve: 
l'Assemblée Nationale ne prononce rien. 

Le procureur-général-syndic, ainsi que deux autres membres du de- 
parlement, invitent alors Louis à se rendre lui-même au sein de l’Assem- 
blée Nationale; ils l’engagent à s’y rendre avec sa famille: ils lui en font 
sentir la nécessité. Louis s’y rend. 

Une heure après nos malheurs commencent. 

Citoyens, voilà les faits. Les voilà tels qu'ils sont connus, constatés 
dans tous les écrits publics, recueillis dans les procès-verbaux de l'Assem- 
blée Nationale, en un mot, consignés partout. Je. ny ‘ai rien ajouté de 
moi-même; je n'ai fait qu'obéir au devoir de ma défense, en vous rappe- 
lant ces tristes details, et vous voyez par la rapidité même avec laquelle 
je les parcours, combien il m'en coûte de les retracer. Mais enfin, voilà 
les faits, 

Maintenant, hommes justes, oubliez, s’il est possible, les affreux résul- 
tats de cette sanglante journée; n’en cherchez avec moi que les causes; 
et diles- moi, où est donc le délit que vous imputez à Louis? Ce délit 
ne peut être que dans ce qui a suivi la retraite de Louis à l’Assemblée 
Nationale, ou dans ce qui l’a précédée. Or, je dis d’abord que le délit 
ne peut pas être dans ce qui a suivi la retraite de Louis à l'Assemblée 
Nationale; car, depuis l’époque de cette rétraite, Louis n’a rien vu, rien 
dit, rien fait, rien ordonné, et il n’est sorti de l'asile qu'il avait choisi 
volontsirement, que pour entrer dans la prison où il est détenu depuis le 
moment même qu'il l’a quitté. 

Comment le combat s'est-il engagé? Je l’ignore; l'histoire même 
l'ignorera peut-être; mais Louis, au moins, n’en peut pas répondre. 

Le délit est-il dans ce qui a précédé la retraite de Louis à l’As- 
semblée Nationale? Mais alors quelles sont les circonstances que vous 
accusez? Vous avez parlé d’intentions hostiles de la part de Louis. Mais 
où était la preuve de ces intentions? quels sont les faits que vous citez? 
quels sont les actes? On a dit vaguement qu'il avait été formé un complot 
pour enlever la personne de Louis; et la transporter hors de la capitale, 
Mais où est ce complot? où en est la trace? où en est la preuve? Vous 
avez parlé de préparatifs, Je vois bien, en effet, de la part de Louis, des 
Préparatifs de défense; mais où sont les préparatifs d'attaque? qua fait 
Louis, pour être convaineu d'agression? Où est son premier mouvement? 
où est son premier acte ? 

Vous lui reprochez d’avoir eu encore des gardes suisses à cette époque. 
Citoyens, je lis dans le procès-verbal de l’Assemblée Nationale du 4 août, 
qu'un membre avait proposé de décréter qu'en donnant aux Suisses tous 
les témoignages possibles de satisfaction et de reconnaissance, le roi ne 
Pourrait plus avoir de régiment suisse pour sa garde. J'y lis que plu- 
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sieurs membres insistent pour que l'assemblée, en déterminant les récom- 
penses pour les Suisses, déclare qu'ils ont bien mérité de la partie, et dé- 
crète que ceux qui resteront à Paris ne pourront faire le service de la 
garde du roi, que sur la réquisition des autorités constituées. Aucune de 
ces propositions ne fut décrétée. Louis restait donc dans les termes du 
décret du 15 septembre de l’Assemblée Constituante, qui avait ordonné que, 
jusqu'à ce que les capitulations fussent renouvelées, les Suisses conserve- 
raient leur destination et leur mode de service. Louis pouvait donc avoir 
des Suisses. 

On lui reproche d'avoir passé le matin les troupes en revue. Mais 
reprochez donc aussi au maire d’avoir visité lui-même les postes. Louis 
était une autorité constituée, et avait le droit de défendre son domicile; 
il devait compte de sa sûreté à la loi: comment donc peut-on lui reprocher 
d'avoir pris les précautions nécessaires pour la garantir? On est allé 
jusqu’à lui faire un crime d’avoir placé des troupes dans son château. Mais 
fallait-il donc qu'il se laissât forcer par la multitude? fallait-il qu'il obett a 
la violence? et le pouvoir qu'il tenait de la constitution, n’était-il pas dans 
ses mains un dépôt auquel la loi elle-même lui défendait de souffrir qu’on 
portät atteinte ? 

Citoyens, si, dans ce moment, l'on vous disait qu’une multitude, abu- 
sée et armée, marche vers vous; que, sans respect pour votre caractère 
sacré de législateurs, elle veut vous arracher de ce sanctuaire, que feriez 
vous . , .? 

On a imputé à Louis des desseins d'agression fanestes. Citoyens, il 
ne faut ici qu'un mot pour le justifier. Celui-lä est-il un agresseur, qui, 
forcé de latter contre la multitude, est le premier à s’environner des auto- 
rités populaires, appelle le département, réclame Ja municipalité, et va jus: 
qu’à demander même l'Assemblée, dont la présence eût peut-être prévenu 
les désastres qui sont arrivés? Veut-on malheur du peuple, quand, pour 
résister à ses mouvemens, on ne lui oppose que ses propres défenseurs? 
Mais que parlai-je ici d'agression, et pourquoi laisser si long-temps sur la 
tête de Louis le poids de cette accusation terrible? Je sais qu'on a dit que 
Louis avait excité lui-même l'insurrection du peuple, pour remplir les vues 
qu'on lui prête ou lui suppose, Et qui donc ignore aujourd’hui que, long- 
temps avant la journée du 10 août, on préparait cette journée, qu'on la 
méditait, qu'on la nourrissait en silence; qu'on avait cru sentir la nécessité 
d’une insurrection contre Louis; que cette insurrection avait ses agens, ses 
moteurs, son cabinet, son directoire? Qui est-ce qui ignore qu'il a été 
combiné des plans, formé des ligues, signé des traités? Qui est-ce qui 
ignore que tout a été conduit, arrangé, exécuté pour l’accomplissement du 
grand dessein qui devait amener pour la France les destinées dont elle jouit? 

Ce ne sont pas là, Législateurs, des faits qu’on puisse désavouer: ils 
sont publics; ils ont retenti dans Ja France entière: ils se sont passés au 
milieu de vous; dans cette salle même où je parle, on s'est disputé la 
gloire de la journée du 10 acüt. Je ne viens point contester cette gloire 
à ceux qui se la sont décernée; je n'attaque point les motifs de l’insur- 
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rection, je n’attaque point ses effets; je dis seulement que, puisque l'insur- 
reclion a existé, et bien antérieurement au 10 août, qu'elle est. certaine, 
qu'elle est avouée, il est impossible que Louis soit l'agresseur. 

Vous l’accusez pourtant. Vous lui reprochez le sang répandu, Vous 
voulez que ce sang crie vengeance contre lui . ....! (Contre lui, qui, 
à celte époque-là même, n'était venu se confier à l’Assemblée Nationale 
que pour empêcher qu'il en fût versé! Contre lui, qui de sa vie n'a 
donné un ordre sanguinaire! Contre lui, qui à Varennes a préféré deve- 
nir captif, plutôt que de s’exposer à occasionner la mort d’un seul homme! 
Contre lui, qui le 20 juin refusa tous les secours qui lui étaient offerts, 
et voulut rester seul au milieu du peuple! Vous lui imputez le sang ré- 
pandu ..... Ah! il gémit autant que vous sur la fatale catastrophe qui 
l'a fait répandre: c'est-là sa plus profonde blessure; c’est son plus affreux 
désespoir: il sait bien qu’il n’en est par l’auteur, mais qu'il en a été peut- 
être la triste occasion: il ne s'en consolera jamais, Et c'est lui que vous 
accusez ! 

Français, qu'est done devenu ce caractère national, ce caractère qui 
distinguait vos anciennes moeurs, ce caractère de grandeur et de loyauté? 
Mettriez-vous votre puissance à combler l’infortune d'un bomme qui a eu 
le courage de se confier aux représentans de la. nation elle-même? 

N'auriez- vous donc plus de respect pour les droits sacrés de l'asile? 
ne croiriez- vous devoir aucune pitié à l'excès du malheur, et ne regarde- 
riez- vous pas un roi qui cesse de l'être, comme une victime assez écla- 
tante da sort, pour -qu’il düt vous paraître impossible d’ajouter encore à 
la misère de sa destinée? 

Français, la révolutiou qui ‚vous ide. a développé en vous de 
grandes vertus; mais craignez qu'elle n'ait affaibli dans vos ames le senti- 
ment de l'humanité, sans lequel il ne peut y en avoir que de fausses. 

Entendez d’avance l'Histoire qui redira à la Renommee: Louis était 
monté sur le trône à vingt ans, et à vingt ans, il donna sur le trône l'exemple 
des moeurs: il n'y porta aucune faiblesse coupable, ni aucune passion 
corruptrice; il y fut économe, juste et sévère; il s'y montra toujours l'ami 
constant du peuple. Le peuple désirait la destruction d'un impôt désas- 
treux qui pesait sur lui; il le détruisit: le peuple demandait l'abolition de 
la servitude; il commença par l'abolir lui-même dans ses domaines. Le 
peuple sollicitait des réformes dans la législation criminelle, pour T’adoucis- 
sement du sort des accusés: il fit ces réformes. Le peuple voulait que 
des milliers de Français que. la rigueur de nos usages avait privés jusqu'alors 
des droits qui appartiennent aux ciloyens, acquissent ces droits ou les 
recouvrassent; il les en fit jouir par ses lois: le peuple voulut la 
liberté; il la lui donna): il vint même au-devant de lui par ses sa- 





1) Diese Phrase erregte auf den Tribünen hefiiges Murren und wurde zufolge 
eines Decreis der Nationalversammlung gestrichen. Desèze bemerkte, dafs er 
'ich auf das Decret der Nation vom 4. Aug. 1789 stützte, wonach Ludwig als 
"staurateur de la liberté francaise proklamirt worden war. 
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crifices; et cependant, c'est au nom de ce mème peuple qu'on demande 
aujourd'hui ,..... Citoyens, je n'achève pas . .. Je m'arrête devant 
l'Histoire: songez qu’elle jugera votre jugement et que le sien sera celui 
des siècles. 





GRÉGOIRE. 


HENRI, Bischof GRÉGOIRE, geboren den 4. December 1750 zu 
Vetro bei Luneville, gehört zu jenen eisernen Charakteren, 
welche für Recht und Freiheit, Religion und Wissenschaft erglüht, 
trotz Hindernissen und Verfoigungen, ohne Menschen- und Todes- 
furcht ihr ganzes Leben hindurch unverrückt das Ziel, welches 
sie sich steckten, im Auge behielten, Unter den Münnern, welche 
der französischen Revolution ihren Ruhm verdanken, ist er es 
vor Allen, dem man, wie auch das Urtheil über seine politischen 
Ansichten ausfallen mag, nachrühmen mufs, dafs er seinen Cha- 
rakter stets rein und fleckenlos zu bewahren gewufst; dufs er die 
besseren Beweggründe, weiche jenem Ereignisse zum Grunde lagen, 
in ihrer Reinheit aufzufassen verstanden; und dafs er, beseelt von 
den Gefühlen der Menschenliehe, die Unschuld vertheidigt, die 
Armuth unterstützt hat, und als Freund gesetzmüfsiger Freiheit 
und als wahrer Christ, eben so umerschrockener Feind des Despo- 
tismus als der Anarchie, des Fanatismus und des Unglaubens ge- 
wesen ist. Er bescküftigte sich früh mit dem Natur- und Vülker- 
rechte, und dieses Studium hat unbedingt auf seine spätere Denk- 
weise einen bedeutenden Einflufs ausgeübt. Dafs er aber auch 
die Litteratur nicht vernachlüfsigte, beweist der Umstand, dafs 
im Jahre 1772 sein Eloge de la poésie von der Akademie zu Nancy 
gekrönt wurde. Sechs Jahre später ertheilte die Akademie zu 
Metz einer anderen Schrift: Essai sur l’amélioration politique, physique 
et morale des juifs den Preis. Es war gewifs unerhört in den Anna- 
len der Kirchengeschichte, dafs ein christlicher Pfarrer. (und dies 
war Grégoire zu Embermenil) als Fertheidiger dieses unter- 
drückten Volkes auftrat. Wie man ihn schon hier als Menschen 
und freisinnigen Denker achten lernt, so mufs man ihn in dem 
Umgange mit seinen Pfarrkindern lieben lernen, denen er zur 
Benutzung eine kleine Bibliothek landwirthschaftlicher, morali- 
scher, religiöser und anderer gemeinnützlicher und allgemein 
fafslicher Schriften eröffnete. Auf einigen Reisen, welche er durch 
den Breisgau, Schwahen und die Schweiz machte, lernte er Gefs- 
ner, Lavater u. a. kennen, und mit diesem Zeitpunkte beginnt 
der Briefwechsel, welchen er bis an sein Lebensende mit vielen 
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der ausgexeichnetsten Münner unterhalten hat. 1789 wurde er 
von der Geistlichkeit seiner Provinz zu ihrem Vertreter erwühlt, 
und als solcher zeichnete er sich in der berühmten Sitzung des 
lien Julius 1789 aus, wo er eine glünzende, die Versammlung 
lebhaft aufregende Improvisation mit den Worten des Horax 
schlofs: 
Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinae, 

In der constituirenden Versammlung gehörte er zu den würdigen 
Männern, welche das Loos der Farbigen zu erleichtern bemüht waren. 
Da er einer der ersten war, welcher den von der französischen 
Geistlichkeit verlangten Eid leistete, so wurde er gleichzeitig von 
den Pfarrern und Pfarrkindern der Diöcesen Blois und Mans 
zum Bischofe ernannt. Er übernahm das erstere Bisthum und 
ward bald darauf vom Departement Loir-et-Cher zum Prüsiden- 
ten der Departementalverwaltung erwählt. Das Vertrauen der 
Provinz rief ihn in den Nationalconvent, wo er, dessen Ansich- 
ten sich immer entschiedener republikanisch und antimonarchisch 
gehildet hatten, in der ersten Sitzung desselben am 21. September 
1792 jenes berüchtigte Votum über die Abschaffung der Künigs- 
würde abgab, welches die ganze Versammlung mit sich fortrifs, 
und aus dem wir einige Sätze mittheilen wollen, um anschaulich 
zu machen, wie bei der leidenschaftlichen Aufregung, in die Frank- 
reich versetzt war, selbst Männer von edler Gesinnung, zu denen 
Grégoire doch unbestritten gehürt hat, sich zu den üufsersten Ex- 
tremen haben bestimmen lassen können. Er sagte unter Anderem: 
Nous savons trop bien que toutes les dynasties n’ont jamais été que des 
races dévorantes, qui ne vivaient que de chair humaine, Les rois sont 
dans l'ordre moral ce que les monstres sont dans l'ordre physique. Les 
cours sont l'atelier des crimes et la tanière des tyrans. L'histoire des rois 
est le martyrologe des nations ete. Diese Worte haben ihn späterhin 
den hittersten Verfolgungen unter der Restauration ausgesetzt. 
Als ein entschiedener Gegner der Todesstrafe, schlug er die Abschaf- 
fung derselben vor, und verlangte, dafs Ludwig XVI der erste sei, 
dem diese Wohithat des Wesetzes zu Theil würde. Indessen war 
Savoyen mit Frankreich vereinigt worden, und mun schickte Gré- 
goire mit drei anderen Mitgliedern des Conventes in das neue 
Departement des Mont-blanc, um die Verwaltung desselben zu 
organisiren. Während ihrer Abwesenheit wurde dus Todesurtheil 
über den König ausgesprochen, ein Akt, gegen den Gregoire 
sich in einem Schreiben an den Convent erklärte‘). Eine andere 
Sendung in das neue Departement der Seealpen, welches die Graf- 
schaft Nizza und dus Fürstenthum Monaco umfa/ste, hielt ihn 





|) Siehe die Mittheilung aus seinen Mémoiren im Magazin für die Litteratur 
des Auslandes, Jahrgang 1837, Nr. 66. 
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noch einige Zeit von Paris entfernt. Nach seiner Rückkehr wurde 
er zum Mitgliede des Comites für die öffentliche Erziehung ernannt, 
und uls solcher eben mit Abfassung eines Berichtes heschüftigt, 
erfuhr er kaum die Verxichtleistung Gobel’s, Bischofs von Paris, 
auf den Beruf eines Dieners des katholischen Cultus, vor der 
Barre des Conventes, welcher Handlung sich mehrere Geistliche 
anschlossen, als er sich in die Versammlung begab, voll Entrüstung 
einen ähnlichen Antrag, der ihm von der Bergparthei gemacht 
wurde, zurückwies und in die Worte ausbrach \): J'entre ici, n'ayant 
que des notions très-vagues sur ce qui s’est passé avant mon arrivée. On 
me parle de sacrifices à la patrie, j'y suis habitué. S'agit-il d'attachement à 
la cause de la liberté? mes preuves sont faites depuis long-temps. S'agit-il 
du revenu altaché aux fonctions d’évêque ? je l'abandonne sans regret. S’agit il 
de la religion? cet article est hors de votre domaine, et vous n'avez pas 
le droit de l’attaquer. J'entends parler de fanatisme, de superstition ...... 
Je les ai toujours combattus; mais qu'on me definisse ces mots, et l’on verra 
que la superstition et le fanatisme sont diamétralement opposés à la reli- 
gion. Quant à moi, catholique par conviction et par. sentiment, prêtre par 
choix, j'ai été désigué par le peuple pour être éyêque, mais ce n’est ni de 
lui, ni de vous, que je tiens ma mission. J’ai consenti à porter le fardeau 
de l’épiscopat dans un temps où il était entouré d’épines. On m'a tour- 
menté pour l’accepter, on me tourmente aujourd'hui pour me forcer à une 
abdication qu'on ne m’arrachera pas. Agissant d’après les principes sacrés 
qui me sont chers et que je vous défie de me ravir, j’ai tâché de faire du 
bien dans mon diocèse; je reste évêque, pour en faire encore, J'invoque 
la liberté des cultes. — Es gehörte kein geringer Muth dazu, dem 
tobenden Pöhel, welcher die Tribünen des Hauses füllte, und der 
wüthenden Bergparthei gegenüher, welche auf Abschaffung der 
christlichen Religion drang, solche Worte auszusprechen: aber 
noch gröfseren Muth zeigte er durch sein festes Beharren hei sei- 
nem Glauben und seinen Grundsätzen, durch Herausgabe zweier 
Schriften: Contre les persécuteurs en matière de religion &x4 Contre 
la translation du dimanche au decadi, und durch den Vorschlag, welchen 
er spüterhin im Convente machte, die Freiheit des Cultus wieder- 
herzustellen, auf den zwar die Versammlung nach seinem Vor- 
trage nicht einging, der sie aber doch, da er von der öffentlichen 
Meinung unterstützt wurd, nöthigte, die Forderung zu bewilligen. 
Nie bewührte sich der Spruch Audaces fortuna juvat -glünzender, als 
hier: denn Gobel ward zum Tode geführt (am 13. April 1794), 
Gregoire blieb unangetastet in allen seinen Funktionen. In 
diesem trühen Zeitraume der Anarchie und dann besonders nach 
dem Sturze Robespierre's war er die Stütze der Wissenschaf- 
ten: er stiftete das Lüngen- Bureau, das Conservatoire des arts et des 
métiers: er wufste vom Convente 100000 Thaler zur Unterstützung 


1) S. seine Histoire des sectes religieuses, Tom, 1, p. 72 folgd, 
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der Gelehrten und Künstler zu erlangen. Sehr interessant und 
für jenen ganzen Zeitabschnitt höchst belehrend sind seine, in 
Wachsmuths Geschichte Frankreichs im Revolutions- Zeitalter 
T. II, p.683 folgd. aus dem Moniteur abgedruckten Berichte über 
Zerstörung von Werken der Wissenschaft und Kunst (Vandalis- 
mus). Als Mensch erschien er in glünxendem Lichte, als er die 
Befreiung der Priester, die den Eid verweigert hatten, von der 
Galeerenstrafe, zu welcher sie verdammt worden waren, verlangte 
und erhielt. Als Mitglied des Rathes der Fünfhundert, später als 
Prüsident des gesetzgehenden Körpers, blieb er seinen Grund- 
sützen unerschütterlich treu, während alle übrigen sich mehr oder 
weniger zu Bonaparte hinneigten: er erklärte sich gegen das 
Concordat und namentlich gegen den Irrthum, welcher diesem die 
Wiederherstellung des Cultus zuerkannte, indem er nachwies, dafs 
vier Jahre zuvor derselbe unter 40000 Gemeinden wiederhergestellt 
war und 4000 ihre Kirchen und Geistlichen zurückverlangten '). 
Napoleon erhob ihn am 25. December 1504 in den Grafenstand und 
machte ihn zum Mitglied des Senates, obgleich er sich mit vier 
anderen gegen die Erhebung desselben zum Kaiser, gegen die Wie- 
derherstellung des Adels (und zwar er allein) erklürt hatte. 1814 
unterzeichnete er die Absetzungsacte. Wührend der hundert Tage 
hielt er sich günzlich von der Regierung entfernt’), und dennoch 
wurde er bei der zweiten Restauration mit Etienne, Garat u. a. 
durch eine königliche Ordonnanz aus dem Institut ausgestofsen, 
dessen Stiftung sein Werk gewesen war. Von seinem Bisthume 
blieb ihm der blofse Titel. Er lelte nun zurückgezogen in dem 
Dorfe Auteuil bei Paris bis zum Jahre 1819, in welchem ihn die 
Wühler des Iseredepartements zu ihrem Vertreter in der Depu- 
tirtenkammer, ohne dafs er sich darum beworben hatte, ernann- 
ten. Aber der Hafs der Regierung gegen ihn war so grofs, dafs 
er auf Antrag der Minister trotz der Einsprüche der Oppositions- 
Mitglieder, unter denen sich hei dieser Gelegenheit besonders 
Dupont de l’Eure auszeichnete, für unwürdig erklärt wurde, 
seinen Platz in der Kummer einzunehmen. Fortan lebte er blofs 


1) Man vergleiche sein Werk: Essai sur les libertés des églises (sec. edit.) 
p. 213 folgd. ?) Er schrieb damals ein Pamphlet gegen Napoleon, welches in 
den Strafsen von Paris mit den Worten ausgerufen wurde: Le dernier pamphlet du 
dernier jacobin. Trotz dieser bestündigen Opposition urtheilte Na poleon sehr gün- 
stig über ihn: Grégoire si acharné contre le clergé, qu'il voulait ramener à sa sim. 
plicité premiére, eût pu être pris pour un héros d'irreligion: et Grégoire, quand les 
révolutionnaires reniaient Dieu et abolissaient la prêtrise, faillit se faire massacrer en 
montant à la tribune, pour y proclamer hautement ses sentimens religieux, et protester 
qu'il mourrait prêtre, Quand on détruisait les autels dans toutes les églises, Grégoire 
en élevait un dans sa chambre, et y disait la messe chaque jour. Du reste, disait 
l'Empereur, le lot de celui-ci est tout trouvé. S'ils le chassent de la France, il doit 
aller se refugier à St. Domingue, L'ami, l'avocat, le panégyriste des nègres, sera un 
Dieu, un saint parmi eux. Mémorial de Saint-Hélène, Tom. IF, p. 177 folgd. 


Ideler u. Nolte Handb, III, 5 
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den Wissenschaften, in denen er Trost für die vielfachen Verfol- 
gungen, Schmühungen und Verlüumdungen fand, welche sein Le- 
ben verbitterten, und gegen den Hafs, welcher selbst an seinem 
Todbette sich zu erkennen gab, indem ihm der Erzbischof von Paris 
die Absolution verweigerte. Grégoire starb 1831. Unter seinen 
zahlreichen Schriften, welche sich durch geistreiche Gedanken, 
Gelehrsamkeit und hinreifsende Sprache auszeichnen, nennen wir 
hier vorzugsweise sein Mémoire en faveur des gens de couleur ou sang- 
méêlés de St. Domingue. Paris 1789, 8. Lettre aux philanthropes sur les 
malheurs, les droits et les réclamations des gens de couleur de St, Do- 
mingue. Paris 1790, 8. Réflexions générales sur les duels x demselben 
Jahre erschienen. Ferner: Opinion du citoyen Grégoire concernant le 
jugement de Louis XVI. 1792, 8. Essai historique sur les libertés de 
l'église gallicane et des autres églises de la catholicité. 1808, 8. Nouvelle 
édit. Paris 1820, 8. Essai historique sur la puissance temporelle des 
papes. 3 édit. Paris 1811, 2 Bde. 8. Histoire des sectes religieuses. 
2 Bde. 8. Paris 1810. und in 3 Bünden Paris 1828. Histoire des con- 
fesseurs des empereurs, des rois et d’autres princes. Paris 1824, 8. De 
la constitution française de l’an 1814. Paris 1814, 8., eine Schrift, welche 
zahlreiche Auflagen erlebte und eine der vorzüglichsten Ursachen 
der Verfolgungen war, welche er unter der Restauration zu er: 
dulden hatte. Von ihm hauptsächlich, jedoch unter Mitwirkung 
mehrerer anderer Geistlichen sind die Annales de la religion 18 Zde. 8. 
und die Chronique religieuse 6 Bde. 8. bearheitet. Sehr wichtig und 
die interessantesten Aufschlüsse gewührend sind die Mémoires de 
Grégoire, ancien évêque de Blois, précédés d'une notice historique sur la 
vie de l’auteur par Hippolyte Carnot, dem Sohne des herühmten Con- 
ventsmitgliedes, welchem Grégoire die Herausgabe übertragen 
hatte. Paris 1837, 8. Die meisten seiner Werke, jedoch nicht 
alle, sind angegeben in der Biographie des Contemporains Tom. VIII, 
p. 299 — 304. 


ADULATION DU CLERGE ENVERS NAPOLÉON, PUIS ENVERS LES BOURBONS ı) 


Un prince vivant est toujours pour les flatteurs le meilleur des princes ; 
une princesse vivante est toujours la plus belle, la plus aimable, la plus 
vertueuse. L’exagération des éloges est calculée sur l’eminence du person- 
nage auquel on les adresse; mais bien plus encore sur l'administration ou 
la terreur qu'il inspire et l'étendu des grâces qu'il peut distribuer, car 
l'ambition et la crainte sont plus prodigues de louanges que l'amour, parce 
que ne pas flatter et même ne flatter qu'avec réserve, est un crime aux 
eux d’un despote, Plus il effraie, plus on s’ccrie qu'il est adorable; sem- 
blables aux chiens, les adulateurs l&cheut la main du brutal qui les frappe. 


’) Histoire des sectes religieuses. Tom, II, p. 105—130, 
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Les récits mensongers des contemporains égarent quelquefois le jugement 
de la postérité; mais tôt ou tard l’inexorable vérité perce les nuages; d’une 
main elle renverse les statues décernées par la flatterie, et de l'autre en 
tige de nouvelles au mérite ignoré ou persécuté. 

Les langues anciennes et modernes ont (et c'est, je crois, sans excep- 
tion aucune) trois degrés de comparaison dont le terme le plus élevé, le 
superlatif, n’admet rien au-delà, puisque cette limite n’a pas été franchie 
par les adulateurs de Napoléon. Ils étaient pétrifiés d’admiration et d’épou- 
vante à l'aspect de celui qui, maîtrisant la victoire, renversant des trönes, 
distribuant des couronnes, rencontrait des rois dans ces antichambres. A 
peine citerait-on quelques hommes d’une vertu rigide et d'un caractère in- 
domptable, qui jamais ne fléchirent devant l’idole, Ils étaient les objets de 
sa surveillance et non de ses faveurs. 

Dans les salons, pour avoir part à la curée, affluaient des artistes, des 
savans, des gens de lettres, hardés de maximes philosophiques, qui se 
croient les précepteurs du genre humain, et qui en sont rarement les mo- 
dèles; des tartufes qui, après avoir fait parade de républicanisme, s'exta- 
siaient à l'aspect d'un ruban; une tourbe de nobles récemment éclos, qui, par 
la hauteur, voulaient faire oublier de la nouveauté de leur création, et masquer 
leurs manières agrestes; une tourbe d'ancienne noblesse, arrogante dans la 
prospérité, rampante dans l’adversité, qui, selon l'expression usitée dans 
celle caste, entrait dans le service, parce qu’enfin, disaient des fuyards ren- 
trés, il faut bien servir quelqu'un. 

Les Tuileries devinrent le foyer de l'émigration ecclésiastique et laïque, 
qui, malgré ses sermens multipliés à une ancienne dynastie, accourut l’en- 
censoir à la main pour s’agenouiller devant une dynastie nouvelle; nous 
verrons les mêmes hommes la maudire quand elle sera renversée, et pro- 
tester de nouveau à l'ancienne une fidélité à toute épreuve, Dans ces as- 
semblées étaient rapprochés des hommes d'opinions les plus distantes, des 
militaires, des magisirats, des ecclésiastiques, qui s'étaient mesurés les uns 
avec l'épée, les autres avec la plume sur des champs de bataille très-dif- 
lerens. 

Dans la composition du clergé concordatiste et la répartition des places 
ecclésiastiques, les assermentés n’avaient été compris que pour un cinquième, 
parce qu'ayant une teinte républicaine, Napoléon leur préférait des prêtres 
et surtout des prélats qui, assouplis au métier de courtisan avant la révo- 
lution, et spparienant à la caste nobiliaire, attacheraient à son char ces 
sms historiques, pour lesquels madame de Staël, née plébéienne, avait 
conçu un tendre intérêt, quoique assurément elle n'eût aucun besoin per- 
sonnel de parchemins pour imprimer à son nom une éclatante célébrité. 
Les prélats dissidens, à la tele des diocèses réorganisés par le clergé con- 
stitutionel, m’avaient garde de lui en reporter le mérite. Dire que Napo- 
léon avait restauré le culte et relevé les autels, ce mensonge les sauvait 
em apparence d’une contradiction réelle, et surtout il était plus conforme à 
leurs intérêts, car c'était pour eux et leurs familles un titre aux faveurs de 
celui qui rendait aux émigrés les biens invendus, nommait aux évêchés 

5° 
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distribuait des épaulettes, des clefs de chambellan, des pensions, des déco- 
rations, des titres, des honneurs qui sont loin d’être de l'honneur. 

A l'habitude de mentir est identique celle de flatter. Le clergé con- 
cordatiste emprunte à tous les siècles, et prodigue à Napoléon les titres 
les plus pompeux. N’est-il pas l’exvoyé du Tres- Haut? c'est la for- 
mule obligée des sermons, des mandemens épiscopaux. Un écrivain en a 
rapproché quelques-uns dans une brochure de qnelques pages qu'il aurait 
pu élever à la hauteur de l’ix-folio le plus épais, sans épuiser la matière! ). 
Les cheicks arabes, au Caire, avaient vanté la dévotion musulmane de Na- 
poléon ?); à Paris, sa dévotion chrétienne était vantée dans les chaires 
chrétiennes, protestantes et même judaiques, 

En 1809, un orateur, à Notre-Dame, annonce que ce monarque a mis- 
sion de tout concilier’). Un autre, en 1810, doute si ses éloges pourront 
atteindre la hauteur à laquelle la Providence l'a élevé‘). Un autre, dans 
son discours du jour de l’Assomption‘), débite que le sépulcre de la 
Sainte - Vierge a enfanté pour la France le héros destiné à la régénérer ®). 

Dans la multitude de ces panégyristes, se distinguèrent Dejoux, mi- 
nistre protestant, mort catholique, et Rabaut- Pommier, autre ministre pro- 
testant. Ce dernier, le 15 août 1810, nous révéla que Napoléon avait été 
annoncé par les prophètes. Le père de Rabaut-Pommier lui avait prédit 
qu'il naitrait en Sardaigne ou en Corse, et le fils projetait de composer un 
ouvrage pour démontrer la mission de ce libérateur'). 

Le cauteleux, mais cependant bon et pieux Émery, supérieur général 
de Saint-Sulpice, compulsant les Bollandistes ®), y découvre, sous la date 
du 2 mai, un saint Napoléon ?), dont la biographie avait échappé au crible 
du sévère Baillet!°), Quand Bonaparte dominait en-dega et auf delà des 
Alpes, les calendriers ou ordo de chaque diocèse contenaient la légende 
ou au moins la collecte de saint Napoléon. Tous plaçaient sa fête au 
15 août, et un Te Deum, dans les premiers jours de décembre, pour les 
anniversaires de son couronnement ct de Ja victoire d’Austerlitz Ces indi- 


1) Oraison funèbre de Bonaparte: l’auteur anonyme (l’ingénieux Beuchot), n’a 
cité que des extraits tirés de prosateurs, Il pouvait faire une moisson bien plus ample 
dans les poètes ou soi-disant tels de la même époque. ?) Man vergleiche Mémorial 
de St. Hélène Tom. I, p. 226 folgd. Der Papst naunte ihn in einem Briefe 
seinen geliebten Sohn, und der Scherif von Mekka den mächtigen Beschützer 
der Kaaba. Diese beiden Briefe erhielt er gleichzeitig, 3) Discours de M. Raillon, 
au 15 août 1809, p. 16 et suiv. *) Discours de M. Cotteret, aujourd'hui évêque 
de Cariste in partibus, à l'anniversaire du couronnement, in 8., Paris 1810. 
*) Himmelfahrt Mariü, den 15. August. °) Discours de M. Guillon pour l'as- 
somption, p. 6. 7) Napoléon libérateur. Discours prononcé au temple de Saint- 
Louis, rue Saint- Thomas-du-Louvre, le 15 août 1810, par Rabaut- Pommier 
in 8., Paris 1810. °) Bolland, geb. 1569, war der Herausgeber der Acta 
Sanctorum, welche nach seinem Tode von verschiedenen Gelehrten fortgesetzt 
wurden und bis auf 53 Bünde fol. herangewachsen sind, von denen der letzte in 
diesem Jahrhunderte erschien. Man nennt diese Fortsetzer die Bollandisten. 9) Bol- 
landistes, 2 mai p. 180. 1°) Bailler, geb. 1649, ist der Verfasser des ohne alles 
Urtheil, aber mit vieler Gelehrsamkeit abgefafsien Buches: Jugemens des scavans 
sur les principaux ouvrages des Auteurs. 1685. 9 Bde. 12. | 
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cations liturgiques étaient même dans Fordo à l'usage du clergé du 
Vatican, en 1812. Celui d'Ivrée (Epordia), pour 1814, aecordait à eeux 
qui priaient pour le chef de l'Église et pour l’empereur Napoléon, Pindul- 
gence plénière et la bénédiction papale, nouvelle espèee de demi- sacre- 
ment récemment importé en France; la même année, Grainville, évêque de 
Cahors, dans son ordo (on ignore en vertu de quelle autorité), déclarait 
saint Napoléon patron de l'empire français. 

L'Assomption n'était plus guère que l’objet secondaire de la fête, à 
raison de sa coïncidence avec celle de saint Napoléon. Voici un échantil- 
lon d’un discours prêché en cette circonstance: 

„Bienheureux Napoléon, martyr illustre, dont le nom resté inconnu 
jusqu’à ces derniers temps, quoiqu'inséré dans les diptiques du ciel, ne peut 
maintenant se prononcer sans rappeler des idées de gloire et de grands 
souvenirs, demandez à Dieu les grâces pour nous, etc.1).4 

Les orateurs ignoraient sûrement qu'il a existé un Bonaparte, né à 
Bologne, en 1235, auquel la voix publique a cônféré le titre de bien- 
heureux, et sur lequel a été publié un mémoire à Gènes, en, 1798?); ils 
auraient saisi ce moyen d'ajouter quelques fleurons à la couronne impériale. 

Sous le ministère de Lucien Bonaparte, une statue très-mesquine de 
Mrs avait été inaugurée dans l’église des Invalides, alors dédiée à la divi- 
nité paienne de ce nom; on l'ôta lorsque cette église fut rendue au culte 
catholique. La Statue de Saint-Louis, placée d’un côté du maître-autel, 
correspondait alors à celle de Saint- Napoléon de l’autre côté; cette der- 
nière, à son tour, subit l'ostracisme, et sa fête, qui jusqu’en 1814, était 
indiquée dans le bref annuel de choque diocèse, disparut de tous sans 
aucune exception. Ainsi Napoléon, empereur, était le protecteur de son 
patron. L’un et l’autre ont éte enveloppés dans la déroute de Waterloo, 
puisque leurs fêtes ont cessé simultanément. Les hommages rendus aux 
saints doivent-ils done subir les mêmes vicissitudes que les choses d'ici - bas ? 
Heureusement les révolutions des états n’alteignent pas les habitans des 
cieux. 

L'assemblée constituante avait supprimé les officialités; mais souvent 
la puissance se joue, des lois. Une officialité illégale, composée exclusive- 
ment d’insermentes, fut créée à Paris pour prononcer le divorce de Napo- 
léon. A la suite d'un mariage dont la légitimité est plus que douteuse®)}, 
naquit le roi de Rome. Cette nouvelle retentit dans toute la France par 
les détonations correspondantes des canons, des feux d'artifices, des acadé- 


mr 


1) Discours pour les fêtes anniversaires du rétablissement du culte, par M. Lécuy, 
le 15 août, in 8. Paris 1813, p. 25. ?) Memorie del B. Bonaparte, raccolte da 
Carlo Zanatta, in 8. de 15 pag., Genova 1798. ®) Nach den Lehrsützen der rö- 
misch-katholischen Kirche ist keine Ehescheidung statthaft. In den letzten Jah- 
ren sind zu wiederholten Malen der französischen Deputirtenkammer Gesetze in 
dieser Beziehung vorgelegt worden: aber keines ist bis jetzt durch die Kammern 
Begangen. Was indessen die Gültigkeit der Ehe Napoleons mit der Erzherzogin 
Marie Louise anbetrifft, so mag hier bemerkt werden, dafs er mit Josephinen nur 
durch eine Civil- Akte, nicht durch priesterliche Hand verbunden war, 
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mies, des préfectures, des tribunaux, des sermons et des mandemens épi- 
scopaux. Parmi ces derniers, il en est très-peu où la tempérance des 
éloges n’ait päs franchi la limite de la sagesse chrétienne; dans tous les 
autres, une faconde de rhéteur les épanche à grands flots. En ce genre 
ont excell& Charrier-la- Roche, évêque de Versailles; Beaulieu, évêque de 
Soissons; Broglie, évêque de Gand; celui de Naney, qui d'abord signait 
Osmond, revint à l'usage abusif, quoique très-répandu, d'apposer à ses 
mandemens seulement ses noms de baptême, en se réservant de signer 
ailleurs d’Osmond. 

Dubourg évêque de Limoges, parlant de Napoléon, disait; „Cet homme 
si nécessaire à notre bonheur“. Boulogne, évêque de Troyes, dans un 
mandement sur la prise de Vienne, lui appliquait ce que le psalmiste dit 
du Très-Haut, qui ne peut se dire que de lui: 47 touche les montagnes, 
et les montagnes se réduisent en fumée). 

Dans son mandement sur la naissance du roi de Rome: „C’est l’en- 
faut de Petat: nous pouvons dire l'enfant de l'Europe‘: Boulogne exprimait 
le désir que la dynastie Napoléonienne fût immuable comme le soleil. 

L'évêque de Bayeux, aujourd'hui archevêque d'Auch, disait: ,, Dieu, 
après avoir brisé le sceptre de nos anciens rois, a établi dans sa miséri- 
corde un gouvernement qui sew/ peut assurer la puissance, etc. etc.‘ 

Lorsque des guerres sanglantes décimaient la jeunesse française, il est 
curieux, mais déplorable de voir, dans les mandemens de ce temps-là, les 
paralogismes employés pour justifier les levées de nouveaux conscrits. 

En 1807, Mélano, évêque de Novarre, appelait la conseription une loi 
libérale, qui élève le sujet au premier rang et l’émancipe de l'oisiveté ?). 

Della- Torre, archevêque de Turin, présentait à ses diocésains, en fa 
veur de la conscription, un motif dont personne encore ne s'était douté. 
C'est que Jésus-Christ lui-même s’est soumis à la conscription. (C’est 
ainsi qu'il appelle Zixscription prescrite par Auguste pour connaître la 
population de l'empire romain; et comme ce dénombrement atteignait les 
deux sexes, il résulte de l'argument du prélat que la Saint- Vierge était 
conscrite. — 

Dans le Catéchisme à l'usage de toutes les églises de l'empire 
français il est dit que nous devons à Napoléon, l'amour, le respect, 
Vobeissance, la fidélité, le service militaire, les tributs. Dieu la établi 
notre souverain; il est son image sur la terre, .... lui résister, c'est ce 
rendre digne de la damnation éternelle’). Pour la première fois, depuis 
l'établissement du christianisme, parut un catéchisme rédigé tout exprès en 
faveur d’un individu; catéchisme approuvé par le legat Caprara, et accepté 
par tous les évêques de France. Vous savez ce qu’ensuite ils ont pensé 
de la clause d’obéissance à Napoléon, sous peine de damnation éternelle. 

La gloire du héros entourait d’une sorte de prestige toute sa famille, 
à laquelle furent également prodiguées des flatteries. 


7) Psalme 143, v. 5. ?) Sa pastirale, p. 26. ©) La Te leçon sur le quatrième 
commandement. 
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Bossuet, parlant des victoires de Louis XIV, dit qu’on jetait les yeux 
sur la reine, et qu’on croyait voir partir de son Oratoire les foudres qui 
accablaient tant de villes. Les grands- vicaires d'Orléans s'emparent de 
cette citation; et, dans leur Mandement, publié le 22 janvier 1807, pendant 
la vacance du siège, ils attribuent les victoires de l'empereur à la charité 
de sa mère), 

A Montpellier, où trente ans auparavant était mort son père, on célèbre 
un service auquel assistent toutes les autorités. Dans les départemens on 
déploie la même pompe en l'honneur du général Leclerc, beau-frère de 
Napoléon décédé à Haiti. On prononce son oraison funèbre, entr'autres 
à Lyon; mais on la cherche en vain dans le Recueil des sermons et pané- 
gyriques de l'abbé de Bonneyie, publiés depuis la restauration. Croyez- 
vous que les assistans s’occupassent beaucoup du salut des décédés? Jugez 
ces cérémonies, comme les Te Deum et les solennités d'étiquette, que 
font célébrer les ambassadeurs dans leurs chapelles aux anniversaires de 
la naissance ou de la fête patronale du prince qu'ils représentent, Dieu, 
auquel définitivement doivent se rapporter tous nos hommages, n’est ici 
qu’intermediaire, 

Ils sont bien aveugles et bien à plaindre les hommes qui, dans les 
révolutions des états, ne voient que le choc des passions, le mécanisme 
des causes secondes, et n’élèvent pas leurs pensées à la cause première. 
Les évènemens les plus minutieux en apparence du monde matériel corres- 
pondent de quelque manière à un monde intellectuel, entrent dans le plan 
des desseins de Dieu et concourent à leur accomplissement; les catastro- 
phes qui bouleversent la terre, appellent d'une manière plus spéciale la 
méditation des chrétiens; telles furent dans Napoléon la rapidité de son 
élévation et celle de sa chute. 

Lorsqu’en 1813 il promettait à ses compagnons d’armes une fêle dans 
laquelle ils viendraient jouir de leurs triomphes, et contempler leur empe- 
reur rayonnant de gloire, prévoyait-on que l'année suivante verrait l'écha- 
faudage impérial s’écrouler et la France en proie aux puissances étrangères 
qui lui dicteraient des ordres? Grande et terrible leçon pour les peuples 
qui fondent leur existence sur celle d’un homme, au lieu de l’asseoir 
sur des principes immuables et sur une constitution qui garantisse leur 
liberté. 

Ici commence un nouvel ordre de choses. Les adulateurs de toutes 
les classes, élourdis d’abord par le contre-coup qui les frappe, changent 
subitement de livrée, d'opinions, de langage, pour continuer, sous une ban- 
nière nouvelle, les saturnales de l’idolätrie publique. — 

Après avoir répudié de leurs calendriers saint Napoléon, les évêques 
firent subir le même sort à son catéchisme qu'ils avaient adopté. Une des 
plus méprisables palinodies est celle de Loison, évêque de Bayonne; par 
un mandement du 16 janvier 1807, il ordonne la publication du catéchisme 
à l'usage de toutes les églises de France. Dans ce catéchisme, dont il fait 


A ————— 


1) Le journal des Curés, 10 février 1807. 
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un pompeux éloge, il voit toute Ta doctrine de l'Eglise distribuée dans un 
ordre admirable 

Écoutons le langage du même prélat dans son Mandement da 
8 août 1814: 

„I avait, dit-il, senti intérieurement les imperfections de ce catéchisme. 
Dans ces jours mêlés de violence et d’espoir, il avait cédé à l'autorité qui 
s'était fortement prononcée, Aujourd'hui qu’il nous est libre de supposer 
que des copies informes ont altéré ce qui avait été soumis à l'autorisation 
du légat du Saint. Siége, et que des articles, étrangers à la foi chrétienne, 
y ont été ajoutés, nous profitons avec empressement de la liberté de notre 
ministère, et à ces causes nous prohibons le catéchisme français etc. etc.“ 

Celai qu'il substitue porte textuellement (p. 98, leçon 15), que l'Église 
ordonne de payer fidèlement les dimes aux évêques, aux curés, aux mona- 
stères et aux personnes à qui elles sont dues. 

Alors furent réimprimés et répandus avec empressement les catéchismes 
usités dans les diocèses avant la révolulion, et dont quinze ou vingt recom- 
mandent le paiement de la dime. 

Dans ces églises qui tant de fois avaient ouï les éloges de Napoléon, 
on entendit des couplets qui présentaient comme inséparables l’orthodoxie 
et la dynastie régnante!). 

L’idolätrie n'avait changé que d'objet, et souvent les chaires, d’où pré- 
cédemment étaient descendues de si fades adulations, vomirent par les 
mêmes bouches des imprécations contre le même personnage, contre la ré- 
volution et contre la souveraineté nationale. Les nouveaux Sacheverel ?) 
préchèrent l’obéissance passive, et même un de ces orateurs déclara que 
toute constitution était une régicide. C'était lancer l’anathème sur l’auteur 
de la Charte. | 

Les mandemens épiscopaux des deux époques offrent le même con- 
traste. Pour exprimer le sentiment qu’ils inspirent, servons-nous des termes 
de mépris, de dégoût, en regrettant que la langue n’offre pas d'expressions 
cent fois plus énergiques. L’évèque de Bayeux fait volte-face en 1814, et 
veut ,,qu’un dévouement sans bornes expie les fautes commises envers 
l’auguste familles). 

Les grands-vicaires de Paris étaient embarrassés pour excuser les 
louanges dont ils avaient saturé Napoléon. Dans un mandement du 5 mai 
1814, ils insinuent que leurs voeux soupiraient après le retour de l’ancienne 


me 


1) Voici un des couplets : 

Vive la France! 

Vive le roi! 

Toujours en France 

Les Bourbons et la foi! 
?) Heinrich Sacheverel, geboren 1672, gestorben am 5. Junius 1724, ver: 
theidigte nach der englischen Revolution, welche Wilhelm 111 auf den Thron ge 
seizt hatte, die Lehre vom passiven Gehorsam (non- resistance) und erwarb sich 
unter dem Volke einen grofsen Anhang, der ihm behülflich war, seine ehrgeizigen 
Pläne zu verfolgen, ?) Mandement du 1er juillet 1814, 
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dynastie, „en assurant que les pontifes et les prêtres français avaient tou- 
jours gémi entre le trône et l'autel.“ Quelques injures aux prêtres asser- 
mentés, alors c'était l’asage, quelques phrases sonores contre les prétendus 
droits du peuple, assaisonnent leur amplification. Il en fut de même dans 
presque tous les diocèses. Ces pièces nauséabondes et sorties du même 
atelier que celles qui avaient tant prôné l’homme auquel ces évêques, ces 
grands - vicaires. devaient leurs places, prouvent, jusqu’au l'évidence, qu'ils 
furent läches ou inconséquens sous l’un ou l’autre régime. Leur laisser 
l'option, c’est assurément un effort de charité et d’indulgence, 

L'évêque de Versailles, Charrier-de-la-Roche, se rappelant ses man- 
demens antérieurs à 1814, prend un biais remarquable pour les excuser. 
Lecteur, attention! 

Lorsque l'élan des coeurs était comprimé et #uwlle représentation ne 
pouvait être que dangereuse, il n’y avait qu’une voie pour faire parvenir 
la vérité. Celle des éloges exagérés, qui, dans ce cas seul, loin d’être 
une approbation et des hommages, ne sont qu’une critique et une censure, 
que le langage de la crainte exprime plutôt que celui de. l’amour ! }, 
Une telle apologie est-elle conciliable avec la droiture évangélique? — — 

Les faits importants, quelle que soit leur nature, sont du domaine de 
Phistoire; quant aux louanges, ils sont bien lâches ceux qui les donnaient si 
elles n'étaient pas méritées, et bien lâches de les supprimer si on les 
méritait. 
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PIERRE LOUIS LACRETELLE, zum Unterschiede von seinem jün- 
geren, nicht minder geistreichen Bruder Charles, welchem wir 
ebenfalls einen besonderen Artikel widmen werden, gemeiniglich 
Lacretelle der Aeltere genannt, wurde zu Metz im Jahre 1751 
geboren, wo sein Vater als ausgezeichneter Advokat im hohen 
Ansehen stand. Von frühester Jugend für die juristische Lauf- 
bahn bestimmt, zeigte er sich anfänglich nichts weniger als ge- 
neigt, dieselbe zu ergreifen; als aber die Werke des General. 
advokaten Servan?) ihm darthaten, in welcher innigen Verbindung 


1) Mandement de l’évêque de Versailles pour le retour de Louis X VIII, in 4, 1814. 
pag. 6. ?) Servan war Generaladvokat des Parlamentes zu Grenoble. Seine 
gerichtlichen Reden kamen gesammelt zu Lyon unter dem Titel Oeuvres diverses 
in 2 Bden, 8. heraus, Oeuvres choisies de M, Servan erschienen zu Paris 1819, 
2 Bde. 8. und üfter. Unter den gerichtlichen Reden verdienen eine besondere 
Auszeichnung sein Discours sur ladministration de Ja justice criminelle und der 
Discours dans la cause d’une femme protestante: unter seinen übrigen Schriften die 
Réflexions sur les Confessions de J. J. Rousseau, Vergl. noch die Notice historique 
sur la vie de Servan par Trélis, welche vor der Pariser Ausgabe der Werke sich 
befindet; ferner Chénier Rapport p. 59 folgd. und Rev. Encyclopéd. Tom. III, 
p- 66 folgd. 
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die Moral und die Litteratur mit der Rechtswissenschuft stehen, 
widmete er sich derselben mit Begristerung. Nachdem er in 
Nancy zum erstenmale öffentlich aufgetreten war, ging er im 
Jahre 1778 nach Paris, wurde daselbst unter die Advokaten am 
Parlemente aufgenommen, und arbeitete mit an der Redaktion 
des Grand répertoire de jurisprudence. /n den zehnjährigen Zeitraum 
zwischen 1780 und 1790 füllt die Glanzperiode von Lacretelle’s 
litterarischer Thütigkeit, als er von Freunden, wie Garat, Fon- 
tanes, Suard, Ginguené, Pastoret u. a. m. umgeben war, 
und den Umgang mit d’Alembert, Condorcet, La Harpe, 
Marmontel, Saint-Lambert, Buffon, Turgot, Males- 
herbes u.a.m.genofs. Damals entstanden sein Essai sur l'éloquence 
du barreau, wieder ubgedruckt in den Oeuvres complètes Tom. 1 und 
in den Mélanges de jurisprudence, ou Divers plaidoyers, précédés d’un 
Essai sur l'éloquence du barreau, et suivis de différens morceaux de 
philosophie et de jurisprudence, Paris 1779, 8 ; sein Eloge de Charles 
de Saint- Maure, duc de Montausier, welches im Jahre 1781 von der 
Académie française das Accessit erhielt, wührend die Abhandlung 
seines Mitbewerhers Garat gekrönt wurde). Ferner erwühnen 
wir die Notice sur M. Legouvé, avocat au parlement de Paris, Paris 1782, 
8.?), den Discours sur le préjugé des peines infamantes, gekrönt von 
der Akademie zu Metx®), welchem auch der Monthyon’sche 
Preis für das beste, im Laufe des Jahres geschriebene Werk 1786 
zu Theil wurde, und mehrere andere Abhandlungen politisch- 
litterarischen Inhalts, welche später theils in den Oeuvres diverses, 
Mélanges de philosophie et de litteräture Paris 1802-7, 2 Bde. 8, theils 
in den Fragmens politiques et litteraires Paris 1817, 2 Bde. 8. gesammelt 
erschienen. Zum Mitgliede der Assemblée législative von der Stadt 
Paris erwählt, betrachtete er in seinen Reden die Freiheit nicht 
als eine Göttin, oder gar, wie manche der damaligen republika- 
nischen Schwärmer, als eine Bacchantin, sondern als ein öffent: 
liches Recht. Er wollte die Constitution von 1791, die ganze Con- 
stitution, nichts als die Constitution. Vielfachen Beschimpfungen 
seiner gemüfsigten Gesinnungen halber ausgesetzt, mufste er nach 
den Ereignissen des zehnten Augusts eine Freistütte annehmen, 
welche ihm einer seiner Freunde anbot. Erst nach der Revolution- 
vom 9. Thermidor konnte er wieder auf dem politischen Schau- 
platze erscheinen. Im Jahre 1801 trat er in den gesetxgebenden 
Körper, in dem er fast immer mit der Minoritüt stimmte. Unter 
dem Kaiserreiche, wie unter der Republik, wufste er seine Un- 
abhängigkeit auf Kosten seiner Vermügensumstünde zu erhalten, 
und seine ehrenwerthe Armuth verursachte nie eine Klage von 


!) Siehe über Garat den Artikel weiter unten. ?) Der Vater des bekannien 
Dichters, über den Th. IF, S, 192 folgd. verglichen werden kann. ?) Mitbewerber 
um diesen Preis war Robespierre. 
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seiner Seite. Mit der Restauration hoffte er die Freiheit nach 
Frankreich zurückkehren zu sehen: aber in seinen Hoffnungen 
getüuscht, verband er sich mit St. Aignan, Segur, Benj. Con- 
stat, Etienne, Jouy, Viennet und anderen ausgezeichneten 
Führern der Opposition zur Herausgabe des Mercure de France, 
welcher zwar von der Regierung unterdrückt, aber unter einer 
anderen Form in demselben Geiste als Minerve française fortgeführt 
wurde. In einem Prozesse, in welchen ihn der Generalprokurator 
wegen ungeblicher Prefsvergehen verwickelte, vertheidigte er sich 
selbst zwar ohne Erfolg, aber mit glänzender Beredsamkeit und 
mit mächtiger Energie, welche den Advokatenstand bestimmten, 
ihn noch während der Dauer der Klage zu seinem Kanzler zu 
ernennen. Sein Alter ersparte ihm die Gefüngnifsstrafe. Er 
starb am 5. September 1824, und an seinem Grabe hielt sein Freund 
Jouy eine Standrede im Namen der franzüsischen Akademie, 
welche ihn schon 1801 an La Harpe's Stelle zu ihrem Mitgliede 
erwählt hatte. — Ueher den persönlichen Charakter des älteren 
Lacretelle und seine Liehenswürdigkeit ist nur Eine Stimme; 
seiner moralischen und politischen Rechtlichkeit hahen selhst seine 
erbittertsten Feinde Gerechtigkeit widerfahren lassen müssen. 
Ueber seine gerichtlichen Reden sagt Parent-Réal in der Rev. 
Encyelop. Tom. XIX, p. 322: „Le caractère principal des écrits de philo- 
sophie judiciaire de Mr. Lacretelle c'est l’alliance nouvelle et intime de la 
philosophie à la jurisprudence, du talent liltéraire aux oracles de droit. 
Leur effet constant est d'indiquer les ressources philosophiques et littéraires 
que peuvent offrir les moindres causes du barreau et sourtout les grandes, 
dont l'intérêt les détache des ouvrages ordinaires des jurisconsultes pour 
les placer dans la bonne littérature; c’est de prouver par des exemples 
autant que par des principes, que les choses judiciaires ont souvent un 
contact utile avec les vues politiques; et que la jurisprudence ou l'étude 
pratique des lois doit être considérée comme une rubrique du palais ’)“*. — 
Kurz vor seinem Tode hatte Lacretelle eine neue Ausgahe sei- 
ner sümmtlichen Schriften begonnen, von der er noch 6 Bünde 
vollendet gesehen hat, Die drei ersteren, welche 1823 erschienen, 
enthalten die auf gerichtliche Beredsamkeit und Philosophie der 
Gesetzgebung sich bexiehenden Werke; der vierte, 1824 erschienene, 
den dramatischen in Diderot’s Geiste geschriebenen Roman, 
Malherbe ou le fils naturel. Der fünfte und sechste, ebenfalls 1824 
erschienen, sind überschrieben Portraits et Tableaux. — Vorstehende 
Notizen sind theils aus der Antrittsrede entlehnt, welche Droz, 
der Nachfolger Lacretelle’s in der französischen Akademie hielt 
(abgedruckt im Moniteur vom 15. und 16. Julius 1825), theils aus 


1) Ferstehe Palais de justice. Das Gebüude war bis auf Karl VI ein könig- 
licher Pallast, 8. St. Victor, Tableau historique et pittoresque de Paris, depuis les 
Gaulois jusqu'a nos jours (Paris 1808, 3 Bde. 4.) Fol. 1, p. 69 folgd. 
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den betreffenden Artikeln in der Revue Encyclopédique Tom. XXIF, 
». 551—554 und in Mahul’s Annuaire nécrologique Tom. F, 1824, 
p. 141— 149, wo sich auch ein vollständiges Verxeichnifs seiner 
Schriften findet. 


Porrrarr DE FRÉDÉRIc Il, 
Roi de Prusse!) 


Ailleurs les rois n’appellent souvent autour d'eux que par tout ce qui 
n'est pas eux. À Berlin, c’est le roi surtout, qu’on vient chercher. 

En voyent ces états formés des démembremens des autres états: ces 
armées, dont les mouvemens ont la précision du calcul; souples à toutes 
les combinaisons de l'esprit qui les meut; savantes à retrouver un ordre 
accompli, dans un désordre imprévu; et qui, se rassemblant de tous les 
points de cette longue ligne sans profondeur, ne paraissent que les divi- 
sions d'un même camp, qui se rapprochent et se resserrent; ces généraux 
dignes d'une grande renommée, si la leur n’était éclipsée par celle de leur 
maître; et disciplinés dans le commandement, comme le soldat dans l'obéis- 
sance: en lobservant surtout lui-même, au milieu de cet important corlöge: 
ce vêtement de sa vieille infanterie qu'il a pris, en tirant l'épée, et dans 
lequel il moutra; ces cheveux blancs, qui n’attestent qu’une longue expé- 
rience, #joutée à une si grande force d’ame; cette physionomie, d’où tout 
s’échappe et où tout se contient; celte têle, qui a. porté tant de profonds 
desseins, bravé tant de hasards, créé tant de ressources; et maintenant il- 
lustrée par le souvenir, déjà ancien, des plus célèbres batailles; surtout de 
ces victoires miraculeuses qui, deux fois, relevèrent sa fortune abbattue, 
lorsqu'il luttait encore, avec les débris d’une dernière armée, contre les 
armées renouvelées de l'Autriche, de la France, de la Russie: en rassemblant 
tous ces signes d’une grandeur, depuis long -temps inconnue, on croit re- 
trouver un de ces anciens conquérans, devant qui la face du monde chan- 
geait; et l’on craint que tout ce qui pourrait encore tenter son ambition, 
ne soit dévolu à sa puissance et à son génie. 

Cependant il repose, depuis trente ans, ce Lion du Nord; il s'est 
nourri de son repos même. Mais, content de cette crainte respectueuse, 
dont il a fait une habitude à ses ennemis vainens, il promène fièrement 
ses regards sur eux, sans les provoquer. Il rassure, en menaçant; pour 
n'avoir rien à entreprendre, il est toujours prêt; sa garantie est dans sa 
modération, comme dans sa force. Premier capitaine de son siècle, il est 
le meilleur politique de l'Europe. Cette nouvelle puissance, préparée par 
ses pères, dont il est le fondateur, il en fait une base de l'équilibre ge. 
néral. Ennemi de l'Autriche, il préserve l'Allemagne et lItalie. Victime 
des erreurs de la France, il lui a permis de se relever sur les mers, 
Servi par la Russie, il lui fait, du moins, une limite de sa part dans un 





1) Ce portrait a été écrit deux ans avant la mort de Frédéric, refait en 1816. — 
Entlehnt aus den Fragmens littéraires et politiques Tom, JI, p. 321 — 326. 
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odieux partage. Il n’est pas le chef du corps germanique, il en est le 
protecleur; et il expie la guerre, en maintenant la paix. 

Suivez-le dans sa retraite; vous trouverez un autre roi, un autre 
homme, Seul entre les monarques, il a rendu léger à ses peuples le 
poids du rang suprême, en ne lui laissant que l'éclat da sa grandeur per- 
sonelle. Seul entre les héros, le goût innocent des vers a été l'unique 
frivolité de sa vie: et encore y remarque-t-on l’ascendant de son caractère 
sur son esprit: c’est en vain que le prince veut être poète; mais ce n'est 
pas en vain que le poèle reçoit, quelquelois, son vers du prince. Seul 
entre les héros, l'unique attachement qui entre dans son histoire, fut pour 
le plus beau génie du siècle; et c'est là que, comme dans une passion, il 
a éprouvé l'attrait des ames et le choc des esprits, les querelles et les 
raccommodemens, les réparations, après les outrages, le besoin de se tenir, 
et celui de se séparer; il devra du moins et à ce noble amusement et à 
ce digne altachement d’être devenu, ainsi que César, le meilleur historien 
de ses propres exploits. Seul entre les dominateurs, il a senti, confessé 
une autre puissance, et le jugement intime d'un grand roi nous a révélé 
qu'an Voltaire est encore au-dessus d'un Frédéric. 

Toutes les qualités éminentes, tous les dons brillans se rassemblent 
en lui. Mais la vraie gloire ne lui est pas réservée; car la sienne l'exclut 
du nombre, encore si borné, des bienfaiteurs du geure humain, Heureux, 
si, placé sur un trône, où l'ambition commune n’cüt plus eu rien à désirer, 
et dans une de ces grandes nations, qui, depuis Charlemagne, attendent un 
roi législateur, cette ame, appelée à quelque chose de grand et d’extraor- 
dinaire, eût embrassé le seul dessein, qui puisse encore élever un nom 
moderne au-dessus des plus grands noms de l’histoire: celui de consacrer 
la puissance absolue par la régénération d’un vaste empire, pour la briser 
ensuite elle-même, sur un si bel ouvrage! Jeté bien Join de cette carrière, 
que, seul, il eût mérité de remplir, il est resté au-dessous de lui-même, 
dans les principes de son administration civile; comme s’il eût dü étre 
puni de n'y avoir pas porté la première ardeur de son ame et toutes les 
forces de son esprit. 

Mais, du moins, si ses peuples sentent parlout qu'ils ne sont rien sous 
le pouvoir qui les régit, partout aussi ils éprouvent que ce pouvoir sail se 
régir lui même, par ses propres lois, la fermeté, la justice, la vigilance, et 
cette économie tutélaire, la vraie munificence des gouvernemens; n'ayant pas 
à haïr leur servitude, ils la parent de la gloire de leur prince: ils portent 
son joug avec orgueil et reconnaissance. 

„Je Vai vu, me disait un de ses plus dignes admirateurs'), dans ces 
lignes où il paraissait le dieu de Ja guerre; le feu du génie brillait encore 
dans ses yeux: mais son corps fléchissait sous le poids des années; et 
déjà les ombres de la mort s’amassaient aulour de cette tête glorieuse, 
Resté, presque seul, de cette génération d'hommes éminens, qui décorèrent 
notre siècle, il ne semblait plus nous appartenir; et quelque chose de 


1) Der Graf Guibert. S, Handb, Th. 1, S, 476, 
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sombre et de triste rendait plus profonde Ja vénération qui m’attachait à sa 
vue. Au moins, j'ai pu le saluer à son déclin; et mes souvenirs seront 
enrichis de ces impressions, que nous laissent les regards et les paroles 
d'un grand homme !). 


PORTRAIT DE MIRABEAU ?). 


Mirabeau offrait un singulier mélange de qualités, qui semblaient s’exclure: 
de hauteur dans le caractère et de bassesse dans la conduite; il eût, sui- 
vant les occasions, bravé des rois sur leurs trônes et cajolé des laquais 
de ministres; d'étourderie et de souplesse: il ne pouvait retenir un mouve- 
ment et faisait tout concourir à ses fins; d’elevation philosuphique et de 
sotte vanité: personne ne conservait mieux la dignité d'un beau caractère 
et ne se pavanait davantage dans un carosse à la mode; d'abandon à ses 
plaisirs et de puissance sur ses passions: il eût tout sacrifié à une courti- 
sane, et Peüt quittée, au moment même, pour une entreprise d'éclat; d’am- 
bition et de justice: il eût tout brisé pour arriver à une place, et ensuite 
relevé un pauvre commis, à qui il aurait fait perdre la sienne, chemin fai- 
sant; d’emportement et de modération: il ne gouvernait jamais mieux ses 
démarches et ses paroles, que dans l'énergie d’une défense personnelle. 11 
lui fallait argent, plaisirs et gloire; mais avec ce triple lot, il eût élé de 
tout son coeur un honnête homme. Tout tenait beaucoup en lui à ce que, 
jusques aux jours tardifs et rapides de sa gloire, la fortune ne Jui avait 
laissé que des ressources moins qu'honnêtes, pour satisfaire à la fougue de 
ses passions. Il avait plutôt les habitudes que le fond des vices; et encore 
faut-il en excepter l'envie; tous les vrais talens, toutes les bonnes réputa- 
tions lui étaient honorables et inviolables; il ne cédait rien à ses rivaux; 
mais hors l'objet de la concurrence, personne qu'il aimât mieux embrasser, 
prôner et servir, 

Il s'était appliqué à toutes les parties de l'administration publique, et 
il était propre à chacune; on pouvait répéter sur lui le mot sur Catinat ?): 
qu'on feruit de lui, comme il lui plairait, un chancelier, un mi- 
nistre, un général. La passion d'une révolution en France Jui en avait 
fait déméler les symptômes éloignés, et il sy préparait, dès le donjon de 
Vincennes; c’est ainsi qu'il expiait ses premiers dérèglemens. Nul ne se 
plaisait plus dans les intrigues des cabinets; mais il y mettait en mouvement 
les plus belles idées de l’ordre social. Nul ne se plaisait plus dans les 





1) Möchten wir auch, als Preufsen, nicht geneigt sein, vorstehendem Urtheile 
in jeder Beziehung beizupflichten, so wird es doch jedem von uns werth sein, das 
Urtheil eines Franzosen über unseren grofsen König , selbst wenn es durch einige 
theoretische Lieblingsideen befangen sein sollte, wie dies hier der Fall ist, kennen 
zu lernen, sobald der anerkannt edle Charakter des Verfassers für sein Streben 
nach Unparteilichkeit bürgt. Aufser dem Eloge de Frédéric le Grand, roi de Prusse, 
par Guibert, verweisen wir auf Preufs Geschichte Friedrichs des Grofsen. 
2) 4. a. 0. 5. 316—329. Fergl, oben S. 42. %) Der bekannte Marschall von 
Frankreich, Feldherr Ludwigs XIV. 
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troubles, parcequ'il y voyait la source de sa grandeur; mais il ne tendait qu'à 
la subordination des lois, parce que là, seulement, il concevait une belle 
gloire. Dans la révolution, tout moyen lui était bon; mais sans aller au- 
delà de son but. En Provence, il fit une sédition de deux mois; c'était pour 
arriver aux états-généraux; il altisa une émeute par le pain, et la finit par 
l'augmentation de la taxe. Il appelait à Versailles le Faubourg Saint- An- 
toine, Ze 5 Octobre; et, au milieu des piques, il proposait la loi martiale. 
Profondément attaché à la monarchie, dans le plan de la liberté même, il 
s'était emparé, au commencement, de tous les démagogues; mais pour les 
briser, au terme obtenu. 

Ce qu’il rencontra de plus difhicile, fat de surmonter sa mauvaise ré- 
putation, pour gagner de la confiance et de l'importance dans les partis 
honorables de ce grand évènement; où il n’était que juste à lui-même, 
lorsqu'il croyait que le premier rôle lui appartenait; et il en vint à bout. 
A l’époque de sa mort, il dirigeait l'assemblée constituante, ralliait les Tui- 
leries à la révolution: il s'était coalisé avec La Fayette, et menagait les 
Jacobins, pour se les asservir. Pour prix de ses services, il demandait à 
la reine le ministère des relations extérieures; afin, lui écrivait-il, de lui 
épargner Phumiliation de subir, seule, entre les têtes couronnées, 


une révolution '). 
Si je le considère comme écrivain et bomme de lettres, je trouve que 


là est sa moindre distinction: il n’avait pas de génie ?); il puisait partout; 


1) Je me souviens qu’ayant rencontré un soir Mirabeau au jardin des Tuileries, 

il me montra cette lettre; elle me parut pleine de grâce, d’esprit, mème de convenance, 

attendu qu’il était alors en position de traiter avec une reine aimable et intéressante, 

et de lui offrir de nobles réparations, Je n'ai rien vu d’une ‘originalité plus piquante, 

Là était le vrai talent de Mirabeau. ?) Es müchte auflallend sein, wenn man 

Mirabeau Genie absprechen hört; wir fügen daher hier einige Aphorismen La. 

ereielle’s bei, welche wir, auch ohne dafs uns die Gelegenheit dargeboten wärde, 

miitgetheilt hätten. Sie sind entlehnt aus den Pensees et réflexions Livr. I, welche 
sich in den Fragmens finden, a. a. ©. p. 25 folgd. 
Génie. — Talent. — Esprit. — Goût, 

Il me semble que l’on entend aujourd'hui par le génie, le don d'inventer et 

d'exécuter, d'une manière neuve, originale; et qui paraisse, sinon tout dépasser, 

du moins s’égaler à ce qu'il y a de plus grand, 

2. Par le talent, le don de concevoir et d'exécuter, d’une manière juste et 
heureuse, qui atteste une disposition naturelle à l'objet, 

3. Le talent supérieur est bien près du génie. 

4. Par esprit, le don de concevoir et de combiner avec finesse, et de rendre 
d'une mavière piquante. 

5. L'esprit supérieur peut surpasser quelquefois le talent; mais dans les pensées 
seulement, Fontenelle a sa place parmi les premiers écrivains de discussion 
et d'observation, 

6. Par le goût, le don de ne produire que des beautés pures, et de les recon- 
naître dans les productions des autres. (C’est quelque chose d’exquis ou de 
bien appris dans le talent, 

7. Le génie, puisant à la source du beau, fournit les modèles du goût, et en 
dedaigne les règles. 

8. Le talent, sans les études du goût, n'arrive à rien de parfait. 

9. Un excellent goût donne, aux productions de l'esprit, une teinte de talent, 


1 


80 SEGUR DER ÄLTERE. 


s’appropriait ce qui n'était pas de lui; et il n'a laissé ni un véritable 
ouvrage, ni une belle production. Si je l’appr&cie comme orateur, je dis, 
avec tous ses contemporains, qu'il a tout effacé à cette assemblée consti- 
tuante, qui fit débuter la France dans cette carrière, comme la république 
romaine avait fini; et, en dispulant cette palme à l'Angleterre, déjà vieille 
de plus d'un siècle, dans les discussions politiques. J'ajoute qu'il a tout 
_ effacé, parce qu'en lui l'orateur développa surtout un homme d'état; et plus 
que cela, un homme fait pour conduire une révolution. Lui conservé, lui 
de plus dans le cours de la nôtre, il est permis de croire que, sans la 
terreur abjecte des Marat et des Robespierre; sans la servitude conqnérante 
d'un Bonaparte; sans les deux invasions de l'Europe; sans les essais d'une 
stupide contre-révolution, nous aurions pu être les témoins, les coopérateurs 
et les sujets fidèles et heureux d’une monarchie constitutionnelle, sortie de 
la régénération entiére d'un vaste empire, usé de patience sous le poids 
de ses abus anciens et nouveaux. Et de quel autre pourrais-je dire une 
pareille chose? 


SEGUR DER ÄLTERE. 


LOUIS PHILIPPE, Comte pe SEGUR, am 10. December 1753 zw 
Paris gehoren, war der älteste Sohn des Marschalls von Segur 
und stammte aus einer alten Fumilie ab, welche viel berühmte 
Namen in der Geschichte Frankreichs aufzuweisen hat. Nach 
einer glünzenden Vollendung seiner Studien nahm er Kriegsdienste 
und trat im Jahre 1769 als Unterlieutenant in ein Cavalleriere- 
giment ein. Sieben Jahre später wurde er zum Obersten ernannt, 
und ihm der Befehl üher ein Infanterieregiment zu Theil, welches 
bei dem Freiheitskampfe Nordamerika’s mitwirkte. 1783 kehrte 
er in sein Vaterland zurück und übernahm die Anführung eines 
Dragonerregimentes, welches den Namen seines, 17181 zum Kriegs: 
minister ernannten Vaters führte Bald darauf ernannte ihn 
Ludwig XVI zum bevollmächtigten Minister am russischen Hofe, 
wo er sich bei der Kaiserin Katharina II so in Gunst zu setzen 
wufste, dafs die theilweise schon algehrochenen Verhältnisse zwi- 
schen den Höfen von Versailles und Petersburg nicht allein 
wieder hergestellt wurden, sondern auch ein Handelstraktat zwi- 
schen beiden Nationen im Jahre 1787 zu Stande kam, und die Er- 
neuerung einer früheren Verbindung ühnlicher Art zwischen 
England und Rufsland unterblieb. Auch begleitete er Katha- 
rina II auf ihrer Reise nach der Krimm, wo ihn der Fürst von 
Ligne!) genauer kennen lernte, der eine üufserst geistreiche 


1) $. 0. $S. 11. 
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Charakterschilderung von ihm entworfen hat), Als die Kaiserin 
der Pforte den Krieg erklärte, legte er die ohwaltenden Mifshel- 
ligkeiten durch Frankreichs Intervention hei. Den lünger en Aufent- 
halt in Rufsland, der bei den schwierigen Verhältnissen, die sich 
in Frankreich gestalteten, höchst vortheilhaft gewesen sein würde, 
gestattete der erste Ausbruch der Revolution nicht, und Segur 
kehrte daher im Jahre 1789 nach Paris zurück, wo ihn der Adel 
der Hauptstadt zu seinem député suppléant bei den Reichsstünden 
und der König zum Marechal-de-camp und zum Gesandten in Rom 
ernannte. Pius VI nahm ihn wegen der Mifsverhültnisse, die 
xwischen Frankreich und dem heiligen Stuhle entstanden waren, 
nicht an, und Segur war daher genüthigt, nach Paris zurück. 
sukehren. Als 1791 der Krieg zwischen Preufsen und Frankreich 
fast unvermeidlich zu sein schien, erhielt er den Botschafter- 
posten in Berlin, und es gelang ihm, die drohende Gefahr für's 
Erste abzuwenden. Ohne den geringsten Antheil an den Grüuel. 
scenen der Revolution zu nehmen, lebte er darauf ruhig zu Paris, 
Zwar wurde er auf Befehl des Wohlfahrtsausschusses auf kurze 
Zeit verhaftet, erhielt aber bald seine Freiheit wieder, und wid- 
mete sich ganz der Litteratur, schrieb Romane, Dramen, und ver- 
fafste Lieder. Damals erschien sein Théâtre de l’Ermitsge 1789, 
2 Bde. 8., eine Sammlung von dramatischen Gedichten, durch die 
er Katharina II auf ihrem Lustschlosse gleiches Namens unter- 
halten hatte, Um den Geist zu charakterisiren, in welchem er 
damals dachte und schrieb, theilen wir folgendes Couplet von 
ihm mit; 
D'un monde qui m'avait séduit, 
Je connais l’imposture; 
Mon coeur, éclairant mon esprit, 
Me rend à la nature. 
Partout on voit tant de fureur 
Et tant d’ingratitude, 
Qu'on ne trouve plus de bonheur 
Que dans la solitude. 


Seine Contes, fables, chansons et vers erschienen zu Paris 1801 und 
1803, 8. und eine Sammlung unter dem Titel Romances et chansons 
ehendaselhst 1819, 8. Sein Vermögen in Frankreich und St. Do- 
mingo ging wührend der Revolution verloren; er wufste aber durch 
keine litterarischen Arbeiten seinen alten Vater und seine ganze 
Familie auf die anstündigste Weise zu unterhalten. Wührend des 
Consulates wurde er 1501 Mitglied des gesetzgebenden Körpers 
und, als er sich mit besonderer Beredsamkeit für die lehenslüng- 


—. 





') Mémoires et Mélanges historiques et littéraires (Paris 1827, 8.) Tom. II, 
pP. 396— 403, Ueber diese Reise des Grafen Ségur vergleiche man noch die 
gleich nachher anzuführenden Mémoires ou Souvenirs et Anecdotes Tom. III, p. 8 folgd. 


Ideler u. Nolte Handb. IH. 6 
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liche Dauer des Consulutes ausgesprochen hatte, 1803 zum Staats- 
rathe ernannt: auch wurde er kurze Zeit darauf Mitglied des 
Nationalinstitutes. Napoleon, als Kaiser, ernannte ihn zu sei- 
nem Oberceremonienmeister und ertheilte ihm das Grofskreux der 
Ehrenlegion und den Grafentitel. So feiner Schmeichler aber Sé- 
gur auch war‘), so wufste er doch im Staatsrathe und selbst 
bei Hofe seine Unahhüngigkeit, so viel es möglich war, zw bewah- 
ren. 1813 ernannte ihn Napoleon zum Senator, und im Januar 
des folgenden Jahres zum aufserordentlichen Kommissär bei der 
achtxehnten Militairdivision. Nach der ersten Restauration wurde 
er Mitglied der Pairskammer, verlor aber nach den hundert Ta- 
gen diese Würde, weil er wührend der Zeit sein Amt als Ober- 
ceremonienmeister wieder angenommen hatte und in die von Na- 
poleon gehildete Pairskammer eingetreten war. 1818 wurde er 
jedoch von Ludwig XVIII in dieselbe wieder aufgenommen und 
zeichnete sich durch seine freimüthigen und unabhängigen Reden 
bei jeder Gelegenheit in der Kammer bis zw seinem Tode, welcher 
am 28. August 1830 erfolgte, aus. Wir haben Segur bisher nur als 
Staatsmann und als Liederdichter betrachtet: sein Hauptverdienst 
aber sind seine historischen Werke, unter denen wir besonders 
hervorheben: seine Décade historique ou tableau historique et politique 
de l'Europe de 1786—1796, contenant l’histoire de Frederic Guillaume I roi 
de Prusse, et un précis des révolutions de Brabant, de Hollande, de Po- 
logne et de France, Paris 1800, 3 Bde. 8. (vierte Ausg. 1824, 4 Bde. 8.); 
die Politique de tous les Cabinets de l’Europe pendant les règnes de Louis XV 
et de Louis XVI (Aauptsächlich aus der Feder des ausgezeichneten 
Publicisten Favier geflossen und durch die Correspondenz des 
Grafen von Broglie bereichert, aber durch die höchst helehren- 
den Noten und Erlüuterungen Seyur’s zw einem neuen Werke 
umgeschaffen), Paris 1801 und 1803, 3 Bünde 8.; sein Abrege de 
l'histoire universelle, ancienne et moderne, à l’usage de la jeunesse, Paris 
1817—1830, 47 Bünde in 12.; die Mémoires ou Souvenirs et Anecdotes 
(die dritte Ausgabe, welche vor uns liegt, erschien 1827, 3 Bde. 8.); 
die Galerie morale et politique, dritte Ausgabe, Paris 1821 — 1823, 
3 Bände 8. und die Histoire de St. Louis, Paris 1824, 8. Unter 
seinen kleineren Schriften wird besonders das Werkchen Les 
quatre äges de la vie, Étrennes à tous les äges, Paris 1819, 12. von 


mme nn nn 


!) Eine dieser Schmeicheleien, als besonders auflallend, theilen wir aus der 
Biographie des Quarante p. 340 mit: L'empereur à un de ses levers s’ètant trouvé 
dans le cas de l’attendre, en fut très- choqué et lui reprocha publiquement sa négligence? 
„Sire, répondit M. de Ségur, j'ai un million d’excuses sans doute à présenter à V. M. ; 
mais aujourd'hui on n’est pas toujours maître de circuler dans les rues. Je viens 
d'avoir le malheur de donner dans un embarras de rois, dont je n’ai pu sortir 
plus tôt; Sire, voila la cause de ma négligence.‘ Chacun sourit en se rappelant que 
six rois étaient en cn moment à Paris, entre autres ceux de Bavière, de Saxe et de 


+ 


Wurtemberg, et y venaient faire leur cour à Napoléon. 
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jedem Kenner hochgeschätzt. Lanjuinais drückt sich in der 
Rer. Eneycloped. Tom. F, p.583 über dasselbe folgendermaafsen aus: 
L'ouvrage entier est écrit de la main de graces avec la plume de l'inno- 
cence et toujours sous la dictée de la raison la plus pure et généralement 
d'une religion très éclairée. Segur’s sümmtliche Werke erschienen 
su Paris 1824— 1830 in 33 Oktavhänden. — Vorstehende Notizen 
sind zum Theil aus der Biographie des Quarante de l’Académie Fran- 
qise p. 333—344, theils aus der Biographie nouvelle des Contemporains 
Tom. XIX, p. 123—125 geschôpft, und wir entlehnen von den Ver- 
fussern der letzteren noch folgende Worte, welche uns Aufschlufs 
über Segur’s Privatleben ertheilen: Ce qui ajoute à la gloire de cet 
homme illustre en plus d’un genre, c’est qu'il réunit à un grand talent les 
hautes vertus du citoyen et les modestes vertus de la vie privée. Sa bien- 
aisance est inépuisablé; il a le don de l'amitié; il rend heureux tout ce 
qui l'entoure, et il n’est lui-même heureux que du bonheur de sa famille 
et de ses amis. Eine Schilderung Segur’s als Schriftsteller und 
Staatsmann von Sainte-Beuve aus der Rev. des deux mondes is£ 
mitgetheilt im Magaxin für die Litteratur des Auslandes, 1843 
Nr. 66 w. 67. — Vergl. Th. IV, S. 38 folgde. 


DERNIER SÉJOUR DE VOLTAIRE A Paris !). 


Voltaire, le prince des poètes, le patriarche des philosophes, la gloire de 
son siècle et de la France, se trouvait, depuis un grand nombre d’années, 
exilé de sa patrie. Tous les Français lisaient avec délices ses ouvrages, 
et presque aucun d’eux ne l'avait vu. Ses contemporains étaient pour lui, 
si on ose le dire ainsi, comme une sorte de postérité, 

L'admiration pour son génie universel, était, dans beaucoup d'esprits, 
une espèce de culte et d’adoration: ses écrits ornaient toutes les biblio- 
thèques; son nom était présent à toutes les pensées, et ses traits absens 
de tous les regards. Son esprit dominait, dirigeait, modifiait tous les esprits 
de son temps; mais, excepté un petit nombre d'hommes qui avaient été 
admis à Ferney dans son sanctuaire philosophique, il régnait, pour le reste 
de ses conciloyens, comme une puissance invisible. 1 

Jamais peut-être aucun mortel n'opéra d’aussi grands changemens que 
lai dans les opinions et dans les moeurs de son siècle. Jamais aucun chef 
de secte ne combattit et ne vainquit à la fois, sans paraître dans le mélée, 
plus d'ennemis qui se croyaient invincibles, plus d'erreurs consacrées par 
le temps, plus de préjugés enracinés par des vieilles coutumes. 

Cependant, sans rang, sans naissance, sans autorité, ses forces ne se 
tomposaient que de la elarté de sa raison, de l’éloquence variée de son 
stile, et du charme entraînant de sa grace; enfin, pour terrasser les vieux 
,—___ 


1) Mémoires ou Souvenirs et Anecdotes Tom. I, p. 166—186. Zu vergleichen 
Handb, Th. I, S. 323 und 324, wo einige Stellen des vorliegenden Aufsatzes von 
Ségur Erläuterung finden, 
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et redoutubles colosses contre lesquels il luttait, il ne se servit la plupart 
du temps, au lieu de massue, que de l’arme l'gère du ridicule et de l'ironie. 
Il est vrai que jamais personne ne la mania plus adroitement que lui, et ne 
fit avec elle des blessures plus profondes et plus incurables. 

Profitant de quelques imprudences inexcusables, de quelques écrits 
contraires aux moeurs, de quelques taches enfin qui ternissaient légèrement 
le disque de cet astre brillant de notre liltérature, le clergé par son in- 
fluence, qatlques vieux parlementaires!) enclins à la sévérilé, un petit 
nombre d'anciens courtisans, parlisans des antiques abus du pouvoir, avaient 
obtenu contre lui, non une condamnation ou même un ordre officiel de 
bannissement, mais des insinuations assez efficaces pour l’obliger à chercher 
‚son repos et sa sûrelé dans l'exil. 

Son retour fut?), comme sa disgrace, une preuve de la faiblesse de 
l'autorité. L'opinion philosophique l'emportait tellement alors dans les 
esprits et intimidait à tel point le pouvoir, qu'on le laissa revenir dans 
son pays sans le lui permetire. La cour refusa de le recevoir, et la ville 
entière sembla voler au-devant de lui, On ne voulut point lui accorder 
une légère grace, et on le laissa jouir d'un triomphe eclalant. 

La reine, entraînée par le tourbiilon, fit de vaines Lentalives pour ob- 
tenir du roi la permission d’adwettre chez elle cet homme célèbre, objet 
d’une si universelle admiration, Louis XVI, par scrupule de conscience, 
crut qu'il ne devait point laisser approcher de lui un écrivain dont les 
coups téméraires, ne s’arrétant point aux abus, avaient souvent porlé at- 
teinte à des croyances antiques, à des doctrines vénérées, L’enceinte du 
trône resta donc fermée à celui, auquel, dans les transports de son admi- 
ration, la nalion rendait une sorte de culte, 

Les rivaux de ce grand homme furent consternés; le clergé s’indigna, 
mais se tut; les parlemens gardèrent le silence, et la puissance des philo- 
sophes s’accrut par la présence et par le triomphe de leur chef. 

Il faut avoir vu à cette époque la joie publique, l'impatiente curiosité 

et l'empressement tumultueux d'une foule admiratrice, pour entendre, pour 
envisager, et même pour apercevoir ce vieillard célèbre, contemporain de 
deux siècles, qui avait hérilé de l'éclat de l’an et fait Ja gloire de l'autre; 
il faut, dis-je, en avoir été témoin pour s’en faire une juste idée, 
. C'était l'apothéose d'un demi-dieu encore vivant; il disait au peuple, 
avec aulant de raison que d’attendrissement: ,, Vous voulez donc me faire 
mourir de plaisir?‘ En effet, la jouissance de si nombreux et de si tou- 
chans hommages était au-dessus de ses forces: il y succomba, et l'autel 
qu'on lui dressait, se changea promptement en tombeau. 

Aussi avide d'admirer de près cet homme illustre, mais plus heureux 
que les autres, sans avoir besoin de percer la foule de tous ceux qui 
cherchaient à s'approcher de lui, j'eus le bonheur de le voir à mon aise 
deux ou trois fois chez mes parens, avec lesquels, dans sa jeunesse, il 
avait eu des liaisons assez intimes. 


_——— 





') Fergl. oben 5,16. ?) Im Jahre 1778, 
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Ma mère était alors attaquée d'une maladie cruelle qui, depuis deux 
ans, consumait, dans des douleurs insupportables, ses forces et sa vie. 
Elle ne pouvait plus sortir de son lit, On peut juger de son extrême fai- 
blesse puisqu'un mois après l’époque dont je parole, elle rendit le dernier 
soupir. 

Elle avait toujours été considérée comme une des femmes de Paris 
ls plus distinguées, par la finesse, par la justesse de son goût et de son 
esprit, par la reclitude de sa raison, par l'élégance de son langage et de 
ses manières; remarquable dans sa jeunesse par les agrémens de sa figure, elle 
passait pour un modèle du meilleur ton et de la plus attrayante urbanité, 

Voltaire ne l'avait point oublie; il demanda instamment à la voir, et 
quoiqu'elle fût à peine en état de le regarder, de l’entendre, de lui répondre, 
elle le reçut. 

Souvent il nous arrive de nous faire des hommes, des lieux et des 
choses qu’on n’a pas vus et dont notre imagination n’a été frappée que de 
bin, une idée toute différente de la réalité. Je l’avais éprouvé maintes 
lois; mais lorsque je vis Voltaire, il me parut absulement tel que je me 
l'élais représenté. 

Sa maigreur me retraçait ses longs travaux; son costume antique et 
singulier me rappelait le dernier témoin du siècle de Louis XIV, l'historien 
de ce siècle, et le peintre immortel de Henri IV. Son oeil perçant étince- 
lait de génie et de malice; on y voyait à la fois le poète tragique, l’auteur 
d'Oedipe et de Mahomet, le philosophe profond, le conteur malin et 
ingénieux, l'esprit observateur et satirique du genre humain; son corps 
mince et voûlé n’était plus qu’une enveloppe légère, presque transparente, 
et au travers de laquelle il semblait qu'on vit apparaître son ame et son 
génie. 

J'étais saisi de plaisir et d’admiration, comme quelqu'un à qui il serait 
permis tout à coup de se transporter dans les temps reculés, et de voir 
face à face Homère, Platou, Virgile ou Cicéron. Peut-être comprendrait- 
on difficilement aujourd'hui une telle impression: nous avons vu tant d’évè- 
nemens, d'hommes et de choses, que nous sommes blasés sur tout; et, 
_ Pour concevoir ce que j'éprouvais alors, il faudrait être dans l’atmosphère 
où je vivais: c'était celle de l’exaltation. 

Nous ne connaissions pas ces iristes fruits des longs orages et des 
discordes politiques, l'envie, l’egoisme, le besoin du repos, l'insouciance 
produite par la lassitude, la froideur qui suit le triste réveil des illusions 
diques. Nous étions éblouis par le prisme des idées et des doctrines nou- 
velles, rayonnans d'espérance, brülans d’ardeur pour toutes les gloires, d’en- 
thousiasme pour tous les talens, et bercés par les rêves séduisins d'une 
Philosophie qui voulait assurer le bonheur du genre humain, en chassant 
avec son flambeau les tristes et longues ténèbres qui, depuis tant de siècles, 
l'avaient retenu dans les chaînes de la superslition et du despolisme, Loin 
de prevoir des malheurs, des excès, des crimes, des renversemens de 
Wônes el de principes, nous ne voyons dans l'avenir que tous les biens 
qui pouvaient être assurés à l'humanité par le règne de la raison. 
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Jugez, d’après ces dispositions, quel devait être, sur notre esprit, 
l'effet de la vie de l'homme illustre que nos plus grands écrivains et nos 
plus célèbres philosophes regardaient alors comme leur modèle et leur 
maître ! 

J'étais tout yeux, tout oreilles en m’approchant de Voltaire, comme si 
j'attendais à chaque instant qu'il sortit de sa bouche quelque oracle. Ce- 
pendant ce n’était ni le temps ni le lieu d’en prononcer, quand il eût été 
Apollon lui-même; car il se trouvait près du lit d’une amourante, dont 
l'aspect ne pouvait inspirer que des idées tristes. Elle ne semblait plus 
susceplible ni d’admiration, ni même de consolation. Néanmoins elle fit un 
grand effort pour vaincre la nature; ses yeux reprirent quelque éclat, sa 
voix quelque force, 

Voltaire, cherchant avec délicatesse à la distraire du présent par le 
souvenir du passé, lui fit peu de questions sur son état: il Jui dit seule- 
ment, en peu de mots, qu'ayant été plusieurs fois aussi souffrant, aussi 
épuisé, il avait cependant, par le même courage qu’elle montrait, triomphé 
de ses maux et recouvré la santé. ,,Les médecins, disait-il, font peu de 
miracles; mais la nature fait beaucoup de prodiges, surtout pour ceux à 
qui elle a donné ce principe vital qui brille encore dans vos regards.“ 

I lui rappella ensuite beaucoup d’anecdotes de la société dans laquelle 
ils vivaient ensemble autrefois, et il le fit avec une vivacité d'esprit, une 
fraîcheur de mémoire, une variété de tournures et une abondance de sail. 
lies, qui auraient fait oublier son âge, si ses traits et sa voix ne nous 
avaient pas rappelé qu’il était octogénaire, 

Peu de jours après, Voltaire revint encore la voir: comme elle se 
trouvait par hasard, ce jour-là, un peu plus de force qu'à l'ordinaire, elle 
prit une part plus active à l’entretien, et reprocha même avec douceur, 
mais avec assez d'énergie, aux vieux philosophe, l'opiniâtreté avec laquelle 
il s’acharnait, dans ses nombreux écrits, à foudroyer, à ridicnliser l'Eglise 
et tous ses membres, enfin la religion même, sous le prétexte de combattre 
de vieilles erreurs, d’absurdes superstilions et de dangereux fanatiques. 

„Soyez donc, lui disait-elle, généreux et modéré aprés la victoire; 
que pouvez-vous craindre à présent de tels adversaires? Les fanatiques 
sont à terre; ils ne peuvent plus nuire, leur règne est passé. — Vous 
êtes dans l’eurreur, répondit avec fougue Voltaire; c'est un feu couvert et 
non éteint, Ces fanatiques, ces tartufes sont des chiens enragés: on les a 
muselés, mais ils conservent leurs dents: ils ne mordent plus, il est vrai; 


x 


mais à la première occasion, si on ne leur arrache pas ces dents, vous ver- 
rez s'ils sauront mordre.“ 

Le feu de la colère éclatait dans ses yeux, et la passion qui l’animait, 
lui faisait perdre alors cette décence, cette mesure dans les expressions, 
que prescrivent la raison comme le bon goût, et dont il se montrait si 
habituellement le plus inimitable modèle. 

Le désir de voir cet homme extraordinaire avait attiré chez ma mére 
cinquante ou soixante personnes qui faisaient foule dans son salon, s’entassaient 
sur plusieurs rangs près de son lit, alongeant le cou, se levant sur la 
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pointe de leurs pieds, et qui, sans faire le moindre bruit, prétaient une 
oreille attentive a tout ce qui sortait de la bouche de Voltaire; tant ils 
étaient avides de saisir la moindre de ses paroles et le plus léger mouve- 
ment de sa physionomie. 

Là, je vis à quel point la prévention et l’enthousiasme, même parmi 
la classe la plus éclairée, ressemblent à la superstition et s’approchent du 
ridicule, Ma mère, questionnée par Voltaire sur les details de l’état de sa 
santé, lui dit, que sa souffrance la plus douloureuse était la destruction de 
son estomac et de la difficulté de trouver un aliment quelconque qu'il püt 
supporter. 

Voltaire la plaignit; et cherchant à la consoler, il lui raconta qu'il 
s'était vu pendant près d'une année, dans la même langueur, qu'on croyait 
incurable, et que cependaut un moyen bien simple l'avait guéri: il consi- 
stait à ne prendre pour toute nourriture que des jaunes d'oeufs délayés 
avec de la farine de pomme de terre et de l’eau. 

Certes, il ne pouvait être question de saillies ingénieuses ni d’éclairs 
d'esprit dans un tel sujet d'entretien, et pourtant à peine avait-il prononcé 
ces derniers mots de jaunes d'oeufs et de farine de pomme de terre, 
qu'un de mes voisins très - connu, il est vrai, par son excessive disposition 
à l'engouement et par la médiocrilé de son esprit, fixa sur moi son oeil 
ardent, et, me pressant vivement le bras, me dit avec un cri d’admiration: 
Quel homme quel homme! pas un mot sans un trait! 

Vous rirez de cette absurdité qui semble passer la vraisemblance, et 
cependant, pour vous convaincre qu’elle n'est pas rare, observez, dans tout 
pays, dans tout temps, la multitude empressée qui vient entourer non seu- 
lement le siège d'un homme de génie, ou le trône d’un grand roi, mais la 
chaire d’un prédicateur énergamène, le fauteuil même où joue un prince à 
peine sorti du berceau, et vous verrez que, parmi les nombreux et serviles 
hommages dictés par la flatterie, il en est beaucoup, et ce sont les plus 
absurdes, qui sont de bonne foi et qui naissent d’une sorte d’idalätrie 
qu’inspire à une foule de gens toute élévation; car ce n'est pas toujours 
par crainte, mais par sottise, qu’on a fait en tout genre, au propre comme 
au figuré, tant de demi-dieux. 

Jusque là je m'étais tenu modestement, comme je le devais, au dernier 
rang de ceux qui contemplaient Voltaire; mais, à la fin de sa seconde vi- 
site, lorsqu'il sortit de la chambre de ma mère et passa dans une autre 
pièce, je lui fus présenté. Plusieurs de ses amis, le comte d’Argental, le 
chevalier de Chastellux, le duc de Nivernais, le comte de Guibert, le che- 
valier de Boulflers, Marmontel et d’Alembert, qui me jugeaient tous sans 
doute trop favorablement, lui avaient parlé de moi avec beaucoup d’éloges. 

Je ne les devais certainement qu’à une très- grande bienveillance, puis- 
que je n'étais alors connu que par quelques productions légères, quelques 
contes, quelques fables, quelques romances, dont le succés dans la société 
dépend des caprices de la mode, et n’a souvent pas plus de durée quelle. 

Dans le fond je ne m'étais rendu digne de leur affection que par l'em- 
pressement avec lequel je cherchais assidument à former mon goût et mon 
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esprit dans leurs entreliens, et à m’£clairer par les lumières: oinsi c’etait 
plutôt le zèle d'un disciple que le talent naissant d’un écrivain qu'ils louaient 
en moi. 

Quoi qu’il en soit, Voltaire charma mon amour propre en me parlant 
avec grace et finesse de ma passion pour les lettres et de mes premiers 
essais; il m’encouragea par quelques conseils. ,, N'oubliez pas, me dit-il, 
„que vous avez mérité le bien qu'on dit de vous, en mélant avec soin, 
„dans les plus légers morceaux de poésie, quelques réalités aux images, 
„un peu de morale aux senlimens, quelques grains de philosophie à la 
„galt. Méfiez-vous cependant de votre penchant pour la poésie; vous 
„pouvez le suivre, mais non vous y laisser entraîner. D'après ce qu'on 
„m’a dit, et dans votre position, vous êtes destiné à de plus graves occu- 
„pations. Vous avez bien fait de commencer à vous exercer en écrivant 
„des vers: car il est difficile que celui qui ne les a point aimés, et qui 
“n'en connaît ni l’art ni le charme, puisse jamais parfaitement écrire en 
“prose. Allez, jeune homme; recevez les voeux d'un vieillard qui vous 
„predit d’heureux destins; mais souvenez-vous que la poésie, toute divine 
„quelle est, est une sirène.‘ 

Je le remerciai de la bénédiction littéraire qu'il me donnait, „mie res- 
„souvenant, lui dis-je, en celte occasion, avec un vif plaisir, quwautrefois 
„les mots de grand poète et de prophète (vates) étaient synonymes.‘ 

Depuis ce moment je ne revis plus Voltaire qu’au Théâtre-Francais, 
Je jour de la représentation d’/rere, jour de triomphe qui prouva, par 
les nombreux spplaudissemens donnés à la plus médiocre tragédie, l'excès 
de l’enthousiasme que son auteur inspirait au public. 

On pouvait dire qu'alors il y avait, pendant quelques semaines, deux 
cours en France, celle du roi à Versailles et celle de Voltaire à Paris: la 
première, où le bon roi Louis XVI, sans faste, vivait avec simplicité, ne 
r&vant qu'à la réforme des abus et au bonheur d'un peuple trop sensible 
à l'éclat pour bien apprécier ces modestes vertus, la première, dis-je, pae 
raissait l'asile paisible d'un sage, en comparaison de cet hôtel situé sur le 
quai des Théatins, où toute la journée l'on entendait les cris et les accla- 
mations d'une foule immense et idolätre, qui venait rendre avec empresse- 
ment ses hommages au plus grand génie de l'Europe. 

Jusque-là on avait vu des triomphes décernés avec jastice aux grands 
hommes par le gouvernement de leur pays; le triomphe de Voltaire était 
d’un nouveau genre; il était décerné par l'opinion publique, qui bravait de 
cette occasion, pour ainsi dire, le pouvoir des magistrats, les foudres de 
l'Église et l’autorité du monarque. 

Le vengeur de Calas'), l'apôtre de la liberté, le constant ennemi et 
l'heureux vainqueur des préjugés et du fanatisme, après soixante ans de 
guerre rentrait triomphant dans Paris. 

L'Académie française, dans le sein de laquelle il se rendit, alla au- 
devant de lui, et, après cet hommage public qu'aucun prince n'avait jamais 


1) S. Handb. Th. I, S. 323. 
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reçu, ce prince des lettres présida le sénat littéraire de la France, et la 
réunion de tous ces talens divers dans chacun desquels son genie avait 
éclaté par des chefs - d'oeuvre. 

Revenu dans sa maison qu'on eût dit alors trausformée en palais par 
sa présence, assis au milieu d'une sorte de conseil composé des philosophes, 
des éerivains les plus hardis et les plus célèbres de ce siècle, ses courti- 
sans élaient les hommes les plus marquans de toutes les classes, les étran- 
gers les plus distingués de tous les pays. 

Il ne manquait à cette sorte de royauté que des gardes, et réellement 
il lai en aurait fallu pour le mettre en sûreté contre l’empressement de 
cette multitude qui, de toutes parts, accourait pour le voir, assiégeait sa 
porte, l'entourait dès qu’il sortait, et laissait à peine à ces chevaux la possi- 
bilité de s'ouvrir un passage. 

Son couronnement eut lieu au palais des Tuileries, dans la salle du 
Théâtre- Français: on ne peut peindre l'ivresse avec laquelle cet illustre 
vieillard fot accueilli par un public qui remplissait à flots pressés tous les 
bancs, toutes les loges, tous les corridors, toutes les issues de cette en- 
ceinte. En aucun temps, la reconnaissance d'une nation n'éclata avec de 
plus vifs transports. 

Je n’oublierai jamais celle scène, et je ne conçois pas comment Vol- 
taire put encore trouver en lui assez de force pour la soutenir, Dès qu'il 
parut, l'acteur Brizard vint poser sur sa tete une couronne de lauriers qu'il 
voulut promptement ôter, et que les cris du peuple l’invitsient à garder. 
Au milieu des plus vives acclamalions, on répétait de toutes parts les 
titres, les noms de tous ses ouvrages. 

Long-temps après qu'on eut levé la toile, il fat impossible de com- 
mencer la représentation: tout le monde, dans la salle, était trop occupé 
à voir, à contempler Voltaire, à lai addresser de bruyans hommages; chacun 
enfin était en ce moment trop acleur pour écouler ceux du théâtre. 

Dès que la lassitude générale eut permis à ceux-ci d'entrer en scène, 
ils se virent à tout moment interrompus par la tumullueuse agitation des 
speclaleurs. „Jamais, disait avec raison M. Grimm’), en parlant de cette 
„representation d’/rene, jamais pièce ne fut plus mal jouée, plus applaudie 
„et moins écoulée. 

Lorsqu'elle fut finie, on plaga sur l’avant-scène le buste de Voltaire; 
il était entouré par tous les acteurs de la tragédie, portant encore l’habit 
de leurs rôles, par les gardes qui figuraient dans la pièce, par la foule de 
tous ceux des spectateurs qui avaient pu s’introduire sur le théâtre; et ce 
qu'il y eut d'assez singulier, c'est que l'acteur qui vint poser une couronne 
sur le buste de cet opiniâtre ennemi de la superslilion, élait encore avec 
le costame d'un moine, celui de Léonce, personnage de la tragédie. 

Ce buste resta sur le théâtre pendant tout le temps qu’on joua la pe- 
tite pièce: c'était Nanine; on ne l'écouta pas plus et on ne l’applaudit 


1) Der politische Agent Kaiharina’s Il in Paris, bekannt durch seine Cor- 
respondence littéraire. 
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pas moins qu’/rene. Pour compléter cette glorieuse journée, Voltaire vit 
entrer dans sa loge un capitaine des gardes d’un de nos princes; il vint 
lui dire avec quelle joie ce prince s’associait aux justes hommages rendus 
à son génie par la France!). 


Il s'en était peu fallu, quelques jours auparavant, qu’une mort impré- 
vue ne privât Voltaire de cet éclatant triomphe: une hémorragie violente 
l'avait mis en grand danger. 


Le clergé, qui n’osait plus le combattre, avait espéré le convertir. 
D'abord Voltaire céda, reçut l'abbé Gauthier, se confessa et écrivit une pro- 
fession de foi qui ne satisfit pas pleinement les prêtres, et qui mécontenta 
beaucoup les philosophes. 


Echappe au péril, il oublia ses craintes et sa prudence: quelques se- 
maines après, retombé plus gravement malade, il refusa de voir aucun pré- 
tre, et termina?), avec une apparente insensibilité, une si longue vie, agitée 
par tant de travaux, par tant d'orages, et rayonnante de tant de gloire. 


Ceux qui n'avaient pas eu le pouvoir de s'opposer à son triomphe, 
lui refaserent une place au milieu des tombeaux du peuple parisien. L’un 
de ses parens, conseiller au parlement, enleva son corps et le porta rapi- 
dement dans l'abbaye de Scellières, où il fut inbumé avant que le curé du 
lieu eût reçu la défense de lui donner la sépulture, défense qui lui arriva 
trois heures trop tard. Sans le zèle de cet ami, les restes mortels de l’un 
de nos plus grands hommes, et de celui dont la gloire remplissait le monde, 
n'auraient pas obtenu quelques pieds de terre pour les couvrir. 

Malgré tous les efforts du clergé, des magistrats et de l'autorité, qui 
défendirent pour quelque temps au théâtre de jouer les pièces de Voltaire, 
et aux journaux de parler de sa mort, Paris fut inondé d’un déluge de 
vers, de pamphleis et d’épigrammes, seules armes dont l'opinion püt se 
servir pour venger cet outrage fait à la mémoire d'un homme qui avait 
illustré sa patrie et son siècle. 


De tous ces écrits, celui qui me frappa le plus alors, fut une pièce 
de vers composée par la marquise de Boufflers, mère de ce chevalier de 
Boufflers, le Chaulieu et l’Anacr&on de notre temps ?), 


Dieu fait bien ce qu'il fait, La Fontaine l’a dit; 
Si j'étais cependant l’auteur d’un si grand oeuvre, 
Voltaire eût conservé ses sens et son esprit; 
Je me serais gardé de briser mon chef-d'oeuvre. 


Celui que dans Athènes eût adoré la Grèce, 
Que dans Rome à sa table Auguste eût fait asseoir, 
Nos Césars d’aujourd’hui n’ont pas voulu le voir, 
Et monsieur de Beaumont lui refuse une messe. 





———— 


1) Der Graf von Provence, später Ludwig XVIII, ?) 30. Mai 1778. 
3) S, oben 5, 13. Ueber Chaulieu vgl. Handb, Th. II, S. 241. 
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Oui, vous avez raison, monsieur de Saint- Sulpice!): 
Eh! pourquoi l’enterrer? n'est-il pas immortel ? 
A ce divin génie on peut, sans injustice, 
Refuser un tombeau, mais non pas un autel. 


Madame de Boufflefh, par un de ces vers en parlant des Césars, faisait al- 
lusion à l’empereur Joseph IL 


Ce monarque était venu l'année précédente en France, sous le nom de 
comte de Falkenstein: il avait étonné la cour par la simplicité de ses ma- 
nières, les philosophes et les savans par son instruction, le peuple par son 
affabilité: moins il montrait de morgue, plus on lui trouvait de grandeur 
et de vraie dignité. Sa popularité faisait, avec l'étiquette un peu orientale 
de notre cour, un contraste qui n’échappait pas à l'opinion publique; il se 
montrait favorable aux opinions nouvelles, autant qu’ennemi des vieilles 
roulines et de la superstition. 


En lui le prince disparaissait tellement sous l’apparence d’un sage qui 
voyage pour recueillir des lumières, que les amis ardens de la révolution 
américaine furent tentés de le croire démocrate comme eux. Une femme, 
passionnée pour cette cause, le pressa un jour étourdiment de dire son 
avis sur la lutte établie entre le roi d'Angleterre et les provinces en in- 
surrection: „Madame, répondit-il un peu sèchement, mon rôle est d'être 
royaliste.‘ 


Ce monarque, dont je pus très- rarement m’approcher, mais que depuis 
j'eus l’occasion de voir en Russie fréquemment, offrait en sa personne un 
mélange assez bizarre d'ambition belliqueuse, de prétentions à la philosophie, 
de penchant pour les innovations et de jalousie pour son autorité. Si nos 
princes, mal conseillés, risquèrent leur trône en voulant trop résister au 
torrent de Pesprit du siècle, Joseph, pour avoir voulu le devancer, perdit 
momentanément une partie de ses états ?). 


Au reste l'empereur, qui s'était fait admirer et chérir à Paris, ne porta 
pas le même esprit et ne fit pas la même impression dans nos provinces, 
La beauté de nos ports, la force de notre marine, la richesse de nos villes 
de commerce et l’activité de nos manufactures excitèrent sa jalousie; il ne 
sut pas la dissimuler. Enfin, passant près de Ferney, il dedaigna de voir 
Voltaire. On blâma également, avec raison, et l'indifférence de la puissance 
pour le génie et la faiblesse du grand poète et du philosophe, dont l'amour- 


% 


propre parut trop sensible à cette légère blessure. 


La même année qui nous enleva Voltaire, vit aussi périr Rousseau, 
Ces deux flambeanx s'éteignirent presqu’à la fois, et ils disparurent de la 
terre au moment où leurs doctrines, mal interprétées par les passions de 


1) Der Pfarrer von Saint-Sulpice, einer der Hauptkirchen von Paris. ?) Erst 
im Jahre 1791 gelang es dem Kaiser Leopold II, den in den österreichischen 
Niederlanden ausgebrochenen Aufruhr, welchen Joseph’s Eingreifen in die Privile- 
gien der Provinzen und eine Reihe von Neuerungssversuchen veranlasst hatten, und in 
dem van Eupen und van der Noot die Hauptrollen spielten, zu unterdrücken. 
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leurs disciples et de leurs ennemis, allaient ébranler l’Europe jusque dans 
ses fondemens. 

Voltaire avait vu à Paris le célèbre Franklin jouir de son triomphe. 
Le vieillard français benit le fils!) du vieillard américain, Les voeux de 
tous deux pour leur patrie étaient semblables, mais Le résultat dans les 
deux contrées fut très- différent. Le vaste Océan, l'immense éiendue du 
conlinent des Etats - Unis, l’absence des plus redoutables écueils de tous les 
gouvernemens, c'est-à-dire des classes privilégiées et des prolétaires, pro- 
tégèrent en Amérique les semences de la liberté, tandis qu'en France elle 
ne put planter ses faibles racines que sur un terrain inondé de sang, et 
tourmenté par tous les élémens de la haine et de la discorde. 

La mort de Voltaire eut le même éclat qne sa vie. La fin de Rous- 
seau fut triste, silencieuse. Cet ami de la nature fuyait les hommes, qu'il 
croyait ses ennemis, et l'homme, qui avait répandu tant de lumières dans 
le monde, disparut dans l'ombre des bois?), où il se plaisait à terminer 
paisiblement une existence douloureuse. | 

La mort de ces deux chefs de Ja philosophie moderne excitg une joie 
bien trompeuse parmi leurs adversaires. Ceux-ci crurent un moment avoir 
triomphé, oubliant sans doule que, si les hommes de génie meurent, leurs 
pensées sont immortelles. 


BOISSY D’ANGLAS. 


Francois ANTOINE, Comte ne BOISSY D’ANGLAS, Pair von 
Frankreich, Mitglied des Institutes, gehoren am 8. December 1756 
zu Saint-Jean-Chamhre hei Annonay im Departement der 
Ardèche von protestantischen Aeltern, starb zu Paris am 20. Ok- 
toher 1826. Die Liehenswürdigkeit seines Charakters war so grofs, 
dafs er, der Mitglied aller gesetzgebenden Versammlungen Frank- 
reichs gewesen war, und in ullen seine Meinung mit gleicher 
Energie geltend su machen gewufst, in ganz Frankreich vielleicht 
keinen Feind aufzuweisen hatte. Gehürte er zur siegenden Par- 
tei, so war er Freund der Besiegten: gehürte er zur hesiegten, kein 
Feind der Sieger. Bis zur Revolution war er nur durch einige 
litterarische Fersuche hekunnt, welche sich durch einfache, edle 
und reine Schreihart auszeichneten. Als Ahzgeordneter des Sene. 
schallats von Annonay sprach er die Ansicht aus, weiche er bis 
an sein Lebensende vertheidigte, dajs der sogenannte tiers-état ein- 
zig und allein die wahre Nationalversammlung bilden könne. Nach 








1) Dies ist nicht ganz genau. Es war der Enkel. ?) Ferg!. Handb. Th. I, 
5. 301, 8, auch oben 8, 17, 
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der Auflösung der konstituirenden Versammlung wurde er zum 
Generalprokurator und Syndikus des Departements der Ardèche 
ernannt, und erhielt in diesem Theile Frankreichs durch ange- 
strengte Bemühungen, welche oft von wahrem Heldenmuthe zeug- 
ten, und durch lieh-volle Handlungsweise den bürgerlichen Frie- 
den in solchem Grade aufrecht, dafs er von den Bewohnern des 
Depurtements förmlich angehetet wurde. Als Mitglied des Konven- 
tes, in dem er sich durch seine Festigkeit ebenso wıe durch seine 
Einsicht und Klugheit auszeichnete, als Tribun, Senator, aufser- 
ordentlicher Abgeordneter für die Provinzen, hevollmüchtigter Mi- 
nister an fremden Hüfen, Grofskreux der Ehrenlegion, Pair von 
Frankreich, war er immer Freund und Beschützer der Unterdrück- 
ten, (regner und unerbittlicher Tudler aller willkürlichen und ge 
hüssigen Maafsregeln, Vertheidiger der Denk-, Prefs- und persün- 
lichen Freiheit, steter Feind der Spielhüuser, Lotterien, Konfiska- 
tionen, kurz der Immoralitüt unter allen Formen und Gestul- 
tungen. So hielt er am 3. Mai 1795 vor dem Konvente gegen die 
Einziehung der Güter derjenigen, welche dus Revolutionstrihunal 
verdammt hatte, eine Rede, welche wir mittheilen, und die unse- 
rem Handbuche zur hesonderen Zierde gereichen wird. Trotz kür- 
perlicher Schwüchen und Leiden blieh er dem Grundsatze his an 
sein Lehensende grtreu, dafs in unruhigen Zeiten sich von den 
öffentlichen Geschüften zurückzuziehen Feigheit heweise, und dufs 
es die erste Pflicht des Staatsmannes sei, seinen Platz nicht an 
Wüthende und Bösewichter abzutreten \). Sein Wahlspruch war: 





1) En 1795, Boissy d’Anglas, alors membre du comité de salut public, était 
chargé de la partie des subaistances, et s’occupait avec activité des approvisionnemens 
qu'une défiance générale rendait difficiles. Les agitateurs des partin opposés n'étaient 
réunis dans leurs manoeuvres pour provoquer une «edition dont chacun espérait tirer 
profit dans le sens de ses opinions et de ces intérêts: déjà en germinal, M. Boisry 
avait été interrompu, au milieu d’un rapport sur les subsistances, par les cris d’une 
populace furieuse qui envabinsait la salle des séances, en demandant du pain et la 
constitution de 93. Après un mois de troubles et de mouvemens partiels, l'insurrection 
s'organise d’une manière plus. redoutable. Le fer prairial (20. Mai) la Convention 
est investie; ses gardes sont dispersées, les portes forcées: une multitude d'hommes, de 
femmes, d'enfans, se précipitent dans la salle, armés de fusils, de couteaux, de sabres 
et de tout ce qui peut servir leur fureur. Le président Vernier, André Dumas avaient 
l'un après l'autre quitté le fauteuil; Bcissy d’Anglas s'y place, Les cris, les menaces, 
les vociférations, les coups de fusils éclatent de toutes parts; toute la rage du peuple 
est dirigé sur lui: il lui oppose une resistance calme et une contenance inépuisable. 
Une nouvelle troupe refoule celle qui comblait déja l'enceinte, se fait jour jusqu’au 
président, et lui présente au but d'une pique la tête sanglante du député Féraud qu’on 
venait d’ögorger dans les corridors: M. Boissy se lève, et s'incline avec respect devant 
les restes de son collègue massacré, Enfin, après six heures d’un effroyable tumulte, 
la force armé disperse ces furieux, qui fuient devant les baïonnettes, et se sauvent par 
toutes les issues, D. Boissy ne fut point blessé; plusieurs coups de feu avaient été 
dirigés contre lui, mais la foule et la confusion ne permettaient pas de viser juste, et 
personne n’osa frapper de près. Lui aussi pouvait dire qu’il y a loin du poignard du 
scélérat au coeur de Phomme de bien, (R. Enuc.) 


94 BOISSY D’ANGLAS, 


„Fais bien et laisse dire.“ Nach der Restauration wurde er von 
63 Departements gleichzeitig zum Deputirten gewählt. Lachend 
äufserte er: „ls ne savent ce qu'ils font; ils me nomment plus que 
rois Unter seinen Werken, weiche ziemlich vollständig in der 
Biogr. nouv. des Contemporains Tom, 111, p. 117 verzeichnet sind, hehen 
wir hier, neben den Reden, seine berühmte Schrift hervor: Essai 
sur la vie, les écrits et les opinions de M. de Malesherbes, adressé à mes 
enfans. Paris 1819, 2 Bände 8., über deren vouxüglichen Werth 
Chateaubriand in den Mélanges litteraires (Oeuvr. 7om XXI, 
p. 351—366) zu vergleichen ist. Besonders ausgezeichnet ist auch 
die Sammlung: Les Etudes litteraires et poétiques d’un vieillard, ou Re- 
cueil de divers écrits en prose et en vers, Paris 1826, 6 Bde. 12., und 
«war namentlich die in derselben befindlichen Fragmens d’une his- 
toire de la littérature française !). Vorstehende Notizen sind theil- 
weise entlehnt aus der Rev. Encyclopédique Tom. XXX/J, p. 551—555 
und der Biogr. nouv. des Contemporains Tom. III, p. 112— 118. 


DISCOURS 


sur 
la nécessité d'annuler ou de réviser les jugemens rendus par 
les tribunaux révolutionnaires, et de rendre aux familles des 
condamnés les biens confisqués par ces jugemens?). 


Crroyens, 


Le jour où nous avons précipité de cette tribune le tyran, qui déshonorait 
le temple de la liberté, nous avons contracté, à la face de l'univers, l'enga- 
gement sacré d’êlre justes, de sécher les pleurs, d’adoccir les maux, de 
guérir les blessures des victimes infortunées de la tyrannie. L'Europe en- 
tière a les yeux fixés sur nous, incertaine encore si elle doit nous accuser 
d'avoir souffert tant de forfaits, ou nous plaindre d'avoir été si violemment 
et si longuement opprimés. Elle suspend son jugement et attend en silence 
les décrets que va prononcer une assemblée rendue à la liberté, et dont 
les majestueuses et tranquilles délibérations sont enfin dégagés de l'influence 
empoisonnée du crime. Rappelons-nous sans cesse, citoyens, une grande 
et terrible vérité; c'est que, si les hommes justes de tous les pays ne nous 
ont point attribué les emprisonnemens, les spoliations, les massacres sans 
nombre, et toutes les injustices dont nous avons été, pendant dix-huit 
mois, les témoins et les victimes, c’est parce qu’ils ont senti que l'hypo- 
crisie de Robespierre et de ses complices, l’égarement d'une partie nom- 
breuse de la nation, la force d’une commune perfide, et l'audace de ses sa- 
tellites qui tenaient le poiguard levé sur nous, ne nous ont laissé, pendant 
long-temps, aucun moyen de résistance. Mais le temps de cette indulgence 


1) gl. Rev. Encyclopéd. Tom. XXF, p 513 — 516. ?) Gehalien in der 
Konvenissitzung vom 30. ventôse des Jahres IIl (20, März 1795), 
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est passé, le 9 thermidor en a été le terme; et à compter de ce jour mé- 
morable, notre responsabilité devient entière. Oui, citoyens, depuis le 
9 thermidor la Convention nationale ne peut rien rejeter sur personne; 
tout est maintenant à elle; gloire, faiblesse, erreur, vertu, tout lui appar- 
tient. Tout doit être rigoureusement balancé, pesé, jugé. La France, l’Eu- 
rope et la postérité nous demanderont le compte le plus sévère de tout 
le mul que nous n'aurons pas empèché, de tout le bien que nous n’aurons 
pas fait. Si après avoir détruit les tyrans, nous laissons exister un seul 
vestige de la tyrannie; si après avoir puni les assassins, nous laissons sans 
consolalion une seule de leurs victimes; si après avoir immolé les brigands, 
nous gardons une seule des dépouilles enlevées par eux à l'innocence: l’in- 
flexible postérite nous confondra impitoyablement avec les scélérats dont la 
mémoire a été si justement exécrée. 

Loin de nous, citoyens, ces sordides calculs, ces pusillanimes considé- 
rations, ces machiavéliques raisonnemers qui voudraient nous arrêler dans 
la noble carrière, qui nous est tracée: nous ne sommes pas dignes de ren- 
verser les tyrans, si nous les imitons: nous ne sommes pas dignes de com- 
battre les principes du despotisme, si nous admettons sa politique falla- 
cieuse; nous ne sommes pas dignes de fonder la liberté d’un grand peuple, 
si nous osons voiler la statue de la justice. La justice, citoyens! voilà no- 
tre devoir, le mobile invariable de nos actions; voilà notre but, notre égide; 
voilà notre force; si nous quittons cette base solide, l'édifice que nous vou- 
lons construire pour les siècles et pour l'univers, s’ebranlera, nous entrai- 
nera dans sa chute, nous ensevelira sous ses decombres, et ne laissera, 
comme nous, qu'un souvenir digne de mépris. Sans justice, il n'est point 
de patrie, point de liberté, point de bonheur, point de véritable gloire. 
Les siècles passent et s’ancantissent dans l’éternelle nuit de l'oubli; la ju- 
stice seule demeure, et survit à toutes les révolutions. Ne vous laissez 
plus tromper par cette expression tant profanée de salut de peuple; jamais 
un peuple n’a pu devoir son salut à une injustice, à la violation d’un prin- 
cipe. S'il achète par elle le succès honteux d’un moment, ouvrez les pages 
de l’histoire, et voyez quelles en sont les suites fatales. Un peuple injuste 
perd au dedans son union, au dehors son crédit; ses lois sont sans exécu- 
tion, ses traités sans effet, ses conquêtes sans solidité; ses alliés se méfient 
de Jui, ses ennemis le méprisent, ses voisins le détestent, ses agens le 
trahissent, sa mauvaise foi passe en proverbe comme celle de Carthage; 
les orages se rassemblent autour de lui, des convulsions intérieurs le tour- 
mentent, des factions le divisent; il cède enfin, se déchire, succombe, et 
ne laisse plus à l'univers que le triste souvenir de sa honte, et l'effrayant 
spectable de ces débris. 

Je veux, sans ménagement, prononcer ici une forte, une eflrayante vé- 
rité Que chacun de nous descende au fond de 8a conscience, et il l'y 
verra gravée; elle pèse sur mon coeur, et je m’acquitte d'un devoir sacré 
en Ja versant dans votre sein. 

Nous avons tous reconnu que le tribunal révolutionnaire, établi par nos 
derniers tyrans, était un tribunal inique, un tribunal de sang; nous avons 
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tous reconnu que ses jugemens ont été des assassinats juridiques; nous 
avons tous reconnu que ses arrêts sanglans, l’opprobre de la nation fran- 
gaise, la honte du dix-huititme siècle, méritaient une juste et éclatante 
vengeance, une authentique réparation; lous nous poursuivons les monstres 
qui les dictèrent, les vils scélérats qui les prononcèrent, les traitres qui les 
provoquèrent, et nous les envoyons à l’échalaud: nous savons tous que les 
confiscations qui ont été la suite de ces jugemens monstrueux, sont des 
vols, et que ces vols ont plongé dans la misère cent mille familles inno- 
centes. Le cri de ces familles frappe sans cesse nos oreilles: leur deuil 
attriste nos regards, leurs larmes pénètrent dans nos ames. Des écrivains 
vertueux et énergiques rappellent sans cesse à nos esprits leur inforlune, 
leurs droits et nos devoirs; plusieurs de nos collègues s'en occupent et nous 
en parlent; et nous n'avons pas encore réparé tant d'injustice! et nous 
nous bornons à prononcer des renvois à des comités, des ajournemens, à 
faire espérer des réparations partielles! Citoyens, l'atmosphère infectée 
par nos tyrons nous enveloppe-t-elle encore? Jusques à quand paralysera- 
t-elle nos coeurs? jusques à quand nos mains, qui exterminent les brigands, 
paraîtront-elles les complices de leurs vols? jusques à quand suivrons-nous 
cette marche lente et graduelle du crime à la vertu? Ah! franchissons ce 
honteux intervalle. Legislateurs, faisons notre devoir; nous ne pouvons 
rendre la vie à ceux que le crime a frappés; mais consolons du moins 
leurs mânes qui, dans cet instant, nous suivent, nous environnent, nous 
pressent, et planent dans cette enceinte: ils nous demandent de rendre à 
leurs veuves, à leurs frères, à leurs enfans, le bien qui leur appartient, 
Serez-vous sourds à leurs plaintes, et insensibles à leurs gémissemens, 
inaccessibles à leurs reproches? ... On ose dire que ces biens sont né- 
cessaires au peuple. Peuple français, lève-toi tout entier avec indignation! 
repousse avec horreur ces &épouilles sanglantes! rejette ce honteux tribut; 
il est indigne de toi; il doit te faire frémir; il te rendrait le complice des 
monstres que tu poursuis, des assassins que tu détestes, des voleurs dont 
tu ordonnes le supplice. J'ai attendu, je l'avoue avec douleur, dire à des 
orateurs dont j'estime le caractère, que, dans le torrent des évènemens, il 
est impossible que quelques familles ne soient pas froissées par le char de 
la révoluiion, qu'elles doivent à la patrie le sacrifice de leurs pertes, et 
qu'il fant qu'elles se contentent de réclamer des indemnités. 

Ah! citoyens, se peut-il que l'effet de nos malheurs passés soit de 
dessécher ainsi nos ames, de nous faire envisager d’un oeil sec le déchire- 
ment, la ruine entière, le désespoir de tant de familles, et de nous porter 
à affaiblir ce douloureux et effrayant spectacle par des expressions fausses, 
si froides et si dures? Nos pénibles souffrances, nos angoisses mortelles 
n'auraient-elles pas dû au contraire redoubler celte sensibilité qui, loin 
d’être une faiblesse, est la verlu véritable? et le sublime amour de l’huma- 
nité n’aurait-il pas dû nous porter à effacer avec enthousiasme, à casser 
- ces affreux jugemens qui souillent les pages de nos annales ? 

Mais puisqu'on veut enfin, en glagant les sentimens généreux d’une 
grande nation, les soumettre aux dissertations de l'esprit, au compas de la 
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raison, au caleul de l’interät, aux combinaisons de la politique, je vais ten- 
ter celte épreuve: vous verrez bienlöt, citoyens, combien les obstacles 
qu'on vous oppose, sont frivoles, et je vous convaincrai que la restitution 
dont Ja justice vous fait aujourd’hui un devoir sacré, loin d’être préjudiciable 
à l'intérêt public, vous est au contraire dictée par ce mème intérét; que 
la raison le veut, que la politique le demande, et que le crédit public 
l'exige, Je serai court: l’évidence combat le sophisme en peu de mots, et 
les ombres de l'erreur s'évanouissent aux premiers rayons de la vérité. 

On croit qu'il est contre l'intérêt public de restituer la totalité de 
leurs biens aux familles qui en ont été dépouillées; que c'est atténuer la 
richesse publique. D'abord, je ne sais pas ce qu’on veut dire en parlant 
d'une richesse publique bâlie sur la pauvreté des particuliers; c'est un so- 
phisme barbare, créé dans l'antre féroce des jacobins; mais ce que je sais, 
c'est que si vous Öölez de la valeur de ces biens les dettes qu’il faudra 
que vous payiez, les sommes qu'il faudra que vous donniez, de manière ou 
d'autre, aux enfans, aux domestiques, aux pensionnaires, aux ouvriers que 
faisaient vivre les propriétaires de ces fortunes, et tous les frais de leur 
administration, il faudra alors en retrancher près des deux tiers. Et s'il 
est vrai, comme je le crois, que, malgré tous les efforts de Robespierre et 
de ses complices, la valeur totale de ces biens ne s'élève pas à plus de 
trois ou quatre cents millions, s’il est vrai du moins que les opinions les 
plus exagérées ne la portent pas au double de cet aperçu; voyez, citoyens, 
quelle est la modique somme qui vous restera pour l’opposer au cri de la 
justice: et jugez si, dans cette étrange compensation, on vous donne assez 
d'argent pour vous dédommager de l'infamie d’un pareil impôt, pour racheter 
la démoralisation complète où vous pr£cipitez la nation, en engageant les 
particuliers à acquérir le résultat d’un vol manifeste et le fruit d'un assassi. 
nat publiquement reconnu. 

On prétend qu'il est impolitique de rétrograder. Justes dieux! quelles 
maximes et quelle politique délirante! ... et où nous aurait-elle conduits, 
si nous n'avions pas eu déjà le courage de retrograder en ouvrant les pri- 
sons, en annulant les déportations injustes, en ordonnant la levée du sé- 
questre des biens des ciloyens rendus à la liberté, en réparant, avec tant 
d'empressement, un si grand nombre de calamités dont la tyrannie de Ro- 
bespierre avait inondé la France! .... Ah! si jamais ces maximes étranges 
lient adoptées, que deviendrait le genre humain? Les pas des tyrans se- 
rient donc ineffaçables: dès qu’un crime serait commis, tout espoir de ju- 
slice serait donc perdu sans retour, La morale des peaples libres se rédui- 
alt done à blämer les maximes des oppresseurs de l'humanité, en consa- 
erant leur brigandage! Le sénat de Rome aurait donc manqué aux lois 
de la politique en restituant à Cicéron sa maison, dont l’infame Clodius 
l'avait fait dépouiller? Collögues, ma politique, je l'avoue, est bien diffé- 
rente, Je crois que le seul moyen d'ôter tout espoir aux tyrans à venir, 
‘est de montrer aux tyrans passés que non seulement ils ne peuvent es- 
Perer l'impunité, mais qu'aucune de leurs confiscations ne peut être solide. 
Si on avait puni Sylla, César n'aurait pas existé; si les familles proscrites 

Ideler u. Nolte Handb. III. À 
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par Sylla avaient recouvré leurs biens, les agens d'Antoine, d’Octave et 
de Lépide ne les auraient pas servis dans leurs proscriptions. Voulez- 
vous mettre la liberté à l'abri des atteintes de la tyrannie et de la cupi- 
dité, asseyez-la sur l’sutel de la justice, et placez-la sous la sauvegarde 
de la vertu. 

On nous dit enfin, et c'est là l'argument Je plus répété, que cette re- 
stitution prématurée »ffaiblirait la confiance due aux assignats en diminuant 
leur hypothèque; et moi, appuyé sur le témoignage des hommes probes de 
tous les temps, je soutiens que ces propriétés, qu'une avarice sanglante 
s’obstine à arracher à l'innocence malheureuse, loin d'augmenter la solidité 
de notre monnaie, la discrédite, lui enlève toute confiance et l'annule en- 
tièrement. Je soutiens que le retard que vous mettez à être justes envers 
les familles des condamnés, est une des principales causes du discrédit de 
vos assignats, et par suite de la hausse de tous les prix. Vos assignats 
sont des billets dont la garantie est votre loyauté. Ils reposent sur le 
crédit que vous avez droit d'obtenir, bien plus que sur toute autre base. 
Leur valeur est subordonnée à la stabilité de vos lois, à la pureté de vos 
principes. En offrant à vos créanciers, pour garanlie, des propriétés qu’ils 
sentent bien que vous n'avez pas le droit d'hypothéquer, vous atténuez l’effet 
de la garantie incontestable et plus que suffisante, qui résulte des autres 
biens nationaux, La bonne foi, voilà la base du crédit: si nous volons le 
bien des particuliers, de quel droit exigerons - nous qu’on prenne confiance 
en notre monnaie? quel sera le garant de nos promesses? qui voudra se re- 
poser sur la foi de nos engagemens? quel est l'homme qui pourra compter 
sur la loyauté d’un gouvernement qui ne saura pas être juste, qui préférera 
l'argent à l'honneur? quel est le Français qui ne cherchera pas à placer 
ses fonds dans des mains plus pures? quel est l'étranger qui voudra ache- 
ter ces terres, la véritable hypothéque de nos assignats, lorsqu'il apprendra 
qu'il s’établit dans une malheureuse contrée où sa famille perdrait ses biens 
s'il était immolé par un !yran, quoique la nation entière pleurät sa mort, 
honorât sa mémoire et punit son meurtrier. 

Enfin on établit en principe que la conscience des jurés n'étant éclairée 
que par les débats, ancune trace suffisante ne subsiste pour réviser de 
semblables jugemens. Ah! la France entière peut servir de témoins, de 
juges, de jurés; elle peut attester que parmi cette foule inombrable de 
morts, pris le plus souvent dans la classe la plus laborieuse et la plus 
vertueuse du peuple, il existe bien peu de coupables. J’en appelle à vous, 
citoyens d'Orange, de Nimes, de Paris, qui avez vu avec tant d'horreur 
traîner au supplice ceux de vos concitoyens que vous étiez accoutumés à 
chérir et à honorer le plus. J'en appelle à vous, représentans qui m'en- 
tendez, et qui tous avez à regretter les vertus et la mémoire de plus d'un 
ami. J’en appelle aux citoyens de la France qui, maintenant que la tyran- 
nie est passée, calculent douloureusement les pertes qu'ils lui doivent. Et 
sans se donner la peine de remonter aux détails de ces prétendus débats, 
ne sait on pas que les accusés étaient menés en foule au tribunal; qu'on 
rassemblait des personnes qui ne s'étaient jamais vues; qu'on les envelop- 
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pait dans des conspirations imaginaires; que souvent leur nom n'était pas 
bien désigné; que leur défense n'était pas entendue, et que leur arrêt était 
dicté d'avance? Vous faites un crime aux hommes que vous accusez d’avoir 
contribué à l’infame loi du 22 prairial !): vous mettez au rang des plus 
grands forfaits de Robespierre et de Couthon la proposition de cette infame 
loi; et vous laisseriez subsister des jugemens qui ont été rendus d'après 
ses formes! Les condamnations prononcées sans qu'il ÿ ait un acte de 
procédure, celles qui ont élé motivées par des délits, effacées par des am- 
nisties postérieures, ne sont-elles pas la honte de l'humanité et le renver- 
sement de toule justice? 

Les condamnations portées contre des protestations anciennes qu'aucune 
loi antérieure n'avait menacées d'aucune peine capilale, pouvaient-elles faire 
subir la mort? Cette mort infligée à des magistrats qui avaient refusé de 
signer ces protestations, n'est-elle pas la plus atroce des barbaries? Peut- 
on laisser subsister ces jugemens de cannibales, rendus contre des femmes 
vertueuses, vieilles, infirmes, absurdement accusées de conspiration; dont le 
sexe, l’âge et les infirmilés étaient insultés par les railleries féroces de ces 
juges bourreaux? Enfin, si, dans cette foule sans exemple d'innocentes 
victimes, une restitution, qui n’est qu'une simple expiation, rendait par ha- 
sard anx familles de quelques coupables leur fortune, ose-t-on dire que 
ce serait un malheur? Quoi! leurs femmes, leurs enfans les ont vus périr, 
et depuis un an sont baignés de larmes, plongés dans la plus affreuse mi- 
sère, et leur douleur ne nous désarmerait pas? Ah! prétendez-vous done 
que la liberté soit comme ces dieux barbares qui ne voulaient d'autre ho- 
locauste que la fumée des victimes humaines? . .. 

Citoyens, ne prolongeons pas plus long-temps ces débats, abjurons à 
jamais ces principes féroces: ils ne sont pas faits pour nous, pour nous les 
fondateurs de la prospérité d’un grand peuple. L’humanite, la raison, la 
politique sont d'accord avec l'équité; elles vous parlent par ma voix, elles 
retentissent dans vos ames comme au fond de mon coeur: nous comman- 
dent impérieusement d'éteindre le flambeau de la vengeance, de rallumer 
celui de la vérité, de redresser la balance de la justice, et d’arracher à la 
liberté ces voiles sanglans, ces dépouilles criminelles qui la souillent. 

Soyons aussi vertueux que les usurpateurs ont été coupables, aussi 
justes qu’ils ont été iniques, aussi humains qu'ils ont été barbares. Nous 
avons assez conquis de provinces, il faut actuellement conquérir l'estime de 
tous les peuples. Voilà les conquêtes pures, solides, dignes de nous; les 
unes sont la sauvegarde des autres. Voilà les conquêtes que le hasard ne 
dirige pas, que l'envie ne suit jamais, et qu'aucun revers ne fait perdre. 
Elles soumettent les coeurs, désarment les ennemis, mulliplient les alliés, 
affermissent le crédit, et conduisent à une éternelle gloire. 

Je me sens plus que jamais aujourd'hui le représentant du peuple fran- 
çais, en vous invilant à ce grand, à cet indispensable acte de justice, qu'il 


1) Das Geseiz vom 22 prairial, an IL de la république (10. Junius 1793), 
wodurch das schreckliche Revolutionstribunal eingeführt wurde, 
7+ 
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ordonnerait lui-même s'il était assemblé. (Citoyens, abjurons tout esprit 
de parti, toute politique de circonstance: banissons toutes les haines, étouf- 
fons toutes les semences de discorde: anéantissons-les dans un même sen- 
timent, .celui de l'équité. Soyons dignes de nous estimer les uns les autres: 
marchons ensemble et d'un pas égal à Paffermissement du gouvernement 
républicain; et ne perdons jamais de vue que l'Europe nous observe, que 
le ciel nous juge, et la postérité nous attend. 


LAS CASES. 


Der Name des Grafen Las Cases weckt Erinnerungen, welche 
der ganzen Menschheit theuer sind. Ein Abkömmling jenes berühm- 
ten Bischofs von Chiapa, welcher sich in einer muthigen und 
kraftvollen Schrift zuerst gegen die tyrannischen Unterdrückun- 
gen, die sich die Spanier in der neuen Welt erlauhten, zu erhe- 
ben wagte, hat er selhst ein Beispiel von Hingebung und Treue 
gegehen, dessen Andenken nur mit dem Namen Napoleons in der 
Geschichte erlüschen wird. EMANUEL AUGUSTE DIEUDONNE 
Graf von LAS CASES Marquis DE LA CAUSSADE, geboren 1766, 
war vor der Revolution Officier in der Marine und hefund sich 
uls solcher hei der Belagerung von Gibraltar und hei dem See- 
treffen auf der Höhe von Cadiz; später besuchte er zu seiner 
Ausbildung die Kolonien Amerikas, den Senegal, Ile de Frunce 
und die heiden Indien. Nach dem Ausbruche der Revolution folgte 
er im Jahre 1791 dem Beispiele, welches der hohe Adel seines Va- 
terlandes gab, indem er sich den Emigranten anschlofs. Den Feld- 
zug von 1792 muchte er als Freiwilliger mit, und schiffte sich nach 
dem unglücklichen Ausgange desselhen in Rotterdam nach England 
ein. Glücklich den Unfüllen der Expedition nach Quiberon, an 
welcher er Theil genommen hatte, entrounen, erwurb er sich sei- 
nen Lehensunterhalt in England durch die Herausgabe seines At- 
las historique et géographique. Nuch den Ereignissen des 18. Bruniaire 
kehrte er nach Frankreich zurück, ernührte sich eine Zeit lang 
durch buchhündlerische Geschüfte und gab 1804 eine neue, sehr 
vervollkommnete Ausgabe seines eben erwühnten historischen Allas 
heraus, welchen er in dieser neuen Gestalt zu einem der nützlich- 
sten historischen Werke umschuf. Napoleon ernannte ihn im 
Jahre 1808 zum Baron des Kaiserreiches, und, nachdem er im fol. 
genden Jahre an dem Feldzuge zur Vertheidigung Antwerpens als 
Freiwilliger Theil genommen hatte, zum Kammerkerrn und bald 
darauf zum Requetenmeister in der Abtheilung für die Marine 
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angelegenheiten. Eine Sendung nach Holland und der ihm er- 
theilte Vorsitz in der Kommission für die Schuldentilgung der 
illyrischen Provinzen bewiesen das Zutrauen des Kaisers zu ihm. 
Nach den Ereignissen des Jahres 1814 begab sich Las Cases nach 
England, kehrte aber nach kurzer Ahwesenheit in sein Vaterland 
zurück, um seine Angelegenheiten zu ordnen. Als nach der Schlacht 
bei Waterloo Napoleon zum zweiten Male gezwungen war, der 
Ärone zu entsagen, erhielt Las Cases, auf seine dringende Bitte, 
die Erlauhnifs, ihn nach St. {Helena zu hegleiten. Hier unterrich- 
tete er den Kaiser in der englischen Sprache, und dieser gehrauchte 
ihn als Werkzeug seiner Herzensergiefsungen, in denen er theils sich 
vor der Nachwelt zu rechtfertigen, theils Trost und Zerstreuung 
in seiner Einsamkeit zw finden suchte. Der Gouverneur Sir 
Hudson Lowe liefs ihn, weiler einen Brief un Lucian Bona- 
parte auf anderem als nfficiellem Wege nuch Europa zu fürdern 
gesucht hutte, am 27. November 1816 nebst seinem jungen Sohne, 
welcher ihn begleitet hatte, gefungen nehmen und nach dem Vor- 
gebirge der guten Hoffnung Lringen, wo er lange Zeit in gefünge 
licher Haft gehalten wurde. Nachdem er endlich die Erlaubnifs 
erhalten hutte, nach England zurückzukehren, wurde er lange 
Zeit hindurch von Land zu Land, von Ort zu Ort als Gefangener 
eskortirt, bis er endlich auf Vermittelung des üsterreichischen 
Gesandten, Freiherrn von Wessenherg, zu Frankfurt seine 
Freiheit wieder erlangte Hierauf hielt er sich zwei Jahre lang 
in den Niederlanden auf, bis er die Erlaubnifs zur Rückkehr nach 
Frankreich erhielt, wo er sein wichtiges Tugebuch über seinen 
Aufenthalt in St. Helena und seine Unterredungen mit dem Kai- 
ser bekannt machte, welches unter dem Titel: Mémorial de Sainte- 
Hélène. Journal de la vie privée et des Conversations de l'Empereur Na- 
poléon à Sainte-Ilelene, in 8 Bünden 8. zu London und Paris in den 
Jahren 1823 und 1824 erschien. Eine bequeme Jlandauszahe ist 
die zu Paris 1830 in 20 Bünden 18. erschienene. Der letzte Band 
beschäftigt sich mit den Schicksalen des Grafen nach seiner ge- 
waltsamen Trennung von Napoleon. Ein Auszug aus dem Werke 
wurde 1825 zu Paris unter dem Titel: Esprit du Memorial de St. Hé- 
lène par le Comte de Las Cases; extrait de l'original et reproduit sans 
commentaires, avec l'agrément de l’outeur — in drei Duvdezhünden 
herausgegehen. Als historischer Quelle darf man sich des Werkes 
von Las Cases nur mit grofser Vorsicht bedienen, da sowohl die 
Absicht des Kuisers, seine Handlungen und die Beweggründe der- 
selben stets in reinem Lichte darzustellen, als auch der Mangel an 
Dokumenten, für den nur sein treues Gedüchtnifs einigen, wenn 
auch nicht genügenden, Ersatz gah, zu einer gewissen Einseitig- 
keit führten, weiche Las Cases bei seiner unbegrünzten Hinge- 
bung an den Kaiser, der ihm als wahrhaft unfehlbar erschien, 
keinesweges zu mildern oder zu entfernen geeignet war. Als Folge 
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des Werkes ist die, die Irrthümer La Cases mehrfach berichti- 
gende Suite au Mémorial de Saint-Hélène par M. Grille et Musset- 
Pathey (Paris 1824, 2 Bde. 8.) zu betrachten. Man vergleiche das 
von Napoleons Wundarzte Barry E. O’Meara herausgegebene 
Werk: Napoléon in exile; or a voice from St. Helena. The opinions and 
reflexions of Napoleon on the most important events of his life and govern- 
ment, in his own words (London 1822, 2 Bde. 8. und nachher hüufig 
wieder aufgelegt und fast in alle Sprachen übersetzt); es umfasst 
einen lüngeren Zeitraum, nümlich bis zum 25. Julius 1818. Fer- 
ner: Antommarchi (ein vom Cardinal Fesch 1819 nach St. Helena 
geschickter Wundarzt, gehorner Corse, der 1838 in Cuba gestor- 
ben ist) Mémoires, ou derniers momens de Napoléon. Paris 1825, 2 Bde. 8. 
Eine deutsche Uebersetzung des Tagebuches von St. Helena erschien 
zu Dresden 1824, Eine neue Ausgabe des Allas historique, généalo- 
gique, chronologique et géographique erschien 1824 zu Paris in Folio, 
und eine lithographirte Uehersetzung desselben zu Karlsruhe 
1826. — Las Cases ist im Jahre 1843 gestorben. Ueber seine 
Lebensumstände findet man weitere Notizen in dem 1818 zu Leip- 
zig gedruckten Leben des Grafen Las Cases, in den Zeitgenossen Bd. III, 
Abthl. IV, S. 13—124, und in der Biogr. nouv. des Contemp. Tom. XL, 
p. 63, folgd. 


JEUNESSE DE NAPOLÉON !). 


N apoléon est né le 15 Août 1769, jour de l’Assomption, vers midi. — — 
Dans toute sa petite enfance il était turbulent, adroit, vif, preste à l’ex- 
trême; il avait, dit-il, sur Joseph, son aîné, un ascendant des plus com- 
plets. Celui-ei était battu, mordu; des plaintes étaient déjà portées à la 
mère, la mère grondait, que le pauvre Joseph n'avait pas encore eu le 
temps d'ouvrir la bouche. 

Napoléon arriva à l'école militaire de Brienne à l’âge d'environ 10 ans. 
Son nom, que sont accent corse lui faisait prononcer à peu près Napoilloné, 
lui valut des camarades le sobriquet de /a paille aw nex. Cette époque 
fat, pour Napoléon, celle d’un changement dans son caractère. Au rebours 
de toutes les histoires apocryphes qui ont donné les anecdotes da sa vie 
Napoléon fut à Brienne, doux, tranquille, appliqué, et d’une grande sensi- 
bilité. Un jour le maître de quartier, brutal de sa nalure, sans consulter, 
disait Napoléon, les nuance physiques et morales de l'enfant, le condamna 
à porter l’habit de bure, et à dîner à genoux à la porte du réfectoire: c'était 
une espèce de déshonneur. Napoléon avait beaucoup d’amour-propre, une 
grande fierté intérieure; le moment de l'exécution fut celui d'un vomisse- 
ment subit, et d'une violente attaque de nerfs, Le supérieur qui passait 
par hasard, l’arracha au supplice, en grondant le maître de son peu de dis- 


1) Mémorial de Sainte-Hélène. Tom. I, p. 127—146 der Londoner Ausgabe. 
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cernement, et le père Patrault, son professeur de mathématiques, accou- 
rat, se plaignant que, sans nul égard, on dégradät ainsi son premier mathè. 
maticien. 

A l’âge de puberté, Napoléon devint morose, sombre; la lecture fut 
pour lui une espèce de passion poussée jusqu'à la rage; il dévorait tous 
les livres. Pichegru fut son maître de quartier et son répéliteur sur les 
quatre règles de l’arithmetique. 

Pichegru était de la Franche-Comté, et d’une famille de cultivateurs. 
Les minimes !) de Champagne avaient élé chargés de l’école militaire de 
Brienne; leur pauvreté et leur peu de ressources attirant peu de sujets 
parmi eux, faisaient qu'ils n’y pouvaient suffire; ils eurent recours aux mi- 
nimes de Franche-Comté; le père Patrault fut un de ceux-ci. Une tante 
de Pichegru, soeur de la charité, le suivit, pour avoir soin de l’infirmerie, 
amenant avec elle son neveu, jeune enfant auquel on donna gratuitement 
l'éducation des élèves. Pichegru, doué d’une grande intelligence, devint, 
aussitôt que son âge le permit, maître de quartier et répétiteur du pére 
Patrault, qui lui avait enseigné les mathématiques. Il songeait à se faire 
minime: c'était là toute son ambition et les idées de sa tante; mais le pére 
Patrault l'en dissuada, en Jui disant que leur profession n’était plus du 
siècle, et que Pichegru devait songer à quelque chose de mieux: il le porta 
à s’enröler dans l'artillerie, où la révolution le prit sous-officier. On con- 
mail sa fortune militaire: c'est le conquérant de Hollande. Ainsi le père 
Patrault a la gloire de compter parmi ses élèves les deux. plus grands gé- 
néraux de la France moderne, 

Plus tard, ce père Patrault fut sécularisé, par M. de Brienne, arche- 
veque de Sens et cardinal de Loménie?}, qui en fil un de ses grands 
vicaires, et lui confia la gestion de ses nombreux bénéfices. 

Lors de la révolution, le père Patrault, d’une opinion politique bien 
opposé à son maître, n’en fit pas moins les plus grands efforts pour le 
sauver, et s’entremit à ce sujet avec Danton, qui était du voisinage; mais 
ce fut inutilement, et l’on croit qu'il rendit au cardinal le service, à la 
manière des anciens, de lui procurer le poison dont il se donna la mort 
pour éviter V’öchafaud. — — 

Le père Patrault s'étant réclamé de son ancien élève, le suivit à Par- 
mée d'Italie, où il se montra plus propre à calculer la courbe des projec- 
üiles, qu'à en braver les effets. A Montenotte, à Millesimo, à Dego, il fit 
voir la poltronnerie d’un enfant. Il ne passait pas le temps de combat à 
prier, à la façon de Moïse, mais bien à pleurer, Le Général-en chef le 
laissa dans administration des domaines à Milan, où il fit de bonnes af- 
faires. Au retour de l'Égypte, il vint se présenter à Napoléon: ce n'était 





1) Der Orden der Minimer von Franz von Paula gestiftet; nicht zu verwech- 
ag mit den Minoriten oder Franziskanern, deren Stifter Franz von Assisi war, 
) Der bekannte Staatsminister Ludwigs XVI, welcher im Jahre 1788 seinen Posten 
an Necker überlassen mufste. Er starb während der Revolution im Jahre 1793 
im Gefängnisse. Sein Bruder, welcher gleichzeitig mit ihm Kriegsminister gewesen, 
war nicht so glücklich, dem Beile der Guillotine zu entgehen. 
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plus un petit minime de Champagne, mais un gros et gras financier, pos- 
sédant plus d'un million. A deux ans de là, il vint trouver le Premier 
Consul à la Malmaison :); il était chétif, défait, mal vêtu. „Qu’est-ce?“ 
lui dit le Consul. — „Vous voyez un homme ruiné, qui n'a plus rien au 
monde.“ — „Comment?* — „Oui, des malheurs inouis.* Le Premier 
Consul voulut les verifier par la veie de la police et il se trouva que le 
père Patrault avait fait commerce de l'usure. Ce grand calculateur avait 
tout perdu par des banqueroutes, en pr&tant à la petite semaine ?). „J'ai 
déjà payé ma dette; lui dit le Premier Consul, en le renvoyant, „je ne 
peux plus désormais rien pour vous; je ne saurais faire deux fois la for- 
tune d’un homme.“ Et il se contenta de lui faire donner une petite pen- 
sion nécessaire à ses besoins. 

Napoléon ne conservait qu'une idée confuse de Pichegru; il lui restait 
qu'il était grand, et avait quelque chose de rouge dans la figure. Il n'en 
était pas ainsi, à ce qu'il paraît, de Pichegru, qui semblait avoir conservé 
des souvenirs frappans du jeune Napoléon. Quand Pichegru se fat livré 
au parti royaliste, consulté si l’on ne pourrait pas aller jusqu'au Général- 
en-chef de l'armée d'Italie: ,, N'y perdez pas votre temps,“ dit-il, „je 
l'ai connu dans son enfance; ce doit être un caractère inflexible: il a pris 
un parti, il n'en changera pas. 

L'Empereur rit beaucoup de tous les contes et de toutes les anecdotes 
dont on charge sa jeunesse, dans Ja foule des petits ouvrages qu'il a fait 
éclore: il n’en avoue presqu'aucune, En voici pourtant une qu'il reconnaît 
au sujet de sa confirmation, à l’école militaire de Paris Au nom de Wa- 
poléon l'archevêque, qui le confirmait, ayant témoigné son étonnement, 
disait qu’il ne connaissait pas ce saint, qu'il n'était pas dans le calendrier; 
l'enfant répondit avec vivacilé, que ce ne saurait être une raison, puisqu'il 
y avait une foule de saints, et seulement 365 jours 3). 

Napoléon n'avait jamais connu de jour de fête avant le Concordat: son 
patron élait en effet étranger au calendrier Français, sa date même partout 
incertaine; ce fut la galanterie du Pape, qui la fixa au 15 d'août, jour de 
la naissance de l'empereur et de la signature du Concordat. 

En 1783, Napoléon fut un de ceux que le concours d'usage désigna 
à Brienne pour aller achever son éducation à l’école militaire de Paris. Le 
choix était fait annuellement pr un inspecteur, qui parcourait les douze 
écoles militaires. Cet emploi était rempli par le Chevalier de Keralio 4}, 


1) Ein Lustschlofs in der Nühe von Paris, Lieblingsaufenthalt Napoleons und 
seiner ersten Gemahlin Josephine, welche es bis zu ihrem Tode bewohnte und aus 
deren Ferlassenschaft es an ihren Sohn, den Herzog von Leuchtenberg, überging. 
Es zeichnete sich besonders durch den geschmackvollen Park aus, in dessen Treib- 
häusern die Fegetation aller Zunen vereinigt war. MWührend der Restauration ge- 
riethen sowohl Schlofs als Park in Verfall. ?) Indem er auf Wvchenzinsen borgte. 
%) Man vergleiche das aus Gr&goire’s Histoire des sectes religieuses mitgetheilte Stück. 
4) Sowohl er als seine Tochter sind als Schriftsteller bekannt. Besonders haben 
beide viele Werke aus dem Englischen und Deutschen übersetzt. Fergl. Palissot 
Mémoires T'om, 1, p. 425 folgd. 
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officier général, auteur d'une tactique, et qui avait été le précepteur da 
présent roi de Bavière '), dans son enfance Duc des Deux-Ponts: c'était 
un vieillard aimable, des plus propres à cette fonction; il aimait les enfans, 
jouait avec eux après les avoir examinés, et retenait avec lui, à la table 
des minimes, ceux qui lui avaient plu davantage. Il avait pris une affection 
toute particulière pour le jeune Napoléon, qu'il se plaisait à exciter de 
toutes manières. Il le nomma pour se rendre à Paris, bien qu'il n’eüt 
peut-être pas l’âge requis. L'enfant n'était fort que sur les mathématiques, 
et les moines représentèrent qu'il serait mieux d'attendre l'année suivante, 
qu'il aurait ainsi le temps de se fortifier sur tout le reste, ce que ne voulut 
pas écouter le Chevalier de Keralio, disant: „Je sais ce que je fais; si je 
passe ici par-dessus la règle, ce n’est point une faveur de famille — je ne 
connais pas celle de cet enfant; c’est tout à cause de lui-même; j'aperçois 
ici une étincelle qu'on ne saurait trop culliver.“ Le bon chevalier mourut 
presque aussitôt; mais celui qui vint après, M. de Regnaud, qui n'aurait 
peut-être pas eu sa perspicacite, exécuta néanmoins les notes qu’il trouva, 
et le jeune Napoléon fat envoyé à Paris. 


Tout annonçait en lui, dès-lors, des qualités supérieures, un caractère 
prononcé, des méditations profondes, des conceptions fortes. Il paraît que 
dès sa plus tendre jeunesse, ses parens avaient fondé eur lui toutes leurs 
espérances. Son père, expirant à Montpellier, bien que Joseph fût auprès 
de li, ne rêvait, dans son délire, qu'après Napoléon, qui était au loin à 
son école: il l'appelait sans cesse pour qu'il vint à son secours, avec sa 
grande épée. Plus tard, le vieil oncle Lucien, au lit de mort, entouré 
d'eux tous, disait à Joseph: „Tu es l'aîné de la famille; mais en voilà le 
chef montrant Napoléon, „ne l'oublie jamais. — C'était,“ disait gaîment 
l'empereur, ,,un vrai déshéritage: la scène de Jacob et d’Esaü.« 

Élevé moi-même à l'école militaire de Paris, mais un an plus tôt que 
Napoléon, j’ai pu en causer dans la suite, à mon retour de l’emigration, 
avec les maîtres qui nous avaient été communs. 


M. de l'Égaille, notre maître d'histoire, se vantait que si l’on voulait 
aller rechercher dans les archives de l'école militaire, on y trouverait qu'il 
avait prédit une grande carrière à son élève, en exallant dans ses notes la 
profondeur de ses réflexions et la sagacité de son jugement. Il me disait 
que le Premier Consul le faisait venir souvent à déjeûner à la Malmaison, 
et Jui parlait toujours de ses anciennes leçons, „Celle qui m’a Jaissé le 
plus d'impression,“ Jui disait-il une fois, était la révolte du Connétable 
de Bourbon, bien que vous ne nous la présentassiez pas avec toute la ju- 
slesse possible: à vous entendre, son grand crime élait d'avoir combattu 
son roi, ce qui en était assurément un bien léger dans ces temps de seigneu- 
rie et de souveraineté parlagées; vu surtout la scandaleuse injustice dont 
il avait été victime, Son unique, son grand, son véritable crime, sur lequel 


— 


') Als dies geschrieben wurde, lebte noch Maximilian Joseph, anf den 
er sich bezieht, 


106 LAS CASES. 


vous n'insistiez pas assez, c'était d’être venu avec les étrangers attaquer son 
sol natal.‘ 

M. Domairon, notre ‘professeur de belles-lettres, me disait qu'il avait 
toujours été frappé de la bizarrerie des amplifications de Napoléon; il les 
avait appelées dès lors du granit chauffé au volcan. 

Un seul s'y trompa; ce fut M. Bauer, le gros et lourd maître d’Alle- 
mand. Le jeune Napoléon ne faisait rien dans cette langue, ce qui avait 
inspiré à M. Bauer, qui ne supposait rien au-dessus, le plus prolond mé- 
pris. Un jour que l’écolier ne se trouvait pas à sa place, BL Bauer s'in- 
forma où il pouvait être; on répondit qu'il subissait en ce moment son 
examen pour l'artillerie, „Mais est-ce qu'il sait quelque chose?‘ disait 
ironiquement l'épais M. Bauer. — „Comment, Monsieur, mais c’est le plus 
fort mathématicien de l’école,“ lui répondit-on. — „Eh bien! je l’ai tou- 
jours entendu dire, et je l'avais toujours pensé, que les mathématiques 
allaient qu'aux bêtes.“ — „Il serait curieux,“ me disait l'Empereur, „de 
savoir, si M. Bauer a vecu assez long-temps pour me voir percer, et pour 
jouir de son jugement.‘ 

Il avait à peine 18 ans, que l'abbé Raynal!), frappé de l'étendue de 
ses connaissances, l'appréciait assez pour en faire un des ornemens de ses 
déjeûners scientifiques. Enfin, le célèbre Paoli?) qui, après lui avoir 
inspiré long-temps une espèce de culte, le trouva tout à coup à la tête 
d’un parti contre lui, dès qu'il voulut favoriser les Anglais, avait coutume 
le dire que ce jeune homme était taillé à l'antique, que c'était un homme 
de Plutarque. 

En 1785, Napoléon, reçu à la fois élève et officier d'artillerie, sortit 
de l’école militaire, pour entrer dans le régiment de la Fère, en qualité de 
lieutenant en second; d'où il passa dans la suite, lieutenant en premier 
dans le régiment de Grenoble. 

Napoléon, en sortant de l'école militaire, fut joindre son régiment à 
Valence, — -— Il y fut admis de bonne heure chez Madame du Colombier: 
c'élait une femme de 50 ans, du plus rare mérite: elle gouvernait la ville, 
et s’engoua fort, dès l'instant, du jeune officier d'artillerie: elle l'introduisit 
dans l'intimité d'un abbé de Saint Rufe, riche et d'un certain âge, qui 
réunissait souvent ce qu'il y avait de plus distingué dans le pays. Napo- 
léon devait sa faveur et la prédilection de Madame du Colombier à son 


1) 9, Handb. Th, I, S. 556, ?) Paoli befreite Corsika von dem Joche Ge- 
nua's und erwarb sich einen so bedeutenden Kriegsrukm, dafs ihn Friedrich der 
Grofse den ersten Feldherrn seiner Zeit nannte. Als Genua die Insel nicht be- 
haupten konnte, irat es dieselbe an Frankreich ab. Anfänglich kümpfte Paoli 
auch gegen die Franzosen mit Glück; als diese aber endlich im Jahre 1769 die 
ganze Insel sich unterwarfen, zog sich Paoli nach England zurück, bis er nach 
dem Ausbruche der Revolution von Ludwig XVI zum Präsidenten des Departe- 
ments Corsika ernannt wurde. Bei der zunehmenden Anarchie Frankreichs fasste 
er den Eutschlufs, Corsika mit Hülfe der Englünder selbstständig zu machen, Als 
er-sich aber in seinen Hoffnungen getüuscht fand, zog er sich abermals nach Eng- 
land zurück, wo ihm die Regierung ein bedeutendes Jahrgehalt aussetzte, welches 
er bis zu seinem Tode im Jahre 1807 genofs. 
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extrême instruction, à la facilité, à la force, à la clarté avec laquelle il en 
faisait usage; cette dame lui prédisait souvent un grand avenir. A sa mort, 
la révolution était commencée: elle y prenait beaucoup d'intérêt; et, dans 
un de ses derniers momens, on lui a etendu dire que, s'il n’arrivait pas 
malbeur au jeune Napoléon il y jouerait infailliblement un grand rôle, 
L'Empereur n'en parle qu'avec une tendre reconnaissance, n’hésitant pas à 
croire que les relations distinguées, la situation supérieure dans laquelle cette 
dame le plaça si jeune dans la société, peuvent avoir grandement influé sur 
les destinées de sa vie. 

L'existence privilégiée de Napoléon lui attira une extrême jalousie de 
la part de ses camarades: ils le voyaient avec peine s’absenter si souvent 
d’au milieu d’eux; bien que ce ne fût nullement à leur détriment, sous 
aucun rapport. Heureusement, le commandant, M. d’Urtubie, vieillard re- 
spectable, l'avait parfaitement jugé: il ne cessa de lui être favorable, et de 
lui faciliter tous les moyens d’allier les devoirs du service avec les agré: 
mens de la société. 

L'empereur, à 18 et 20 ans, était des plus instruits, pensant fortement, 
et de la logique la plus serrée. Il avait immensément lu, profondément 
médité, et a peut-être perdu depuis, dit-il. Son esprit était vif, prompt; 
sa parole énergique; partout il était aussitôt remarqué et obtenait beaucoup 
de succès auprès des deux sexes, surtout auprès de celui qu’on préfère à 
cet âge; et il devait lui plaire par des idées neuves et fines, par des raison- 
nemens audacieux. Les hommes devaient redouter sa logique et sa discus- 
sion, auxquelles la connaissance de sa propre force l'entraînait naturellement. 

Beaucoup de ceux qui l'ont connu dans ses premières années, lui ont 
prédit une carrière extraordinaire; aucun d’eux n’a été surpris de celle qu'il 
a remplie. Vers ce temps il remporta sous l’anonyme, un prix à l'académie 
de Lyon, sur la question posée par Raynal: ,, Quels sont les principes 
et les institutions à inculquer aux hommes, pour les rendre les 
plus heureux possible?“ Le mémoire anonyme fut fort remarqué: il 
était, da reste, tout à fait dans les idées du temps. Il commençait par 
demander ce qu'était le bonheur, et répondait, de jouir complètement de 
la vie, de la manière la plus conforme à notre organisation morale et 
physique. Devenu empereur, il causait un jour de cette circonstance avec 
M. de Talleyrand: celui-ci, en courlisan habile, lai rapportà, au bout de 
huit jours, ce fameux mémoire, qu'il avait fait déterrer des archives de 
l'académie de Lyon. C'était en hiver, PEmpereur le prit, en lut quelques 
pages, et jeta au feu cette première production de sa jeunesse, ,, Comme 
on ne s'avise jamais de tout,‘ disait Napoléon, „M. de Talleyrand ne s'était 
pas donné le temps d’en faire prendre copie — — 

On croit généralement, dans le monde, que les premières années de 
l’empereur ont été tacilurnes, sombres, moroses; au contraire, il était fort 
gai. Il n’a pas de plus grand plaisir que de nous raconter les espiègleries 
de son école d'artillerie; il semble oublier tout à fait momentanément les 
malheurs qui nous enchainent ici, quand il s’abandonne aux detsils de ces 
temps heureux de sa premiere jeunesse. 
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C'était un vieux commandant de plus de 80 ans, qu'ils vénéraient fort 
du reste, lequel venant un-jour leur faire l'exercice du canon, suivait chaque 
coup avec sa lorgnette,. assurait qu’on devait avoir été bien Join du but, 
s’inquietait, s’informait à ses voisins si quelqu'un avait vu porter le coup; 
personne n'avait garde, les jeunes gens escamotant Je boulet toutes les fois 
qu'ils chargeaient. Le vieux général avait dé l'esprit; au bout de 5 à 6 
coups, il lui prit fantaisie de faire compter les boulets; il n'y eut pas 
moyen de s'en dédire; il trouva le tour fort gai, et n'en ordonna pas moins 
les arrêts à tous. 

Une autre fois, c’étaient quelques-uns de leurs capitaines qu'ils pre- 
nsient en grippe, ou bien desquels ils avaient quelqne vengeance à tirer; 
ils arrétaient alors de les bannir de la société, de les réduire à s'imposer 
eux-mêmes des espèces d'arrêls. Quatre à cinq jeunes gens se partageaient 
les rôles, et s'altachaient aux pas du malheureux proscrit; ils se trouvaient 
partout où celui-ci paraissait en socitté, et il m’ouvrait pas la bouche, qu'il 
ne füt aussilôt méthodiquement contredit dans les formes les plus polies, 
avec esprit et logique; le malheureux n'avait plus qu'à déguerpir !}. 

„Une autre fois encore, c'élait un camarade, disait Napoléon, „lo- 
geant au-dessus de moi, qui avait pris le goût funeste de donner du cor; 
il assourdissait de manière à distraire de toute espèce de travail. On se 
rencontre dans l'escalier. — Mon cher, vous devez bien vous fatiguer avec 
votre cor? — Mais non, pas du tout, — Eh bien! vous fatiguez beaucoup 
les autres. — J'en suis lâché. — Mais vous feriez mieux d’aller donner 
de votre cor plus loin. — Je suis maître dans ma chambre. — On pourrait 
vous donner quelque doute là-dessus, — Je ne pense pas que personne 
füt assez osé. Duel arrêté: le conseil des camarades examine, avant de 
le permettre, et il prononce qu'à l'avenir, l’un ira donner du cor plus loin, 
et que l’autre sera plus endurant. 

L'empereur, dans la campagne de 1814, relrouva son donneur de cor 
dans le voisinage de Soissons ou de Laon: il vivait sur sa terre, et venait 
donner des renseignemens importans sur la posilion de l'ennemi. L'Empe- 
reur le retint et le fit son aide-de-camp: c'était le colonel Bussy. 

Napoléon, dans son régiment d'arlillerie, suivait beaucoup la société 
partout où il se trouvait, et toujours avec beaucoup de succès. Les femmes, 
dans ce temps, accordaient besucoup à l'esprit: c'était alors auprès d'elles 
le grand moyen de séduction. Il fit, à celte époque, ce qu'il appelle son 
Voyage Sentimental de Valence au Ment Cénis, en Bourgogne, et fut au 
moment de l'écrire à la façon de Sterne ?). Le fidèle Desmazzis ?) était 





1) Terme de jurispr., abandonner au bailleur la propriété et la possession d'un 
héritage qu'on tenait de lui en rente, Nodier, ?) Vergl. das Engl. Handb. 
Th. I, p. 220, %) Die beiden Brüder Desmazzis (Gabriel und Alexander) 
traten in das Regiment la Fère ein, in welchem auch Bonaparte diente. Beide, 
zumal der jüngere, waren die treuesten Geführten desselben bis zur Revolution, wo 
sie emigrirten. Als Napoleon erster Konsul geworden war, kehrten sie zuriick, und 
wurden der erstere zum Lotieriedirektor, der leiztere zum Perweser des Kronmobi- 
liars ernannt. Vergl. Biograpbie nouv. des Contempor. Tom. F, p. 399 folgd. 
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de la partie, il ne le quittait jamais; et ses récits, sur la vie privée de 
Napoléon, venant à se rattacher à sa vie pablique, pourraient donner la 
vie entière de l'Empereur. On verrait que, bien qu’elle soit si extraordinaire 
dans les évènemens, il n'en est pas de plus simple ni de plus naturelle 
dans sa course. 

Les circonstances et la réflexion ont beaucoup modifié son caractère. 
Il n’est pas jusqu'à son style, aujourd’hui si serré, si laconique, qui ne fût 
alors emphatique et abondant. Dès l'Assemblée Législative, Napoléon de- 
vint grave, sévère dans sa tenue et peu communicalif, 

L'armée d'Italie fut encore une époque pour son caractère. Son ex- 
trême jeunesse, quand il en vint prendre le commandement, demandait une 
grande réserve et la dernière sévérité de moeurs. ,,C'élait nécessaire, in- 
dispensuble,“ disait-il, ,,pour pouvoir commander à des hommes tellement 
au-dessus de moi par leur âge. Aussi ma conduite y fut-elle irréprochable, 
exemplaire; je me montrais une espèce de Caton, je le dus paraître à tous 
les yeux, et j'étais en effet un philosophe, un sage.‘ C’est avec ce caractère, 
qu'il s'est présenté sur la scène du monde, 

Napoléon se trouvait en garnison à Valence au moment où commença 
la révolution, A ce moment, on atlachait une importance spéciale à faire 
émigrer les officiers d'artillerie; ceux -ci de leur côté. étaient fort divisés 
d'opinions. Napoléon, tout aux idées du jour, avec l'instinct des grandes 
choses et la passion de la gloire nationale, prit le parti de la révolution, 
et son exemple influa sur la grande majorité du régiment. II fut très- 
chaud patriote sous l'Assemblée Constituante; mais la Législative devint 
une époque nouvelle pour ses idées et ses opinions. — — 

En 1793, Napoléon était en Corse, et y avait un commandement de 
gardes nationales. Il combattit Paoli dès qu'il pat soupgonner que ce vieil- 
lard, qui lui avait été jusque-là si cher, avait le projet de livrer l'île aux 
Anglais. Aussi, rien de plus faux que Napoléon, ou aucun des siens, ait 
jamais été en Angleterre, ainsi que cela y a élé généralement répandu, 
offrir de lever un régiment Corse à son service. 

Les Anglais et Paoli l'importèrent sur les petriotes Corses; ils brûlèrent 
Ajaccio. La maison des Bonaparte fut incendide, et toute la famille se 
trouva dans l'obligation de gagner le continent. Elle fut se fixer à Nar- 
scille, d'où Napoléon se rendit à Paris. Il y arriva au moment où les fé- 
déralistes de Marseille venaient de livrer Toulon aux Anglais. 
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CONSTANTIN-FRANÇOIS pe CHASSEBOEUF, geboren den 3. Fe- 
bruar 1757 zu Craon im Departement Mayenne in der vormali- 
gen Grafschaft Anjou, war der Sohn eines ausgezeichneten Advo- 
katen. Der Name Chasseboeuf, welcher für seinen Pater eine 
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Quelle mannigfacher Neckereien geworden war, wurde von diesem 
für seinen Sohn, dem er dergleichen Unannnehmlichkeiten ersparen 
wollte, in Boisgirais veründert, den dieser wiederum später mit 
dem Namen Volney vertauschte. Seine ersten Studien machte er 
auf den Gymnasien von Ancenis und Angers, bis er in seinem 
siebxehnten Jahre, durch den Tod seiner Mutter Besitzer von 
1100 Livres Rente, sich nach Paris begab. Sein Vater wünschte, 
dafs er sich der Rechtswissenscaft widmen möchte: er zog jeduch 
das Studium der Medicin vor, obgleich er bei der speculativen 
Richtung seines Geistes den praktischen Theil desselben huld ver- 
nachlässigte und sich vorzugsweise mit den Beziehungen zwischen 
den physisehen und moralischen Verhältnissen des Menschen be- 
schüftigte. Aufserdem betrieb er eifrig das Studium der Geschichte 
und der alten Sprachen. Durch eine Erbschaft fielen ihm 
6000 Livres in Gold zu. Lange unschlüssig, wozu er dieselben 
verwenden sollte, entschlofs er sich endlich zu einer Reise durch 
Aegypten und Syrien, zu welcher er sich ein ganzes Jahr durch 
Entbehrungen und Anstrengungen aller Art vorbereitete. Im Jahre 
1783 machte er sich zu Fufs, ein Rünzel auf den Rücken und 
seine 6000 Livres im Gurt, auf den Weg nach Murseille, wo er 
sich einschiffte, und nach einer glücklichen Ueberfahrt begann er 
seinen Aufenthalt im Orient damit, dafs er sich acht Monate lang 
in ein Koptisches Kloster einschlofs, um die arabische Sprache zu 
erlernen. Nach vierjühriger Abwesenheit, nachdem er ganz Aegyp- 
ten und Syrien zu Fufs durchwandert hatte, kehrte er nach Paris 
zurück, Die Frucht dieser Reise war seine im Geiste des hero- 
doteischen Geschichtswerkes geschriebene Voyage en Syrie et en 
Égypte. Paris 1787, 2 Bde. 8., wovon 1819 eine neue Auflage ver- 
anstaltet wurde. Mit strenger Wahrheitsliebe verband er die @abe 
einer hinreifsenden Schilderung und geistvollen Auffassung, so 
dafs sein Werk die minder treuen Letires sur l'Égypte von Savary, 
welche gleichzeitig erschienen, bald verdrüngte, und dafs der @e- 
neral Berthier in der Relation de l'expédition de l'Égypte sagen 
konnte, Volney sei, nach dem Eingestündnisse Aller, der Führer 
gewesen, welcher sie nie im Stiche gelassen oder irre geleitet 
hätte‘). Katharina die Zweite schickte ihm als Anerkennung 
seiner Leistungen 1787 eine goldene Medaille, welche er 1791, als 
die Kaiserin feindselig gegen Frankreich auftrat, zurückschickte?): 
ein Schritt, welcher unter den begeisterten Republikanern Frank- 
reichs allgemeine Bewunderung erregte, im Auslande vielfach be- 
spôttelt, und von ihm selhst in späteren Jahren gemifshilligt wurde. 


1) Pergl. auch Denon, Voyage dans la haute et basse Egypte (Paris 1802, 4.) 
p. 17. ?) Man vergleiche die Schrift: Lettre de M. de Volney à M. le baron 
de Grimm, chargé des affaires de l'impératrice de Russie à Paris, en renvoyant la 
médaille d'or que S. M, lui avait fait remettre, suivie de la Réponse de M, le ba- 
ron de Grimm à M. de Volney, Paris 1823, 8, (von Barbier.) 
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Die politischen Verhältnisse des Orients, mit denen er sich genau 
bekannt gemacht hatte, und die Absichten Rufslands, dessen Wachs- 
thum er vorhersagte, waren der Gegenstand seiner im Jahre 1788 
zu London erschienenen Schrift: Considérations sur la guerre des Turcs 
avec les Russes, weiche hei ihrem ersten Erscheinen das Mi/sbeha- 
gen der europüischen Diplomaten erregte, die ihm indiscrete Ent- 
hüllung politischer Geheimnisse zum Vorwurf machten, und daher 
den Titel Considérations in Inconsidérations veränderten und auch 
vielfachen Angriffen von Seiten der Publicisten ausgesetzt war — 
unter denen Peyssonel ein Examen crilique des Considéralions sur 
la guerre des Turcs ahfafsts —, aber dennoch bei ihrem zweiten Er. 
scheinen im Jahre 1808, Paris, dasselbe Interesse erregte, wie beim 
ersten, Sein politischer Scharfsinn bewührte sich auf eine glün- 
sende Weise: denn um den Wachsthum der russischen Macht und 
des österreichischen Hauses, welches nach dem Besitze von Vene- 
dig strebe, entgegen zu wirken, schlug er die Eroberung Aegyptens 
durch Frankreich vor, deren Schwierigkeiten er jedoch nicht in 
Abrede stellte, indem er namentlich die Kriege bezeichnete, welche 
sein Vaterland durchzukümpfen haben würde. D’aburd il faudra, 
sagte er, soutenir trois guerres, la premiere de la part de la Turquie..... 
la seconde de la part des Anglais ... la troisième enfin de la part des na- 
turels de l'Egypte et celle-là, quoique en apparence Ja moins redoutable, 
serait en effet la plus dangereuse ... Si les Francs osaient débarquer, 
Turcs, Arabes, paysans s’armeraient contre eux; le fanatisme tiendrait lieu 
d'art et de courage. So schrieb Volney zehn Jahre vor der fran- : 
xôsischen Expedition nach Aegypten. Beobachtungen über die 
geographische Verbreitung der für die Menschen nützlichsten Ge- 
wüchse im Verhältnisse zum Klima hatten den Plan in ihmeer- 
zeugt, auf der Insel Corsika Zucker-, Indigo-, Baumwollen- und 
Caffeepflanzungen anzulegen und den Ackerhau auf dieser Insel, 
welcher gänzlich darnieder lag, wenigstens auf keinen Fall die Aus- 
dehnung hatte, deren er fühig war, durch Beispiel zu befördern, 
Die französische Regierung, von der Nützlichkeit seiner Plüne 
und Absichten überzeugt, ernannte ihn zum Ackerhaudirektor der 
Insel. Aber 1789 zum Deputirten des Bürgerstandes der Graf- 
schaft Anjou ernannt, legte er die Stelle freiwillig nieder, um 
desto unubhüngiger auftreten zu können. Bis zu den Greuelsce- 
nen des Jahres 1793 xeigte er sich als einen der erbittersten 
Gegner des ancien Regime, und wiewohl sich auch späterhin seine 
Grundsütlze nicht ünderten, so verloren doch seine Ansichten 
viel von ihrer früheren Schroffheil, und namentlich trat er als 
erklürter Feind der Anarchie und Gesetzlosigkeit auf. Er nahm 
thätigen Antheil an der Organisation der Nationalgarden, an der 
Eintheilung Frankreichs in Departements und ward am 23. No- 
vember 1790 zum Secretär der Versummlung erwählt. — In demsel. 
ben Jahre bewarb sich Volney um den Preis der Akademie der 
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Inschriften, welchen er aber, obgleich keine zweite Arbeit einge- 
gangen war, nicht erhielt. Die von ihm eingereichte Abhandlung 
Chronologie des douze siècles antérieurs au passage de Xerxès en Grèce 
wurde von Naigeon in dus Dictionnaire d’antiquités der Encyclopé- 
die méthodique aufgenommen. Im Jahre 1791 erschien sein herühm- 
tes Werk Ruines ou Méditations sur les révolutions des empires, Genève, 8, 
welches, wie wir nachher sehen werden, ihm den Ruf eines Atheis- 
ten zuxog, den er durch seinen kleinen üufserst concisen Moral. 
catechismus, der 1793 unter dem Titel: La loi naturelle ou Catéchisme 
du citoyen français, Paris, 16. und in der vollstündigen Ausgabe 
seiner Werke mit verändertem Titel: La loi naturelle ou Principes 
physiques de la morale, erschien, widerlegte, indem cr als erste 
Grundlage des natürlichen Gesetzes l'ordre constant et régulier par 
lequel Diea régit l'univers verlangte !). 1792 ging Volney als Privat- 
mann nach Corsica, um seine früheren Plüne in Ausführung zu 
bringen, indem er dem Rufe der Inselhewohner folgte. Er kaufte 
die Domaine von Constantia in der Nühe von Ajaccio und begann 
seine Anpflanzungen, als die Unruhen, welche Paoli erregte, seine 
schünen Hoffnungen zerstörten, und er trotz der freundschaft- 
lichen Verhältnisse, in denen er zu Paoli und Sulicetti, den 
Hüuptern des Aufstandes gestanden hatte, sehen mufste, wie seine 
Petites-Indes, wie er sein Wut zu nennen pflegte, zur Fersteigerung 
gehracht wurden. Im Mürz 1793 kehrte er daher nach Paris zu- 
rück, und machte im Moniteur (vom 20. und 31. Mürz) seinen nicht 
ohne Bitterkeit geschriehenen Vrécis sur l’état de Corse bekannt. 
Seine Schrift: Etat physique de la Corse erschien erst nach seinem 
Tode im Jahre 1826 in der vollständigen Ausgabe seiner Werke. 
In Corsica lernte Volney Bonaparte kennen, den er schon da- 
mals durchschaute, Als er wührend seines Aufenthalts in Ame- 
rika hörte, dafs Bonaparte zum Oberhefehlshaher der Armee in 
Italien ernannt worden sei, sagte er: Pour peu que les circonslances 
le secondent, ce sera la tête de César sur les épaules d'Alexandre, Nach 
seiner Rückkehr nach Paris wagte Volney als%unveründerter 
Anhünger der Republik und der Grundsätze, die er 1789 ausge- 
sprochen und zugleich als Feind aller Anarchie, die Ereignisse 
des 2. Juni (Sturz der Girondisten) laut zw tadeln, was die Folge 
hatte, dafs er, welcher früher von der Hofpurthei für einen Ja- 
kohiner erklürt worden war, als angeblicher Royalist in das 
Gefüngnifs geworfen wurde, aus welchem ihn erst nach zehn Mo- 
naten die Ereignisse des 9. Thermidor befreiten. Jetzt trat in 
Frankreich die Epoche des Wiederaufhauens ein: man suchte die 
aufgelüsten Bande wieder fester zu knüpfen und namentlich auf 
die Erziehung des Volkes durch Errichtung von Schulen hinzu- 


1) Ein nicht sehr günstiges Urtheil über dieses Buch hat “rek oire gefällt: 
Histoire des Sectes religieuses Tom. I, p. 22. 
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wirken. Bei der Bildung der Normulschule, an der Münner wie 
Lagrange, Bertholet, Bernardin de St. Pierre, Garat, 
Hauy, Monge und andere lehrten, erhielt Volney 1794 die 
Professur der Geschichte, und seine Vorlesungen über dieselbe, 
welche sich durch die Tiefe und Fülle der Gedanken ausxeichneten, 
wurden von einer zahlreichen Menge von Zuhörern besucht. Bald 
jedoch ging die Schule wieder ein, und Volney, in einem Alter 
von 38 Jahren aufser Thätigkeit, fafste, getrieben von Unruhe und 
Unzufriedenheit mit den damaligen Machthabern Frankreichs, den 
Entschlufs, sich in den vereinigten Freistaaten von Amerika nie- 
derzulassen. Als Freund Franklins, mit welchem er, als dieser 
während der ersten Jahre des amerikanischen Unahhüngigkeits- 
Krieges Gesandter am französischen Hofe gewesen, in naher Be- 
rührung gestanden hatte, wurde er mit Achtung und Theilnahme 
von Washington empfangen: bald jedoch hatte er Verfolgungen 
zu erleiden, als John Adams zur Prüsidentenwürde gelangt 
war, dessen Schrift zur Vertheidigung der Constitution der ver- 
einigten Freistaaten er angegriffen und als eine Nationalschmei- 
chelei durgestellt hatte, um zum Genusse der höchsten Ehrenstel. 
len im Staate zu gelangen. Hierzu kam eine litterarische Fehde, 
indem ihn Priestley in einer Schrift: Bemerkungen über die 
Fortschritte des Unglaubens, nebst kritischen Notizen über die 
Schriften verschiedener Unglüubiger neuerer Zeit, besonders über 
die Ruinen des Herrn von Foiney — als Atheisten, Ignoranten, 
Chinesen und Hottentotten darstellte. Volney war gezwungen, 
darauf zu antworten, da ihm Priestley das Pamphlet selbst über- 
schickt hatte: er wufste jedoch die Schwächen der Priestleischen 
Argumentation so gut zu benutzen, und den Grobheiten seines 
Gegners kalte Ironie und französische Feinheit in dem Maa/se 
entgegen zu setzen, dafs derselbe günzlich verstummte. Dies alles 
bewog ihn jedoch, zumal als man ihn widersinniger Weise des 
Verrathes beschuldigte, als wolle er Louisiana dem Directorium aus- 
liefern, Amerika zu verlassen. Nach Frankreich zurückgekehrt, 
erfuhr er den Tod seines Vaters, dessen Erbschaft er seiner Stief- 
mutter überliefs. Wührend seiner Ahwesenheit war er zum Mit- 
gliede der moralisch- politischen Klasse des Instituts erwählt 
worden. Eng verbunden mit Napoleon!) nahm er thätigen An- 
theil an den Ereignissen des 18. Brumaire, so dafs Napoleon die 
Absicht hatte, ihn sich als Collegen im Consulate xuxugesellen, 
was Volney aber eben so ausschlug, als das ihm angebotene Mi- 
nisterium des Innern. Die Verschiedenheit seiner Meinungen 


1) Im Jahre 1794 hatte er diesen abgehalten, in russische oder türkische 
Diensie zu gehen, wie es dessen Absicht war, als er seines Grades in der Armes 
verlustig gegangen, und er verschaffte ihm denselben mit Hülfe des Deputirten 
Laréveillère- Lepeaux wieder, der ihn dem Deputirten Barras vorstellie, 
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von denen Napoleons trat immer entschiedener hervor, nament- 
lich als letzterer den Einflufs der Geistlichkeit wenigstens theil- 
weise wiederherstellen wollte, ebenso bei Gelegenheit der Expedition 
nach St. Domingo, deren unglückliche Folgen er voraussah. Als 
Bonaparte die Kaiserkrone annehmen wollte, bemerkte er frei- 
müthig, dafs es besser sei, die Bourhons zurückzurufen, und 
schickte seine Entlassung als Mitglied des Senates ein, welche 
aber der Senat xurückwies, indem er erklürte, er werde keine Di- 
missionen annehmen. Volney blieb daher Senator, nahm auch 
den Titel Gruf und das Commandeurkreux der Ehrenlegion von 
Napoleon an, besuchte jedoch selten den Senat und stimmte fort- 
während mit der geringen Opposition, welche Cabanis, Lan- 
juinais, de Tracy, Collaud, Garat, Grégoire bildeten. 
Ueber die ihm zu Theil gewordenen Ehrenbezeugungen schrieb er 
an einen vertrauten Freund: Je suis toujours le m&me, un peu comme 
Jean la Fontaine, prenant le temps comme il vient, et le monde, comme 
il va; pas encore bien accoutumé à m'entendre appeler Monsieur le comte, 
mais cela viendra avec les bons exemples, J'ai pourtant mes armes et 
mon eachet, dont je vous régale: deux colonnes asiatiques ruinées d'or, 
bases de ma noblesse, surmontées d’une hirondelle emblématique (fond 
d’argent), oiseau voyageur, mais fidèle, qui chaque année vient sur ma che- 
minée chanter printemps et liberté, Ganx fremd der Politik unter 
dem Kaiserreiche, dessen Fall er vorhersah, wie er den Umsturx 
des europüischen Kolonialsystemes und die Befreiung von ganz 
Amerika vorhergesagt hatte'), bewohnte er bis 1810 ein kleines Haus 
mit einem unbedeutenden Garten in einer abgelegenen Gegend 
von Paris, welches er aber nach seiner in diesem Jahre vollzogenen 
Verbindung mit seiner Cousine Mile. de Chateauboeuf, die seit 





1} Oeuvres complètes Ton, FIII, p. 212: Et si l'on soulève un instant le voile 
de l'avenir, si l’on calcule que la secousse actuelle de l’Europe entraînera la subver- 
sion générale du système colonial, et l’affranchissement de toute l'Amérique; que de 
nouveaux états formés rivaliseront bientôt avec les anciens sur l'Océan atlantique; que, con- 
centrée dans ses propres limites, l'Europe sera contrainte d'y restreindre son théâtre 
et d'industrie et d’activité; l'on eoncevra qu’il nous importe de nous assurer de bonne 
heure du bassin de la Méditerranée, qui, portant nos communications dans le Nord par 
la mer Noire, dans le Midi par la mer Rouge, et liant à la fois l'Asie, l’Europe et 
l'Afrique, peut devenir à notre porte et dans nos foyers le théâtre du commerce de 
tout Punivers,. FVenn man bedenkt, dafs diese Worte im Jahre 1795 geschrieben 
sind, wird man Folney’s politischem Scharfsinne alle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen. Noch bewunderungswürdiger ist, was er (Tableau du climat et du sol des 
États-unis. Pr£f. p. FIII Oeuvres Tom. FII) über die Meinungsverschiedenheit 
in den südlichen und nördlichen Staaten des vereinigten Amerika bemerkt hat, und 
dafs die südlichen Staaten die ersien sein würden, welche eine Trennung von der 
Union begehrten, — Wir wollen hier noch bemerken, dafs es neben F'oln ey 
noch andere Münner Frankreichs gab, weclhe die Entwickeluug von Napoleons 
Charakter und den Gang der Kreignisse in klarem Lichte vorhersahen. Besonders 
merkwürdig ist in dieser Beziehung ein Urtheil über Bonaparte, im Jahre 1803 
niedergeschrieben, welches sich in der Sammlung von Schoell, Recueil de pièces 
officielles Tom, X, p. 154—161 (Paris 1815— 1816, 9 Bände 8.) findet. 
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seiner frühesten Jugend beabsichtigt, aber durch sein herumschwei- 
fendes Leben stets verhindert worden, so dafs sie selbst schon 
eine andere Ehe eingegangen wur, mit einem prüchtigen Hotel 
vertauschte, in dessen Ausschmückung für seine Gattin, die, wie 
er wohl fühlte, ihn überleben würde, er sich gefiel. Volney nahm 
Theil an der Absetzung Napoleons am 1. April 1814: wurde am 
4. Junius von Ludwig XVIII zum Pair ernannt, und hehielt, da 
er nicht unter die Pairs der hundert Tage aufgenommen worden 
war, seinen Sitz in der Kammer nach der zweiten Restauration 
bei. Nie bestieg er die Rednerbühne wegen seines schlechten Or- 
ganes; in seinen Voten blieb er jedoch seinen früheren Grund- 
sätzen von Freiheit bis zw seinem Tode getreu. Er starb den 
25. April 1820 an einer schweren Krankheit, deren Keim seine 
Wanderungen im Orient gelegt hatten, und die ihn während der 
letzten Jahre seines Lebens finster und menschenfeindlich gestimmt 
hatte. Er liegt auf dem Kirchhofe des Pere-Lachaise begraben, 
der die sterblichen Hüllen fast aller ausgezeichneten Geister des 
neueren Frankreichs birgt'}). — Aufser seinen schon oben ange- 
führten Schriften ist vor allen zu erwähnen sein Tableau du cli- 
mat et du sol des États-unis d'Amérique septentrionale, 2 Bde. in 8. 
Paris 1803 und wiederholt 1822, die Frucht seines Aufenthalts in 
Amerika; ein Werk, in welchem er sich gleichsgro/s als Natur- 
forscher (hesonders in Bezug auf das Windsystem von Nordame- 
rika) und als Staatsmann bewährte. — Seine übrigen Schriften 
sind theils historischen wnd politischen, theils linguistischen In- 
halts. Zu ersteren gehören sein Supplément à l'Hérodote de Larcher, 
Paris 1808, 8. und seine Chronologie d’Herodote, Paris 1809, 8., welche 
im zweiten Bande seiner Recherches nouvelles sur l’histoire ancienne 
1814, 2 Bde. 8. wieder abgedruckt ist, mit Weglassung der per- 
sönlichen Ausfülle gegen Larcher. Ferner seine Questions de sta- 
tistique à l'usage des Voyageurs, Paris 1795 und 1813, besonders für 
die französischen Diplomaten hestimmt. . Endlich die Histoire de 
Samuel, inventeur du sacre des rois, suivie d'une série de questions de 
droit public sur la cérémonie de l’onction royale, fragment d’un voyagear 
Américain traduit sur le manuscrit anglais. Paris 1819, 8., eine Gele- 
genheitsschrift, zu welcher die Debatten über die Salbung Lud- 
wigs XVIII die Veranlassung gegeben hatten, und in der er mit 
der grüfsten Unhefangenheit die alttestamentlichen Schriften 
gleich anderen Geschichtsdenkmäülern behandeit?). Die Schriften 


1) Ueber den Kirchhof des Pöre-Lachaise befindet sich ein interessanter Auf- 
satz von Eugène Roch im Livre des Cent-et-un. Tom. IF, p. 117—158 des 
Brüsseler Nachdrucke, Man vergleiche auch Promenade philosophique au cimetière 
du Père-Lachaise, par Fiennet,. Paris 1824, 8. ?) Man vergleiche über diese 
Schrift den Artikel von Lanjuinais in der Revue Encyclopédique Tom. IP, 
p. 34 — 38, welcher um so unparieischer ist, da L. nicht wufste, dafs sie aus 
der Feder seines Freundes geflossen war, 
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linguistischen Inhalts übergehen wir; man findet sie angegeben 
in France littéraire par 1: M. Quérard, Tom. X, p. 270— 272 (1839). 
Notizen über sein Leben findet man in der Lobrede, weiche der 
Graf Daru in der Pairskammer auf ihn gehalten hat und welche 
sich vor der kleinen Ausgabe der Ruines in 18. befindet, und im 
Moniteur und der Revue Eneyclopedique Tom. VIT, p. 33—48. nebst 
einigen anderen hieher bexüglichen Notizen ahgedruckt ist: fer- 
ner in der Notice sur la vie et les écrits de C. F. Volney par M. Adolphe 
Bossange im ersten Bande der Oeuvres complètes, 2, édit. Paris. 
1825 - 26. 5 2de. 8.; im Artikel Volney der Biographie universelle 
Vol. XLIX, p. 437 —451, und in Mahul's Annuaire nécrologique 
Tom. I, p. 272 — 235, wo auch ein vollstündiges Verxeichniss von 
Volney’s Schriften und den Uebersetzungen derselben in fremde 
Sprachen befindlich ist. 


DEsgriPrioN DE JERUSALEM ET DE SES ENVIRONS |). 


En se rapprochant du Jourdain, le pays devient plus montueux et plus 
arrosé; la vallée où coule le fleuve, est en general abondante en pâturages, 
surtout dans la partie supérieure. Quant au fleuve lui-même, äl a moins 
d'importance que l'imagination n'a coutume de Jui en donner. Les Arabes, 
qui méçonnaissent de nom de Jourdain, l’appellent ed/-ChariA?); sa lar- 
geur commune entre les deux principaux lacs’), ne passe guères soixante-dix 
à quatre - vingls pieds; en récompense, il a une profondeur de dix à douze 
pieds. Dans l'hiver, il sort du lit étroit qui l’encaisse, et gonflé par les 
pluies, il déborde sur les deux rives jusqu'à former une nappe large 
quelquefois d’un quart de lieue; sa grande crue est en Mars, au temps que 
les neiges fondent sur les montagnes du Chaik*): alors plus qu'en tout 
autre temps, ses eaux sont troubles et jaunâtres et son cours impélueux. 
Ses rives sont couvertes d’une épaisse forêt de roseaux, de saules et d’autres 
arbustes qui servent de repaire à une foule de ‘sangliers, d'onces, de cha- 
cals, de lièvres et d'oiseaux. 

En traversant le Jourdain, à mi-chemin des deux lacs, on entre dans 
un canton montueux, jadis célèbre sous le nom de Royaume de Samarie, 


1) Entlehnt aus Voyage en Syrie et en Égypte Cap. 30, welches vom Pascha- 
lik von Damaskus handelt, Tom. Il, p. 277— 301, mit Weglassung einiger Stel- 
len, welche die Reform des Klosters zum heiligen Grabe beirefjen. Zu bemerken 
ist, dass Volney von Osten her, von den Ruinen von Palmyra in der syrischen 
Wüste, nach Jerusalem kommt. ?) In der Rechtschreibung der orientalischen Na- 
men sind wir Folney nicht durchgüugig gefolgt, obgleich er schon in dieser 
Schrift sein System der Vereinfachung der orientalischen Sprachen durch das euro- 
püische Alphabet auf die arabische Sprache angewendet hat, Weit davon entfernt, 
uns ein Urtheil über dasselbe zu erlauben, wollen wir hier nur bemerken, dass es 
im Ganzen wenig Beifall gefunden und dem Verfasser heftige Streitigkeiten mit 
den berühmten Orientalisten Silvestre de Sacy und Langlès zugezogen hat. 
3) Dem todten Meere im Süden und dem See von Tiberias oder Genezareth im 
Norden. *) Dschebl-Scheik die höchste Spitze des Antilibanon, 
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et connu anjourd’hui sous celui de pays de NAblous, qui en est le chef. 
lieu. Ce bourg, situé près de Sikem, et sur les ruines de la Neapolis 
des Grecs, est la résidence d’un Chaik qui tient à ferme le tribut dont il 
rend compte au Pacha de Damas, lors de sa tournée. L'état de ce pays 
est à peu près le même que celui des Druzes, avec la différence que ses 
habitans sont des Musulmans zélés au point de ne pas souffrir volontiers 
des Chrétiens parmi eux !). Ils sont répandus par villages dans leurs 
montagnes, dont le sol assez fertile produit beaucoup de blé, de coton, 
d'olives et quelques soies. L'éloignement où ils sont de Damas, et le dif: 
ficulté de leur terrain, en les préservant jusqu’à un certain point des vexa- 
tions du gouvernement, leur ont procuré plus d’aisance qu'on n’en trouve 
ailleurs. Ils passent même en ce moment pour le plus riche peuple de la 
Syrie; ils doivent cet avantage à la conduite adroite qu’ils ont tenue dans 
les derniers troubles de la Galiléé et de la Palestine; la tranquillité qui 
regnait chez eux, engagea beaucoup de gens aisés à venir s’y mettre à 
l'abri des revers de la fortune. : Mais depuis quatre ou cinq ans l'ambition 
de quelques Chaiks, fomentée par les Turcs, à suscité un esprit de faction 
et de discorde, qui a des effets presqu’aussi fächeux que les vexations des 
Pachas. 

A deux journées au sud de Näblous, en marchant par des montagnes 
qui, à chaque pas, deviennent plus rocailleuses et plus arides, l’on arrive 
à une ville qui, comme {ant d'autres que nous avons parcourues, présente 
un grand exemple de la virissitude des choses humaines: à voir ses mu- 
railles abatues, ses fossés comblés, son enceinte embarrassée de décombres, 
lon a peine à reconnaître cette métropole célèbre qui jadis lutta contre les 
empires les plus puissans; qui balanga un instant les efforts de Rome 
même; et qui, par un retour bizarre du sort, en reçoit aujourd’hui dans sa 
chute l'hommage et le respect; en un mot, Von a peine à reconnaître Jé- 
rusalem. L'on s'étonne encore plus de sa’ fortune en voyant sa situation: 
car, placée dans un terrain scabreux el privé d'eau, entourée de ravines et 
de hauteurs difficiles, écartée de tout grand passage, elle ne semblait pas 
propre à devenir ni un entrepôt de commeree, ni un siége de consomma- 
tion; mais elle a vaincu tous les obstacles, pour prouver sans doute ce 
que peut l'opinion maniée par un législateur habile, ou favorisée par des 
circonstances heureuses: C’est cette même opinion qui lui conserve encore 


1) Die Drusen sind weder Mohammedaner noch Christen, obgleich sie sich 
häufig für das erstere ausgeben, um sich Werfolgungen von Seiten der Türken zu 
entziehen. Sie haben die. Religion des Mohammed ibn Ismael el Darari, 
der im Anfauge des elften Jahrhunderts lebte, Sie nehmen keine neue Beligions- 
Genossen an, haben unter Anderm mit den Quükern das gemein, dass sie keinen 
Eid gestatten u.s.f, Die besten Nachrichten über sie haben Niebuhr (der Fater) 
und Folney gegeben; ersterer über ihre Religion aus einem in arabischer Sprache 
von einem Drusen über dieselbe geschriebenen Buche. Sie bewohnen die gebirgigen 
Gegenden des Libanon und stehen unter der Oberherrschaft eines besonderen Für- 
sten oder Emir. Ueber ihren Charakter vergleiche besonders Siebers Mittheilungen 
in seiner Reise nach der Insel Creta. Durch die neuesten Begebenheiten in. 
Syrien sind sie uns noch bekannter geworden. 
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un reste d’existence: la renommée de ses merveilles perpétuée chez les 
Orientaux, en appelle et en fixe toujours un certain nombre dans ses mu- 
railles; Musulmans, Chrétiens, Juifs, tous sans distinction de secte se font 
un honneur de voir ou d'avoir vu la ville æoble et sainte, comme ils 
l'appellent'). A juger par le réspect qu'ils affectent pour ses lieux sacrés, 
l'on croirait qu’il n’est pas an monde de peuple plus dévot; mais cela ne 
les a pas empêchés d'acquérir et de mériter la réputation du plus méchant 
peuple de la Syrie, sans excepter Damas même; l’on estime que le nombre 
des habitans se monte à douze ou quatorze milles ames, 

Jérusalem a eu de temps en temps des gouverneurs propres, avec le 
titre de Pachas; mais plus ordinairement elle est, comme aujourd’hui, une 
dépendence de Damas, dont elle reçoit un Motsallam ou dépositaire d'auto- 
rité, Ce Motsallam en paie une ferme, dont les fonds se tirent du miri ?), 
des douanes et surtout des sottises des habitans Chrétiens, Pour conce- 
voir ce dernier article, il faut savoir que les diverses communious des Grecs 
Schismatiques et Catholiques, des Arméniens, des Coptes, des Abyssins et 
des Francs se jalousant mutuellement la possession des lieux saints, se la 
disputent sans cesse à prix d’argent auprès des gouverneurs Turcs. C'est 
à qui acquerra une prérogative, ou l’ôtera à ses rivaux: c'est à qui se ren- 
dra le délateur des écarts qu’ils peuvent commettre, A-t-on fait quelque 
réparation clandestine à une église; a-t-on poussé une procession plus 
loin que de coutume; est-il arrivé un pélerin par une autre porte que celle 
qui est assignee: c’est un sujet de délation au gouvernement, qui ne manque 
pas de s’en prévaloir, pour établir des avanies et des amendes. De-là des 
inimitiés et une guerre éternelle entre les divers couvens, et entre les 
adhérens de chaque communion. Les Turcs, à qui chaque dispute rap- 
porte toujours de l'argent, sont, comme l’on peut croire, bien éloignés d'en 
tarir la source. Grands et petits, tous en tirent parti; les uns vendent 
leur protection, les autres leurs sollicitations: de-là un esprit d’intrigue et 
de cabale qui a répandu la corruption dans toutes les classes; de-là pour 
le Motsallam un casuel qui chaque année monte à plus de cent mille 
piastres. Chaque pélerin lui doit une entrée de dix piastres; plus, un droit 
d’escorte pour le voyage au Jourdain, sans compter les aubaines qu'il tire 
des imprudences que ces étrangers commettent pendant leur séjour. Chaque 
couvent lui paie tant pour un droit de procession, tant pour chaque ré- 
paration à faire; plus, des présens à l’avènement de chaque Supérieur, et 
au sien propre: plus, des gratifications sous main, pour obtenir des baga- 
telles secrètes que l’on sollicite; et tout cela va loin chez des Turcs qui, 
dans l’art de pressurer, sont aussi entendus que les plus habiles gens de 
loi de l'Europe. En outre, le Motsallum perçoit des droits sur la sortie 
d’une denrée particulière à Jerusalem; je veux parler des Chapelets, des 
Reliquaires, des Sanctuaires, des Croix, des Passions, des Agnus- 





!) Les Orientaux n’appellent jamais Jérusalem que du nom El- qods, la 
sainte, eu ajoutant quelquefois l'épithète de El-cherif, la noble, ?) Die Grund- 
sieuer, 
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Dei, des Scapulaires ete., dont il part chaque année près de trois cents 
caisses, La fabrication de ces ustensiles de piété est la branche d'industrie 
qui fait vivre la plupart des familles Chretiennes et Mahométanes de Jéru- 
salem et de ses environs; hommes, femmes et enfans, tous s'occupent à 
sculpter, à tourner le bois, le corail et à broder en soie, en perles et en 
fil d’or et d'argent. Le seul couvent de Terre- Sainte en lève tous les 
ans pour cinquante milles piastres; et ceux des Grecs, des Arméniens et 
des Coptes réunis pour une somme encore plus forte: ce genre de com- 
merce est d'autant plus avantageux aux fabricans, que la main-d'oeuvre est 
presque l'unique objet de leur salaire; et il devient d'autant plus lucratif 
aux débitans, que le prix du fonds est décuplé par une valeur d'opinion, 
Ces objets, exportés dans la Turquie, l'Italie, le Portugal, et surtout dans 
PEspagne, en font revenir à titres d’aumönes ou de paiemens, des sommes 
considérables. A cet article les couvens joignent une autre branche non 
moins importante, la visite des pélerins. L'on sait que de tout temps la 
devote curiosité de visiter les saënts lieux, conduisit de tout pays des. 
Chrétiens à Jérusalem; il fut même un siècle où les ministres de la reli- 
gion en avaient fait un acte nécessaire au salut, L'on se rappelle que ce 
fut cette ferveur qui, agitant l'Europe entière, produisit les Croisades. De- 
puis leur malheureuse issue, le zèle des Européens se refroidissant de jour 
en jour, le nombre de leurs pélerins s’est beaucoup diminué; et il se ré- 
duit désormais à quelques moines d'Italie, d'Espagne et d'Allemagne; mais 
il n'en est pas ainsi des Orientaux. Fidèles à l’esprit des temps passés, 
ils ont continué de regarder le voyage de Jerusalem comme une oeuvre du 
plus grand mérite. Ils se sont même scandalisés du relâchement des 
Francs à cet égard, et ils disent qu’ils sont tous devenus hérétiques ou in- 
fidèles. Leurs prêtres et leurs moines à qui cette ferveur est utile, ne 
cessent de la fomenter, Les Grecs surtout assurent que Je pélerinage 
acquiert les indulgences plénières non-seulement pour le passé, 
mais même pour l'avenir ; et qu'il absout, non seulement du meurtre, 
mais encore de l'infraction du jeüne et des jours de fête, dont ils 
font des cas bien plus graves. De si grands encouragemens ne de- 
meurent pas sans effet; et chaque année il part de la Morée, de l’Archipel, 
de Constantinople, de l'Anatolie, de l'Arménie, de l'Égypte et de la Syrie, 
une foule de pélerins de tout âge et de tout sexe; l'on en portait le 
nombre en 1784 à deux mille têtes. Les moines qui trouvent sur leurs 
registres, que jadis il passait dix et douze mille, ne cessent de dire que 
la religion dépérit, et que le zèle des Fidèles s'éteint, Mais il faut con- 
venir que ce zèle est un peu ruineux, puisque le plus simple pélerinage 
coûte au moins quatre mille livres, et qu'il en est souvent qui, au moyen 
des offrandes, se montent à cinquante et soixante mille livres. 

Yäfa est le lieu où débarquent ces pélerins. Ils y arrivent en no- 
vembre, et se rendent sans délai à Jérusalem, où ils restent jusqu’après 
les fêtes de Pâques: on les loge péle- mêle par familles, dans les cellules 
des couvens de leur communion; les religieux ont bien soin de dire que 
ce logement est gratuit; mais il ne serait ni honnête ni sûr de s'en aller 
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sans faire une offrande qui excède de beaucoup le prix marchand d'une 
location. En outre, l'on ne peut se dispenser de payer des Messes, des 
Services, des Exorcismes, ete., autre tribut assez considérable. L'on doit 
acheter encore des Crucifix, des Chapelets, des Agnus-Dei, etc. Le jour 
des Rameaux !) arrivé l’on va se purifier au Jourdain, et ce voyage exige 
encore une contribution, Année commune, elle rapporte au gouverneur quinze 
mille cinq cent livres ?), dont il dépense environ la moitié en frais d’es- 
corte et droits de passages qu’exigent les Arabes. Il faut voir dans les 
relations particulières de ce pélerinage, la marche tumultaeuse de cette 
foule dévote dans la plaine de Yericho: son zèle indécent et superstitieux 
à se jeter, hommes, femmes et enfans, nus dans l’eau du Jourdain; leur 
fatigue à se rendre au bord de la mer-morte; leur ennui à la vue des 
rochers de cette contrée, la plus sauvage de la nature; enfin leur retour et 
leur visite des saints lieux, et la cérémonie du feu nouveau qui descend 
du ciel le samedi saint, apporté par un ange. Les Orientaux croient 
encore à ce miracle, quoique les Francs aient reconnu que les prêtres re- 
tirés dans la sacristie, emploient des moyens très naturels. La Pâque 
finie, chacun retourne en son pays, fier de pouvoir émuler avec les Musul- 
mans pour le titre de pélerins ?); plusieurs même, afin d’être reconnus 
partout pour tels, se font graver sur la main, sur le poignet, ou sur le 
bras, des figures de croix, de lance, et le chiffre de Jésus et de Marie. 
Cette gravure douloureuse et quelquefois périlleuse *), se fait avec des 
aiguilles dont on remplit la piqûre de poudre à canon, ou de chaux d’an- 
timoine. Elle reste ineffagable; les Musulmans ont la même pratique, et 
elle se trouve chez les sauvages, et chez les peuples anciens, toujours avec 
un caractère religieux, parce qu'elle tient a des usages de religion de la 
première antiquité. Tant de dévotion n'empêche pas ces pélerins de parti- 
ciper au proverbe des Æadjis; et les Chrétiens disent aussi: prenex garde 
au pélerin de Jérusalem. L'on conçoit que le séjour de cette foule 
à Jérusalem pendant cinq ou six mois, y laisse des sommes considérables: 
à ne compler que quinze cents personnes, à cent pistoles par tête, c'est un 
million et demi: une partie de cette argent passe en paiement de denrées 
au peuple et aux marchands, qui rançonnent les étrangers de tout leur 
pouvoir, L’eau se payait en 1784 jusqu’à quinze sous la voie. Une autre 
partie va au gouvernenr et à ses employés. Enfin, la troisième reste dans 
les eouvens. L’on se plaint de l’usage qu’en font les Schismatiques; et 
l'on parle avec scandale de leur luxe, de leurs porcelaines, de leurs tapis, 
et même des sabres et bâtons qui meublent leurs cellules. Les Arméniens 
et les Francs sont beaucoup plus modestes: c’est vertu de necessité dans 


1) Der Palmsonntag. ?) Eine türkische Zechine gilt nehmlich 7 Livres 10 Sous 
nach dem alten Miünzsysteme in Frankreich, oder 7 Francs 30 Centimes nach dem 
neuen. Zur weiteren Berechnung mag bemerkt werden, dass 20 Francs einem 
Louisd’or gleich sind. °) La différence entr'eux est que ceux de la Mekke s’appel- 
lent Hadjis, et ceux de Jérusalem Mogodsi, nom formé sur celui de la ville, El- 


qods, *) J'ai vu un pélerin qui en avait perdu le bras, parce qu'on avait piqué le 
nerf cubital, 
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les premiers, qui sont pauvres; mais c'est verlu de prudence dans les se. 
conds, qui ne le sont pas. 

Le couvent de ces Francs, appelé Saint- Sauveur, est le chef-lieu 
de toutes les missions de Terre-Sainte qui sont dans l'empire Turc. 
L'on en compte dix-sept, qui desservent des Franeiscains de toute nation, 
mais plus souvent des Français}, des Italiens et des Espagnols, L’admini- 
stration générale est confiée à trois individus de ces nations, de telle ma- 
nière que le Supérieur doit toujours être né sujet du Pape; le procureur, 
sujet du .Roi catholique; et le vicaire, sujet du Roi très-chrétien. Chacun 
de ces administrateurs a une clef de la caisse générale, afin que le manie- 
ment des fonds ne puisse se faire qu'en commun. Chacun d'eux est assisté 
d'un second, appelé discret: la réunion de ces six personnages et d’un 
discret Portugais, forme le directoire ou chapitre souverain qui gouverne 
se couvent et l'ordre entier. — — — 

Si nous quittons Jérusalem, nous ne trouverons plus dans cette partie 
du Paschalic, que trois lieux qui méritent d'en faire mention. Le premier 
est ÆAha, l’ancienne Yericho, située à six lieues au nord-est de Jérusa- 
lem: son local est une plaine de six à sept lieues de long sur trois de 
large, autour. de laquelle règnent des montagnes stériles qui la rendent 
tres-chaude. Jadis on y cultivait le baume de la Mekke. Selon les 
Hadjis, c'est une arbuste semblable au grenadier, dont les feuilles ont la 
forme de celles de la rhue'): il porte une noix charnue, au milieu de 
laquelle est une amande d'où se retire le suc résineux, qu’on appelle huume. 
Aujourd hui il wexiste pas un de ces arbustes à RAha; mais l’on y en 
trouve une autre espéce, appelée Zaggoën, qui produit une huile douce, 
aussi vantée pour les blessures. Ce Zaggoûn ressemble à un prunier; il 
a des épines longues de quatre pouces, des feuilles d’olivier, mais plus 
étroites, plus vertes et piquantes au bout; son fruit est un gland sans 
calice, sous l'écorce duquel est une pulpe, puis un noyau, dont l’amande 
rend une huile que les Arabes vendent très-cher à ceux qui en désirent: 
c'est le seul commerce de Æ4ha, qui n'est qu'un village en ruines. 

Le second lien est #ait-el-lahm ou Betihem, si célèbre dans l’his- 
toire du Christianisme, Ce village, situé à deux lieues de Jérusalem, au 
sud-est, et assis sur une hauteur, dans un pays de côteaux et de vallons, 
qui pourrait devenir très-agréable. C'est le meilleur sol de ces cantons; 
les fruits, les vignes, les olives, les sésames y réussissent très-bien; mais 
la culture manque comme partout ailleurs. On compte dans ce village 
environ six cents hommes capables de porter le fusil dans l'occasion; et 
elle se présente souvent, tantôt pour résister au Pacha, tantôt pour les 
dissensions intestines. De ces six cents hommes, l’on en compte une cen- 
taine de Chretiens-Lalios, qui ont un curé dépendant du grand couvent de 
Jérusalem. Ci-devant ils étaient uniquement livrés à la fabrique des cha- 
pelets; mais les RR. PP, ne consommant pas tout ce qu’ils pouvaient fournir, 
ils ont repris le travail de la terre; ils font da vin blanc qui justifie la 





1) Rhus Schumach, der Sumachbaum. 
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reputalion qu'avaient jadis les vins de Judée; mais il a l'inconvénient 
d'être trop capiteux. L'intérêt de la sûreté, plus fort que celui de la reli- 
gion, fait vivre ces Chrétiens en assez bonne intelligence avec les Musul- 
mans, leurs concitoyens. Ils sont les uns et les autres du partie Yamdnz, 
qui, en opposition avec le Quaîsi, divise tout la Palestine en deux frac- 
tions ennemies. Le courage de ces paysans, fréquemment éprouvé, les a 
rendus redoutables dans leur voisinage. 

Le troisième et dernier lieu est Æubroun ou Hébron, situé à sept 
lieues, au sud de Zet{hem; les Arabes n’appellent ce village que El-kalil, 
c'est-à dire, le Bien-aime, qui est l'épithète propre d'Abraham, dont l'on 
montre la grotte sépulcrale. Æabroun est assis au pied d’un ancien chä- 
teau. Le pays des environs est une espèce de bassin oblong, de cinq à 
six lieues d'étendue, assez agréablement parsemé de collines rocailleuses, 
de bosquets de sapins, de chênes avortés, et de quelques plantages d’oli- 
viers et de vignes. L'emploi de ces vignes n’est pas de procurer du vin, 
attendu que les habitans sont tous Musulmans zélés, au point qu'ils ne 
souffrent chez eux aucun Chrétien; l'on ne s'en sert qu'à faire des raisins 
secs assez mal préparés, quoique l'espèce soit fort belle. Les paysans cul- 
tivent encore du coton que leurs femmes filent, et qui se débite à Jéra- 
salem et à Gaze. Ils y joignent quelques fabriques de savon, dont la soude 
leur est fournie par les Bédouins; est une verrerie fort ancienne, la seule 
qui existe en Syrie, Il en sort une grande quantité d’anneaux colorés, de 
bracelets pour les poignets, pour les jambes, pour les bras au-dessus du 
coude !), et diverses autres bagatelles que l'on envoie jusqu'à Constantinople. 
Au moyen de ces branches d'industrie, Æabroun est le plus puissante vil- 
lage de ces cantons; il peut armer huit à neuf cents hommes, qui, tenant 
pour la fraction Quatsi, sont les rivaux habituels de Zetlhem. Cette dis- 
corde qui règne dans tout ce pays, depuis les premiers temps des Arabes, 
y cause une guerre civile perpétuelle. A chaque instant les paysans font 
des incursions sur les terres les uns des autres, et ravagent leurs blés, 
leurs doura ?), leurs sésames, leurs oliviers, et s’enlövent leurs brébis, leurs 
chèvres et leurs chameaux. Les Turcs, qui partout répriment peu ces 
désordres, y rémédient d'autant moins ici, que leur autorité y est, très- 
précaire; les-Bédouins, dont les camps occupent le plat pays, forment con- 
tre eux un parti d'opposition, dont les paysans s'étaient pour leur résister 
et pour se tourmenter les uns les autres, selon les aveugles caprices de 
leur ignorance ou de leurs intérêts. De-là une anarchie pire que le des- 


1) Ces anneaux ont souvent la grosseur du pouce et davantage; on les passe 
au bras des la jeunesse; il arrive, ainsi que je l'ai vu plusieurs fois, que le bras gros- 
sissant plus que la capacité de l'anneau, il se forme au-dessus et au-dessous um 
bourrelet de chair: en snrte que l'anneau se trouve enfoncé dans une dépression pro 
fonde dont on ne peut plus le retirer; cela passe pour une beauté. ?) Doura est 
une espèce de grain assez semblable aux lentilles, qui croît par touffes sur un ro- 
seau de six à sept pieds de haut, C’est le holcus arundinaceus de Linné. 
Volney Vol. I, p. 288 not. Nach zuverlüssigeren Angaben aber ist es Holcus 
Sorgum L, 
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potisme qui règne ailleurs, et une dévastation qui donne à cette partie un 
aspect plus misérable qu'au reste de la Syrie. 


ASPECT GÉNÉRAL DU PAYS DANS LES ETATS-UNIS D'AMÉRIQUE 
SEPTENTRIONALE !). 


Pour un voyageur européen, et surtout pour un voyageur habitué, comme 
moi, aux contrées nues de l'Egypte, de l’Asie et des bords de la Méditer- 
ranée, le trait saillant du sol américain, est un aspect sauvage de forêt 
presque universelle qui se présente dès le rivage de l'Océan, et qui se 
continue de plus en plus épaisse dans l’interienr des terres. Pendant le 
long voyage que je fis en 1796, depuis l'embouchure de la Delaware par 
la Pensylvanie, le Maryland, la Virginie et le Kentucky, jusqu'à la rivière 
Wabash; de-là du nord, à travers le North -west-territory ?) jusqu'au 
Fort- Détroit; puis par le lac Érié à Niagara, à Albany, et l’année sui- 
vante, de Boston jusqu'à Richmond en Virginie, à peine ai-je marché trois 
milles de suite en terrain nu et deboise: sans cesse j'ai trouvé les che- 
mins, ou plutôt les sentiers bordés et ombragés de bois-taillis ou de fu- 
taies 5), dont le silence, la monotonie, le sol tantôt aride, tantôt maréca- 
geux et surtout dont les arbres renversés par vetusl ou par tempête, gi- 
sans et pourrissans sur la terre; dont enfin, les essaims persécuteurs de 
taons, de mosquites et de gnats *), n'ont pas les effets charmans que ré- 
vent au sein de nos cités d'Europe, des écrivains romanciers. Il est vrai 
que sur la côte atlantique, cette forêt continentale offre déjà d'assez grands 
vides, à raison des marais saumätres et des champs cultivés qui s'étendait 
chaque jour davantage autour du foyer absorbant des villes: elle a égale- 
ment des lacunes considérables dans le pays d'Ouest, surtout depuis la 
Wabash jusqu’au Missisippi, et vers les bords du lae Erié, da Saint- Lau- 
rent, dans le Kentucky et de Tennessée, où la nature du sol, et plus en- 
core les incendies anciens et annuels des sauvages ont occasionné de vastes 
déserts, appelés Savanas par les Espagnols, et Prairies par les Canadiens 
et par les Américains qui adoptent ce mot: je ne compare point ces dé- 
serts à ceux que jai vus en Syrie et en Arabie, mais plutôt à ce que l’on 
nous dit des steps ou déserts de la Tartarie, les prairies étant comme 
les steps couvertes des plantes ligneuses, épaisses et hautes de trois et 
quatre pieds, et formant pendant l'été et l'automne, un brillant tapis de 


1) Tableau du climat et du sol des États - Unis d'Amérique septentrionale (Oeuvres 
Tom. VII, p. 6— 12), Chap. II. ?) Der Flächenraum, welcher westlich von Missi- 
sippi, südlich und östlich vom Ohio, nördlich von den grossen Seen, dem Obern- dem 
Mihigan-, dem Huronen-, dem Erie- und dem Ontario- See begrenzt wird. Das 
Fort Détroit liegt an der Verbindung des Lac Saint Clair mit dem Eriesee, 
3) Das Waldholz wird genannt jeune bois, bois sur pied, bis zu einem Alter von 
10 und 20 Jahr, dann bis zu 30 Jahr futaie (vom lat. fustis, wie im deutschen 
Knüppelholz), zwischen 30 und 40 Jahr bois-taillis; zwischen 40 und 70 demi- 
futaie; nachher haute futaie; endlich über 200 Jahr vieille futaie, - *) Petit mouche- 
ron noir, pire que les cousius, 
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fleurs et de verdure que l’on trouve bien rarement dans les d&seris chauves 
et pelés de l’Arabie!). Dans le reste des États-Unis, et surtout dans la 
partie montueuse de l'intérieur, d’où les fleuves se versent en sens opposés 
à l'Océan atlantique et au Missisippi, l’empire des arbres n’a reçu que de 
faibles atteintes, et l’on peut dire, par comparaison à notre France, que le 
pays n’est qu’une vaste forêt. 

Si l’on pouvait rassembler sous un seul coup d'oeil l'ensemble de ce 
pays, l’on verrait que cette forêt est divisée en trois grands cantons dis- 
tincts, à raison des genres, des espèces, et de l'aspect des arbres qui la 
composent: les espèces de ces arbres, selon la remarque des Américains, 
sont indicatives de la nature et des qualités du sol qui les produit. 

Le premier de ces cantons, que j'apelle foret du sud, embrasse la 
partie maritime de la Virginie, des deux Carolines, de la Géorgie, des Flo- 
rides, et s'étend généralement depuis la baie de Chesapeake jusqu’à la ri- 
vière Saint- Marie, sur un terrain de gravier et de sable, large depuis 30 
jusqu’à 50 lieues: tout cet espace, peuplé de pins, de sapins, de mélèses ?), 
de cèdres, de cyprès et autres arbres résineux, offre à l'oeil une verdure 
constante, mais qui n'en serait pas moins stérile, si les banquettes des 
fleuves et les terres d’alluvion et de marécages n'y tracaient des veines 
que l’agriculture rend très-productives. 

Le second canton ou forêt dw milieu, comprend la partie mon- 
tueuse des Carolines et de la Virginie, toute la Pensylvanie, le sud de New- 
York, tout le Kentucky et le nord de l'Ohio, jusqu'à la rivière de Wabash. 
Toute cette étendue est peuplée de diverses espèces de chênes, de hêtres, 
d’érables, de noyers, sycomores, acacias, müriers, pruniers, frênes, bouleaux, 
sassafras et de peupliers, sur la côte atlantique; et en outre, dans le pays 
d'ouest, de cerisiers, de marronniers d'Inde, de: papäs *), d'arbres concom- 
bres, de sumacs, etc., toutes espèces qui indiquent un sol productif, base 
véritable de la richesse présente et future de cette partie. des États-Unis: 
cependant ces espèces forestières n’excluent jamais entièrement les résineux 
qui se montrent épars dans toutes les campagnes, et par. massifs sur les 
montagnes, même d’un ordre inférieur, tel que le chaînon de Virginie, ap- 
pelé Suwd-Quest, où, par un cas singulier, ils dérogent à leur signe habituel 
de stérilité; car le sol rouge foncé et gras de ce chainon est très- fertile. 

Le troisième canton, ou forêt du nord, encore composé de pins, 
sapins, mélèses, cèdres, cyprès etc, part des confins du précédent, couvre 
le nord du New-York, lintérienr du Connecticut et de Massachusets, donne 
son nom à l’état de Vermont #), et ne laissant aux arbres forestiers que 
les rives des fleuves et leurs alluvions, il s’avance par le Canada vers le 


1) Man vergleiche besonders die Abhandlung über die Steppen und Wüsten 
im ersten Theile von 4. v. Humboldt’s Ansichten der Natur. ?) Eine zur Fa- 
milie der Coniferen gehörige Baumgattung. °) Gewöhnlicher ist papayer als 
Name dieses zur Familie der Cucurbitaceen gehörigen Fruchtbaumes. *) Alté- 
ration du mot francais, Ferd-mont, que les habitans ont adopté par penchant pour les 
Francais de Canada, et qui est la traduction de l’appellation anglaise, Green. Mountain, 
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nord, où il fait bientôt place au genévrier, et aux maigres arbustes clair-se- 
més dans les déserts du cercle polaire. 

Telle est en résumé la physionomie générale du territoire des États- 
Unis: une forêt eontinentale presque universelle; cinq grands lacs au nord; 
à l’ouest de vastes prairies; dans le centre, une chaîne de montagnes dont 
les sillons courent parallèlement au rivage de la mer, à une distance de 20 
à 50 lieues, versant à l'est et à l’ouest des fleuves d’un cours plus long, 
d’un lit plus large, d’un volume d’eau plus considérable que dans notre 
Europe; la plupart de ces fleuves ayant des cascades ou chutes depuis 20 
jusqu’à 140 pieds de hauteur; des embouchures spacieuses comme des golfes; 
dans les plages du sud, des marécages continus pendant plus de 100 lieues; 
dans les parties du nord, des neiges pendant quatre et cinq mois de l’an- 
née; sur une côte de 300 lienes, dix à douce villes toutes construites en 
briques ou en planches peintes de diverses couleurs, depuis 10 jusqu’à 
60,000 ames; autour de ces villes, des fermes bâties de troncs d'arbres 
(log houses), environnées de quelques champs de blé, de tabac ou de mais, 
couverts encore la plupart de troncs d'arbres debout brûlés ou écorcés: ces 
champs debout, c'est-à-dire non-gisans, séparés par des barrières de 
branches d'arbres (fences), au lieu de haies; ces maisons et ces champs 
encaissés, pour ainsi dire, dans les massifs de la forêt, qui les englobe; 
diminuant de nombre et d'étendue à mesure qu'ils 8’y avancent, et finis- 
sant par n'y paraître du haut de quelques sommets que de petits carrés 
d'échiquier bruns ou jounâtres, inscrits dans un fond de verdure: ajoutez 
un ciel capricieux et bourru, un air tour-à-tour ou très - humide ou très- 
sec, très-brumeux ou très-serein, très-chaud ou très-froid, si variable, 
qu'un même jour offrira les frimas de Norwege, le soleil d'Afrique, les 
quatre saisons de l'année, et vous aurez le tablean physique et sommaire 
des Etats- Unis, 
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DOMINIQUE-JOSEPH GARAT, geboren 1753 zu Ustarix im Bas- 
kenlande, Sohn eines geachteten Arztes, war Anfangs als Advokat 
am Parlement zu Bordeaux beschäftigt, und ging darauf nach 
Paris, wo er an dem vielgelesenen Journal Mercure arbeitete. 
Er machte sich zuerst durch einige‘ vortreffliche Lobreden (Eloges) 
bekannt. 1778 verfafste er die auf den berühmten Kanzler Mich. 
de L’Höpital (siehe üher ihn Fr. v. Raumer’s Geschichte Eu- 
ropa’s, Thil. II, p.202 w. 244); 1779 die auf Suger, Abhé de St. 
Denis (Regent während des Kreuzzugs Ludwig’s VII; starb 
1152), die von der Académie française gekrönt wurde, 1181 erhielt 
er von ebenderselben gegen seinen Mitbewerber und Freund P. L. 


126 GARAT. 


Lacetelle (siehe dessen biographische Notiz) den Preis durch 
die Lobrede auf Ch. de St. Maure, duc de Montausier, gou- 
verneur du Dauphin, fils de Louis XIV; 1784 verfafste er die in 
hohem Grade geschätzte, gleichfalls von der Akademie gekrönte 
Lobrede auf Bernard de Fontenelle (siehe über ihn Handb. 
Thl. 1, p. 116), Die drei letztgenannten Lohreden sind wieder ab 
gedruckt 1812 ir dem Choix d'éloges couronnés par l'Académie française. 
Da er vor dem Aushruche der Revolution mit den Münnern der phi- 
losophischen Partei, welche die Nothwendigkeit durchgreifender 
Reformen verkündeten, nahe befreundet war, und als Mitarbeiter an 
dem Journal de Paris seine politischen Ansichten offen ausgesprochen 
hatte, so wurde er bei den Wahlen für die Reichsstünde 1789 von 
dem dritten Stande der Stadt Bordeaux zum Deputirten erwählt. 
In der konstituirenden Versammlung hat er sich nicht durch 
persönliche Theilnahme an den Debatten bemerklich gemacht, viel 
wichtiger jedoch wurde sein Einflufs durch die während der Dauer 
der Versammlung von ihm geleitete Redaction des Journal de Paris, 
in dem er mit grofser Gewandtheit und trefflicher Darstellung 
über die ewig denkwürdigen Verhandlungen derselben Bericht er- 
stattete. Nach der Auflösung der Constituante übergab er die Re- 
daction an Condorcet (siehe über ihn Thl I, p. 489 folgd.) und 
ging im April 1792 im Gefolge der französischen Gesandtschaft 
nach London, wo er gegen eine, in Beigien erlassene Proklama- 
tion eine mit Eifer und Gluth geschriebene Vertheidigung der 
Revolution verfufste: Considérations sur la révolution française et sur 
la conjuration des puissances de l'Europe contre la liberté et les droits 
des hommes, ou Examen de la proclamation du Pays-bas, Paris 1792, 8. 
Nach Paris zurückgekehrt, wo ef sich der republikanischen Sin- 
nes- und Handlungsweise seiner Freunde von der girondistischen 
Partei mehr als man es nach seinem früheren Benehmen hütte 
voraussetzen sollen, anschlo/s, wurde er am 9. October 1792 nach 
Dantons Zurücktritt Justizminister. Sein Verhalten in dieser, 
unter den damaligen Umständen im höchsten Grade schwierigen 
Stellung hat ihm mehrfache Vorwürfe zugezogen; namentlich 
hat man ihn nach dem Sturze Robespierre’s angeklagt, er 
habe die scheufslichen Septembermorde in einem, im Convent vor- 
getragenen Berichte gebilligt, und seine früheren Freunde, die 
Girondisten, am 31. Mai 1793 zum Vortheile Dantons im Stich 
gelassen; gegen beide Vorwürfe vertheidigte er sich in einer mei. 
sterhaft geschriebenen, 1794 in 8. erschienenen, jetzt wieder bei 
Buchex und Roux (Histoire parlementaire de la Revolution française 
ou Journal des assemblées nationales depuis 1789 jusqu’en 1815, 40 Fol. 8., 
der letzte 1838) TAl 18, p. 287--476 abgedruckten Schrift: Mémoires 
sur la Révolution, ou Exposé de ma conduite dans les affaires et dans les 
fonctions publiques. Man wird über ihn als Staatsmann in jener 
gefahrvollen Zeit mit dem Urtheil übereinstimmen, welches in der 
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Biographie des contemporains ausgesprochen ist: Un caractère doux 
une ame accessible à tous les sentimens affectueux, à toutes les illasions 
de l'amitié; une facilité, non pas à croire, mais à céder et excuser; une 
indécision singulière, née d’un esprit qui voyait trop, et qui dans une im- 
mensité de rapports et d'idées, s’arrétait et se fixait difficilement; une habi- 
tude insurmontable de mêler la spéculation à l’action, et de confondre les 
calculs de l'esprit avec les combinaisons de la politique; enfin les facultés 
et les qualités même dont la nature avait doué M, Garat, contribuèrent 
à rendre équivoques et malheureux les rôles qu'il fut appelé à jouer au 
milieu des passions déchaînées et des intérêts en présence. Sacrifier les 
plus chères affections à des vues métaphysiques et quelquefois erronées; 
excuser en langage harmonieux et sophistique les maux qu’il voit lui-même 
avec une invincible horreur, mais qu'il regarde comme indispensables; aimer 
constamment le bien, la vertu, la justice; courir après une impartialité im- 
possible; être entraîné par son coeur vers une secte, et par son esprit vers 
les principes de la secte contraire: s’exposer d’une manière héroïque à la 
prison, à l'échafaud, pour sauver un innocent (comme il le fit dans un elo- 
quent plaidoyer pour Bezenval!); puis s'associer par un faux calcul de 
la pensée à des hommes dont il détestait les actes; enfin se trouver placé 
entre une sensibilité philosophique, le chagrin de voir le mal se faire et 
la douleur d’être obligé d'y chercher des excuses: tel fut le sort de M, Garat, 
Als Justizminister hatte er Ludwig XVI am 20. Januar 1793 das 
über ihn gefüllte Todesurtheil anzukündigen, welcher traurigen 
Pflicht er sich auf eine, seinen Charakter ehrende Weise entle- 
digte. Im Mürz 1793 übernuhm er dus Ministerium des Innern, 
und es lüfst sich nicht leugnen, dafs er durch seine Geneigtheit, 
das Beste zu glauben, die rasch auf einander folgenden Siege der 
Dergpartei wenigstens nicht verhindert hat (siehe Wachsmuth 
Geschichte Frankreichs im Revolutionszeitalter Thl. II, p.9). 1m 
October 1793 trat er aus dem Ministerium und redigirte ein re- 
publikanisches Blatt: le Salut public, das den damaligen Macht- 
habern zu gemäüfsigt schien; er wurde verhaftet, doch retteten 
ihn die Ereignisse des 9, Thermidor. Bald finden wir ihn thätig 
für die Wiederherstellung und Verbesserung des öffentlichen 
Unterrichts wirken, und so war er denn auch bei der Errichtung 
der Normalschule (siehe über sie unter dem Artikel Volney) einer 
der ersten Lehrer; als professeur de l'analyse de l'entendement hatte 
er, ein entschiedener Anhünger der sensualistischen Schule (vergl. 
Ph. Damiron Essai sur l'histoire de la Philosophie en France au dix- 
neuvième siècle, Paris, Tom. I, p. 140-149), einen merkwürdigen phélo- 
sophischen Disput (conférence publique) mit L. C. Saint-Martin?) 


1) Dezenval hatte am 14. Juli 1789 die Erstürmung der Bastille verhin- 
dern wollen, und wurde hinterher von Mirabeau und Barnave hefiig angegriffen. 
?) Stifter der theologischen Secte der Martinisten, geb. 1743, gest. 1803. S. 
über ihn: Damiron, TAl. I, p. 33% — 350. 
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den eifrigen Vertheidiger des Spiritualismus, über welchen ein nühe- 
rer Bericht im 3. Band der Débats des écoles normales gegeben ist. Nach 
der Ausstofsung Carnot's und Barthélemy s aus dem Directo- 
rium am 18. Fructidor (4. September) 1797 war Garat auf der 
Liste der zu erwühlenden Directoren, jedoch traf ihn die Wahl 
nicht; bald darauf ging er 1798 als Gesandter nach Neapel, um 
wo möglich den drohenden Ausbruch eines Krieges zu verhindern; 
allein die Lage der Dinge war zw verwickelt, als da/s seine Sen- 
dung hütte erfolgreich sein können. Nuch Paris zurückgekehrt, 
wurde er Mitglied des Raths der Alten, und ihm wurde der Auf- 
trag, für die am 28. April 1799 bei Rastadt durch österreichische 
Husaren ermordeten Gesandten der französischen Republik Ro- 
berjot und Bonnier die Leichenrede zu halten (vergl. Arndt’s 
Reise durch Frankreich Thil, J, p. 300); bald darauf hielt er auch 
den Éloge funèbre für den in der Schlacht bei Novi (am 15. August 
1799) gefallenen tapferen General Joubert. Später sprach er 
gleichfalls die Eloges funèbres des généraux Kleber et Desaix; pro- 
noncés le Ier vendémiaire an IX à la place des victoires (erschienen Paris 
1801). Als der General Bonaparte am 18. Brumaire 1199 das 
Directorium stürzte, schlofs er sich ihm an, und hielt als Präsi- 
dent der gesetzgebenden Kommission des Rathes der Alten eine 
Rede, in der er die Errichtung der Konsulargewalt auf das drin- 
gendste anempfahl, Daher wurde er von Napoleon nach und 
nach zum Senator, Grafen, Legionär erhoben und vielfach geehrt; 
jedoch gehörte er im Senate zu der kleinen Zahl der von Napo- 
leon mit dem Namen Ideologen für unpraktische Leute erklärten 
Gegner mancher der rücksichtslosen Maufsregeln des Kaiserthums. 
Er fiel bei Napoleon völlig in Ungnade, als er bei einer feierli- 
chen Anrede im Namen des Instituts, dessen Mitglied er war, es 
wagte, von einer milice. spirituelle, non moins redoutable que la milice 
armée zu sprechen. Nach der Besiegung des Kaisers, für dessen 
Vertreibung aus Frankreich er sich im Senat erklärt hatte, wurde 
er zum Mitglied der Special- Kommission ernannt, die am 3. April 
1814 dessen Absetzung verkündete, und die:Frunzosen des Eides 
der Treue gegen ihn entband. Defshalb berief ihn Napoleon nach 
seiner Rückkehr von Elba nicht in die Pairskammer, jedoch wählte 
ihn das Departement der Hautes-Pyrénées zum Mitgliede der Re- 
prüsentantenkammer,. Nach der Schlacht bei Waterloo trug er 
darauf un, man solle mit den Alliirten wegen der Einsetzung des 
kleinen Napoleon unterhandeln, da die Wiederherstellung der 
Bourbonen einen Bürgerkrieg herbeiführen würde. Ludwig XV III 
stiefs ihn nach der zweiten Restauration aus dem Institut, zu 
dessen grö/sten Zierden er gehört hatte. Er beschäftigte sich von 
nun an, wie er es schon früher unter Napoleon gethan hatte, 
hauptsächlich mit litterarischen Studien, und strafte die harten Vor- 
würfe, die La Harpe in seiner Correspond. liltéraire Paris 1801—1807 
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vor längerer Zeit gegen ihn als Schriftsteller erhoben hatte, 
durch seine Mémoires historiques sur la vie de Mr. Suard), sur ses 
écrits et sur le XVllIme siècle par D, J, Garat, Paris 2 Bde. 8. 1820, 
ein Buch, über welches der Verfasser der Lebensbeschreibung Ga- 
rats in der Biographie des Contemporains sagt: Les mémoires ont obtenu 
un succès d'autant plus remarquable, que le bivgraphe, se montrant infiniment 
supérieur à celui dont il écrivit la vie, lui a prêté par la magique influence 
de son propre talent un intérêt ét, pour ainsi dire, une existence nouvelle, 
Cet ouvrage est en quelque sorte un tableau du XVIIIme siècle. Dans 
plusieurs des productions de M. Garat on peut regretter l'ordre et la belle 
distinction des parties. Prodigue des trésors de sa pensée, il sait l’orner, 
mais souvent il l'accumule dans une espèce de désordre qui répugne aux 
amateurs d'une régularité précise. Dans cet ouvrage il se présente au 
lecteur dans toute la perfection de son grand talent. Historien concis; 
peintre qui met toujours ses figures en relief; philosophe subtil; écrivain, 
si non parfait, du moins original, brillant, souvent profond, habile à colorer 
d'une manière éclatante les pensées les plus abstraites, M. Garat sera de 
la grande et immortelle académie, où se réuniront, en dépit de toutes les 
ordonnances, les honimes distingués de tous les siècles, qui ont fait de leur 
plume un instrument de commandement, d'utilité et de lumières. — Garat 
starb im Jahre 1831. — Diese Notizen sind theils aus der Biogr. 
des Contemporains, theils aus der Biographie des hommes vivans, unter 
dem Artikel @arat, gezogen, welcher letztere im Jahre 1817 in 
einer ihm feindlichen, von hourbonistischen Ansichten bestimmten 
Gesinnung geschriehen ist. Ueber die von uns nicht genannten 
Scriften Garat’s vergl, man den ihn betreffenden Artikel in 
Quérard's France littéraire. — 


DESCRIPTION 


des deux partis principaux dans la Convention nationale ?). 


C'est dans le côté droit de la Convention qu'étaient presque tous les 
hommes dont je viens de parler; je ne pouvais y voir un autre génie que 
celui que je leur avais connu. Là je voyais donc, et ce républicanisme de 
sentiment qui ne consent à obéir à un homme que lorsque cet homme parle 
au nom de la nation et comme la loi; et ce républicanisme bien plus 
rare de la pensée qui a décomposé et recomposé tous les ressorts de l’or- 
ganisation d'une sociélé d'hommes semblables en droits comme en nature; 
qui a demélé par quel heureux et profond artifice on peut associer dans 
une grande république ce qui paraît inassociable, l'égalité et la soumission 
aux magistrats; l'agitation féconde des esprits et des ames, et un ordre con- 


’) Secrétaire perpétuel de la seconde classe de l'Institut; aus Besançon, geb. 
1733, gest. 1817. ?) Mémoires sur la révolution etc., bei Buchez et Roux, 
Fom. XVIII, p. 347—351. 


Ideler u. Nolte Handb. 111, 9 
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stant, immuable; un gouvernement dont la puissance soit toujours absolue 
sur les individus et sur la multitude, et toujours soumise à la nation; un 
pouvoir exécutif, dont l'appareil et les formes, d’une splendeur utile, ré- 
veillent toujours les idées de la grandeur de la République, et jamais les 
idées de la grandeur d’une personne, 

Dans ce même côté droit je voyais s'asseoir les hommes qui possé- 
daient le mieux ces doctrines de l’économie politique qui enseignent à 
ouvrir et à élargir tout les canaux des richesses particulières et de la ri- 
chesse nationale; à composer le trésor public avec scrupule des portions 
que lui doit la fortune de chaque citoyen; à créer de nouvelles sources et 
de nouveaux fleuves aux fortunes particulières par un bon usage de ce 
qu'elles ont versé dans les caisses de la République; à protéger, à laisser 
sans limites tous les genres d'industrie, sans en favoriser aucun; à regar- 
der les grandes propriétés non comme ces lacs stériles qui absorbent et 
gardent toutes les eaux que les montagnes versent dans leur sein, mais 
comme des réservoirs nécessaires pour mulliplier et pour accroître les germes 
de la fécondité universelle, pour les épancher de proche en proche sur tous 
les lieux qui seraient restés dans le dessechement et dans la stérilité: doc- 
trines admirables qui ont porté la liberté dans les arts et dans le com- 
merce avant qu'elle fût dans les gouvernemens: mais propres par leur es- 
sence et l'essence des républiques; seules capables de donner un fondement 
solide à Z'égalite, non dans une frugalité générale toujours violée, et 
qui enchaîne bien moins les désirs que l’industrie, mais dans une aisance 
universelle, mais dans ces travaux dont la variété ingénieuse el la renais- 
sance continuelle peuvent seules absorber, heureusement pour la liberté, 
celle activité turbulente des démocraties qui, après les avoir long - temps 
tourmentées, a fait disparaître les républiques anciennes au milieu des 
orages et des tempêtes dont leur atmosphère était toujours enveloppé. 

Dans le côté droit étaient cinq à six hommes dont le génie pouvait 
concevoir ces grandes théories de l’ordre social et de l’ordre économique, 
et un grand nombre d'hommes dont l'intelligence pouvait les comprendre 
et les répandre: c'est là encore qu'étaient allés se ranger un certain nom- 
bre d’esprits naguère très-impétueux, très- violens, mais qui, après avoir 
percouru et épuisé le cercle entier de leurs emportemens démogogiques, 
n'aspiraient qu'à désavouer et à combattre les folies qu'ils avaient propa- 
gées; c'est là, enfin, que s’asseyaient, comme les hommes pieux s’sgenouil- 
lent aux pieds des autels, ces hommes que des passions douces, une for- 
tune honnête et une éducalion qui n'avait pas été négligée, disposaient à 
honorer de toutes les vertus privées la république qui les laisserait jouir 
de leur repos, de leur bienveillance facile et de leur bonheur. 

En détournant mes regards de ce côté droit sur le côté gauche, en 
les portant sur la Montagne, quel contraste me frappoit! Là je voyais 
s’agiter avec le plus de tumulte, un homme!) à qui sa face couverte d'un 
jaune cuivré donnait l'air de sortir des cavernes sanglantes des anthropo- 





1) Marat. 
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phages, ou du seuil embrasé des enfers; qu'à sa marche convulsive, brus- 
que, coupée, on reconnaissait pour un de ces assassins &chappes aux bour- 
reaux, mais non aux furies, et qui semblent vouloir anéantir le genre hu- 
main, pour se dérober à l’effroi que la vue de chaque homme leur inspire. 
Sous le despotisme qu'il n'avait pas couvert de sang comme la liberté, cet 
homme avait eu l'ambition de faire une révolution dans les sciences; et on 
l'avait vu atlaquer, par des systèmes audacieux et plats, les plus grandes 
découvertes des temps modernes et de l’esprit humain. Ses yeux, errans 
sur l'histoire des siècles, s'étaient arrêtés sur la vie de quatre ou cinq 
grand exterminateurs, qui ont changé les cités en déserts, pour repeupler 
ensuite les déserts d’une race formée à leur image ou à celles des tigres; 
c'est là tout ce qu'il avait retenu des annales des peuples; tout ce qu'il en 
savait et qu’il voulait imiter. Par un instinct semblable à celui des bêtes 
féroces, plutôt que par une vue profonde de la perversité, il avait aperçu 
à combien de folies et de forfaits il est possible d'entraîner un peuple im- 
mense dont on vient de briser les chaînes religieuses et les chaînes politi- 
ques: c’est l'idée qui a dicté toutes ses feuilles, toutes ces paroles, toutes 
ses actions. Et il n’est tombé que sous le poignard d'une femme! et plus 
de cinquante mille de ses images ont été érigées sur le sein de la Répu- 
blique. 

A ses côlés se plagaient des hommes qui n'auraient pas conçu eux- 
mêmes de pareilles atrocités, mais qui, jetés avec lui, par um acte d’une 
extrême audace, dans des événemens dont la hauteur les étourdissait et 
dont les dangers les faisaient frémir, en désavouant les maximes du monstre, 
les avaient peut-être déjà suivies, et n'étaient pas fâchés qu'on craignit 
qu'ils pussent les suivre encore, Ils avaient horreur de Marat, mais ils 
n'avaient pas horreur de s’en servir. Ils le plagaient au milieu d’eux, ils 
le mettaient en avant, ils le portsient, en quelque sorte, sur leur poitrine 
comme une tête de Méduse. Comme l’effroi que répandait un pareil homme 
était partout, on croyait le voir partout Jui-m&me; on croyait, en quelque 
sorte, qu’il élait toute la Montagne, ou que toute la Montagne était comme 
lui. Parmi les chefs, en effet, il y en avait plusieurs qui ne reprochaient 
aux forfaits de Marat que d'être un peu trop sans voiles. 

Mais parmi les chefs mêmes (et c'est ici que la vérité me sépore de 
beaucoup d'honnêles gens); parmi les chefs mêmes étaient un grand nom- 
bre qui, liés aux autres par les événemens beaucoup plus que par leurs 
sentimens, tournaitnt des regards et des regrets vers la sagesse et vers 
l’humanite;, qui auraient eu beaucoup de vertu et qui auraient rendu beau- 
coup de services à l'instant où en aurait commencé à les en croire capa- 
bles. Sur la Montagne se rendaient, comme à des postes militaires, ceux 
qui avait beaucoup la passion de la liberté et peu la théorie: ceux qui 
croyaient l'égalité menacée ou même rompue par la grandeur des idées et 
par l'élégance; ceux qui, élus dans les hameaux et dans les ateliers, ne 
pouvaient reconnaître un républicain que sous le costume qu’ils portaient 
eux-mémes; ceux qui, entrant pour la première fois dans la carrière de la 
révolution, avaient à signaler cette impétuosité et cette violence par laquelle 

9* 


132 GARAT. 


avait commencé la gloire de presque tous les grands révolutionnaires; ceux 
qui, jeunes encore et plus faits pour servir la république dans les armées 
que dans le sanctuaire des lois, ayant vu naître la république au bruit de 
la foudre, eroyaient que c'était toujours au bruit de la foudre qu'il fallait 
la conserver et promulguer ses dierets. A ce côté gauche allaient encore 
chercher un asile plutôt qu'une place plusieurs de ces dépatés qui, ayant 
été élevés dans les castes proscrites de la noblesse et du sacerdoce, quoique 
toujours purs, étaient toujours exposés aux soupçons, et fuyaient au 
haut de la Montagne l'accusation de ne pas atteindre à la hauteur des prin- 
cipes: là allaient se nourrir de leurs soupçons et vivre au milieu des fan- 
tômes, ces caractères graves et mélancoliques qui, ayant aperçu trop sou- 
vent la fausseté unie à la politesse, ne croient à la vertu que lorsqu'elle 
est sombre, et à la liberté que lorsqu'elle est farouche: là siégeaient quelques 
esprits qui avaient pris dans les sciences exactes de la raideur en même 
temps que de la rectitude, qui, fiers de posséder des lumières immédiate- 
ment applicables aux arts mécaniques, aux artisans, étaient bien aises 
de se séparer par leur place, comme par leur dédain, de ces hommes de 
lettres, de ces philosophes dont les lumières ne sont pas si promplement 
utiles aux tisserands et aux forgerons, et n'arrivent aux individus qu'après 
avoir éclairé la société tout entière: là enfin devaient aimer à voter, quels 
que fussent d'ailleurs leur esprit et leurs talens, tous ceux qui, par les 
ressorts trop tendus de leur caractère, étoient disposés à aller au-delà 
plutôt qu'à rester en- deçà de la borne qu'il fallait marquer à l'énergie et 
à l’élan révolutionnaire. 

Telle était l'idée que je me formais des é/émens des deux côtés de 
la Convention nationale, 


RÉFLEXIONS 


sur le commencement de la révolution française '). 


Les espérances les plus brillantes et les plus universelles du genre hu- 
main, on ne l’oubliera jamais, ont été celles des premiers jours de la ré- 
volution française, des jours surtout qui précédèrent l'ouverture des états- 
généraux, Tout en paraît effacé dans la mémoire de ceux qui n’en ont 
conservé que le souvenir de quelques intrigues de cour et de quelques em- 
barras des finances. De pareilles causes ne pouvaient produire de sem- 
blables mouvemens sous un monarque essentiellement ami de la vérité et 
de la justice, et chez une nation si riche de son sol, de son eiel et de son 
génie. Ces mognifiques espérances naissaient, et ne pouvaient naître que 
de celle de voir s’accomplir prochainement et facilement les vues et les 
voeux des plus beaux génies de l’Europe pour le perfectionnement de l’or- 
dre social sur la terre entière, par les perfectionnemens de toutes les sciences 
de tous les arts, et surtout de l’art de penser, rendu populaire. 
Non, ces vues n'étaient pas des chimères. 


7) Mémoires historiques sur la vie de DM. Suard etc. Tom. II, p. 317— 322, 
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Elles avaient été puisées par les premiers esprits de l'Europe, avec un 
accord jusqu'alors sans exemple, dans les expériences de tous les peuples 
et de tous les siècles historiques, confrontées et entre elles et à tout ce 
qu'il y a de plus évident, c'est-à-dire de plus visible dans la nature de 
l'homme, dans ses besoins, dans ses facultés, dans ses passions, dans ses 
différentes manières de sentir, de voir et de raisonner, 

Non, ces voeux n'étaient ni secrets ni mystérieux. 

Ils étaient formés et publiés en partie par la presse chez toutes les 
nations depuis la découverte de limprimerie; ils étaient proclamés en en- 
tier par l'éloquence, depuis un demi siècle, autour de tous les trönes et 
de toutes les puissances. Les Anglais de l'Europe, depuis 1688, les An- 
glais de l'Amérique, depuis l'acte de leur indépendance étaient des exem- 
ples et des modèles que les hommes éclairés d'aucun pays ne perdaient 
plus de vue. 

M. Suard et M. Necker venaient, depuis peu, de visiter ensemble l’An- 
gleterre; et ses prospérités toujours eroissantes, ils les avaient vues sortir 
toutes de sa constitution, comme on voit sortir d’une source qu'on a tout 
entière sdus les yeux, le fleuve immense qui répand une inépuisable ferti- 
lité sur les vastes campagnes. 

Au milieu des prestiges de notre luxe et des prodiges de nos arts, 
tous les regards et tous les coeurs se portaient avee émotion, à travers 
l'Océan, sur ces immenses solitudes du Nouveau -Monde, où la liberté, la 
philosophie et la nature promettaient à tous les hommes un bonheur qui 
pouvait être égal pour tous au milieu même des inégalités inévitables des 
talens, des conditions et des fortunes. 

Ce n'était plus que par politesse qu’on prêtait encore quelque atten- 
tion à ces subtilités naguère en vogue et en honneur, par lesquelles on 
croyait démontrer que la même liberté, la même morale et le même bon- 
heur ne conviennent pas à tous les hommes sous tous les climats; que le 
détroit de Calais a suffi de toute éternité pour destiner les Anglais à être 
libres sous une monarchie représentative, et les Français sujets sous une 
monarchie absolue. 

Les differences du génie français et du génie anglais s’offraient, au 
contraire, à la France, comme des motifs d'espérer une liberté moins ora- 
geuse et une félicité plus grande. 

Ce n'est pas du sein des peuples qu'est sorti la première fois parmi 
nous le eri de la liberté, c’est du coeur des rois: dans les ténèbres mêmes 
de la féodalité et de la monarchie absolue, c’est toujours du trône que sont 
descendus sur la France tous les affranchissemens et tous les droits des 
hommes en société; tout devait donc persuader qu'une constitution ne de- 
vait être et ne serait, en France, que le dernier développement des com- 
munes établies par Louis-le-Gros, des établissemens de S. Louis, invoqués 
toutes les fois qu’on se sentait malheureux, de vingt ordonnances plus po- 
pulaires encore que royales de Louis XII, et de ce commandement suprême 
des Bourbons, des Valois même, de résister à leurs ordres lorsqu'ils ne 
seraient pas conformes à nos loss. 
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Ce n’était pas, en France, comme en 1688 chez les Anglais, un sou- 
lévement populaire et une invasion à demi-étrangère qui préparaient une 
alliance nouvelle entre le trône et la nation; c'était une antique alliance du 
monarque et du peuple qu'un siècle de lumière allait fonder de nouveau dans 
une constitution nationale, fondée elle-même sur les lois éternelles et uni- 
verselles de la nature humaine, 

Quelles espérances ne pouvaient pas se fonder à leur tour sur de pa- 
reilles dispositions ? 

On se croyait au moment de réunir tout ce qu'ont eu d'éclat les 
grandes monarchies dans leurs plus beaux jours de gloire, et tout ce que 
le bonheur des républiques a eu de pur et de solide dans la force et dans 
la ferveur de leurs plus sages institutions; le principe sacré de la vertu 
et le principe brillant de l'honneur; ces arts du goût, dont le plus grand 
bienfait est de faire servir les jouissances même du luxe à la raison et à 
la motale; et ces nouveaux arts de la main, nés da génie des sciences pour 
multiplier les commodités élégantes de la vie autour des besoins de la mul- 
titude même, pauvre, mais laborieuse; toutes les maximes de la politique 
si long-temps déshonorées au service du mensonge et de la tyrfmnie, ra- 
menées à ceux de la justice et de la morale; et les vérités de l’ordre et 
du bonheur social environnées par l'analyse de toute l'évidence des faits qui 
‘frappent les sens, ou de toute celle qui ne s'évanouit jamais dans les plus 
longues chaîues du raisonnement lorsqu'il est exact et vigoureux. 

Telles étaient les nouvelles destinées que la nation française, convo- 
quée autour du trône, croyait se donner, et se garantir, par les travaux 
d’une première el courte session de ses représentans; et la terre entière, 
qui ne pouvait croire qu’un tel exemple füt perdu pour elle, en tressaillait 
de joie comme la France, 

Tout est plein de ces vues et de ces espérances dans les chefs-d’oeuvre 
et dans les moindres pamphlets de cette époque. 





LEMONTEY. 


PIERRE ÉDOUARD LEMONTEY wurde zu Lyon am 14. Januar 
1763 geboren und starb zu Paris am 27 Junius 1826. Einer Fa- 
milie, deren Mitglieder von jeher Kaufleute gewesen waren, ange- 
hörend, widmete er sich frühzeitig der Rechtsgelehrsamkeit, und 
erwarb sich als Advokat Beifall, den er aber hauptsächlich nur 
der Gediegenheit seines Charakters zw danken hatte, da ihm eine 
der dem Redner nothwendigsten Gaben, eine gute Aussprache, man- 
gelte, Bei dem Aushruche der Revolution zeichnete er sich durch 
mehrere Flugschriften politischen Inhaltes uus, in denen er für 
die Protestanten das Recht der Wühibarkeit zw den Reichsstün- 
den verlangte, das Auge der Gesetzgeber uuf das Elend des I.and- 
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volkes richtete, auf die Bedürfnisse des Ackerbaues aufmerksam 
machte, u. s. w., und wurde Substitut des Generalprokurators zu 
Lyon; dann Deputirter des Rhone- Depurtements hei der gesetx- 
gebenden Versammlung, où il se fit remarquer par une sage modération, 
wie es etwas ironisch in dem mit Schmühungen angefüllten Ar- 
tikel in der Biogr. des Quarantes (p. 223) heifst.- Da er sich in der 
Minoritüt befand, welche die Konstitution vom Jahre 1791 auf- 
recht erhalten wissen wollte, so suh er sein Lehen bedroht, und 
zog sich defshalb im Jahre 1793 nach der Schweix zurück, aus der 
er erst 1795 in sein Vaterland heimkehrte. Er bekleidete darauf 
noch verschiedene Aemter in seiner Vaterstadt, welcher er sich 
dadurch als grofser Wohlthüter erwies, dafs er die Zurückberu- 
fung der Verbannten und die Auslieferung ihrer Güter zw be- 
werkstelligen wufste. Hiernächst durchreiste er einen Theil des 
nördlichen Italiens und begab sich dann nach Paris, um sich da- 
selbst in Ruhe seinen litterarischen Beschüftigungen zw überlas- 
sen. Er liefs seinen Namen in. die Liste des Advokatenstandes 
eintragen, und wurde Mitglied des Conseil des droits réunis. Unter 
dem Konsulate wurde er Censur der Theaterstücke und 1814 kö- 
niglicher Censor, was er bis zw seinem Tode hlieb. Er war des 
Amtes halber, welches er bekleidete, vielfachen Anfeindungen aus: 
gesetzt, und da sein Charakter keine Blöfsen darbot, so suchte 
man Eigenschaften an ihm hervor, die ihn lächerlich machen 
konnten, x. B. seine Sparsamkeit, welche man für Geiz auslegte. 
Nach seinem Tode ergab sich aber, dafs er über 50,000 Franken 
ohne Zinsen auf unbestimmte Zeit an Freunde ausgeliehen hatte'). 
Bei der Akademie von Marseille gewann er in den Jahren 1785 
und 1788 zwei Preise für ein Eloge de Peirese und ein anderes des 
Capitän Cook (Paris 1792, 8.). 1788 schrieb er die Oper Palma ou 
le Voyage en Grèce, in der er sich gegen die Rüuber à la lord Elgin 
erklürte, die Griechenland plünderten, und hald darauf die komi- 
sche Oper Romagnesi, welche mit geringerem Beifall aufgenommen 
wurde. Seine Sammlung kleiner Aufsütze, welche 1801 erschien 
und noch in demselhen Jahre eine zweite Auflage erlebte (dritte 
Ausgabe, Paris 1816, 2 Bde. 8.), enthaltend: Raison, folie, chacun son 
mot; petits cours de morale mis à la portée des vieux enfans x. s. w. be- 
handelt die Lücherlichkeiten jenes Zeitruumes mit vielem Witze. 
1802 erschien sein Récit exact de ce qui s’est passé à la société des 
Observateurs de la femme, eine Satire auf eine Gesellschaft, die sich 
Observateurs de l'homme nannte, worin sich eine glückliche 
Mischung von heiterer Laune und philosophischem Ernste kund 
thut. Bei Gelegenheit der Kaiserkrônung gab er heraus: Krons- 
nous à Paris? ou la Famille du Jura, Paris 1804, 12., eine Schrift im 
Geiste von Sterne, die in Einem Jahre vier Auflagen erlebte. 


1) Rev, Encyclopéd. Tom. XXXIF, p. 279. 
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Als Panegyrist der herrschenden Dynastie zeigte er sich auch in 
dem heroisch- komischen, in Ariost’s Manier geschriebenen Ge- 
dichte auf die Geburt des Königs von Rom: Thibaut, ou la naissance 
d’un comte de Champagne, poème en quatre chants, sans préface et sans 
notes, traduit de la langue romane, sur l'original composé en 1250 par Ro- 
bert de Sorbonne, clerc du diocèse de Rheims, Paris 1811, 12 Auch 
gehört hierher die anonyme, von ihm verfafste Schrift: La Vie 
d’un soldat français, en trois dialogues, composée ‘par un conscrit du de- 
partement de l'Ardèche, et dédiée à son colonel, Paris 1805, 8. Sein 
Essai sur l'établissement monarchique de Louis XIV, et sur les alterations 
qu'il éprouva durant la vie de ce prince, Paris 1818, 8., sollte als Ein- 
leitung zw einer kritischen Geschichte Frankreichs von dem Tode 
Ludwigs XIV bis auf die neueste Zeit dienen, von der er aber 
nur einen kleinen Theil vollendet hat, der nach seinem Tode un- 
ter dem Titel Histoire de la Régence et de la minorité de Louis XV 
jusqu’au ministère du Cardinal de Fleury, Paris 1832, 2 Bde. 8. erschie- 
nen ist. Wir theilen aus diesem Meisterwerke den Anfang des 
eilften Kapitels mit, eines Abschnittes, welcher schon 1821 zu Pa- 
ris unter dem Titel: De la peste de Marseille et de la Provence, pen- 
dant les années 1720 et 1721, chapitre extrait d’un ouvrage inédit, intitulé: 
Histoire critique de la France, depuis la mort de Louis XIV erschienen war. 
Der erwühnte Essai verschaffte ihm eine Stelle in der Académie 
française, in der er am 17. Junius 1819 dem Abhe Morellet folgte \\, 
Schon 1814 hatte ihn Ludwig XVIII den Orden der Ehrenlegion 
ertheilt. In der Akademie hat er einige vortreffliche Vorlesungen 
gehalten, unter denen wir die Rede De la précision considérée dans 
le style, les langues et la pantomime auszeichnen, die in der Rev. En- 
cyclopéd. Tom. XXI/, p. 540—546 und in dem Recueil des Discours 
prononcés dans la séance publique annuelle de l’Institut de France, samedi 
24 avril 1824 abgedruckt ist, und seine letzte Arbeit, sein Éloge 
historique de Vieg-d’Azyr, Paris 1825, 4. Eine andere Schrift von 
ihm ist schon ohen S. 20 erwähnt worden. — Biographische Mit- 
theilungen über Lemontey findet man im Almanach des spectacles 
pour 1827, Paris 1827, 18., in der Rev. Encyclopéd. Tom. XXXZ, 
p. 282--286 und in den Annales biographiques, 1826, Tom. 1, p. 183—198, 


DE LA PESTE DE MARSEILLE ET DE LA PROVENCE, PENDANT LES 
ANNÉES 1720 ET 1721 ?). 
Ce fat au moment où chancelait l'édifice du système, qu'un autre fléau 
non moins extraordinaire en pressa la ruine. Marseille sortait du sein des 


—- 





1) Lemontey's Lobrede auf Morellet findet man in dem Werke: Mémoi- 
res de l'abbé Morellet de l’Académie francaise sur le XVIlIme siècle et sur la Révo- 
lation, précédés de l'éloge de l'abbé Morellet par M. Lemontey Paris 1821, 2 Bde, 8. 
Man vergleiche über ihn auch das im vorkergehenden Artikel erwühnte Buch von 
Garat, Mémoires bistoriques sur la vie de M. Suard, an verschiedenen Stellen. ?) His- 
toire de la Régence, Chap. XI, T. I, p. 360—393. Wir bedauern um so weniger, 
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fêtes qui avaient signalé le passage de mademoiselle de Valois, mariée au 
prince de Modene. Le chevalier d'Orléans, né des amours du Régent et 
grand- prieur de Malte, revenait de Gènes où il avait conduit sa soeur. A 
côté de ses galères, encore décorées de guirlandes et chargées de musi- 
ciens, flottaient quelques vaisseaux apportant des ports de la Syrie la plus 
terrible calamite: on eroit communément que la peste était dans l’un de 
ces navires, commandé par le capitaine Chataud, parti de Seyde le 31 jan- 
vier 1720, avec patente netle, et arrivé le 25 mai à la vue du château d’If, 
après avoir touché à Tripoli, Chypre et Livourne, et perdu six hommes 
dans les quatre mois ‚de sa traversée. La désinfection de ses marchan- 
dises causa dans les infirmeries la mort de quelques employés, sur qui 
les gens de l’art ne reconnurent aucun signe pestilenliel. Cependant les 
intendans de la santé ordonnèrent, pour le bâtiment et sa cargaison, une 
quarantaine de rigueur, et n'accordèrent l'entrée de la ville aux passagers 
qu’au bout de vingt jours, et lorsqu'ils auraient reçu les plus forts parfums. 
Par une singularité bien étrange, le sort de ces passagers est resté entière- 
ment inconnu, et on leur attribue la contagion de la Provence, moins par 
cerlitude que par l’avidité qu'ont les hommes de tout expliquer. Ces choses 
se passèrent durant le mois de juin, et dans le profond secret qui préside 
aux travaux du lazaret. 

Le mois de juillet développa d’autres accidens. Les échevins sont in- 
struits que, dans un quartier populeux, des symplômes de maladies suspectes 
ont paru. Ils font aussitôt transporter aux infirmeries les morts, les 
malades, et ceux qui les ont approchés, et murer la porte des maisons 
qu'ils habitaient, Parmi les médecins qu'ils consultent, ceux du lazaret 
persistent à démentir toute apparence de contagion, et ceux de la ville ne 
voient dans la maladie commune que des fièvres vermineuses, causées par 
la misère et les mauvais alimens. Les échevins ne continuent pas moins 
de séquestrer les personnes et les maisons soupçonnées. Toutes ces expé- 
ditions se font la nuit, et ils n’en remettent à des subalternes ni la fatigue, 
ni le péril. Cependant les médecins, qui ne partagent pas l'opinion de 
leurs confrères, proclament la peste et rompent le mystère dont les con- 
suls couvraient cet effrayant problème. Un officier municipal, irrité d’une 
telle indiscrétion, leur reprocha de vouloir se faire d’une maladie imaginaire 
un nouveau Missisippi'), parole dure et injuste qui anima la popu- 
lace contre les médecins, et les médecins contre les magistrats, La division 
dont elle fut la source, dut être fatale aux citoyens, et a corrompu jusqu'à 
la fidélité des relations qui nous ont transmis cette catastrophe. 

C'était la dix-huitième fois, depuis Jules-César, que la peste entrait 
dans les murs de Marseille; et soixante-dix ans, à peine écoulés depuis sa 


dafs der Raum es uns nicht gestaitet, die von dem Verfasser untergelegten An- 
merkungen mitzutheilen, als sie einige medicinische Kenntnisse voraussetzen, welche 
hier weiter zu erörtern hüchst überflüssig gewesen wäre. \) Die Ufer des Missi- 
sippi, besonders die Gegenden um Neu- Orleans, sind häufigen Verheerungen vom 
gelben Fieber und andern ansteckenden Krankheiten ausgeseizt, 
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dernière invasion, n’en avaient pas effacé tout souvenir: la peste est une 
expression vague et terrible qui bouleverse l'imagination des hommes; les 
prêtres de tous les siècles et de tous les cultes, les poètes et les rhéteurs 
se sont plus à en augmenter l’épouvante: il n’est pas jusqu'aux historiens 
qu’on a vus se piquer du bizarre honneur de décrire une belle peste. Si 
l'abratissement des Orientaux les familiarise avec ces fléaux, qui sont, à 
proprement parler, des maladies de Barbares, leur apparition imprévue chez 
les peuples policés y jette une terreur frénétique plus meurtrière que le 
venin lui même, „Le bien public demande, disait alors le chancelier 
„d’Aguesseau, que l'on persuade au peuple que la peste n’est point con- 
„tagieuse, et que le ministère se conduise comme s'il était persuadé du 
contraire.“ Chirac, médecin du Regent, adressa aux échevins un mémoire 
conçu dans le mème esprit, el que d’autres docteurs n’ont tant bläm& que 
parce qu’ils n'envisageaient eux-mêmes qu’une face de la terrible question 
qu'il s'agissait de résoudre: ce fut de nos jours, par une polilique semblable, 
qu'à la vue de l’armée française, en Égypte, le médecin Desgenettes feignait 
de s’inoeuler la peste, et que le général-en-chef préludait à sa destinée 
extraordinaire en touchant les pestiférés de Jaffa. Les échevins avaient au 
reste deviné la sage maxime d’Aguesseau, et peut-être eussent-ils étouffé 
dans l’ombre l’ennemi captieux qu'ils suivaient en silence. Je vais dire 
quel abime de maux creusa une révélation malheureusement secondée par 
les progrès de l'épidémie, 

Le premier effet de la peur fut d’eloigner de la ville ceux qui, par 
leurs lumières, leurs richesses, leurs professions et leurs emplois publics, 
y eussent élé le plus nécessaires. Tout à coup le lazaret se trouva sans 
intendans, les hospices sans économes, les tribunaux sans juges, l'impôt 
sans percepteurs, La cité n'eut ni pourvoyeurs, ni officiers de police, ni 
notaires, ni sages-femmes, ni ouvriers indispensables. L'émigralion ne se 
ralentit que le 31 juillet, lorsque le parlement eut tracé la ligne qui enfer- 
mait Marseille et son territoire, et prononcé la peine de mort contre ceux 
qui la franchiraient, Le viguier et les quatre échevins restèrent seuls avec 
1,100 livres dans la caisse municipale, au sein d’ane société dont tous les 
élémens étaient confondus, et à la tête d’une immense populace, sans tra- 
vail, sans frein et sans subsistance. La disette fut le second effet de la 
peur. Le blé, la viande et le bois manquèrent ensemble à l'empressement 
du peuple alarmé, Dès le 3 août, le premier cri du besoin suscila une 
émeute. Les consuls oblinrent une entrevue au milieu d'un champ avec 
les procureurs de la province, et l’on convint, à l'aide d'un porte- voix, de 
l'établissement de marchés entre des barrières, à deux lieues de la ville 
Marseille attendit chaque jour son existence de la pitié des laboureurs et 
de la cupidité des marchands. Enfin il faut regarder comme le dernier et 
le plus inévitable produit de la terreur l’altération qu'elle apporte dans 
l'homme tout entier: au moral, un égoïsme féroce qui rompt les liens de 
la nature, du devoir, de l’amilié, et pros<rit le malade comme un ennemi 
public; au physique, un affaissement de la force vitale, qui provoque la 
contagion, et la rend infailliblement mortelle, comme si une loi vengeresse 
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eût voulu ne pas séparer dans le coeur du l’äche le erime et la peine, 
Ces vérités allaient être gravées dans des pages bien sanglantes, 

C'est un malheur attaché à ces crises violentes, d’empoisonner les in- 
stitutions les plus salutaires. Marseille florissait, aux extrémités du royaume, 
dans une espèce de république municipale; l'intérêt du commerce et .d’an- 
ciens usages protégeaient sa liberté jalouse. Ses échevins, magistrats tem- 
poraires, élus par la bourgeoisie, n'étaient que des tribuns sous le titre de 
protecteurs et défenseurs des priviléges. En fain l'orage les 
presse; au lieu d'un despotisme sauveur, ils n’ont à exercer qu’un pouvoir 
paternel et mitigé, qu'il ne leur est permis ni d'abdiquer ni d'étendre. 
L’arsenal et les galères forment un gouvernement séparé, qui ne leur prête 
qu’à regret de légers secours; la garnison, retranchée dans les forts, ne 
leur obéit point, et ils sont même contraints de la nourrir pour éviter le 
pillage dont elle les a menacés. Le parlement d'Aix, d'autant plus jaloux 
de son influence administrative qu’elle est usurpée, ne manque pas d’ac- 
croître les embarras du momeut par ses lentes formalités et ses tracasseries 
hautaines. Déjà il a retardé l'établissement des marchés en voulant auto- 
riser l’entrevue des procureurs de la province et ratifier le concordat. On 
le voit ensuite faire survivre son orgueil à son courage, et, fuyant d’Aix à 
Saint - Remi, harceler encore le commandant de la province par des préten- 
tions si déraisonnables qu’elles irritent d’Aguesseau, le plus patient des mi- 
nistres. De son côté le commandant de la province, fuyant encore plus 
vite devant la peste, qui semblait le poursuivre, semait dans sa déroute des 
ordonnances aussi nombreuses qü'impraticables. Le conflit des pouvoirs 
aggravait le mal; et le parlement ayant autorisé des Marseillais à se retirer 
dans le lazaret de Toulon, des felouques armées leur en défendirent l'ap- 
proche, et répondirent aux arrêts par des coups de canon. 

Mais, tandis que tout conspire contre les échevins, ceux-ci vont mon- 
trer jusqu'où la nécessité peut élever des hommes renférmés jusqu'alors 
dans des habitudes vulgaires: deux surtout, Estelle et Moustier, déploient 
un caractère admirable, Plus de repos, plus de sommeil, plus de soin de 
leur vie; leurs pensées, leurs exemples, leurs paroles sont un héroïsme de 
tous les instans, et l’ingratitude, qui leur a reproché quelques fautes, oublie 
que le moyen de les éviter était réellement au-dessus des forces humaines. 
Un volontaire s'élance de la foule pour partager leur fardeau: c'est le che. 
valier Roze, génie inventif, homme d'exécution, ame aussi généreuse qu'aucun 
siècle en ait jamais produit. A leurs côtés marchera cet évêque illustre, 
que de läches conseils essaient en vain d’éloigner du péril. Une taille co- 
lossale, une éclatante piété, une charité noble et austère le rendent im- 
posant à la multitude. Son zèle, supérieur à ses lumières et à son carac- 
tère moins fort qu'impétueux, trouveront dans le désastre publie un plus 
digne aliment que les querelles de l'Eglise, où il s'est jeté sans mesure. 
Soit par défiance de lui-même, soit peut-être aussi par un saint orgueil, 
il se propose pour modèle la conduite que tint dans la peste de Milan le 
fameux archevêque Cliarles Borromé. Les yeux attachés à ce but sublime, 
qui lui cacha quelquefois ce que la différence des temps et des lieux eût 
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exigé, Belzunce va suivre sans se détourner les traces que lui a laissées 
depuis deux siècles ce grand prélat, bläm& par le peuple et canonisé par 
Rome. C’est aux mains de ces quatre hommes que la Providence, fuyant 
de Marseille, semble en remettre la destinée, 

La maladie qui désola cette ville, et qui ensuite étendit ses ravages 
au-delà du Rhône, rappelle dans beaucoup de ses traits la peste décrite 
par Thucydide, moins terrible cependant, puisque ceux qui en guérirent, 
n’eurent pas, comme les Athéniens, les extrémités du corps mutilées par la 
gangrene. La ressemblance est plus entière avec le fléau qui, en 1770, 
emporta cent mille habitans de la ville de Moscou, et qui, sorti de la 
guerre des Turcs, était un des premiers fruits de l’ambition de Catherine IT. 
A Marseille, la contagion attaque de préférence les enfans, les femmes, les 
indigens. Sa violence est inouïe dans les constitutions fortes; mais elle 
dédaigne les vieillards décrépits, les fous détenus dans les hospices, et les 
êtres de rebut en proie aux difformités, ulcères et aux affections cutanées. 
Sauvé d’une premiere atteinte, on n'est à l'abri ni d’une seconde, ni d’une 
troisième. Si cette peste est un venin, il échappe à l'oeil, à l'esprit, à 
l'analyse, et n’agit pas comme les autres poisons par des effets uniformes. 
Aucun symplôme ne le signale qui ne soit commun aux deux espèces de 
fièvres que le vulgaire nomme improprement patrides et malignes. Il pa- 
rait n'être lui-même qu’un composé de leurs qualités perverses, exalté au 
plus haut degré de virulence, Les écrivains qui ont cru peindre ce Protée, 
nous ont trompés, tant ses formes furent mobiles et opposées. 

La durée de ses atteintes n’eut point de règle; et, depuis le débat 
par la mort subite jusqu'au septième jour, il frappa indistinctement ses 
victimes. Les symptômes ne se ressemblèrent ni dans deux malades, ni 
souvent deux heures de suite dans le même. Les uns ont le visage livide, 
et les autres enflammé; ici un morne silence, là une effrayante loquacité; 
ceux-ci périssent sans douleur dans une indolence invincible; une atroce 
phrénésie tue ceux-là sans convulsions; quelques-uns traînent des regards 
ternes et languissans; le plus grand nombre roule des yeux d’hydrophobes, 
pleins de fureur et d’epouvante. Si de la foule des récits il m’est permis 
de tirer quelques caractères plus généraux, voici ceux que j’oserai annoncer 
comme distinctifs de la contagion de 1720. Une apparition presque géné- 
rale de tumeurs et de charbons, funestes ou salutaires, suivant l’époque et 
la place où ils se déclarent; une odeur douceätre, sans être fétide, qui 
s’exhale des malades, et s'attache aux tissus voisins avec ténacité; un 
trouble de l’ame et une peur si profonde, que les secours spirituels man- 
quent rarement de précipiter la mort; un désespoir accompagné de larmes 
et de regrets, qui s'élève brusquement dans les plus résignés, et précède 
leur dernier moment; enfin le trait le plus singulier de ce fléau, et: celui 
que les historiens de fantaisie ont négligé, c'est, si j’ose le dire, son étrange 
partialité. Tandis qu'il foudroie les deux tiers des malades, l’autre tiers 
est à peine effleuré, Quinze à vingt mille pestiférés voient éclore leurs 
bubons säns être obligés de s’aliter, et sans qu'aucunes de leurs fonctions 
orgäniques soient dérangées. Ils promènent impunément dans les rues des 
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plaies aussi benignes que le bouton d'Alep. Ces heureux privilégiés sont, 
pour la plupart, des mendians et des vagabonds, méprisés en quelque sorte 
par la peste comme par le reste des hommes. Tels étaient les caprices 
de l'ennemi indéfinissable qu'il s'agissait de combattre. 

L’art essaya en vain contre lui des remèdes de toute nature. Les plus 
simples furent seulement les moins meurtriers. L’imagination mobile des 
Français du midi rend plus rare parmi eux ce courage froid et ferme qui 
diminue le danger en le mesurant. Les hommes instruits qui auraient pu 
fixer leurs idées, s'en acquittaient mal, si on en juge par celte letire de 
l'archevêque d’Aix à l'abbé Dubois: „Le matin nous avons la peste ici, 
„et le soir nous nous portons bien. On devrait abolir les médecins, ou 
„ordonner qu'ils soient plus habiles et moins poltrons. La crainte les a si 
„fort saisis, qu'ils voient tout peste, et c'est une grande misère. Fideles, 
en effet, aux traditions du lazaret, les médecins du pays visitaient les malades 
le corps enveloppé d’un sarrau de toile cirée, les pieds élevés sur des 
patins de bois, la bouche et les narines couvertes, enllant la voix pour 
être entendus de loin, et moins semblables à un consolateur utile qu'au 
spectre de la mort qui ordonne aux moribonds de le suivre. L'un d'eux 
croit avoir lu qu’Hippocrate fit allumer des feux durant la peste d'Athènes; 
aussilôt, à un signal donné, d'innombrables bûchers s’embrasent à la fois 
autour de Marseille, sur toutes ses places, devant chaque maison, et même 
dans l'enceinte de plusieurs. Cette énorme conflagration, dans une saison 
si chaude, redoubla la rage de la maladie: le médecin Sicard, auteur de ce 
conseil, prit la fuite avec son fils. Cet exemple fut perdu pour Toulon, 
qui, quelque temps après, fit la même épreuve et s'en trouva’ aussi mal. 

Sur les cendres de cet incendie, arrivent enfin les médecins de Mont- 
pellier, envoyés par la cour. Soit politique, soit conviction de l'école, 
ceux-ci étonnent les esprits par une assurance bien nouvelle: „Quel délire 
„vous égare? disent-ils à la foule qui se presse autour d’eux; le mal qui 
„vous assiège n'est point venu de Syrie entre les planches d'un vaisseau; 
„il est né parmi vous de causes naturelles, tel qu’on l’a vu cent fois dans 
„des pays inconnus au commerce du Levant, tel qu'il a récemment assiégé 
„plusieurs villes de France, après l'hiver de 1709. Il s’éteindrait bientôt, 
„si la terreur et la famine, qui sont votre ouvrage, ne lui prétlaient une 
„energie étrangère. La main de Dieu ne frappe pas vos malades, mais 
„votre cruel abandon les tue. Nous cherchons ici la contagion de la peste, 
„nous n’y trouvons que la contagion de la peur. Cessez de craindre pour 
„vous-memes; relournez au lit de vos parens et de vos amis; et, si vous 
“doutez de nos paroles, voyez nos actions. En eflet, sans crainte, sans 
précautions, ils abordent les malades, le suurire sur les levres; ils s’asseient 
sur leurs lits, causent avec eux, et touchent tranquillement leurs corps, 
leurs vetemens et leurs plaies. Cet exemple a d’heureux effets; les mede- 
eins et chirurgiens qui accourent des divers points de la France, imitent 
cette intrépidité, Un jeune matelot de Toulon, qui les a vus opérer, s’érige 
en chirurgien, et obtient les succès que mérite son courage. La compagne 
d'un empirique allemand montre son habileté chirurgicale dans les hôpitaux 
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et les réduits les plus infects. On ignore sen nom et sa patrie, A sa 
taille svelte, à son extrême beauté, à sa fraîcheur, si remarquable au milieu 
des mourans, elle apparaît comme un être inconnu qui n’a rien de mortel. 
L'imagination, si crédule dans les grandes terreurs, se berce en effet de 
mille visions sur cette femme mystérieuse, dont le typhus épargne l'in- 
croyable audace. Les médecins du pays se dépouillent aussi de leur crain- 
tive réserve, et sont d'autant plus dignes d’eloges qu'ils doutent moins du 
péril L'un deux, nommé Adon, qui s'était servi de la pomme de sa canne 
pour s'assurer de la santé d'une jeune fille, est livré à d’implacables railleries, 
sorte de justice française dont les affreux désastres n'ont jamais arrêté le 
cours. Ce malheureux, désespéré, cherche et rencontre enfin la mort si 
facile à trouver: ce fut d’ailleurs une circonstance bien précieuse à récueillir 
que, de tous ces téméraires étrangers, il n’en eût pas péri un seul, si, par 
une bravade extravagante, le plus jeune d’entre eux n’eüt voulu se coucher, 
à Aix, dans le lit d'une femme pestiférée, qui venait d'expirer. 

L'aspect de la ville apprit bientôt que la résolution de quelques hommes 
était insuffisante dans de si grands malheurs. Jusqu'au 20 août ce fut 
une morne solitude; tout commerce suspendu; les temples, les tribunaux, 
les écoles fermées; le silence à peine troublé par l'enlévement des morts, 
auquel les nuits ne suffisaient plus; dans l'intérieur des maisons les souf- 
frances, le désespoir, la famine, tous les crimes de l’egoisme, Enfin l’époque 
arriva où le soleil devait éclairer tant d’horreurs Des malades paru- 
rent dans les rues, trainant quelques lambeaux de l'indigence, ou quelques 
débris de leur richesse, les uns chassés par la misère, les autres par la 
barbarie de leurs parens; ceux-ci survivant à tous leurs serviteurs, et ceux- 
là sans espoir, cherchant seulement un regard qui les plaignit à leur der- 
nier soupir. L'histoire des contagions n'offre rien de semblable à ces places 
publiques où, sur des haillons infects, et à côté de cadavres déjà difformes 
et vieillis, de longues files de malades, tourmentés par l’ardeur du jour et 
par le froid des nuits méridionales, remplissaient l'air de cris et de gémis- 
semens. On vit de ces malheureux, abandonné de toute la nature, ramper 
jusqu'au ruisseau de la rue, et y expirer en trempant leur mains brülantes 
et leur langue enflée. D'autres, assis ou debout contre les murailles, con- 
servaient l'attitude dans Jaquelle ils étaient morts; et rien ne bouleversait 
l'ame d'une terreur plus profonde que la rencontre inopinée de ces cadavres, 
qui avaient l'air de méditer. On reculait d’effroi et.de douleur devant 
les restes sangians du furieux qui s'était précipité des fenêtres, et devant 
l'enfant qui sugait encore le lait de sa mère expirée. Diraije la cause 
impie qui forçait tant d'infortunés à s'amonceler au sein des vastes places? 
hélas! dans toutes les rues où des bancs et des auvens auraieut pu leur 
servir d’abri, le cruel habitant avait soin, chaque jour, de les souiller d’im- 
mondices pour ôler au pauvre fugitif qui allait mourir l'envie d'y poser 
sa tête. 

Comment une cité opulente n’avait-elle pas un toit pour couvrir son 
peuple mourant? L'autorité ecclésiastique refusa les églises et les monas- 
teres; de simples consuls n’osörent pas disposer des maisons que les riches 
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avaient délaissées, Les murs de la ville furent percés d'une brèche, et 
lon dressa au pied du rempart des tentes que les malades, effrayés de la 
solitude, et mal defendus contre les injures de l'air, se hâtèrent de quitter, 
Les échevins pousssient avec vivacité la construction d'un vaste hôpital, en 
bois et en toile, dans le lieu indiqué par les médecins de Montpellier, 
lorsqu'un ouragan le renversa, Des Turcs, tirés des chiourmes, l’acheverent 
au commencement d'octobre, lorsque son secours fut devenue moins néces- 
saire, Jusque-là un ancien hôpital, de peu d'étendue, resta seul ouvert 
aux pestileres, qui se disputaient par des luttes hideuses l’entrée de ce sé- 
pulere. Toutes les horreurs, éparses dans la ville, étaient réunies dans 
ce gouffre, dont nul malade ne sortit vivant, et qu’annongaient au loin un 
nuage méphytique et des avenues chargées de mourans. On put gémir alors 
de la fuite des gens de bien: car cet unique asile de la pitié publique se 
trouva au pouvoir de scélérats. Îls y vivaient par un prodige infernal 
comme ces animaux venimeux du Nouveau-Monde qui grandissent dans des 
marais où tout expire. Leurs mains hâtsient la mort de ceux qui appor- 
tient des débris de leur fortune: si quelque moribond leur remettait des 
clefs ou le secret d'un dépôt, le pillage suivait de près la confidence. La 
charité des consuls avait recueilli dans un autre hospice trois mille enfans 
abandonnés: il n'y en eut pas même cent de sauvés. Le monstre dont 
l'exécrable cupidité les avait fait mourir de faim, fut pendu. 

L’egoisme, qui bravait ainsi les vivans, tremblait à son tour devant les 
morts; la fausse opinion que les cadavres étaient contagieux, rendit les sé- 
pultures le plus terrible devoir des magistrats, Au commencement de l’öpi- 
démie, ils allaient eux-mêmes la nuit faire enlever les corps par les servi- 
teurs du lazaret; ils furent ensuite contraints d'y employer des gens de la 
lie du peuple: enrôlés de force sous le nom de corbeaux, Il fallut bientôt 
suppléer à la désertion de ceux-ci par des forgals. Les commandans des 
galères ne les prêtérent qu'avec peine, et sous la condition singulière que 
les consuls seraient tenus de les remplacer en nombre égal. C'était une 
affreuse milice que les corbeaux et les forgats; les échevins les condui- 
saient l’épée à la main. Quand ces misérables pénétraient dans les mai- 
sons, ils ne consentaient qu’à prix d’or à emporter les cadavres c’est-à-dire 
à les entraîner à l’aide de crocs de fer; et s'ils rencontraient des malades 
abandonnés, ils ne manquaient pas de les tuer pour piller impunément. 
Aussi lorsqu'en 1743, durant la peste de Sicile, le grand-maître de Malte 
envoya aux habitans de Messine deux cent esclaves tures pour enterrer 
leurs morts, les Messinois, refusant de les recevoir, répondirent qu'ils 
avaient assez de leurs propres bandits. Combien on doit regretter qu'il 
n'exista pas un corps religieux, dévoué par son institulion à ces soins 
effrayans; car la puissonce humaine n'a pas de quoi payer de si grands sa- 
crifices. Le nombre de morts, croissant de jour en jour, exigea bientôt 
l'emploi de tombereaux pour les transporter. Mais dans ces temps malheu- 
reux les travaux les plus simples sont d’une inconcevable difficulté: il fallut 
saisir dans les campagnes le voitures et les chevaux dont on eut besoin. 
Les forçats brisaient les harnais à dessein, et les ouvriers épouvantés refu- 
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saient de les réparer. Enfin toute l’autorit® des consuls ne put jamais par- 
venir à en faire rouler plus de vingt, quantité si insuffisante que la ville, 
engorgée de mille cadavres par jour, pensa toucher à sa fin. La tradition 
a conservé un trait bien honorable à la mémoire de DL de Belzunce. On 
raconte que, pour encourager les conducteurs, il monta lui-même et s'assit 
sur le premier tombereau qui partit pour sa triste destination, quoiqu'ail- 
leurs ce prélat dissimulât mal l'horreur que lui inspiraient ces funérailles 
sans larmes et sans culte. 

Les fosses communes étaient une autre source d’embarras, Des pay- 
sans, amenés par la violence, ne les creusaient qu'avec une terreur super- 
slitieuse. On remplissait aussitôt ces vastes receptacles; mais la fermenta- 
tion ayant accru le volume de tant de corps entassés, les fosses revomirent 
à la lumière leur effroyable dépôt. Les ouvriers s’enluirent; le consul 
Moustier, saisissant une pioche, s’avanga seul sur ce charnier mouvant; 
quelques soldats, émus de honte, le suivirent, et la terre voila de nouveau 
ces fondrières de cadavres. Mais tant de contrariétés épuisaient les forces, 
et l'on délibéra s'il ne convenait pas de transporter dans les champs la 
population qui respirait encore, et de céder aux morts la ville qu'ils infes- 
taient, Avant de prendre cette extrême résolution, on voulut cependant 
tenter un dernier effort: on enfonça les caveaux de plusieurs églises, et 
malgré la résistance de l’évêque on les remplit de cadavres jusqu'à la voûte, 
ce qui débarrassa quelques quartiers. Mais le danger le plus imminent 
était une sorte de volcan pestilentiel formé sur l’esplanade de la Tourette; 
près. de deux mille corps y pourrissaient depuis trois semaines, masse hor- 
rible que sa fluidité ne permettait plus de transporter, et dont l'imagination 
ne saurait soutenir l’idée si la langue avait des expressions pour la peindre. 
La destruction de ce foyer de mort était un prodige réservé au chevalier 
Roze. Commissaire général de Rive-Neuve partie de la ville qui est de 
l’autre côlé du port, il y avait maintenu l’ordre, créé un hôpital, et retardé 
les progrès de l'épidémie en sacrifiant toute sa fortune. Aussi courageux 
qu'infatigable, il partageait encore les soins des consuls dans le reste de la 
cité: ce fut Jui qui, ayant découvert que de vieilles forlifications voisines 
de l’esplanade étaient creuses jusqu’au niveau de la mer, en fit romper la 
voûte, et disposa tout pour la plus hardie entreprise. Avec cent galériens, 
baignés de vinaigre, et que lui-même encouragés de la voix et de l'exemple, 
il ose entourer la place fatale; par une manoeuvre aussi rapide que bien 
combinée, il pousse les monstrueux débris dont elle est jonchée, et en 
trente minutes les précipite dans les flancs de deux bastions qui jadis 
avaient moins utilement défendu contre Jules César la ville des Phocéens. 

J'ai dit le plus haut degré de violence où s’éleva la maladie, Il est 
temps de voir comment et jusqu'où se propagea la contagion. Elle atteignit 
ceux qui avaient [ui dans les clochers et ceux qui s'étaient retranchés sur 
des navires, Ces embarcations étroites et brülantes, que le besoin de vivres 
forçait de communiquer avec la terre, essuyèrent de grands ravages. L'éié- 
ment qui les portait, fut lui-même corrompu. L'opinion que les animaux 
domestiques pouvaient communiquer la peste par leur fourrure, en fit tuer 
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un grand nombre, On jeta leurs dépouilles dans le port, tandis que les 
autres, poursuivis par la famine, rongeaient les cadavres de leurs maîtres. 
Les galères et l'arsenal furent plus heureux. Isolés par des murs et par 
une estacade, assurés de l’ordre par une police militaire, et de l’arrivée des 
subsistances par la mer, ils durent aussi beaucoup à l’excellent établissement 
d'un hôpital d'épreuve, où les malades recevaient les premiers secours sans 
frayeur. Une population de dix mille ames compta seulement mille deux 
cent soixante attaqués et sept cent soixante-deux morts, ce qui ne dépas- 
sait pas le tribut d’une épidémie ordinaire. La ville avait perdu plus du 
tiers de ses habitans. La proportion fut à peu près la même dans le ter- 
ritoire, mais la cruauté du supplice y révolta autant que le nombre des 
victimes; cette foule de prolétaires craintifs qui s'étaient refugiés le long 
des ruisseaux et jusque dans de profondes cavernes, se vit en proie à des 
souffrances qui font fremir, et au fer des brigands déchaînés dans le pays. 
Les routes offraient les embüches d'un crime nouvellement créé; des troupes 
de mendians, feignant d’être pestiférés, demandaient de loin aux voyageurs 
le secours de leur bourse, et ces derniers s’estimaient heureux de prévenir 
par cette rançon des approches plus meurtrières. Il est aussi vrai de dire 
que dans les campagnes, ce prétendu séjour d’innocence et de vertu; l’aban- 
don des malades fut plus hideux, et l’égoïsme plus effronté qu'à la ville. 
La peur y rendait les hommes si aveugles et si féroces, que le médecin 
et son cheval n’y trouvaient d'asile nulle part. Il leur fallait en sortant 
de la ville emporter leur ration et la consommer au milieu d’un champ. 

Aix fut attaquée dans le mois d'août. L'attente du fléau, une situation 
saine, une population peu nombreuse, le séjour des premières autorités, un 
archevêque ferme , éclairé et propre à l'administration, tout promettait une 
beureuse défense. On imagina d’enfermer chaque famille dans sa maison, 
et de constituer la ville en quarantaine générale. Chaque jour on faisait 
une visite pour distribuer la nourriture, et enlever les malades à l’appari- 
tion du plus léger symptôme. La peste, devenue méthodique et silencieuse, 
n’en fut pas moins meurtrière. L'expérience se prononga contre les infir- 
meries communes, puisque de huit mille malades qui y entrèrent, il n’en 
sortit que quatre cent soixante-six un peu vivans. Ceux qui, par crédit 
ou par ruse, éludèrent l'arrêt de mort qui les y:-envoyait, obtinrent seuls 
quelques guerisons, 

Le vol et la contrebande introduisirent, au commencement d'octobre, 
la peste dans Toulon, comme ils l'avaient fait dans la ville d'Aix. Quoique 
lasse de retracer des scènes de désolation et d'horreur, ma plume doit à 
l'intérêt public de conserver quelques-unes des circonstances qui accom- 
pegnèrent la dépopulation du plus bel asile de nos forces navales. L'hiver 
n’y enchaina pas les progrès de la contagion, Les premiers symptômes 
étaient un délire si furieux qu’on livrait les malades aux galériens, et ceux- 
ci les garrottaient de cordes avec. une telle violence, que ceux qui survé- 
eurent en gardèrent toujours les cicatrices. On apprit qu’une des misères de 
la peste est de ne pouvoir créer de papier-monnaie, parce que la matière 
dont il se compose, est un puissant conducteur du typhus, et que l'essai 
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qu'on en fit, porta la mort à tous les boulangers. L’évêque ordonna à la 
hâte des prêtres de vingt ans; mais les secours spirituels devinrent si for- 
midables qu'il fut à la fin défendu aux confesseurs de visiter aucun malade, 
sans être mandés par le commissaire. On fut réduit à bénir la hideuse 
assistance des forgats; nul danger ne leur répugnait; la liberté dont ils 
étaient redevables à la peste, les animait d’un courage et d'une force in- 
concevables; l’hilarité de leur visage contrastail avec l'abattement général, 
et ils étaient à peine employés depuis quelques heures, qu'ils reparaissaient 
rayonnans de joie, délivrés des couleurs da bagne, et revetus des meilleurs 
habits de la bourgeoisie, Toulon ayant, pour ainsi dire, réuni l’indiscipline 
de Marseille au régime pédantesque de la ville d'Aix, essuya les malheurs 
attachés à Pune et à l’autre. L'entreprise de soumettre toute la cité à une 
quarantaine de soixante jours, ajouta un fléau nouveau à celui de la nature- 
Seulement pour exécuter cette folie, il ne fallut pas moins de mille em- 
ployés qui moururent tous. Sur une population de vingt-six mille deux 
cent soixante-seize habitans, il n’en resta que dix mille quatre cent quatre- 
vingt- treize, en comptant dans ce dernier nombre les étrangers qui n'étaient 
pas compris dans le premier recensement; en sorte que, dans une ville 
d'environ vingt-six mille ames, plus de vingt mille furent malades; à peine 
quatre mille guérirent, et plus de seize mille suceombèrent, 

Arles ne fut défendue ni par sa vaste enceinte, ni par le Rhône, ni 
par ses plaines de gilloux. Forbin, son archevêque, publia un mandement 
tellement séditieux, que sa famille courut se jeter aux pieds du Régent, en 
demandant grace pour la démence d’un viellard qui accusait le ciel de punir 
le peuple des vices de la cour, et, tel qu'un musulman, érigeait la peste 
en un fléau privilégié qui tue de droit divin. La populace, poussée par la 
famine, rompit la clôture du pont, et, par une singularité qui confondait 
toutes les idées reçues, se répandit dans l'île de la Camargue sans y porter 
la peste, Le petit port de la Ciotat échappa au fléau par la sévérité des 
femmes, qui se chargèrent seules d'en garder les avenues. Avignon entra 
plus tard sous l'empire de la maladie, moins peut-être par une contagion 
réelle, que par esprit d'imitation. On ordonna la quarantaine, et la main 
du bourreau fouetla les femmes indiscrètes qui la violörent, Mais le 
désordre croissant dans les murs, la France offrait le secours de ses soldats: 
il fut accepté par le vice-légat, qui, sans talens et sans courage, reslait 
caché dans le fond de son palais. Après s'être présentée devant Orange et 
Tarascon, la peste, traversant le fleuve, erra sur la croupe des Cévennes, 
et infesta la petite province du Gévaudan. Le trentième de la population 
y périt. La terreur ou le manque de secours furent tels qu’on forga, l'épée 
à la main, les misérables préposés aux sépultures à faire sur les vivans 
des opérations chirurgicales. La eontagion remplaça seulement dans Alais 
les maladies régnantes, sans augmenter la mortalité, A Montpellier même, 
elle marqua de ses signes quelques femmes, mais ne démentit point dans 
leur propre ville les professeurs, qui s'étaient déclarés contre la contagion. 
Le maréchal de Berwick brüla plusieurs villages où elle paraissait plus 
rebelle, cruauté gratuite dont l’ordre ne füt pas sorti de la bouche d'un 
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Français. Un ambassadeur ture, qui traversait alors le Languedoc, designa 
la ligne où le fléau s'arréterait. L’amour du merveilleux fit honneur à la 
sagacité de ce musulman d’une prédiction que le hasard justifia. Il eût été 
plus sûr d'observer qu’en s’éloignant de leur foyer les rayons de la peste 
s'affaiblissaient sensiblement, On a remarqué de même qu'au moins jusqu’à 
présent la contagion de la fièvre jaune ne dépassait jamais ni une certaine 
hauteur au-dessus du niveau de la mer, ni une certaine distance de son 
rivage. 

La modération du mal, que le Gévaudan devait à la distance des lieux, 
le temps l'opérait aussi dans Marseille. Ce fougueux désordre de l'écone- 
mie vitale affectait une marche régulière, indépendante des vains efforts de 
l'homme. Après avoir atteint par degrés son plus haut période, il déclinait 
par la même progression. De grandes circonstances de l'atmosphère ac- 
compagnèrent ses divers états, et il est ulile d’en garder le souvenir, puisque, 
sans être des causes premières, elles devaient influer sur les deux élémens 
de toute contagion, c’est-à-dire sur le développement des miasmes, et sur 
les dispositions des organes, La nuit du 21 juillet fut troublée par un 
orage si terrible, que les vieillards ne se souvenaient pas d'en avoir vu 
de semblable. Les coups redoublés de la foudre frappèrent plusieurs par- 
ties de la ville. La maladie prit seulement alors son caractère épidémique. 
Les indices antérieurs s’étaient si bien dissipés, que le même jour les ma- 
gistrats avaient écrit à la cour pour la rassurer sur la santé publique. Le 
mal s’accrut graduellement jusqu'au 2 septembre, époque d’un carnage sans 
exemple. Un vent qui s’eleva brusquement du nord, arrêta toutes les érup- 
tions salutaires, et, soufflant sur ces malheureux abandonnés dans les rues 
à l’état de nature, les dévora comme une peuplade d'insectes. C'était une 
ancienne opinion accrédilée parmi les Marseillais que la vendage était fa- 
vorable à la guérison de la peste, surtout dans la ville où d'innombrables 
cuves servaient à la fermentation vineuse. Les échevins ordonnèrent la 
récolte, et la contagion déclina en même temps, sans qu'on puisse assurer 
qu'il existât entre ces deux faits une relation nécessaire, On ne saurait 
non plus attribuer trop d'influence à la saison, puisqu'au moment où le 
fléau tempérait son courroux dans Marseille, il commençait dans les villes 
voisines ses plus grands ravages, que l'hiver ne suspendit pas. 
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JEAN- NICOLAS BOUILLY, geboren im Jahre 1763 zu Coudraye') 


im Departement der Indre und Loire, stammte aus einer ange- 


!) Nach der übereinsiimmenden Angabe in der Biogr. des Contemp. und der 
Biogr. des hommes vivans soll er zu Tours geboren sein. 
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sehenen Familie des Ortes, in welchem sein Grofsvater von müt- 
terlicher Seite die erste Magistratsperson war. Nachdem er auf 
dem Gymnasium zu Tours seine Studien vollendet, und auf der 
Universität zu Orléans sich der Rechtswissenschaft gewidmet 
hatte, liefs er sich in den Pariser Advokatenstand aufnehmen. 
Kaum war die Zeit verflossen, welche er als hlofser Auskultunt 
gesetzlich subringen mufste‘'), als das Parlement von Paris nach 
Troyes verlegt wurde, und er sich auf diese Weise plützlich in 
seiner Laufhahn gehemmt sah. Er lebte nun eine Zeit lang ganz 
der Litteratur. Seine komische Oper Pierre le Grand, im Jahre 1788 
verfertigt und 1790 aufgeführt, wurde beifällig aufgenommen, 
verdankte indessen diesen Erfolg hauptsächlich der Musik Gré- 
try's und dem Talente der Schauspielerin Dugazon. Beim Aus- 
bruche der Revolution schlofs er sich eng an Mirabenu und 
Barnave an, zwischen denen er als Vermittler aufzutreten ver- 
suchte. Nach dem Tode des Königs hemühte er sich durch sein 
Drama: Le jeune Henri die Aufmerksamkeit des Puhlikums auf 
die Erziehung des Duuphins zu lenken. Das Stück erfreute sich 
aber nur eines geringen Erfolges, und ist jetzt nur noch durch 
die von Mehul zu demselben geschriebene Ouverture bekannt. 
Wührend der Schreckensherrschaft wurde er gezwungen nach 
Tours zurückzugehen, wo er nach einander die Aemter als Ad- 
ministrator des Departements, Richter am Civiltrihunal, öffent- 
licher Anklüger und Generalprokurator bekleidete, und mit solcher 
Klugheit und Müfsigung verfuhr, dafs er die Touraine nicht min- 
der vor den Excessen der benachbarten Vendée, als vor den 
Griueln der Anarchie bewahrte. Nach den Ereignissen des 9. Ther- 
midor wurde er mit Parny und La Chabeaussière bei der 
Kommission für den öffentlichen Unterricht angestellt, mit denen 
er nicht wenig zur Organisation der Primürschulen heitrug. Als 
diese Kommission mit dem Polizeiministerium verbunden wurde, 
arbeitete Bouilly eine Zeit lang als Unterchef der Altheilung 
für die Moral und den Geist des Volkes in den Büreaux desselben, 
verlor aber seine Stelle nach dem 18. Brumaire. Von jetzt an zog 
er sich günxlich von den Staatsgeschäften zurück und lebte einzig 
und allein der Litteratur, Unter seinen dramatischen Leistungen 
zeichneten sich besonders aus das historische Drama in 5 Akten: 
L’Abbe de l’Epee (auch bei uns durch Kotzehwe’s Bearbeitung be- 
kannt’); die Komödie in 3 Akten: Madame de Sévigné, welche sich 
bis jetzt auf den Pariser Theatern ‘erhalten hat; die komischen 
Opern: une Folie, les deux Journées, deren Fehler Cherubini durch 
seine Musik zu verdecken wufste, Cimarosa (mit Emanuel Dupaty), 


1) Le stage wird diese Zeit genannt. ?) Charles- Michel Abbé de l’Épée, 
1712 zu Versailles geboren, widmete sein ganzes Leben dem Unterrichte der 
Taubstummen. Er starb 1780, betrauert als ein wahrer Wohlihäter der Menschheit, 
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Agnes Sorel u. m. a. Besondere Auszeichnung verdient auch noch 
Les jeux floraux, opéra en trois actes. Paris 1822, 8. — Den grüfsten 
Ruhm erwarb sich aber Bouilly durch seine Jugendschriften, 
welche man, wie auch seine dramatischen Werke, vollständig bis 
zum Jahre 1827 in Querard's France littéraire Fol. I, p. 453 folgd. 
verzeichnet findet. Wir erwühnen unter denselben: Contes à ma 
fille, 2 Ade. 12., zuerst zu Paris 1809 erschienen und häufig wie- 
der aufgelegt; Conseils à ma fille, Paris 1811, 2 Bände 12.; Contes 
à mes pelites amies ou trois mois à Touraine, Paris 1827 und 28, 
2 Lde. 12. Les encouragemens de la jeunesse, Paris 1825, 2 Bünde 8, 
in welchen er den Jünglingen, die sich der litterarischen 
Laufbahn widmen wollen, anziehende Züge aus dem Leben der 
neueren Litteratoren Frankreichs vorführt. Ferner Les Jeunes 
femmes, 2 Bde. 12.; Les Mères de famille, 2 Bde. 12. Diese Werke 
hilden in Gemeinschaft mit den Contes à ma fille und den Conseils 
à ma fille einen Cursus der Moral für alle Lebensalter des weib- 
lichen Geschlechtes. Auf Veranlassung der Herzogin von Berry 
schrieb Bouilly in den Jahren 1824 und 1825 seine Contes oflerts 
aux Enfans de France, Paris 1825, 2 Bünde 8., für welche er am 
25. August 1826 in der öffentlichen Sitzung der französischen Aka- 
demie den Monthyonschen Preis für das nützlichste im Laufe des 
Jahres in Frankreich erschienene Buch erhielt. Seine Contes popu- 
laires erschienen Paris 1830, 2 Bde. 12. Auch er hat seinen Beitrag 
zum Livre des Cent-et-un geliefert, und die im dritten Theile desselben 
mitgetheilte Erzühlung: Les jeunes filles de Paris zeichnet sich durch 
gefühlvolle Schilderung besonders vortheilhaft aus. Eine interes- 
sante Darstellung seiner Erlebnisse hat er in der Schrift Mes re- 
capitulations, 3 Vol. Paris 1836 uw. 1837, 12. gegeben; in derselben 
Zeit erschienen Les adieux du vieux conteur; ferner Causeries d’un 
vieillard, Paris 1837, 12.; Nouvelles causeries d'un vieillard, Paris 1838, 12. 
und Le vieux glaneur, ou de tout un peu, 2 Vol, Paris 1839. Bouilly 
ist Meister in dem Vortrage, der für jugendliche, dem Guten 
ofene und empfüngliche Gemüther pafst, und in der Kenntnifs 
des Voikscharakters; aber seine Gemälde krünkeln hüufig an über- 
grofser Sentimentalität und an der Weitschweifigkeit, welche ein 
geistvoller Franzose das Embonpoint du sentiment genannt hat. Nach- 
stehendes Urtheil eines französischen Kunstrichtersüber Bouilly’s 
Leistungen möchte sich nicht weit von der Wahrheit entfernen: 
Quoique la critique ait eu le droit de s'exercer sur la couleur un peu mo- 
notone et le ton généralement prétentieux de ces petites historiettes, il 
serait injuste de n'y pas reconnaître une morale aussi sage que pure, et 
une peinture exacte, quoique superficielle, de quelques travers à la mode, — 
Un langage sentimental, qui n'offre pas toujours l’imitation fidèle de la na- 
ture, et l'affectation, assez souvent malheureuse, du style mélancolique, 
ridicule lorsqu'il n’est pas touchant, ont fait donner à cet écrivain, par 
quelques journalistes, le nom de poëte lacrymal: un goüt sévère peut 
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lui reprocher aussi une diction plus maniérée que correcte, et des ornemens 
fort mal choisis dans des ouvrages destinés à l'adolescence, genre dont 
Berquin et Mme. de Genlis ont offert de si heureux modèles; mais s'il est 
permis de lui faire quelques reproches à cet égard, du moins est-on forcé 
de convenir que peu d'auteurs dramatiques possèdent comme lui le talent 
de charpenter une pièce, et l’art de remuer à propos le spectateur. — 
Der Beifall, welchen dieser Ausstellungen ungeachtet Bouilly’s 
Schriften gefunden haben, wird durch die Menge der Ausgaben, 
welche sie erlebt, und die grofse Anzahl der Uebersetzungen, na- 
mentlich ins Deutsche, beurkundet. Ueberhaupt findet sich in 
ihnen vieles vereinigt, was den Deutschen fast mehr, als den Fran- 
zosen anzusprechen geeignet sein möchte. Bouilly war Mitglied 
der Société philotechnique und vieler Akademien des In- und Aus- 
landes; er starb am 24. April 1842 zu Paris. Vorstehende No- 
tixen sind grofsen Theils entlehnt aus der Galerie nouvelle des 
Contemporains Vol. II, p. 345 —316, der Biogr. nouv, des Contemporains 
Vol. III, p. 354—356 und der Biogr. des hommes vivans Tom. 1, p. 432. 


Les Roses DE M. pe MaALEsHERBES !). 


De tous les biens que le ciel nous dispense, celui qui contribue le plus 
au charme de la vie, celui qui tout à-la-fois est le plus pur, le plus du- 
rable, c’est le bonheur d’être aimé, Comme ce bonheur ne peut avoir pour 
base qu'un mérite véritable, renonçons, ma fille, pour un instant aux at- 
traits de la fiction, et commençons cette seconde partie de nos entretiens 
par le récit fidèle d’une anecdote intéressante qui, en nous rappelant un 


1) Contes à ma fille, Sept. edit, Tom. II. Der Stoff ist historisch und hat 
Kotzebue zu dem bekannten Drama gleiches Namens Veranlassung gegeben. 
Lamoignon de Malesherbes, geb. 1721, war wührend der Begierung Ludwigs XF 
der unerschütterliche Vertheidiger des unterdrückten Volkes, welches er gegen die 
Gelderpressungen der Finanzpächter, die geheimen Verhaftsbefehle (lettres de ca- 
chet), und andere Akte des empürendsten Despotismus durch Rede und Schrift, so 
viel in seinem Fermögen stand, zu schützen wufste, Er war Prüsident der Steuer- 
kammer von 1750 bis zu deren Auflösung im Jahre 1771. Iudwig XFI er- 
nannte ihn im Juli 1775 zum Minister des Innern. Doch blieb er nur bis 
zum Mai 1776 Mitglied der Verwaltung, aus der er mit Turgot zu gleicher 
Zeit ausschied. Er lebte alsdann auf seinen Gütern, beglückte seine Unterthanen 
durch Unterricht und väterliche Wohlthaten, bis ihn die Anklage Ludwigs XF I, zu 
dessen Fertheidiger er sich freiwillig erbot, von neuem in das Öffentliche Leben 
zurückrief. (S. oben 5.55.) Es konnte nicht fehlen, dafs auch er den Jacobinern 
verdüchtig wurde, und so starb er, nebst seiner Tochter und Enkelin am ?1. April 
1794 unter der Guillotine. Wenn Frankreich seine edelsten Bürger aufzählen will, 
so steht der Name des edlen Malesherbes neben denen von Turgot, Necker, 
Monthyon, Oberlin, dem Pfarrer des Ban de la Roche, Boissy d'Anglas, 
Larochefoucauld-Liancourt, Lanjuinais, an der Spiize, Von Boissy 
d’Anglas rührt das berühmte Essai sur la vie, les écrits et les opinions de M. de Ma- 
lesberbes (Paris 1819, 2 Bde. 8.) her, von dem schon oben in dem betreffenden 
Artikel die Rede gewesen ist. 
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des plus illustres magistrats du dernier siècle, prouvera ce que donuent de 
jouissances l’amour et le respect qu’on inspire. 


M. Lamoignon de Malesherbes qu’il suffit de nommer pour désigner le 
ministre intègre, le savant modeste, le grand naturaliste et le meilleur des 
hommes, avait coutume de passer tons les ans au beau château de Verneuil, 
près de Versailles, une partie de l’été, pour se délasser des fonctions im- 
portantes qui lui étaient confiées. Parmi les occupations auxquelles se li- 
vrait cet homme célèbre, la culture des fleurs était celle à laquelle il 
s’adonnait particulièrement. Il prenait surtout le plus grand plaisir à soigner 
un bosquet de rosiers qu’il avait planté lui-même dans une demi-lune de 
bois taillis *), formant remise de chasse, qui se trouvait auprès du village 
de Verneuil. 


De tous les rosiers qu'avait plantés M. de Malesherbes, aucun n’avait 
trompé son espérance. Des buissons de roses de différentes espèces, for- 
mant dans ce lieu agreste et solitaire un contraste frappant avec les ar- 
bustes sauvages dont ils étaient environnés, attiraient tous les regards, et 
produisaient une sensalion aussi agréable qu’imprevue. 


L'heureux cultivateur de ce bosquet charmant ne pouvait, malgré sa 
touchante modestie, s'empêcher d’être fier de ses succès. Il en parlait à 
tous ceux qui se présentaient au château de Verneuil, et il les conduisait 
à ce qu’il appelait sa solitude. Il avait formé de ses mains un joli banc 
de gazon, et construit, avec de la terre et des branches d'arbres, une grotte 
où tantôt il se mettait à l'abri de la pluie, où tantôt il préservait sa tête 
sexagénaire des rayons brülans du soleil, C’est là que, Plutarque à la 
main, sa lecture favorite, il réfléchissait en paix sur les vicissitudes hu- 
maines, et récapitulait avec délice les actions mémorables dont il avait 
honoré sa carrière, 


„Mais voyez donc, disait-il à toutes les personnes qu'il conduisait à 
cette salitude, voyez comme tous ces rosiers sont frais et touffus! Ceux 
des jardins somptueux et les mieux cultivés n’ont pas des fleurs plus belles 
et plus abondantes. Ce qui m'étonne surtout, ajoutait-il avec transport, 
c'est que depuis plusieurs années que je cultive ces rosiers, je n’en ai pas 
perdu un seul; jamais jardinier, quelque habile qu'il fût, n’eut la main plus 
heureuse que moi: aussi m’apelle-t-on dans ce village Lamoignon-les- 
Roses, pour me distinguer de tous ceux de ma famille qui portent le 
même nom,“ 


Un jour que ce savant naturaliste s'était levé plus tôt qu’à l'ordinaire, 
il se rendit à son bosquet chéri fort avant le lever du soleil. C’etait vers 
la moitié du mois de juin, à peu près à l’époque du solstice, où les jours 
sont les plus longs de l’année. La matinée était délicieuse: un vent frais 
et une abondante rosée rafraîchissaient la terre, desséchée par la chaleur de 
la veille. Les chants variés de mille et mille oiseaux formaient un concert 
ravissant que les échos multipliaient à l'infini et répétaient dans les mon: 


1) S. oben S, 123, Anmerk, 3. 
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tagnes: les prairies émaillées, les plantes aromatiques et la vigne en fleur 
remplissaient l'atmosphère d'un parfum délicieux ..... En un mot, le 
printemps régnait encore, et l'été commençait à paraître, 

M. de Malesherbes, assis près de sa grotte, contemplait avec respect 
ce calme heureux d'une matinte des champs, ce réveil enchanteur de la na- 
ture. Soudain un bruit léger se fait entendre. Il croit d'abord que c’est 
la marche de quelque biche ou de quelque faon timide qui traverse les 
bois; il regarde, examine, et aperçoit à travers le feuillage une jeune fille 
qui, revenant de Verneuil, un pot au lait sur la tête, s'arrête devant une 
fontaine, y puise de l'eau dont elle remplit sa cruche, s’avance jusqu’au 
bosquet, l’arrose, retourne plusieurs fois à la fontaine, et, par ce moyen, 
dépose au pied de chaque rosier une quantité d’eau suffisante pour les 
ranimer tous, 

Le magistrat, qui pendant ce temps était tapi sur son banc de verdure 
pour ne pas interrompre la jeune laitière, la suivait des yeux avec avidité, 
ne sachant à quoi attribuer les soins empressés qu'elle donnait à ses rosiers. 
La figure de cette jeune fille était charmante; ses yeux exprimaient la 
candeur et la gaîté; son teint semblait se colorer des feux de l'aurore 
naissante. Cependant l'émotion et la curiosité attirèrent malgré lui le na. 
ruraliste vers la jeune inconnue, au moment où elle déposait au pied d’un 
rosier blanc sa dernière cruchée d’eau. 

Celle-ci, tressaillant, jette un cri de surprise à la vue de M. de Ma- 
Jesherbes, qui l'aborde aussitôt, et lui demande qui lui a donné ordre d’ar- 
roser ainsi tout ce bosquet. „Oh! Monseigneur, dit la jeune fille toute 
tremblante, j'n’ons que d’bonnes intentions, j'vous assure; je n’suis pas la 
seule d’ces cantons ...... et c’est aujourd’hui mon tour. — Comment, 
votre tour? — Oui, Monseigneur; c'était hier à Lise, et c’est demain à 
Perrette. — Expliquez-vous, jeune fille, je ne vous comprends pas. — 
Puisque vous m’avez prise sur le fait, je n' pouvons plus vous en faire my- 
stère; aussi bien, je n'voyons pas qu’ça puisse tant vous fâcher ... Vous 
saurez donc, Monseigneur, qu’vous ayant vu d’nos champs planter vous- 
même et soigner ces beaux rosiers, j'nous sommes dit dans tous les ha- 
meaux des environs: „Faut prouver à celui qui répand chaque jour tant 
de bienfaits parmi nous et qui sait honorer si bien l'agriculture, qu'il n'a 
pas affaire à des ingrats; et puisqu'il se plaît tant à cultiver des fleurs, 
faut l'aider sans qu’il s'en doute, Pour ça, toute jeune fille, âgée de quinze 
ans, s'ra tenue, chacune à son tour, en r'venant d’porter son lait à Verneuil, 
de puiser l’eau à la fontaine qu'est ici près, et d’arroser tous les matins, 
avant le lever du soleil, les rosiers d'not ami, d’not père à tous...“ 
Depuis quatre ans, Monseigneur, j'n’avons pas manqué à c'devoir, et j'vous 
dirai même qu’c’est à qui d’nos jeunes filles atteindra sa quinzième année, 
pour avoir l'honneur d’arroser et d'soigner les roses d'monsieur d’Ma- 
lesherbes.“ 

Ce récit naïf et touchant fit une vive impression sur le ministre, Ja- 
mais il n’avait mieux senti toute la célébrité de sonnom. „Je ne m'étonne 
plus, se disait-il avec r.vissement, si mes rosiers sont aussi beaux et 
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chargés de tant de fleurs. Mais puisque toute la jeunesse des hameaux 
voisins daigne chaque matin me donner une preuve si touchante de son 
amitié, je lui promets, en revanche, de ne pas laisser passer un seul jour 
sans venir visiter ma solitude, qui m'est devenue plus chère que jamais.‘ — 
Tant mieux, répondit la jeune fille, ça Fra que j'conduirens nos troupeaux 
de ce côté pour avoir le bonheur de vous contempler tout à notre aise, 
d’vous faire entendre nos chansonnettes, et d’jaser ') queuqu'p'tites fois avec 
vous, si Monseigneur daigne l’permetire,“ 

»— Oui, mes enfans, reprit M. de Malesherbes; venez, oh! venez 
près de moi. S'il vous arrive quelques malheurs, je tâcherai de les adoucir; 
s’il s'élève parmi vous quelques différends, je les aplanirai peut-être; et 
si quelques mariages assortis par le coeur ne pouvaient se faire par dispro- 
portion de fortune, eh bien! je saurai tout concilier, — Dans ce cas-là, 
reparlit vivement la jeune laitière, Monseigneur ne manquera pas d’occupa- 
tion, et moi-même j'pourrons dans queuqu’temps lui dire un p’lit mot 
touchant ga .... Mais j'oublie qu'ma mère m'attend; j’courons li porler 
l'argent d’son lait, et li conter l’heureuse rencontre que j'ai faite, — Un 
moment, lui dit M. de Malesherbes en l'arrétant: Comment vous nommez- 
vous? — Suzette Bertrand, pour vous servir, Monseigneur, si j'en étais ca- 
pable. — Eh bien! Suzette, reprit-il en pressant une de ses mains dans les 
siennes, remettez à vos compagnes qui, comme vous, ont soin de mes 
rosiers, ce que je vais vous donner pour elles. — Oh! Monseigneur, je 
n’voulons rien pour ga; tout votre or ne pourrait valoir le plaisir que j'y 
prenons. — Vous avez bien raison; non, tout ce que je possède ne pour- 
rait valoir ce que vous me donnez en ce moment ....; mais, en atten- 
dant que je puisse remercier moi-même vos jeunes amies, rendez-leur ce 
baiser que je vous donne pour chacune d'elles. Dites-leur bien qu'elles 
embellissent la fin de ma carrière, et que jamais ce qu'elles ont fait ne 
sortira de mon souvenir .....“ En achevant ces mots, l'honorable vieillard 
déposa un baiser sur le front modeste de la laitière, qui s’éloigna, fière et 
joyeuse de l’honneur quelle avait reçu. 

I. de Malesherbes ne cessait de raconter cette aventure. Il remplit 
avec exactilude la promesse qu'il avait faite à la jeune fille, Il ne se pas- 
sait pas de jour qu'il n’allät visiter ses rosiers. Souvent, tandis qu’une 
société nombreuse et brillante était réunie au château de Verneuil, ce ma- 
gistrat respectable, ce ministre, le conseil et l’ami de son prince, assis près 
de sa grotte solitaire, participait aux jeux des pätres des environs, étudiant 
au milieu d’eux leurs penchans, leurs besoins, leurs habitudes, et ne ren- 
trait au château que fort tard, accompagné de plusieurs d’entre eux, et 
comblé des bénédictions de tous. 

Quelques jours après, c'était un dimanche, M. de Malesherbes apprit 
que toute la jeunesse de Verneuil et des environs devait se réunir le soir 
méme devant sa grotte si renommée, et qu’on avait résolu d'y établir le 


1) Von dem italienischen Worte la gaıza, die Elster, daher es besonders 
vom Schwatzen der Papageien, Elsiern, Siaare u. s, w. gebraucht. wird. 
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lieu de la danse. ,, Adieu, mes roses; se dit alors ce sage aimable; le 
moyen que tel jeune garçon n'en fleurisse pas sa danseuse, que telle jeune 
fille n'en détache pas les plus belles pour en orner son corset? Mais ils 
s’amuseront, ils parleront de moi, peut-être: moi-même je pourrai les voir 
réunis, être témoin de leurs jeux: allons, allons, si j'ai quelques roses de 
moins, j'aurai du plaisir de plus; et l'un vaut bien l'autre.‘ 

Cependant, comme il craignait que sa présence n’intimidät la bande 
joyeuse et ne l’empêchôt de se livrer à tout le bonheur que lui promettait 
une aussi belle journée, il s’abstint de diriger le soir sa promenade accou- 
tumée du côté de sa solitude, Mais le lendemain, dès le matin, il fut im- 
patient de voir le dégât qu'avait dû causer dans le bosquet la danse de la 
veille. Déjà, muni d'une bêche et de plusieurs autres instrumens, il se 
disposait à réparer le dommage ..... Quelle fut sa surprise de trouver 
tout dans le même état! L'endroit où la danse avait eu lieu se trouvait 
passé au räleau, le banc de verdure avait conservé toute sa fraîcheur; on 
n'avait pas détaché une seule rose; et sur l'entrée de la grotte, ces mots: 
A nôtre ami ! étaient formés de fleurs d’éternelles .... M. de Malesherbes 
croyait rêver. , Quoi! se disait-il, au milieu d’une réunion aussi nombreuse 
que folâtre, dans une danse champêtre, où la joie bannit ordinairement 
toute réserve !), mes roses ont été respectées? Qu'il est doux le bonheur 
d’être aimé à ce point! Je ne troquerais pas ma grotte pour le plus beau 
palais du monde.‘ 

Le dimanche suivant, il balançait entre le désir d’assister à la danse 
du village et la crainte d'imposer par sa présence, lorsque son valet-de- 
chambre vint lui annoncer qu'une jeune fille toute en larmes désirait lui 
parler. Il ordonna qu'on l'introduisit, et, dès qu’elle parut, lui demanda le 
sujet de son chagrin. „Ah! Monseigneur, j'sommes perdue si vous n'avez 
pitié de moi! J’vous dirai d'abord que c'était c'matin mon tour d’ar- 
roser vos rosiers ,. — Eh bien? — Eh bien? Monseigneur, comme c’est 
la fête d’ma marraine Jeanne, l’une des fermières du château chez qui je 
d’meure d'puis que j'suis orpheline, j’ons cru que j'n’élais vue de personne 
et j'avons eu l'malheur de cueillir une de vos roses, malgré la défense et 
l'serment que j'ons fait entre nous tous de n’y toucher jamais. — Une 
rose! .... répondit en souriant M. de Malesherbes; ce n'est pas là un vol 
bien considérable. — C’en est pourtant assez, reprit la jeune fille en pleu- 
rant, pour me déshonorer dans tout l’village. — Comment cela? — Ma- 
thurin-la- Treille, c’maudit ivrogne, l'espion de la jeunesse; m'a vue cueillir 
ete rose qui m'avait tentée si fort: il a répandu ça parmi tous les garçons; 
et v’lä qu'au moment où j'suis arrivée à la danse, comptant bien m'en 
donner comme de coutume, j'n’avons pu trouver un seul danseur. ... I z’ont 
décidé, tout d'une voix, que de l’année je n’s'rais reçue dans vot’ bosquet. 


1) Wie dieser allgemeine Satz namentlich auf die Landleute in der Umgegend 
von Paris saine Anwendung findet, ersieht man aus dem Schlusse der drolligen Er- 
zühlung von Paul de Kock Une fète aux environs de Paris, im Livre des Cent- 
et-un, Tom. I, p. 223 folgd, 
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Ma marraine a eu beau prier pour moi, tous m'ont condamnée, jusqu’à 
Guillot lui même. ... Guillot! Vous sentez ben, Monseigneur, qu’s’il faut 
que j’soyons un an sans danser, j'sommes perdue d’réputation; Guillot 
n’voudra plus d’moi, et j'resterai fille toute ma vie. — La punition serait 
trop pour une faute aussi légère, reprit M. de Malesherbes, cachant son 
émotion: rester fille pour une rose! Rassurez-vous, ma belle enfant; je 
veux moi-même implorer votre grâce, Venez, donnez- moi votre bras.,.. 
Je me fis toujours un devoir de défendre les accusés. 

Ils arrivent tous les deux au lieu du rendez-vous. L'éloquent natura- 
liste plaida la cause de la jeune réprouvée avec toute l'émotion que lui in- 
spiraient ces débats si doux pour son coeur; et ce ne fut pas sans beau- 
coup de peine qu'il obtint son pardon. Afin qu'il ne restät aucune trace 
de la réprobation qu'avait encourue la jeune fille, il la présenta lui-même 
à Guillot, l'engagea de danser avec elle, et lui promit de doter sa pré- 
tendue. Suzette Bertrand, jolie laitière qui la première avait fait connaître 
à ce ministre la tendre vénération qu'on lui portait, eut une dot semblable, 
qu’elle partagea bien vite avec un des plus beaux garçons du village, Les 
deux heureux couples furent unis; leurs noces se firent le même jour au 
château. DM. de Malesherbes voulut que l’une et l’autre mariée fût parée 
ce jour-là des fleurs de ses rosiers. Il fit arrêter, par la jeunesse de 
Verneuil, que dorénavant toute fille qui se marierait dans la saison ‘des 
fleurs, aurait le droit de cueillir à la grotte si respectée un bouquet de 
roses blanches. ,, Elles seront, disait-il aux jeunes villageoises qui l’en- 
touraient, elles seront J’emblême de vos soins et de ma reconnaissance: 
quand je ne serai plus, elles vous rappelleront votre ami: vous me croirez 
là, et je pourrai, grâce à votre souvenir, assister encore au plus beau jour 
de votre vie.“ 

Cet usage, ou, pour mieux dire, ceite touchante commémoration existe 
toujours dans le village de Verneuil. Aucun couple ne s'unit sans aller 
former un bouquet à la grotte, dont on renouvelle chaque année l'honorable 
inscription. Depuis la mort cruelle et prématurée de cet homme célèbre, 
on n’a pas cessé de cultiver le bosquet que planta sa main bienfaisante, et 
c’est encore à qui respectera les roses de M. de Malesherbes. 





CHARLES LACRETELLE. 


CHARLES-JOSEPH ve LACRETELLE, der Bruder des grofsen 
Publicisten PIERRE -LOUIS LACRETELLE, welchen oben ein be- 
sonderer Artikel gewidmet worden ist, wurde um 27. August 1763, 
ebenfalls zu Metx, gehoren. Ehen so berühmt, vielleicht noch mehr 
als sein Bruder, ist er von diesem in seinen politischen Ansich- 
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ten, ja in Bezug auf den Charakter günzlich verschieden, theil- 
weise ihm geradehin entgegengesetzt, ohne dafs man das alte 
Sprichwort: Rara est concordia fratrum auf beide anzuwenden Ur- 
sache hätte, wie es von den Verfafsern der Biographie des Quarante 
p. 163 geschehen ist, aus denen wir theilweise (p. 163— 167), se 
wie aus der Biograph. nouv. des Contemporains Fol. X, p. 250 — 251, 
die nüheren Nachrichten über die Lebensumstände des jüngeren 
Bruders entlehnen wollen. Nie ist wohl jemand ungerechter von 
den verschiedenartigsten Partheien beurtheilt worden, alser. Kein 
Wunder in einem Staate, wo die Partheien einander so schroff 
gegenüberstehen, wie in Frankreich: kein Wunder bei einem Manne, 
der, wie er, das Medium tenuere beati stets in seinem Wandel und 
in seinen Worten zu hewahren und zw belegen gewusst hat. Was 
das Dictionnaire des Girouettes, ». 219— 221, em Julius 1815 (wir mei- 
nen die Ausgabe, welche zu Paris in diesem Jahre erschien) sagt, 
ist an und für sich von keiner Bedeutung, bei der trockenen Lei- 
denschaft der Verfasser, welche darin besteht, abgerissene Worte 
aufser dem Zusammenhange mitzutheilen, ohne Rücksicht auf die 
politische Theorie, die sich der Beurtheilte gebildet, zu nehmen. 
In einem Lande, wo neben den gediegensten und durchdachtesten 
Ansichten über Regierungsform und Regierungswesen, in der 
Hitze des Partheikampfes auch eben so oft politische Trüumereien, 
die ohne klare und hesonnene Beurtheilung des wahren Begriffes 
snenschlicher Freiheit geüufsert worden sind, Anklang gefunden 
haben und noch finden, ist nichts gewöhnlicher, als ein falsches 
Urtheil über einen Schriftsteller, der sich und seinen Ansichten 
so treu zu bleiben gesucht hat, als der, welchen wir vor Augen 
haben. Doch wozu, wird man fragen, diese Abschweifung von 
unserem Gegenstande? Defshalb, weil ein Franzose weder seiner 
Denkweise, noch seinem Stile nach (le style est l’homme tout entier, 
sagte Buffon) heurtheilt werden kann, ohne dafs man seine po- 
litischen Ansichten, wenigstens stillschweigend, zw Rathe zieht, 
und es uns unangenehm berührt hat, selbst von den geachtetsten 
Geschichtsschreibern unseres Volkes über Lacretelle so unge- 
recht, trotz der verschiedenartigsten Stellung, in welcher diese 
Kritiker zw ihm standen, abgeurtheilt zw sehen. — Doch zur 
Sache! — Im Jahre 1789, bei dem Ausbruche der Revolution, kam 
Lacretellenach Paris, wo ihm nebst Ducos die Redaction des eben 
entstandenen Journal des Débats, vorzugsweise auf Veranlassung 
seines Bruders, übertragen wurde, wobei er sich namentlich durch 
eine Reihe von Artikeln über die Assemblée Constituante ausZeich- 
mete. Im Jahre 1795, als der Konvent nur zwei Drittheile seiner 
Mitglieder für die nüchste Sitzung beibehulten wollte, hefand er 
sich an der Spitze derjenigen Pariser Sektionen, welche sich die- 
sem Dekrete widersetzten, und als Bonaparte dieser Empörung 
ein Ende gemacht hatte (13, Vendémiaire 1795), bekundete er zur 
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Zeit des Directoriums einen offenen Widerstand gegrn dasselhe 
durch That und Rede, der ihm nach den Ereignissen des 18. Fruc- 
tidor eine zweijührige Gefangenschaft bereitete. Nach dem 18. Bru- 
maire wurde er in Freiheit gesetzt, und von Bonaparte als Mit- 
glied des Bureau’s für die Presse angestellt. Als Fortsetzung von 
Rabaut St. Etienne’s!) Précis de l’histoire de la révolution frangaise, 
welcher nur die Assemblée Constituante wmfafste (Paris 1821, 18. 
unter vielen anderen Ausgahen, welche herausgekommen sind) er- 
schien von ihm die Histoire de l'Assemblée Constituante, de la Convention 
Nationale, et du Directoire exécutif, Paris 1801 —6, 5 Bde. 18., (später 
als der siehente bis vierzehnte Theil der Histoire de France pendant 
le 18e siècle, Paris 1821, 8). J/n der Kritik, welche Mahul für 
die Revue Encyclopédique (Tom. XI, p. 89— 101) geliefert hat, wird, 
zwar mit Anerkennung alles Vorxüglichen, was sich in diesem 
Werke vorfindet, ihm der Vorwurf gemacht, dafs es durchaus in 
antinutionalem Geiste geschrieben sei und eine reiche Fülle von 
Irrthümern und Ungerechtigkeiten enthalte. Auch die Biogr. des 
Quarante p. 166 drückt sich über dasselbe folgendermaafsen aus: 
Quant à l'histoire de l'Assemblée Constituante, eile ne peut exciter que 
du dégoût; le censeur ?) s’y est montré détracteur acharné de tout ce que 
la France vit d'hommes héroïques aux jours de la régénération; du reste, 
ce long pamphlet ne peut rien contre la mémoire de ces hommes: il ne 
souillerait que le nom de l’historien, si son oeuvre allait à la postérité. 
Man höre dagegen, wie sich sein Bruder, mit welchem er doch 
angeblich in fortwährender Feindschaft gelebt haben soll, über 
das Werk dieses historien sans philosophie, écrivain sans profondeur, 
censeur sans pitié, wie ihn die Biographie des Quarante nennt, aus- 
drückt): Lacretelle le jeune n'a plus que de marcher dans les voies 
qu'il s’est ouvertes lui-même, et d'employer les qualités qu'il a déjà acquises, 
pour se surpasser encore dans un cours d'ouvrages, qui liera son nom à 
la belle entreprise d'éclairer la France sur la révolution, et de lui rendre 
utiles de si grands et de si lamentables évènemens: et c'est ainsi. qu’il 
ajoutera une gloire solide à la juste estime qu'il avait déjà acquise, dans 
la guerre courageuse qu'il a faite pendant plusieurs années, au mauvais 
principes de la révolution. Ferner, wie Chateaubriand spricht‘): 


1) Protestantischer Prediger, talentvoller Redner, Deputirter in der Constituante 
und im Konvent, in dem er mit den Girondisten verbunden kämpfte und fiel; fuillo+ 
tinirt am 5. Decemher 1793. Eine Biographie von ihm findet sich in seinem Werke: 
Anecdotes de la vie d’Ambroise Borely, né à Londres, äg& de cent trois ans sept mois 
et quatre juurs; précédées d’une notice historique sur la vie de l'auteur par M. le 
comte Boissy-d’Anglas, pair de France. Paris 1821, 8. ?) Im Jahre 1810 
wurde Lacretelle zum Censor ernannt, eine Stelle, welche er bis zum Jahre 
1827 bekleidete, und die man ihm nahm, als er die Bittschrift der Académie Fran- 
caise an den Künig gegen die Unterdrückung der Prefsfreiheit unterstützt hatte. 
#) Oeuvres diverses de P, L. Lacretelle Tom. HI, p. 516. *) Oeuvr, Tom. IV, 
p. 67. — Eine besondere Kritik des hier vorzugsweise berlicksichtigten JVerkes 
von Ch. Lacretelle wurde von I, Vatout geschrieben; De l'Assemblée Constituaute 
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M. Lacretelle a tracé l'histoire de nos jours avec raison, clarté, énergie, 
Il a pris le noble parti de la vertu contre le crime; il déteste de la ré- 
volution tout ce qui n’est pas la liberté, Lui-même, acteur dans les 
scènes révolutionnaires, il a bravé dans les rues de Paris les mitraillades 
d'un pouvoir plus heureux que celui qui vient d'expirer. On trouve 
aujourd'hui beaucoup d'hommes qui savent écrire une cinquantaine de pages, 
et quelquefois un tome (pas trop gros), d'une manière fort distinguée; 
mais des hommes capables de composer et de coordonner un ouvrage 
étendu, d’embrasser un système, de le soutenir avec art et intérêt pendant 
le cours de plusieurs volumes, il y en a très-peu: cela demande une fa- 
culté d'application qui diminue tous les jours. La brochure et l’article 
de journal semblent être devenus la mesure et la borne de notre esprit. — 
An Esmenard's Stelle wurde Lacretelle am 7. November 1811 
zum Mitgliede der französischen Akademie ernannt, und bei der 
Reorganisation des Institut im Jahre 1816, zum Präsidenten der- 
selben. Kurz darauf erhielt er die Professur der Geschichte an 
der Pariser Universität, und von Ludwig XVIII das Adelsdiplom 
und die Orden des Heiligen Michaël und der Ehrenlegion. — Die 
späteren Hauptwerke Lacretelle’s sind seine Histoire de France 
pendant les guerres de Religion, Paris 1814 folgd., 4 Bünde 8.; die 
Histoire de France pendant le dix-huitième siècle, Paris 1808, 6 Zde, 8, 
(die fünfte Ausgabe erschien 1830); die Histoire de la Revolution 
française, Paris 1821 — 26, 8 Bände 8.; die Histoire de France depuis 
la Restauration, Paris 1829 — 35, 4 Bde. 8.; Testament philosophique et 
littéraire, Paris 1840, 2 Bde. 8.; und Dix années d'épreuves pendant la 
Revolution, Paris 1842, 8. Aus den beiden letzten Werken finden 
sich interessante Auszüge in dem Magazin für die Litteratur des 
Auslandes in den Jahrgüngen 1840—42. — Wir schliefsen mit den 
Worten des bekannten, von uns üfter angeführten französischen 
Kritikers Metral, welcher in einer Recension der Allgemeinen 
Weltgeschichte von Johannes von Müller (Revue Encyclopedique 
Tom. VII, p.91) von Lacretelle sagt: Doué par la nature d’un coeur 
ardent, d'une imagination brillante, d’une riche mémoire, il revêt les évè- 
nemens des couleurs les plus vives; mais, peintre plutôt que philosophe, 
il n’a pas ce génie qui creuse les destinées humaines; il ne remonte pas 
aux grandes causes; s'il les découvre par hasard, elles lui échappent dans 
les circonstonces un peu éloignées. Son style est coupé, rapide, fleuri 
plutôt que nerveux; ses portraits sont dessinés avec art; il excelle dans le 
récit des aventures galantes de la cour, dans laquelle il contemple la na- 
tion comme dans un miroir trompeur !). 


ou Réponse à M, Ch. Lacreteile, Paris 1822, 8., welche vielen Beifall gefunden hat 
(3 Auflagen in Einem Jahre). 

1) Es verdienen noch die Bemerkungen über Lacretelle d. J. verglichen zu 
werden, die Depping in seinen Erinnerungen aus dem Leben eines Deutschen 
in Paris, S. 213 folgd, giebt. Sie sind keinesweges empfehlend. 
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CoALITION UNIVERSELLE CONTRE NAPOLEON !). 


A la vue des tributs et des hommages de l'Europe, et d'innombrables en- 
voyés qui semblent prendre à tâche de surpasser les complaisances de sa 
cour et de son sénat même; à la vue des immenses richesses qui affluent 
dans les caves de son palais, et des monumens qui s'élèvent par ses ordres; 
au milieu des plaisirs que les arts s'efforcent de réveiller pour lui; enfin, 
auprès d'un fils auquel il pourra léguer l’héritage de sa grandeur, Bonaparte 
s’ennuie. Déjà les forces de son corps ne répondent plus à la fougeuse 
activité de son esprit; l'obésité le menace; il souffre assez souvent; mais 
nal effort ne lui coûte pour empêcher qu'on ne le soupçonne de quelque 
infirmité, de quelque décadence. Son ambilion, qui s'accroît, lui persuade 
que ses facultés vont s’accroissant C’est maintenant le colosse de la Russie 
qu'il veut fouler aux pieds. Quelle perspective! Dieu sait s'il n'a pas 
médité de s'ouvrir, par les limites de la Russie asiatique, un chemin vers 
les Indes. Il rêve nuit et jour à cette entreprise, qu’il dissimule par mille 
soins inquiets, mille protestations pacifiques, et qui lui semble seule le 
complément de sa gloire et de ses destins Pour justifier celte guerre, 
n’a-t-il pas son blocus continental, auquel l’empereur Alexandre s’est 
soustrait, après avoir promis d'y concourir? Il s'étonne que cet immense 
empire ne tourne pas en satellite autour du sien, ‘et que l’empereur Alexan- 
dre n'ait pas sacrifié à l'amitié d'un grand homme tout le commerce de 
ses peuples, tout l’ouvrage de Pierre-le-Grand. 

Dès le commencement de 1812 les apprêls d'une guerre formidable 
deviennent manifestes: leur direction ne peut être équivoque. Depnis 
l'abbaissement de la Prusse et de l'Autriche, la Russie est le seal empire 
qui ne soit point encore une puissance dégradée, un fantôme d'état. L’alarme 
est au fond de tous les coeurs, même les plus fidèles. Les prévisions 
chagrines sortent de toutes les bouches. Encore si l’on pouvait penser 
que l’empereur saura se borner à rétablir la Pologne! Mais chacun sait 
qu'il ne peut désormais signer de traité que dans la capitale de son ennemi. 
Ainsi, nos armées menaceront Pétersbourg ou Moscou, pendant que, sur 
un autre point, elles menaceront Cadix, Quel vaste théâtre ouvert aux ca- 
prices du sort, à la fureur des peuples, à la perfidie des cours! Jusque 
dans son conseil le plus intime, l'empereur a entendu des avis courageux. 
Les maréchaux paraissent soucieux, tandis que Ja jeune école de Fontaine- 
bleau bat des mains et trépigne d'une joie guerrière. L'archichancelier ?) 
commence à trembler pour la fortune de son maître, le parasite pour la 
fortane de l’archichaneelier. Bonaparte est averti de tout, et n'écoute rien; 
les conseillers expérimentés ne sont plus que du peuple à ses yeux. 

Dès le printemps il a marché à Dresde et formé un congrès de päles 
souverains, L’empereur d’Autriche et le Roi de Prusse y ont paru comme 


1) Histoire de France depuis la Restauration Tom. I, p. 97— 117. ?) Cam- 
bacérès, der verirauteste Freund Napoleuns in spüleren Tagen, wie Desaix es 
in früheren gewesen war. 
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de grands vassaux ; c'est avec résignation et peut-être avec une joie secrète 
qu'ils vont lui livrer les débris de leurs armées. Le conquérant a ainsi 
convoqué l'arrière-ban de ses ennemis, et, par un redoublement d’impru- 
dence, il les jette sur ses deux ailes, à une longue distance du centre que 
remplissent ses Français, ses Italiens ou ses Allemands les plus affidés. 


A voir cette armée de cinq cent mille hommes formée de tant de na- 
tions diverses, vous diriez l’armée de Darius '); à voir son courage, sa 
discipline, ses savantes manoeuvres, et le chef qui la commande, vous di- 
riez l'armée d'Alexandre. L'empereur prononce cet oracle: La Russie est 


4 


entraînée à sa perte par la fatalité; que les destins s’accomplissent! 


Les destins, cependant, n’annoncent rien de contraire à l’empereur 
Alexandre. Il soutenait alors une guerre contre les Turcs. Bonaparte 
avait dû penser que le divan, travaillé par ses intrigues et raffermi par 
l'espérance d'une telle diversion, poursuivrait sans reläche un ennemi décon- 
certé. Le divan, soit par séduction, soit par stupidilé, vient de siguer des 
préliminaires de paix avec la Russie; Bonaparte l'ignore, et retrouvera, 
dans une circonstance fatale, l’armée russe de la Moldavie. Alexandre s’est 
fait un allié d’un lieutenant de Bonaparte, de Beruadotte lui-même, et 
l’Angleterre leur fournit à tous deux des subsides. 


Cependant la Pologne est écrasée sous le poids de cinq cent mille li- 
bérateurs. Le mot de liberté la console, mais c’est Bonaparte qui le pro- 
nonce. Le Niémen est passé, et l'armée russe se montre enfin, mais elle 
évite une action générale. Aux déserts du climat elle ajoute des déserts 
formés par l'incendie. Tous les Moscovites on quitté leurs foyers; d'abord 
on croirait que des serfs suivent leurs seigneurs comme un bétail suit son 
maître; mais bienlöt tout prouvera que le patriotisme s'allume jusque dans 
la servitude, Les victoires partielles des maréchaux Davoust, Gouvion- 
Saint-Cyr, Ney, Macdonald et Oudinot, sont un début brillant et peu dé- 
sicif de la campagne. Smolensk est emporté par Bonaparte lui-même, à la 
suite d’un combat et d'un assaut terrible (17 aoüt 1812); mais les flammes, 
auxquelles les Russes en partant ont condamné une de leurs villes saintes, 
semblent jeter une lueur prophétique. La Pologne était affranchie. L'Europe 
recouvrait une utile barrière contre la domination moscovite. Napoléon 
lisait dans les regards du soldat, comme dans ceux du maréchal, le désir 
de ne point s’avancer au-delà de Smolensk; mais son mauvais génie lui 
criait: „En avant! en avant!!“ 


Les Russes ne tenteront-ils point un effort pour défendre Moscou, le 
vieux siège et le berceau de cet empire immense? Barclai de Tolly a di- 
rigé la retraite, non sans un art fort importun . à l’ennemi; Kutusow, qui 
lui succède, a promis d'engager le combat. Bonaparte touche au terme de 
ses voeux; une bataille lui répond de la conquête d’un empire. Elle se 
livre sur les bords de la Moscowa (7 septembre 1812), L'art de la vic- 
toire est si bien organisé parmi ses généraux et ses troupes, que Bonaparte 


— 


1) Codomannus. 


CHARLES LACRETELLE. 161 


dans cet épouvantable choc, semble n’avoir besoin d’aueun éffort, ni de son 
bras, ni de son génie. Les plus formidables redoutes sont emportées par 
les escadrons de Murat, Néy semble cette fois chargé du destin de la ba- 
taille; et, tandis que les Russes désespérés reviennent trois fois à la charge 
pour rentrer dans leurs retranchements, ce général rend tous les soldats in- 
domptables comme lui; mais c’est en vain qu’il presse Napoléon d’achever 
la déroute de l’ennemi, en faisant marcher son corps de réserve et sa garde. 
Le plus grand capitaine du siècle écoute cette fois une circonspection qui 
n’est pas dans son génie; vingt-cinq mille des siens gisent sur le champ 
de bataille a côté de trente mille ennemis. 11 faut qu'un corps intact ré. 
ponde à tous les évènements, | 

C’est la paix qu’on va chercher dans Moscou; car Napoléon consent à 
faire une halte nouvelle dans ses conquêtes. On découvre Moscou (14 sep- 
teımbre 1812); mais pourquoi les magistrats de cette ville, abandonnée par 
l’armée russe, ne viennent-ils pas en apporter les clefs On entre; on 
dirait une ville trouvée dans un désert et dont les habitans n'existent plus. 
L’immensité de son enceinte rend le silence plus effrayant; . cependant, 
l'aspect asiatique de cette ville semble faire entrer l'armée dans un monde 
nouveau; et le chef et les soldats mesurent avec orgueil le long intervalle 
qui les sépare de leur patrie; bientôt ils le mesureront avec un mortel 
désespoir. Si Moscou recèle encore quelques habitans, ils ont reçu des 
torches des mains du gouverneur Rostopchin; ce sont des préposés pour 
l'incendie, Il faut que l'incendie devore les ressources sur lesquelles Na- 
poléon a compté. On a voulu le réduire aux horreurs d’un bivouac dans 
une vaste capitale, et l'hiver, l'hiver de Russie s’approche! Le despotisme 
peut être a conçu ce plan; qu’aurait fait de plus le génie de la liberté? 
Les habitans d’une ville où ce nom de liberté n’a jamais retenti, ont, en 
quittant leurs foyers, imite l'exemple de la plus celebre république de la 
Grèce, à l’époque la plus glorieuse de ses combats')}. En un instant et. 
sur tous les points, la flamme s’eleve; tout brüle, tout éclate; l’armée ne 
circule plus qu’antour d’une vaste fournaise. Ici le soldat se dévoue à la 
mort pour étouffer l'incendie; là, son avidité, son ivresse, son délire, le 
rendent complice de la vengeance de l'ennemi, Bonaparte, debout sur les 
tours du Kremlin, s'efforce de dissimuler de sombres pressentimens; et 
son immobilité soucieuse est aussi pénible à contempler que le spectacle 
mème de l'incendie, | R 

Il faut cependant que Paris soit instruit du desastre par un bulletin 
sinistre d’un côté, et de l’autre encore rempli de confiance. C’est cette 
confiance mème qui redouble l’effroi du public. Les hommes les plus vul- 
gaires ont saisi toutes le conséquences d’un séjour prolongé dans la ville 
incendiée, ou d’une marche en avant, sous un tel climat, dans une telle 
saison, et contre de tels ennemis. Un long silence succède à l’effrayant bul- 
letin: plus de nouvelles de la grande armée, de l’armée en péril: les récits 


1) Als Xerxes sich Athen nüherte, flüchteten sich die Einwohner mit ihrer 
gesammten Habe nach der Insel Aegina, 
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162 CHARLES LACRETELLE. 


mensongers naissent des eonjectures sinistres. Tantôt Pempereur est mort, 
frappé par ses soldats eux-mêmes, tantôt il est prisonnier des Russes. 

Une sourde fermentation favorise un complot près d’eclater; il éclate; 
et Paris, pendant quelques heures, a cessé d'être sous les lois du maître 
de l'Europe. Un prisonnier, un général d’un nom peu célèbre, Malet, s’est 
vu sur le point de detröner Pempereur'). Que tous les conspirateurs cè- 
dent à celni-ci, Quel est son point de départ? Une maison de santé, 
où il est détenu, Quel est son trésor! Dix-huit franes. Quels sont ses 
complices? Pas un seul, peut-être; il ne peut compter que sur les dupes 
qu'il fera, Quels seront ses instrumens pour détrôner Napoléon? Des of- 
ficiers pleins de zèle et d’adoration pour l’empereur, Mais, de sa prison, 
il a plané sur Paris, sur la France et l’Europe; il a vu que tout le secret 
de l'empire consiste dans une consigne; il changera la consigne. 

S’evader dans la nuit; se revêtir de son uniforme de général, supposer 
un faux décret du sénat, en annonçant que Bonaparte a peri égorgé par 
ses propres soldats; se fabriquer une mission pour le faire exécuter; tromper, 
avec de fausses proclamations, un colonel et de jeunes conscrits chargées 
presque uniquement de la garde de la ville; faire ouvrir les prisons à 
deux généraux utiles à ses desseins; les investir d’une mission semblable à 
la sienne; faire emprisonner par eux le general-ministre de la police et le 
préfet de la police; se porter sur l'état-major, percer d'une balle le com- 
mandant qui ne veut pas reconnaître un successeur prétendu, et se substi- 
tuer à son antorité; apprendre aux Parisiens, à leur réveil, qu'ils ne vivent 
plus sous l'empire, et ne produire en eux d’autre effet que l’immobilité, 
l’etonnement et une vague curiosité des évènemens qui vont éclore: voilà 
Ponvrage d’un homme et de quelques heures. Le despotisme avait fait 
qu'une révolation de Paris pût ressembler à une révolution du Bas-Empire. 

Voilà ce que produisent les passions égoïstes substituées aux passions 
généreuses, et l’obéissance passive, aveugle et muette substituée à l’obéis- 
sance légale, libre et raisonnée. L’imagination avait tant travaillé sur les 
catastrophes auxquelles Bonaparte ne cessait d'exposer et lui-mème et son 
empire, que celle-ci rentrait dans l’ordre des évènemens prévus. On lais: 
saît agir les soldats comme si c’eût été leur affaire de donner ou de retirer 
l'empire. Des conscrits qui brülaient de retourner dans leurs foyers, te- 
naient lieu da vote de la grande armée, et s’imaginaient l'a accomplir. La 
dictature, prix de tant de victoires, se trouvait ici le prix d’an crime de 
faux?) Si Malet eût pu prolonger l'illusion ou la stupeur, la question 
était de savoir s’il eût été le connétable da roi ou le premier magistrat 
d'une république. Il mettait à la tète de son gouvernement provisoire des 
royalistes tels que M. Mathieu de Montmorency et Alexis de Noailles, à 





1) Man wergleiche über die Verschwörung des Generals Malet und seineh 
Charakter die Mémoires de Joseph Fouché, duc d’Otrante, Ministre de la police géné- 
rale (see. édit. Paris 1825, 8.) Tom. II. p. 79 folgd. und die Souvenirs, Épisodes 
et Portraits par Ch. Nodier Tom. 11, p. 171 folxd. des Brüsseler Nachdrucks. 
2) Verbrechen der Verfälschung. 
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côté des hommes les plus passionnés pour la liberté” ‘Ces ’deux opinions 
allaient se compromettre, peut-être même se conciliér . pour un moment; 
Ces opinions, une fois engagées par des actes, offraient mille chances döfa: 
vorables à un empereur fugitif et survivant à l'armée qu'il avait conduite 
dans un désert glacé. La presence d'esprit d’un officier de l’état. -major ct 
d’un petit nombre de fonctionnaires éloigne des chances si difficiles à cal: 
culer. On vit le mouvement survivre une heure ou deux à l'arrestation 
même de Malet, du conspirateur unique. Qu’aurait-ce été s’il avait eu à 
lai un jour tout entier! Quand il fallut procéder à Penquöte sur cet 
étrange évènement, on fut confondu de ne trouver qu’un coupable parmi 
tant d'hommes qui avaient renversé les lois d’un grand empire. Ceux qui 
avaient eu peur punirent sévèrement ceux qui avaient été trompés. J’ai dû 
arrêter Vattention des lecteurs sur un évènement LL découvrit les pieds 
d'argile du colosse, 

Je reviens à la grande armée, ‘et bientôt nons n’en découvetrons plas 
que l’imense cadavre. Napoléon avait mal compris l'incendie: de Moscou 
et le caractère d’un ennemi qui appelait à son aide d’anssi effroyables res- 
sources. 11 croyait encore dicter la paix. Les jours s'écoulent., Il atterid 
au Kremlin d’humibles plénipotentiaires. L’hiver inenace, ‘il attend encore. 
ll se retire enfin après quarante jours d’immobilite, quorante jours oü le 
soleil le plus beau, le plus donx avait inutilement lu pour le salut d’une 
si glorieuse armée. Le Kremlin, son asile, brûlé par ses Ra » atteste 
la fureur qui le dévore. 

L'empereur se flatte de commander aux élémens dans sa retraite; mais 
ils vont lui livrer une guerre implacable, C’est en vain qu'il fepousse :l@ 
poursuite de Kutusow presque avec la même facilité qu’on chasse, des 
nuées de cosaques; quelquefois une nuit de bivouac équivaut pour lui à 
une bataille perdue. Les chevaux succombent avant les hommes. ‘A :me- 
sure que cette moralité se déclare, il faut abandonner une grande partie 
de l'artillerie, des vivres, des bagages, et cette croix gigantesque du grand 
Evan, destinée à la coupole des Invalides?}; Le soldat est muet comme 
le désert qu’il pareourt. Les angoisses de l’ame rendent. re sr plus 
incurables les souffrances du corps. 

On s'est traîné jusqu'à Smolensk, et l’on espère trouver: dene“ ‚cette 
ville, que jamais on n’eût dû dépasser, quelques jours de repos et d’abon- 
dantes ressources. Elles s’y présentent en effet; mais on ne pourra qu'un 
moment toucher à ces magasins réparateurs.. Cinq jours ‘de halte. ont ag- 
gravé les dangers, rapproché les colonnes de l’ennemi, et ranimé son audace: 
N faut combattre de nouveau, Nos soldats affaissés sont encore sensibles 


1) Bei der Rüumung Moskaus sprengte der Marschall Mortier auf Napo- 
leons Befehl den Theil des Kremls, welcher kein Opfer der vorhergehenden Feuers 
brunst geworden war, in die Luft, so dass nur einige Hingmauern stehen hliehen. 
2) Das Hôtel des Invalides ist eines der schünsten Gebäude in Paris, von Lud- 
wig XIV erbaut. Eine Beschreihung desselhen findet sich ber Dulaure Histoire 
de Paris, Tom. VI, p. 493 foigd. NT 
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à l’orgueil de. vainere; mais le désordre et le découragement, interrompus 
pendant le combat, recommencent après de glorieux et lamentables succès, 
Les corps de l’armée n’ont pu garder leurs communications; celui du ma- 
réchal Ney est complètement isolé. Peut-on espérer qu’en butte à tant de 
fléaux, il résiste à des forces décuples des siennes? Mais ce guerrier a 
surpassé tout ce qu’on peut attendre de l’intrepidite française et de la con- 
. Stance humaine; il a résisté aux élémens, battu les ennemis; il s’est fait 
jour. Au bonheur de le revoir se joint celui d’avoir reçu le secours du 
corps d'armée des maréchaux Oudinot et Victor, et de la division Dom- 
browski, qui arrivent de la Pologne, faible compensation pour les nouveaux 
dangers qui s’annoncent. L’armee russe qui revient de la Moldavie s’approche 
pour couper la retraite. Que doit-on penser de. l'armée autrichienne qui 
l’a laissé passer, et qui, de plus, a laissé au pouvoir de l'ennemi la ville 
de Minsk, le plus précieux magasin des Français? Que faut-il attendre 
de l’armée prussienrie, qui marche de la Courlande sous les ordres du 
maréchal Macdonald, et fait la force principale de son armée? Si les 
frimas ont amené tant de désastres, quel effet plus terrible ne doit point 
produire l’extrème rigueur du froid? 

Enfin, comme si tout se réunissait pour abattre l’homme qui reçut ja- 
mais le plus de force pour vouloir et pour entreprendre, il apprend, au 
milieu des horreurs d’une telle retraite, que, dans sa capitale même, quelques 
beures ont pu s’ecouler sous un autre empire que le sien. On arrive sur 
les bords de la Bérésina pour voir une nouvelle armée russe, celle de 
l'amiral Tchitchakoff, qui se déploie sur l’autre rive. Kutusow suit par 
derrière, Wittgenstein menace par la droite; les cosaques sont partout, 
Pas une de ces armées qui ne soit ou quadruple ou déeuple même des 
corps débandés qui cherchent leur salut, La Bérésina surtout s'offre d’une 
manière effrayante, elle charrie des glaçons. Jeter deux ponts sur une 
telle rivière, et sous les boulets de l'ennemi, quelle entreprise! Bonaparte 
se souvient de son art, et fait des démonstrations de passage sur un autre 
point éloigné de quatre lieues. Il multiplie de faux avis pour tromper 
l'ennemi qui lattend. Tandis que les travailleurs, plongés dans une eau 
glaciale, entreprennent cet ouvrage qui peut eent fois être renversé, le 
desespoir parcourt les rangs; la mort ou la plus horrible existence dans 
les déserts de la Sibérie, voilà le sort que prévoient les soldats, et Napo- 
léon n’a pas mème l'issue qui restait à Charles XII après la bataille de 
Pultawa. Est-ce un dernier débris du château du Kremlin embrasé par sa 
main qui servira de prison au maître de tant d'états? Mais, à merveilleux 
coup de fortune! au point du jour, on voit cette armée de Tchitchakoff, 
qui semblait opposer une invincible barrière entre les soldats français et la 
France, s'éloigner et redescendre la Beresina. Les deux ponts s’achèvent 
avec ordre, célérité, génie. L'empereur et la garde, Ney et son faible corps 
ont pu passer (26—28 novembre 1812); mais huit jours suffiraient à peine 
pour l'écoulement des hommes, des canons, des bagages. Tchitchakoff 
trompé ne tardera point à revenir sur ses pas. Wittgenstein, avec quarante 
mille hommes, presse par la droite l’armée fugitive, Les maréchaux Victor 
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et Oudinot, avec huit mille hommes, le contiennent, et l’intrepide Ney ose, 
avec les débris de son corps d'armée se présenter au-devant de Tchitcha- 
koff, et décore d'une victoire éclatante cette longue chaîne de désastres. 
Peu de faits de guerre peuvent être comparés à cet effort libérateur. 
Mais le salut devait rester cruellement incomplet. Le moment arrive où 
les ponts sont atteints par les boulets ennemis; on se pousse, on s'enfonce, 
on s’écrase; les ponts s’écroulent, et vingt mille Français sont perdus pour 
leür patrie. 

L'empereur ne voit plus que sa capitale qui peut lui échapper, si un 
nouvean Malet se présente. Il sent l’horrible nécessité de faire précéder 
son retour par la révélation d’une partie de ses désastres. Il écrit un 
vingt-neuvieme bulletin avec une plume de fer'). Pour paraître fort, il s’y 





1) Wir fügen hier das neun und xwanxigste Bülletin der grofsen Armee bei, 
nach dem Moniteur universel vom 17. December 1812, um %ugleich eine Probe von 
Napoleon’s Schreibart zu geben. Es kann, so viele andere Betrachtungen sich auch 
bei Lesung namentlich dieses Bülletins aufdringen, nicht geleugnet werden, dafs 
es mit einer grofsen Kunst abgefasst ist. 


MOLODETSCHNO, le 3 Décembre 1812. 


Jusqu'au 6 novembre le temps a été parfait, et le mouvement de l’armée s’est exécuté 
avec le plus grand succès, Le froid a commencé le 7; dès ce moment, chaque nuit 
nous avous perdu plusieurs centaines de chevaux qui mouraient au bivouac. Arrivés 
à Smolensk, nous avions déjà perdu bien des chevaux de cavalerie et d’artillerie. 

L'armée russe de Volhynie était opposée à notre droite. Notre droite quitta la 
ligne d’opération de Minsk, et prit pour pivot de ses opérations la ligne de Varsovie. 
L'EmreREuUR apprit à Smolensk, le 9, ce changement de ligne d'opération et pré- 
suma ce que ferait l’ennemi. Quelque dur qu’il lui parût de se mettre en mouve. 
ment dans une si cruelle saison, le nouvel état des choses le nécessitait. Il espérait 
arriver à Minsk, ou du moins sur la Bérésina, avant l’ennemi; et partit le 13 de 
Smolensk; le 16 il coucha à Krasnoi. Le froid qui avait commencé le 7, s’acerut 
subitement, et, du 14 au 15 et au 16, le Thermomètre marqua 16 et 18 degrés 
au-dessous de glace. Les chemins furent couverts de verglas, les chevaux de cavalerie, 
d'artillerie, de train pérrissaient toutes les nuits, non par centaines mais par milliers, 
surtout le chevaux de France et d’Allemagne. Plus de 30,000 chevaux périrent en 
peu de jours; notre cavalerie se trouva toute à pied; notre artillerie et nos transports 
se trouvaient sans attelage. II fallut abandonner et détruire une bonne partie de nos 
munitions de guerre et de bouche. 

Cette armée, si belle le 6, était bicn différente dès le 14, presque sans cavalerie, 
sans artillerie, sans transports. Sans cavalerie, nous ne pouvions nous éclairer à un 
quart de liete; cependant, sans artillerie, nous ne pouvions pas risquer une bataille et 
attendre de pied ferme; il fallait marcher pour ne pas être contraints à une bataille ; 
il fallait oceuper un certain espace, pour ne pas être tournés, et cela sans cavalerie 
qui &clairät et liät les colonnes.’ Cette difficulté, jointe à un froid excessif subitement 
venu, rendit notre situation fâcheuse. Les hommes que la nature n’a pas trempés assez 
fortement pour être au-dessus de toutes les chances du sort et de la fortune, paru- 
rent ébraulés, perdirent leur gaîté, leur bonne-humeur, et ne révèrent que malheur et 
catastrophes; ceux qu'elle a créés supérieurs à tout, couservèrent leur gaîté et leurs 
manières ordinaires, et virent une nöuvelle gloire dans des difficultés différentes à 
surmonter. | | | 

L’ennemi qui voyait sur les chemins les traces de cette affreuse calamité qui 
frappait l’armée française, chercha à en profiter. Il enveloppalt toutes les colontes 
par ses cosaques, qui enlevalent, comme les Arabes dans les déserts, les trains et 
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montre ‘insensible; puis.ik;s’&chappe du milieu de ses généraux les uns 
consternés, et les autres indignés de sà résolution. Porté sur un traîneau, 
il arrive à Dresde, reçoit l'accueil hospitalier d'un roi, son fidèle vassal, 
son vertueux ami. ‚Eufiu, il a revu le palais des Tuilleries, 


les voitures qui s’écartaient. Cette méprisable cavalerie, qui ve fait que du bruit et 
n’est pas capable d’eufoucer une compagnie de voltigeurs, se rendit redoutable à la 
faveur des circonstances. Cependant l’ennemi eut à se repentir de toutes les tentatives 
sérieuses qu'il voulut euütreprendre; il fut eulbuté par le vice-roi (Eugène) au - devant 
duquel il s'était placé, et il y perdit beaucoup de monde. 

Le due d’Elchingen (Ney) qui, avec trois mille hommes, faisait l'arrière - garde, 
avait fait sauter les remparts de Smoleusk. Il fut cerné et se trouva dans une posi- 
tion critique: il s'en tira avec cette intrépidité qui le distingue. Après avoir tenu 
l'ennemi éloigné de lui pendant toute la journée du 18, et l'avoir constamment re- 
poussé, à la nuit il fit un mouvemeut par le flanc droit, passa le Borysthène et déjoua 
tous les calculs de l’ennemi. Le 19, l’armée passa le Borysthène à Orza, et l'armée 
russe fatiguée, ayant perdu beaucoup de moude, cessa là ses tentatives, 

L’armö de Volhynie s'était portée dès le 16 sur Minsk et marchait sur Borisow. 
Le genéral Dombrowski défendit la tête de pont de Borisow avec 3000 hommes. Le 
23, il fut forcé et obligé d'évacuer cette position. L'ennemi passa alors la Bérésina, 
marchant sur Bobr, la division Lambert faisait l’avant-garde. Le 2e corps, commandé 
par le duc de Reggio, qui était à Tscherein, avait reçu l’ordre de se porter sur Bo- 
risow pour assurer à l’armée le passage de la Bérésina. Le 24, le duc de Reggio 
rencoutra la division Lambert à 4 lieues de Borisow, l’attaqua, la battit, lui fit 2000 
prisonviers, lui prit six pièces de canon, 500 voitures de bagages de l’armée de 
Volhynie, et rejeta l’euuemi sur la rive droite de la Bérésiua. Le général Berckheim, 
avec le 4e de cuirassiers, se distingua par une belle charge. L’ennemi ne trouwa son 
salut qu’en brülant le pont qui a plus de 800 toises. 
| Cepeudant l'ennemi occupait tous les passages de la Bérésina; cette rivière est 
large de 40 toises, elle charriait assez de glaces, mais ses bords sont couverts de ma- 
rais de 300 toises de long, ce qui la reud un obstacle difficile à franchir. 

Le général ennemi avait placé ses 4 divisions dans différens débouchés où il pré- 
sumait que l'armée française voudrait passer. 

Le. 26, à la pointe du jour, l'EMPRREUR, après avoir trompé l’envemi par divers 
mouvemens faits dans la journée du 25, se porta sur le village Studzianca, et fit aus. 
sitôt, malgré une division envemie et en sa présence, jeter deux ponts sur la rivière. 
Le duc de Reggio passa, attaqua l'ennemi et le mena battant deux heures; l'ennemi se 
retira sur la tete de pont de Borisaw. Le géuéral Legrand, officier du premier mérite, 
fut blessé grièvement, mais non dangereusement. Toute la journée du 26 et du 27 
l'armée passa. | + “er 

‚Le duc de Bellune (Vietor),, commandant le 9e eorps,. avait recu ordre de suivre 
le mouvement du duc de Reggio, de faire l’arrière-garde et de contenir l’armée russe 
de la Dwina qui le suivait La division Partounaux faisait l’arriere- garde de ce 
corps. Le 27 à midi, le due de Bellune arriva avec deux divisions au pont de 
Studziauca. TE 

. La division Partousaux partit à la nuit de Borisow. Une brigade de cette divi- 
sion qui formait l’arrière-garde et qui était chargée de brûler les ponts, partit à sept 
heures du soir; ‚elle arriva eutre 10 et 11. heures; elle chercha sa première brigade 
et sou général de, division, qui étaient partis deux heures avant et quelle »’avait pas 
reucoutrés en route. Ses recherches. furent vaines: ou congut alors des inquiétudes. 
Tout ce qu'on a pu connaitre depuis, g’est que cette première brigade, partie à 5 heures, 
s'est égarée à 6, a pris à droite au lieu de prendre à gauche, et a fait deux ou trois 
lieues ‚dans, cette direction, que dans la nuit et transie de froid, elle s'est ralliée 
aux feux de l’ennemi, qu’elle a pris pour ceux de l’armée française; entourée ajusi, 
elle aura été enlevée, Cette cruelle méprise doit nous avoir fait perdre 2000 hommes 
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Mais tandis qu'il s’applaudit, avec une satisfaction qu’il sait mal con. 
tenir, de sa seeurite retrouvée; tandis qu’il gourmande des fonctionnaires 
dont Malet a pu se jouer un moment, et qu’il s'étonne de n'avoir pu mieux 
graver dans les ames le principe de la légitimité et de la permanence de 


d'infanterie, 300 chevaux et trois pièces d'artillerie. Des bruits couraient que le géné- 
ral de division n’était pas avec sa colonne et avait marché isolément. 

Toute l’armée ayant passé le 23 au matin, le due de Bellune gardait la tête de 
pont sur la rive gauche; le duc de Reggio, et derrière lui toute l’armée, était sur la 
rive droite. 

Borisow ayant été évacué, les armées de la Dwina et de Volhynie communiquerent ; 
elles concerterent une attaque. Le 28, à la pointe du jour, le due de Reggio fit 
prévenir l’'EMPEREUR qu'il était attaquée; une demi-heure après, le duc de Bellune 
le fut sur la rive gauche; l’armée prit les armes. Le due d’Elchingen se porta à la 
suite. du due de Trévise (Mortier) derrière le due de Reggio. Le combat devint 
vif; l’ennemi voulut déborder notre droite; le géuéral Doumere, commandant la 5e di- 
vision de euirassiers, et qui faisait partie du 2e corps resté sur la Dwina, ordonna 
une charge de cavalerie au 4e et 5e régimens de cuirassiers, au moment où la légion 
de la Vistule s’engageait dans des bois pour percer le centre de l'ennemi qui fut cul- 
buté et mis en déroute, Ces braves euirassiers enfoncèrent succesivement six carrés 
d'infanterie; 6 mille prisouniers, deux drapeaux et 6 pièces de canon tomberent en 
notre pouvoir. 

De son côté, le duc de Bellune fit charger vigoureusement l'ennemi, le battit, 
lui fit 5 à 600 prisonuiers et le tint hors de la portée du canon du pont. Le général 
Fournier fit une belle charge de cavalerie. 

Dans le eombat de Ja Bérésina l’armée de Volbynie a beaucoup souffert. Le duc 
de Reggio a été blessé; sa blessure n’est pas dangereuse; c'est une balle qu'il a reçu 
dans le eöte. 

“Le lendemain 29, nous restämes sur le champ de bataille. Nous avions à choisir 
entre deex routes: celle de Minsk et celle de Wiloa. La route de Minsk passe au 
milieu d’une forêt et de marais äncultes, et il eût été impossible à l'armée de s’y 
nourrir. La route de Wilna, au contraire, passe daus de tres-bons pays. L'armée, 
sans cavalerie, faible en munitions, horriblement fatiguée de cinquante jours de marche, 
trainant à sa suite ses malades et les blessés de tant de combats, avait besoin d’arriver 
à ses magasins. Le 30, le quarticr-général fut à Plechnitsi: le ler décembre à 
Slaiki, et le 3 à Molodetschuo, où l’armée a reçu les premiers convois de Wilna, 

Tous les officiers et soldats blessés, et tout ce qui est embarras, bagages, etc. 
ont été dirigés sur Wilna, = 

Dire que l’armée a besoin de rétablir sa discipline, de se refaire, de remonter sa 
cavalerie, son artillerie et son matériel, c’est le résultat de l’exposé qui vient d’être 
fait. Le repos est son premier besoin, Le matériel et les chevaux arrivent. Le gé- 
néral Bourcier a déjà plas de viugt mille chevaux de remonte dans. différeus dépôts. 
L’artillerie a déjà réparé ses pertes. Les généraux, les officiers et. les: soldats ont 
beaucoup souffert de la fatigue et de Ja disette, Beancoup ont perdu leurs bagages 
par suite de la perte de leurs chevaux; quelques-uns par le fait des embuseades des 
cosaques. Les eosaques, ont pris aombre d'hommes isolés, d'ingénieurs géographes qui 
levaient les positions, et d'officiers blessés qui marchaient sans précaution, préféraut 
courir des risques plutôt que de marcher posément et dans des convois. 

Les rapports des offieiers-généraux commandant les corps, feront conmaître les 
officiers et les soldats quai ‚se sont le plus distiogués, et les détails de tous ces mémo- 
rables évènemens. 

Daus tous ces mouvemens, l'EMPEREUR a toujours marché au milieu de sa garde, 
la cavalerie, commandée par le due d’Istrie, et l'infanterie, commandée par le duc de 
Dantzick. 8. M..a été. sätisfaite da bon esprit que sa garde a montré; elle a toujours 
été prête à se porter partout où les circonstances l’auraient exigé; mais les circon- 
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sa dynastie; tandis qu'il emploie les forces de sa volonte à'se créer une 
armée nouvelle, celle qu'il vient d'abandonner est parvenue au dernier 
terme des calamités (10—11 Decembre) dont l'espèce humaine peut être 
assaillie. Wilna, cher et dernier espoir de nos malheureux guerriers, 
Wilna, pourvue d'immenses magasins, Wilna, qu’il a fallu gagner par un 
froid de vingt-six degrés, Wilna, devient pour eux un plus dangereux 
abime que la Bérésina; on s’entasse dans d'étroites maisons qui semblent 
s’ecrouler sous le poids de leurs hôtes. Au dedans un air vicié, pestilen- 
ciel; au dehors un air glacé qui tue. Il faut passer perpetuellement de l’un 
à l’autre. Ce n’est pas tout, les Russes se présentent aux portes de ce 
dangereux asile, et l’on manque d’armes pour les combattre. 11 faut fuir 
encore, fuir à travers cette Prusse si long-temps dévastée et si vindicative; 
on se rassure encore sur la foi des traités et sur la terreur qu’on inspire; 
mais la terreur a disparu, la fidélité est en péril. Bientôt on voit revenir 
le maréchal Macdonald qui, tout à l'heure, tenait sous ses ordres un corps 
de vingt mille Prussiens, et qui, toujours vainqueur, s’est porté de la Cour- 
lande sur la Livonie, et menaçait Riga même. Il a trouvé en eux des 
auxiliaires, non-seulement fidèles, mais intrépides, tant qu’a duré. la fortune 
de Napoleon; mais, dès que ses désastres ont été connus, ils ont été pro- 
voqués à la défection. Ce corps entier, conduit par le général Yorck, a 
passé à l'ennemi. 

Le bouillant Murat, que l’empereur a donné pour général à l’armée, a 
désespéré de ses troupes et de la fortune. De tous les guerriers, c’est 
celui qui s’est le plus prononcé contre le héros, son bienfaiteur. Il est aussi 
avide de revoir Naples que Bonaparte l'était tout à l'heure de revoir Paris. 
La poursuite des Russes, victimes eux-mèmes de ce froid rigoureux qui 
a fait le salut de leur empire, s’est ralentie. L'armée fransaise respire enfin 
sur les rives de l’Elbe, v reçoit du renfort, et le prince Eugène, vice-roi 
d'Italie, commence à y rétablir quelque ordre, quelque discipline. Elle 
aurait bientôt repris une force imposante, si, d'après le conseil de Macdo- 
nald, on eût retiré les garnisons encore nombreuses et puissantes dissémi- 
nées dans la Pologne, la Prusse et la Silésie; mais l’empereur ne souffrirait 





stauces ont tonjours été telles que sa simple ‚preseice a suffi, et qu'elle n'a pas été 
daus le cas de donner. 

Le prince de Neuchâtel (Berthier) ; le graud-mar6chal, le grand-écuyer et tous 
les aides -de-camp et les officiers militaires de la maison de l'EMPEREUR, ont pt 
accompagé 8. M. 

. Notre cavalerie était tellenihnt démontée, que l'on à pu réunir les officiers auxquels 
il restait un cheval, pour’ en: former quatre compagnies de 160 hommes chacune. Les 
généraux y faisaient les fonctions de capitaines, et les eolonels celles de sous- officiers. 
Cet escadron sacré, commandé par le général Grouchy, et sous les ordres du ‘roi de 
Naples, ne perdait pas de vue l'EMPEREUR dans tous les mouvemeus, 

La santé de S. M. n’a jamais été meilleure. 

Wir wollen hei dieser Gelegenheit bemerken, dafs, wer die Berichte, ‚Briefe, 
Proklamätionen und Bulletins Napoleon’s vereinigt lesen will, sie in der Samm- 
lung findet, welche unter dem Titel Oeuvres de Napoléon — in vier Oktav- 
bänden 1821 zu Paris erschienen ist. 
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pas qu’on abandonnât aucun des gages de ses conquêtes. Dans sa pensée, 
les limites de son empire sont, pour le moins, fixées au Borysthene; une 
campagne l’y ramènera. Tel est son espoir, telle est sa certitude. Les il- 
lusions qu’il répand réagissent sur lui-même. 

Cependant un transport belliqueux éclate dans tout le nord de l'Europe. 
Les cabinets sont ebranles, les peuples se chargent du parjure. Les noms 
d’Arwinius et de Vitikind se mêlent au cri de la vengeance. Au lieu de 
la croisade factice que tout à l'heure Bonaparte dirigeait contre la Russie, 
voiei une croisade réelle qui se forme ‘contre lui. Ici on n’a pas besoin 
d'ordonnances pour lever des armées; elles se forment d’elles-m&mes sous 
les noms de landwehr et de landsturm. La noblesse prussienne, que Bo- 
naparte, dans un accès immodéré de colère, a voulu forcer à mendier son 
pain, à défaut d’or trouve du fer. L'enthousiame poétique, allumé par 
Goethe et Schiller, devient un enthousiasme patriotique. La philosophie 
elle-même, cette philosophie noble, mais obscure de Kant et de ses deux 
plus célèbres diseiples’), devient un mobile guerrier. Chaque université 
se transforme en une légion. Les professeurs s’enrôlent avec leurs disci- 
ples. Si ce transport éclate librement dans les pays délivrés de nos armes, 
il se propage avec une secrète et sombre énergie dans les pays où tont 
semble reconnaître nos lois, et dont les souverains se prosternent encore 
devant Napoléon. Les monarques les plus absolus prononcent le mot de 
liberté avec autant de passion que leurs sujets. Les vieux routiniers du 
despotisme parlent le même langage que les amis de la vertu?). Tout 
se fait en famille. L'empereur Alexandre use du ressort qui vient s'offrir 
à lui avec l’ardeur d'one ame élevée. — — 


SOUSA. 


ADÈLE FILLEUL, bekannter unter dem Namen MARQUISE px 
SOUSA, wurde zu Paris im Jahre 1765 geboren. In ihrem zwan- 
zigsten Jahre an den Grafen FLAHAULT vermählt, war sie in 
allen hühern Cirkeln der französischen Hauptstadt wegen ihrer 
Schönheit und Grazie, der. Liebenswürdigkeit ihres Charakters 
und ihrer ausserordentlichen Geistesgaben ein Gegenstand allge- 
meiner Bewunderung. Als ihr Gemahl im Jahre 1792 durch das 
Revolutionstribunal zum Tode verurtheill wurde und unter dem 
Messer der Guillotine fiel, floh sie nach England, wo sie mit ihrem 


1) Fichte und Jacobi. ?) Der hauptsächlich durch die Thätigkeit des 
Ministers von Stein gestiftete Tugendhund. 
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einzigen Sohne, dem jetzigen General Flakault') in einer hüchst 
dürftigen Lage lebte. Eingesalzene Fische waren lange Zeit ihre 
einzige Nahrung, da sie die 25 Goldstücke, über welche allein sie 
noch als Vermögen verfügen konnte, zur Erziehung ihres Sohnes 
bestimmt hatte.. Unter diesen Umsländen verfiel sie auf den Ge- 
danken, einen Roman, welchen sie in früherer Zeit zw ihrer Er- 
holung begonnen hatle, zu vollenden und dem Drucke zu. über- 
geben. So entstand ihr berühmtes Werk Adèle de Senange ou 
lettres du Lord Sydenham (Hamburg 1796, 8, London 1798, 8, Paris 
1805, 2 Bde. 8 und hüufig), für welches sie ein bedeutendes Ho- 
norar (2500 Athir.) erhielt, das sie ganz der Erziehung ihres Soh- 
nes, den sie einer englischen Pensionsanstalt anvertraut hatte, 
widmete. Als ihre Glücksumstände sich etwas gebessert hatten, 
begab sie sich nach Hamburg und lernte in. Allona Klopstock 
kennen, der sie versicherte (was er oft wiederholte), dafs Adele de 
Senange der einzige Roman sei, welchen. er mit ungetheilter Auf- 
merksamkeit mehrere Male gelesen. Noch während ihres Aufent- 
halles in Hamburg gab sie daselbst 1799 Emilie et Alphonse, ou le 
danger de se fier à ses premières impressions, #2 drei Bänden 12, her. 
aus (wiederholt Paris 1805, 2 Bde. 12. und üfter) und kehrte nun 
bald darauf. nach Paris zurück, wo sie sich im Jahre 1802 mit 
dem beim damaligen ersten: Consul accreditirten Gesandten Portu- 
gals, Joxe Maria de Souxa-Botelho, einem hegeisterien Ver- 
ehrer der schünen Wissenschaften?), vermählte. . Aus ihrer Feder 
flossen nun Charles et Marie (Paris 1802, 12,) «xd Eugene de Rothelin 
(Paris 1808, 2 Bde 12.). Diese vier bis jetxt erwähnten Romane 
veranlassten Chénier (Rapport etc. p. 130) zw folgendem Urtheile - 
über die Marquise de Sousa:-Ces jolis romans n’offrent pas, il est 
vrai, le développement des grandes passions; on n’y doit pas chercher non 
plus l’étude approfondie des travers de l'espèce humaine; on est sûr au 
moins d’y trouver partout des aperçus très-fins sur la societe, des tableaux 
vrais et bien terminés, un style erne avec mesure, la correction d’un bon 
livre et l’aisance d’une conversation fleurie, usage du monde, mais cet 
usage exquis et rare qui observe et ne s’exagère point les convenances; 
des sentimens délicats, des tours ingénieux, des expressions choisies, Pesprit 
qui ne dit rien de vulgaire et le goût qui ne dit rien de trop. — Den 
erwühnten Romanen folgten: Eugene et Mathilde, ou Mémoires de la 
famille du comte de Revel (Paris 1811, 3 Bde. 12.); La comtesse de 
Fargy (Paris 1822, 4 Bde. 12.); Mademoiselle de Tournon (Paris 1822, 


1) Geb. den 21. April 1785. Er war Aide-de-camp Napoleon’s, wurde 
wührend der Restauration zum Pair ernannt und nach der Julius- Revolution Ge: 
neraladjudent Ludwig Philipps und Gesandter am preufsischen, österreichischen 
und englischen Hofe. ?) Man verdankt ihm die prachtvollen bei Didot im Jahre 
1817 in Fol. mit Kupfern nach Zeichnungen von Gerard, und in 8. mit dem 
Portrait des Cumoëns verzierten Ausgaben der Eusiade des Dichters, denen er eine 
Biographie und eine Beurtheilung des Gedichtes heifügte, : 
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2 Bde. 12). — Ste vereinigte diese mit den vier ‚vorhergehenden 
zw einer. vollstündigen Sammlung unter dem Titel: Oeuvres eon- 
plètes de Madame de Sousa, revues, corrigées et augnientees,- imprimées 
sous les yeux de l’auteur et ornées de gravures, Paris 1821— 1822, 
6 Bde. 8. oder 12 Bände 12. Diese Ausgabe gab, dem bekannten 
Kritiker Palin zu folgenden Bemerkungen Anlass (Rev. Encyclop. 
Tom. XIX. p. 606): Ce qui distingue le charme des compositions de Mine 
de Sousa, ce n’est ni le mouvement des aventures, ni l’artifice de l'intrigue, 
ni le tableau piquant des moeurs, ni le developpement profond. des carac- 
tères: c’est la peinture ingenieuse et delicate de la passion. Mme de Sousa 
excelle à retracer l'histoire d’un sentiment tendre, à le suivre des sa nais- 
sance dans ses progrès même les plus insensibles. Ce premier penchant 
du coeur, cet instinct secret qui porte l’une -vers l’autre, comme à leur insu, 
deux personnes faites pour s'aimer; cette espèce de pressentiment, qui les 
éclaire sur leur; passion, ces petites découvertes qu’elles font, à chaque in. 
stant, dans leur affection mutuelle; cette mystérieuse intelligence, ce lan- 
gage muet de deux ames, qui sont à moitié de tout, comme dit Mon. 
taigne, qui se comprennent, se devinent au moindre signe et conversent 
ensemble sans le secours des paroles; expression naive, l’aveu involontaire 
et imprévu par celui qui l'éprouvait; le plaisir et l’effroi qui suivent cette 
subite révélation; les émotions tumultueuses qu'elle fait naître, l'espérance, 
la crainte, la confiance, la jalousie, toutes ecs formes de la passion, si mo 
biles et si diverses, se reprodnisent sons les pinceaux de Mme de Sousa 
en des traits d'une: exquise délicatesse: — Nach dieser Ausgabe ihrer 
Werke gab Mad.de Sousa noch heraus; La Duchesse de Guise, ou 
Intérieur d’une famille: illustre dans le temps de la Ligue, drame en trois 
actes et en prose (Paris 1831, 8.), mehr ein Gharakter- und Fami- 
liengemälde, als ein Drama, — und den Roman: Être et Paraitre; 
Paris 1932, 2 Bde. 8. Sie starb im Mai 1835. — 1842 erschien eine 
Nouvelle édition des oeuvres de Mme de Sousa, . précédée d'uné notice sur 
l'auteur et ses oeuvres, par M. Sainte-Beuve. — | Notizen über sie fin: 
den sich in der Biogr. des Gontemp. Tom XIX, p. 803. —: Wer thei. 
len aus dem Romane Adéle de: Senange den Theil mit, weisher- die 
Exposition enthält. 


LerTreEe "XVI 
Neuilly, ce 20 août. 


Monsieur de Senange: a la goutte depuis quinze jours, men cher Henri, et 
pendant que je passais tout mon, temps à le.soigner, votis me grondiez 
avec une humeur ‚dent je vous remercie... Votre curiosité sur Adèle me 
plait encore; je vous l’ai fait aimer, me dites-vous, et en: même temps 
vous me demandez si je Paime moi-même? . Oui, sürement je l'aime; mais 
comme un frère, un ami, un guide ‘attentif, Ne la jugez pas sur le portrait 
que je vous en avais fait; elle est bien plns. aimable, bien autrement aimable 
que je ne le croyais. : Si vous saviez avec. quelle attention elle soigne M, 
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de Senange, comme .elle devine toujours ce qui peut le soulager ou lui 
plaire! Elle est redevenue cette sensible Adele, qui m'avait inspiré un 
intérêt aussi tendre; ce n’est plus madame de Senange vive, étourdie, 
magnifique; c’est Adèle, jeune sans être enfant, naïve sans légèreté, gene- 
reuse sans ostentation: il ne lui a fallu qu'un moment d’inquietude pour 
faire ressortir toutes ces qualités; depuis que M. de Senange est malade, 
il ne reçoit personne; aussi la préférence qu'il m’accorde m’öte-t-elle le 
désir de m’absenter. Il supporte la douleur avec courage, ou plutôt avec 
résignation. Il ne se plaint pas; quelquefois seulement on aperçoit ses 
craintes, mais jamais il ne laisse voir ce qu’il souffre. — Tous ces derniers 
jours il nous parlait de la vie comme d’une chose qui ne le regardait plus. 
ll est vrai que la goutte s’était montre d’abord d’une manière effrayante ;- 
mais depuis hier elle s’est heureusement fixée au pied. — C'est depuis la 
maladie de M. de Senange que j'ai véritablement commencé à connaître 
Adele. Pourquoi le hasard ne me l’a.t-il pas fait rencontrer plutôt! .... 
Vous savez que jamais l’amitié de la jeunesse n’a de réticence: Adèle me 
laisse lire dans son coeur; ses pensées me sont toutes connues. Quelle 
simplicité! quelle innocence! Elle fait disparaître toutes les préventions 
que begoisne des hommes, la perfidie des femmes m’avaient inspirées. 
Près d’elle ma sévérité s’adoueit, je crois au bonheur, à la vérité, à la ten- 
dresse, à toutes les vertus. Ce visage calme, où le chagrin n’a pas encore 
fait de traces, où le repentir n’en formera jamais, répand de. la douceur 
sur tout ce qui l’environne. — Cependant, n'allez pas. imaginer que je 
sois amoureux; si je croyais le devenir, je fuirais à l'instant. La bonté, 
la confiance de M. de Senange ne seront point trahies. Je ne troublerai 
point la fin de la vie d’un homme qui peut se dire: 47 »'y a personne 
à qui j'ai fait un moment de peine. Je ne me permettrais pas même 
les plus insignifiantes coquetteries, si elles pouvaient lui donner de l’inquie- 
tude. Je suis éffrayé, quand je vois, dans le monde, avec quelle légèreté 
on fait de la peine à un vieillard ou à un malade; sait- on si on aura le 
temps de. réparer ? Ah! ce ne sera pas moi qui lempécherai de benir 
quelques années. que le ciel semble Ini avoir laissées par prédilection. — 
Ainsi, mon cher Henri, aimez Adèle; mais aussi, comme. mei; cherissez- 
les, respectez-les tous deux. 


LETTRE. XVII. 
Neuilly, ce 26 août. 


L n'y a pas un petit détail qui ne me fasse aimer, tous les jours davantage, 
l'intérieur de M. de Senange. Tous les premiers mouvemens d’Adele, tous 
les sentimens plus réfléchis de ce vieillard, sont également bons. Pendant 
le déjeûner, le garde-chasse a apporté un ‘héron à Adèle; cet homme pre. 
sentant, nous dit que ces-oiseaux étaient fort attachés les uns aux autres. 
Ce matin, nous dit-il, ils étaient deux; lorsque celui-ci est tombé, 
son compagnon a fait plusieurs, cris, et est revenu, jusqu'à trois 
fois, planer: au-dessus de lui, en criant toujours. — Vous ne l'avez 


SOUSK, 173 


pas tiré? dit vivement. Adele. Nor, Madame, répondit-il, prenant son 
effroi pour un reproche; # est towours resté trop haut pour que je 
pusse le tuer. — (Ces derniers mots firent à Adèle une impression si 
forte, qu’elle le renvoya très sèchement, en lui défendant d'en tuer jamais. 
M. de Senange sourit; et sans paraître avoir remarqué le mouvement d’Adele, 
il parla de la voracite des herons ....,.. ,,Ces oiseaux, dit-il, mangent 
les poissons .... les plus petits surtout .,.. dès qu’il fait soleil, et 
qu'ils viennent, pour se réjouir, sur la surface de l’eau, le héron les 
guette .... les saisit .... les porte à son nid .... mais c’est pour nourrir 
sa famille .....et Jui-nieme ne prend de nourriture que lorsque ses petits 
sont rassasies.“ ,..., Je voyais qu'il s’amusait à varier toutes les im- 
pressions d’Adele et je me plaisais aussi à la voir exprimer successivement 
ses regrets pour le heron, sa pitié pour les petits poissons, de l'intérêt 
pour ce nid, qu'il fallait bien nourrir ..... La pauvre enfant ne savait 
où reposer sa compassion ..... M. de Senange l’appela près de lui; il lui 
expliqua, en ménageant soigneusement sa délicatesse, tous les maux que, 
dans l’ordre de la nature, le besoin rendait nécessaires; mais ne voulant 
point la fixer trop long-temps sur des idées qui, l’attristaient, il dit qu’il 
se sentait mieux, et qu’une promenade lui ferait plaisir. Adèle demanda 
une voiture, et nous partimes par le plus beau temps du monde. L'air 
faisant du bien à M. de Senange, nous pümes aller tres-loin dans la cam. 
pagne. — Dans un chemin de traverse, qui était bordé de fortes haies, 
nous trouvâmes une charette portant la récolte à une ferme voisine; en 
passant, la haie accrochait les épis, et en gardait toujours quelques-uns; 
Adèle le remarqua, et s’étonnait qu'on eût négligé de l’élagner!). — „On 
ne la coupera que trop tôt, reprit M. de Senange; ce que cette haie derobe au 
riche, elle le rendra aux pauvres: les haies sont les amies des malheureux.‘ — 
Effectivement, à notre retour nous trouvämes dans ce mème chemin des 
femmes, des enfans, qui recueillaient tous ces épis avec soin, pour les porter, 
dans leur ménage. — M, de Senange les appela; sa bienfaisance les se. 
courut tous; et je vis qu'après avoir osé faire entrevoir à Adèle qu'il y 
a des maux nécessaires, il prenait plaisir à la faire arrêter sur des idées 
douces, que les moindres circonstances de la vie peuvent fournir à une ame 
sensible. — La réflexion d’Adele: fut, „quelle ne laisserait jamais couper 
des haies.“ Et M. de. Senange sourit encore, en voyant comment elle avait 
profité de la leçon du matin. 


LETTRE XVII, | 
Neuilly, ce 26 août, 


Notre promenade n’a pas réussi à M. de Senange; sa goutte est fort 
augmentée, il souffre beaucoup; mais au milieu de ses douleurs, il s’est 


1) Élaguer (elargare) terme de jardinier. — &laguer un arbre, en re 
trancher les branches superfines et nuisibles, soit à son developpement, soit à la noure. 
riture des branches fécondes, Nodigr. 
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plu à m’apprendre les raisons qui l'avaient déterminé à se marier. — La 
famille de M. de Senange est alliée de celle de madame de'Joyense, mère 
d’Adele, chez laquelle il allait fort rarement: son caractère ne lui convenant 
pas, il ne la voyait qu’à un ou deux grands dîners de famille, qu'il donnait 
tous les ans. Un jour qu’il lui faisait une visite d’égard, pour la prier de 
venir chez lui avec d’autres parens, il lui demanda des nouvelles de sa fille, 
Madame de Joyeuse bien froidement, bien indifféremment, lui répondit, 
qu'étant peu riche, elle la destinait au cloître; et ne prit pas mème la peine 
d'employer la petite faussete. ordinaire en pareille circonstance: Ma fille 
veut absolument se faire religieuse. „J’ai à la remercier, me dit-il, 
des expressions qu’elle employa; je leur dois peut-être mon bonheur, car 
je fas révolté de voir une mère disposer aussi durement de sa fille, la livrer 
au malheur pour sa vie, uniquement parce qu’elle était peu riche. Cette 
jeune victime sacrifiéé ainsi par ses parens, ne me sortait pas de Pesprit. 
Après notre grand dîner, je proposai à Madame de Joyense de la conduire 
au couvent où était Adèle, J’etais bien sûr qu’elle ne me refuserait pas; 
car c'est la première femme du monde pour tirer parti de tout; et la seule 
pensée que mes chevaux feraient cette course, au lieu des siens, devait 
la déterminer bien plus que le plaisir de voir sa fille. Nous arrivämes 
an parloir à sept heures; e’&tait le moment de la récréation; l’on nous dit 
que les pensionnaires étaient au jardin; cependant nous attendimes peu 
Adèle arriva bientôt, rouge, animée, tonte essouflée, tant elle avait couru. 
Sa mère, loin de lui savoir gré de cet empressement, ne le remarqua même 
pas, la reçut froidement, et parla long-temps bas à la religieuse qui l'avait 
accompagnée. Pour moi, continua M. de Senange, qui ai toujours aimé la 
jeunesse, je me plus à Ini demander quels jeux l’amusaient avec ses com- 
pagnes, et de quelles occupations ils étaient suivis? — Elle ine peignit le 
colin-maillard'), les quatre coins?), avec un plaisir qui me rappela mon 
enfance; mais passant à ses devoirs, aux heures du travail, elle m'en parla 
avec une égale satisfaction. Cet heureux caractère m’interessa; je demandai 
à sa inère la permission de venir la revoir. Elle n’osa pas la refiser à 
mon âge, quoiqu’elle n’eüt encore permis à sa fille de recevoir personne, 
La semaine suivante je retournai à ce couvent: Adèle me reçut avec plaisir; 
je l'interrogeai sur la vie qu’elle avait menée jusqu'alors, elle men parut 
fort contente; mais, lui demandai-je, si votre mère voulait vous faire reli- 
gieuse? — J'en serais charmée, me dit-elle gaîment, car alors je ne 
quitierais pas mes amies. — Et si elle vous mariait? — Il faudrait 
bien aussi lui obéir; mais je serais bien affligee si elle me donnait 
un mari qui, m'emmenant en province, m'éloignût de mes com- 
pagnes el de mes religieuses. — Je ne pus m'empêcher de prendre 
en pitié cette ame innocente, toujours prête à se soumettre à sa mère, sand 
mème considérer quels devoirs elle lui imposerait; si elle se fût plainte, si 
elle eût senti sa situation, j'aurais peut-être été moins touché; mais la 
trouyer douce, résignée, m’interessa bien davantage; je ne pouvais me ré- 





1) Blinde-Kuh. 2) Kämmerchen vermiethen. 
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soudre à lui laisser consommer ce sacrifice, sans l’avertir au moins des 
regrets dont il serait suivi. Je revins tourmenté de son souvenir et de son 
malheur; je voyais toujours cette pauvre enfant prononçant ces voeux ter- 
ribles; cependant il m'était bien difficile de la secourir; car dans le temps 
que mon père était irrité contre moi, il avait fait un testament qu’il a sü- 
rement oublié dé détruire. Par cet acte, je ne jouissais que du revenu 
de sa fortune, et il ne m'était permis de disposer du fonds, qu'au 
seul cas où je me marierais; alors j'en deviendrais le maître, la 
anoilié seulement restant substituée à mes enfans, — J'ai toujours 
cru que, désirant passionnement que sa famille se perpetuät, mon père 
avait pensé qu’en me gênant ainsi jusqu’à l'époque de mon mariage, je me 
résoudrais plus aisément à former un établissement, L’&venement justifia 
sa prévoyance; car certainement, sans cette clause, je n’eusse jamais ima- 
giné d’epouser à mon âge une aussi jeune personne; je l’aurais dotée, ına- 
riée, sûrement rendue plus heureuse; mais je n’en avais pas la possibilité, 
Je revis Adèle plusieurs fois et chaque fois elle m’interessa davantage. 
M'étant bien assuré que son coeur n’avait point d'inclination, qu’elle m’aimait 
comme un père, je me determinai à la demander en mariage. Je m’y de 
cidai avec d'autant moins de scrupule, que je n'avais que des parens éloignés, 
qui jouissaient tous de fortunes immenses, que j'étais résolu à la traiter 
comme ma fille et que d’ailleurs ma vieillesse, ma faible santé, me faisaient 
croire que je la laisserais libre avant que l’âge eût développé en elle ancune 
passion. J’esperai qu’alors se trouvant riche, elle serait plus heureuse; car 
on.dit toujours, lorsqu'on est jeune, que la fortune ne fait pas le bonheur; 
mais à mesure que l’on avance dans la vie on apprend qu’elle y ajoute 
beaucoup. Madame de Joyeuse fut charmée de me donner sa fille; je crois 
bien qu’on se moqua un peu du vieillard qui épousait, avec tant de con- 
fiance, une aussi jeune et aussi belle personne; mais le bon caractère 
d’Adele m'a justifié. -— Pour moi j'espère ne lui avoir causé aucune peine; 
cependant si un jour je la voyais moins gaie, moins heureuse, je penserais 
encore qu’un lien qui, naturellement, ne doit pas être long, vaut toujours 
mieux que le voile et les vaeux éternels qui étaient son partage.“ 

. Je remereiai M. de Senange de sa confiance, en admirant sa modération 
et.sa générosité. Mon jeune ami, me dit-il, ne me louez pas tant, je suis 
bien récompensé, j'ai obtenu l'amitié d’Adele: si j'avais prétendu à un sen- 
timent plus vif, tout le monde se serait moqué de moi, et vous tout le 
premier: au lieu que je puis me dire: Toutes ses pensées, tous ses senti- 
mens doivent l’attacher à moi: cela vaut mieux que les plaisirs de la va- 
nité, car j'ai remarqué que, mème lorsqu'elle est flattee, elle n’est jamais 
complètement dupe; il y a toujours des momens où la vérité se fait sentir.“ 
He bien, Henri, aimez-vous M. de Senange? exista-t-il jamais un meilleur 
homme? et croyez- vous qu’Adele eût raison de paraître saitisfaite de lui 
appartenir! Comme ma sévérité était injuste et ridicule! Ah, Adele! 
n’etait-ce pas assez de vous connaître pour vous aimer? — Fallait-il en. 
core avoir à réparer auprès de vous? 

——— — 
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ANNE-LOUISE GERMAINE NECKER wurde am 22. April 1766 zu 
Paris geboren, als ihr Vater noch Commis des Banquier Thelus- 
son war. Die Muilter, eine Tochter des calvinistischen Predigers 
Curchod su Nyon, übernahm die Erziehung ihrer einzigen Toch- 
ter und führte sie mit methodischer, fast pedantischer Strenge 
durch, wührend ihr Vater, den ihr geniales, geistreiches Wesen 
entzückte, seine Liebkosungen an sie fast verschwendete. Schon 
in den frühesten Jahren ihrer Kindheit traten ihre aufserordent- 
lichen Geistesgaben hervor, und nicht ganz mit Unrecht wurde 
von ihr spüterhin gesagt: Elle avait tonjours été jeune et ne fut jamais 
enfant, Als Kind beschäftigte sie sich damit, mit ausgeschnittenen 
Puppen Tragödie zu spielen, ein Hang, welchen ihre Mutter, als 
strenge Calvinistin, auf das höchste mifshilligte‘), Der Umgang 
mit Marmontel, Raynal, Thomas, Buffon u. a. mit aus- 
gexeichneten Fremden, wie Hume, Gibbon, Franklin, welche 
im Hause ihres Vaters aus- und eingingen, trug viel zur schnel- 
len Entwickelung ihrer Talente bei, so dass sie schon in ihrem 
funfzehnten Jahre im Stande war, Montesquieu’s berühmten 
Esprit des lois zx excerpiren und mit Anmerkungen zu versehen. 
Von frühester Jugend an gewöhnte sie sich, wie sie selbst erzühlt 
hat, daran, gleichsam im Fluge zu arbeiten, ihre Gedanken in der 
Eile, im Gesellschaftszimmer, auf Blättchen, an den Kamin ge- 
lehnt niederzuschreiben, wodurch das ungemein Rasche, Treffende, 
man könnte sagen Improvisirte ihrer Darstellungsweise zu erklä- 
ren sein möchte. Körperliche Leiden, die durch ihre frühe geistige 
Reife herbeigeführt wurden, konnten nur durch einen Aufenthalt 
auf dem Lande gehoben werden. Sie zog mit ihrer Mutter nach 
St, Ouen, welches der Erholungsort von den Mühseligkeiten des 
Ministeriums für ihren Vater wurde, der ıhr mit solcher Innig- 
keit und immer steigender Liebe zugethan war, dafs sich bei ihrer 
Mutter selhst die Gefühle der Eifersucht regten. In ihrem zwan- 
zigsten Jahre (1786) Aeirathete sie durch die Vermittelung der 
Königin Marie Antoinette den Baron von Staöl-Holstein, 
damaligen schwedischen Gesandten zw Paris; doch beglückte sie 
die Ehe mit ihm durchaus nicht. An der Revolution nahm sie als 
begeisterte Anhängerin Rousseau’s, über welchen sie 1788 ein be- 





1) Necker charakterisirte seine Frau sehr gut, indem er von ihr sagte: 1 
n’a peut-être manqué à Mme Necker, pour être jugée parfaitement aimable, que d’avoir 
quelque chose à se faire pardopner, 
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sonderes Werk (Lettres sur les: écrits et le caractère de. Jean- James 
Rousseau, Paris 1788, 12.; 1789, 8. Oeuvr, Tom. 1) herausgab, thä- 
tiges Interesse, und drang namentlich auf Annahme: der englischen 
Verfassung, für welche sie nach einigen. Schwankungen in ihren 
Ansichten, gegen ihr Lebensende hin eine erneuerte Vorliebe bewies, 
die besonders in ihren während der Jahre 1813— 1817 geschriebe- 
nen, aber erst nach ihrem Tode erschienenen Considerations sur 
les principaux évènemens de la révolution française (Oeuvr. Tor: XIT—XIV) 
hervortritt\). Bald wurde sie dureh die unter dem Deckmantel 
der Liebe zur Freiheit ausgeühten Greuclthaten zu einer heson- 
nenen Beurtheilung der Tage ihres Vaterlandes geführt, und 
nachdew sie nach‘ der Verhaftung des Künigs zu Varennes einen 
Plan entworfen; ihn mit seiner. Familie nach England su retten, 
strebte sie mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln dahin, un- 
glückliche Schlachtopfer den Händen der blutgierigen Republikaner 
zu entreifsen, Besonders trat ihr Alscheu vor den Blutscenen 
nach der Hinrichtung des Königs und der Künigin hervor, welche 
letztere sie, abwesend von Paris während des Prozesses derselben, 
in éhren Réflexions sur le procès de la Reine (Paris, Août 1703, 8. 
Oeuvr. Tom. II) vertheidigte, die, olwohl sie anonym erschienen, 
doch schon‘ damals allgemein‘ ihr zugeschrieben wurden und ihrem 
Herzen und: ihren Gesinnungen die grüfste Ehre machen. Nach 
Robespierre's Sturxe machte‘ sie gleich nach einander zwei kleine 
Schriften bekannt: Réflexions sur la paix, adressées à Mr. Pitt et aux 
Français (1794, 8. Oenvr, Tom: ZI) und Réflexions sur la paix intérieure 
(1795, Oeuvr. /7), von deren letzterer Fox im Parlamente üufserst 
ehrenvoll. Erwähnung gethan hat. Ihr Widerwillen gegen die 
Greuel der Revolution war die Hauptveranlassung, weshalb sie 
sich an das Directorium anschlofs, dessen Unfähigkeit sie voll- 
kommen erkannte. Napoleon war ihr verhafst, da sie frühzeitig 
einsah, wie seine Regierung in Tyrannei und Despotismus aus- 
arten und ihre Ideale von staatlicher Freiheit vernichten werde, 
und dafs sie diese ihre Gesinnungen offen auszusprechen nicht 
ansland, ist gewifs der Grund der Verfolgungen, welchen sie fort- 
wührend von seiner Seite ausgesetst war, und die Erzählungen, 
welche durch Las Casas Berichte aus St. Helena verbreitet wor- 
den?, sind sicher eben so falsch, ja fast ungereimt; als die Dar- 
stellung der Verhältnisse, welche sie selbst in ihrem Werke: Dix 





1) Bonald hat über dieses Werk ein Buch geschrieben: Observations 
sur l'ouvrage de Mme de Staël, ayant pour titre: Considerations etc. 
(Paris, 1 Bd. 8. 1818), in welchem er sagt: Deux sentimens dominent dans l'ouvrage 
de Mme de Staël:, sa, tendresse pour son père, sou admiration pour l’Angleterre. 
Ces deux admirations d’un homme et d’un peuple tendent au même but. Æficrher ge- 
hört auch Bailleul Examen critique des Considérations sur la révolution française 
Paris 1821, 8. 2) Journal de Las Casas (London 1823; 8) Tom, 7, pag. 139, 
Tom. III, pag. 313. . 


Adeler u. Nolte Handb, HI, 12 


178 STARL-HOLSTRIN. 


années d’etil; geséhrieben ‘1810 bis 1812, (Oeuvrres Tom XV) giebt, 
den Stempel der: Wahrheit, trügt.. Sie war in ihren Aeufserungeñ 
so wenig surückhältend, und ihre Freunde; unter. denen. besonders 
Benjamin, Constant sich auszeichnete, trugen. so. viel, daxw \hei, 
ihre Ansichten. zw verbreiten!) und auszusprechen, dafs sie Na- 
pöleon durch. den Polizeiminister Fouché auffordera liefs,'. sich 
innerhalb der Schranken zu halten, nachdem er. ihr jJedach . zuvor 
durch seinen. Bruder Lucian, welchen sie sehr .achtete?), . Antrüge 
hatte machen lassen, sich an seine Parthei anzüschliessen, worauf 
er die zwei. Millionen Franken auszahlen lassen wollte, welche ihr 
Vater von dem Staatsschatze zu fordern hatte: Anträge, welche 
sie zurückwies. Hierxw kam, dafs sie häufig ihren ‚Vater wuf sei: 
nem. Landgute Coppet bei Genf besuchte, was Napoteon; der ahth 
sehr abgeneigt war), üufserst. ungern süh,. besonders‘ nachdein 
derselbe seine Dernières vues, de politique et de \finances Bekannt ge: 
macht, an welchen. seine Tochter nach Napoleons Ansicht‘ bedeu- 
ténden Antheil gehalt haben sollte. Als sie von einem ihrer Besuche 
nach Paris zurückkehrte, ward sie gewarnt; dafs ‚ihre Freibeit Ge: 
fahr leide, und sie ‚nahm. daher den Zufluchtsort, : welchen Mme 
Recamier ihr anbot, an. Bald. aber, de. sie vergessen \zu sein 
glaubte, bezog sie ein Landhaus in. der Nähe von: Paris,‘ als\ıhr 
plötzlich der Befehl sukam, sich binnen. 24 Ständen bis auf 40 Mei- 
den von Paris zu entfernen‘), woxu. die Brscheinung ihres, Romans 
Delphine (Paris 1803, 6 Bde, 12. und. 3 Bde: 8, 1842 mit \einer, Prélace 
par Sainte-Beuve, Oeuvres Tom. P+-PFII) die nüchste.  Veranlas: 
sung gab*) Sie-begah sich nach Weimar, wo sik) im: Umgänge 
mit Schiller, Gôüthe®) und Wieland, mit der deutschen‘ Sprache 
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1) Journal de Das Caxas T'om. W. p. 243, 2) Dix années Wer, pag. SÙ Jolgd. 
2) Er hesuchte ihn nach der Schlucht bei Marengo und fahd, wie er sich äufverte, 
(Las Casas Tom. V. pag. 24) nichts anderes, qu'un lourd tégont \de ‘eolléges ‚bien 
boursouffle. - +) Napoleon liefs ihr hei dieser Gelegenheit. sagen: er überlasse ihr 
den Erdkreis: nur Paris wolle er für sich behallen. Las Casas Tom. F. pag, 244. 
5) Ih der vollstündigsten Ausgabe ihrdr Werke sind’ diesem berühmten Romane Ré: 
flexious Aur le but moral de Delphine (Z'om. Fi) und: Nouveat Denduement de Delphine 
(Tom. VIT), von ihr, im Jahre 1808 ahgefafst, voraufgeschickt: Beide Abhahdlun- 
gen verdanken ihr Entstehen dem harten Urtheile des Lord Byron, welches aus 
dem Tagebuchè der Lady Blessington im Magasin für die Litteratur des Aus- 
landes 1882, Ar. #7, p. 305 mifgetheilt wörden ist. Byron bemerkt‘ dort ‘unter 
Anderem: „Frau von Staël unterhielt sich nieht mit ihrer Gesellschaft, sondern_de- 
klamirte ihr förmlich vor, wobei sie sich kaum zum Athemholen Zeit liefs: und 
wenn man. diesen Augenblick wahrnahm, wm ihr etwas Stk’ eriwiedern),' 30 merkte sie 
nicht. darauf, sondern nahm den Faden ihrer Rede wieder anf, als ob ste 
nicht ruñterbrochen wörden wäre.“ Wie merkwürdig klingen nach dierem Dre 
die :Worte der Mme de Staël (Allemague Tom: J: p. 121. Oéuvres Tom. A): Le 
plaisir d'interrompre ; qui rend la discussion sl animée en France ét fotté à 'diré sl 
vite ce qu'il ‘importe ide faire éntendre; ’ce plafsir ne peut exister en Allemagire ; ont 
les commencemens des phrâses ne signifient rieh #ads li fin #4: # +. %) Ver gleiche 
Güthe Tug- und Jahreshefte (Werke Bd. XXTVII. p. 136, 143 foléd.}) | 
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und‘ Litteratur. sich. befreundete, wie vor: ihr wohl nie ein Fran: 
zose; mit Ausnahme ‘Villièrs'). 180% ging sie nach Berlin, wo 
sie vom Hofe mit. Zuvorkommenheit aufgenommen würde. Doch 
beild rief sie der plötzliche ‘Tod ihres Vaters in die Heimath zwrück. 
Untröstlich darüber, .ihh nicht noch ‚einmal vor seinem Tode: ge- 
sehen zw haben, und‘ durch. Leiden mannisfacher . Art niederge: 
beugt, unternahm‘ sie, ‘um ihre leidende @esundheit wieder herzu- 
stellen, ‘ eine ‘ Reise nach: Italien, welcher ihr hegeistertes "Werk 
Corinne -ou-]Mtalie (Paris' 1807, 2 Bde, 8. Oeuvr. Tom. VIII, IX) und 
die Epttte sûr Naples (Paris 1805. Oeuvr. Tom. XVII, pag. 4182), 
ihren Ursprung verdankten, Nach‘ ihrer Rückkehr begab sie sich 
nach Auxerre,\dann nach Rouen, und nüherte sich‘\ohne Anfech- 
tung von Seiten. der Politei mehr und mehr der Hauptstadt, als 
sie heim ‘Erscheinen: des erwähnten Werkes den Befehl erhielt, 
Pränkreieh zw \verlassen: ‘Sie wandte sich hierauf (1807) nach 
Wien; wo sie von dem‘ Fürsten von Ligne‘) und allen ausge: 
zeichneten Persönen der. Kaiserstadt ‘mit Ziworkommenheit anf- 
genommen wurde. . Nach kurzem Aufenthalte kehrte sie. nach Cop: 
pet zurück, wo: sie die Stunden der Mufse d'umatischen Dichtun- 
gen wid ee ON ihrem nai widmete: In loser "Beit ont. 
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1) Charles Francois Dominique de Viliiers, geh. 1:64) gest. 115, der gründ- 
hehe Keiner Deutschlands und deutscher (kantischer) Philosophie. Von thm rühren 
besonders folgende. Werke ‘her: Philosophie de. Käutz où principes fondamentaux . de. la 
philosophie transcendentele, ‚Metz. 1502,,8;. Essai zur l'esprit et l'influence de la rer 
formation de Luther (couronné par l'Institut), Paris 1804, 8.; Rapport sur l’état de 
la Hittérature ancienne et de l'histoire en à Allemagne, 1808. 2) Die Epistel fängt mit 
den Versen an? z . 

TA, » Convals-tu octte terre où les myrtes fleurissent, ; 

dur rayons.des cieux tombent avec amour,, 

Où. de sons enchanteurs daus les airs retentissent, 

_ Où la plus douce nuit suceède au plus beau jour? 


Risse man die Titterarische Verwandtschaft gerieben Corinne und Mignon? Mme 
Staël hat es nicht verschmäht, sich öfters mit fremden Federn zu schmücken. 
Die bekannte Behauptung, welche se 1705 uwfstellie, dafs Frankreich‘ sur consti- 
tutiènelien Monarchie nur nach vorhergegangenem mtlitairischen Despotismüs gelan- 
gen könne, ist nicht von ihr, sondern von Morris, Gesandten der vereinigten Frei- 
staaten in Paris, welcher dasselbe am 13. October 1793 an Jefferson schrieb, 
und wie sich hei seiner bekannten Freimüthigkeit mit Gewifsheit erwarten läfst, 
diese Behauptung in allen Pariser Salons aufgestellt hatte. Die Worte (Allemagne 
Tom. À. pag. 257): C'est une. découverte moderne que. la rime, elle tient aıtout l’ens 
semble de nos heaux-arts;.et ce serait s'interdire de grands. effets, que d'y renoncer; 
elle est l’image de l'espérance et de souvenir. Un son nous fait désirer eclui qui 
doit Jui répondre, et quand le second retentit, Il noüs rappelle celui qui vient de nous 
échappét > Find nichts uls Ideen A. W. won Sohle gels. (Weber den Ursprung 
des Reimes vergleiche die Abhandlung von Sharon Turner in der Archaeologia 
Tom. XIV, pag. 168 folgd. Roquefort, de l’état de la poésie frangäise dans les 
XIle et Xille siècles, Paris 1821, 8, pag. 30-37). ,3) Sie schrieb die Vorrede 
xu dessen Lettres et penséés, von denen ohen Seite 12. ae worden ist, Siehe 
Oeuvres Tom. X FIL, p. 331.,, ve 
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standen: . Geneviève de Brabant, Drama in drei Akten in Prosa 
(Tom. XVI), La Sunamite, le Capitaine Kernadec,. Lisstspiel in Prosa; 
La Signora. Fantastiei «ad Le, Mannequin, ‚dramatisirte Sprüchwörter, 
Sappho, Drama in 5 Akten in Prosa.‘ Schon im: Jahre 1786. hatte 
sie ein Stück in 3 Akten geschrieben: Sophie, ou les Sentimens se, 
crets, und im Jahre 1787 ein Schauspiel in 53 Akten. und in Versen 
Jane Gray. Beide finden sich im 17. Bande ihrer.. Werke. : Mit 
letzterer ist die Notice sur Jane Gray zu vergleichen, welche 1812 
erschien und Oeuvres Fol. III, p. 370 abgedruckt ist.: Im: Jahre 1809 
vollendete sie ihr berühmtes Werk über Deutschland (De l'Allemagne, 
2 Bde. 8, London 1813. Paris 1814. Oeuvres Tom, X, X/, und, am 
den Druck desselben selbst leiten zu künnen,. wagte sie es, sich 
nach Frankreich zw begehen und sich Paris zu nähern. ‚Sie ‘ver: 
weille zuerst auf dem alten Schlosse Chaumont-sur:Loire bei 
Blois, bekannt als früherer Aufenthaltsort , des Cardinal. d’Am- 
boise, des berühmten Nostradamus, der Diana von Poitiers 
und der Catharina von Medieis, und hielt: sich. dann bei 
Freunden und Verehrern in der Umgegend auf, als sie die: Nach- 
richt erhielt, dafs der Polixeiminister Savary, Herxog von Lo- 
vigo, die 10,000 Exemplare ihres Werkes, obwoM. die Erlaubnifs 
zum Druck gegeben worden war, mit Beschlag hatle belegen und 
vernichten lassen, und den Befehl hinzugefügt, sie sollte Frankreich 
binnen 3 Tagen verlassen. Sie konnte nichts erlangen, als eine 
Verlüngerung der Frist auf acht Tage, welche ihr Savary in 
einem üufserst ironischen Schreiben ertheilte‘). Selbst ihre Papiere 
wurden zu Coppet, wohin sie sich wieder begab,. durchsucht. Der 
Hafs Napoleons gegen sie slieg aufs hüchste, als sie aufgefordert, 
ehr Talent bei Gelegenheit der Geburt des Königs: von Rom gel-. 
tend zu machen, antwortete, dafs sich ihre Wünsche auf eine gute 
Amme für das Kind beschränkten. Hierzu kam der höchst 
unpassende Spotiname Robespierre à cheval, mit welchem sie 
Napoleon gebrandmarkt zu haben sich schmeichelte. Sie erhielt 
daher den Befehl, sich von Coppet nicht weiter als zwei Lieues 
zu enlfernen. A. W. von Schlegel, welcher sich um diese Zeit 
bei ihr befand, wurde genöthigt, sie zu verlassen, und der Herzog 
von Montmorency, welcher sie in ihrem Exile besucht halte, 
sogar aus Frankreich verbannt, welches Schicksal auch Mme Re. 
camier traf. Sie ergriff, um so vielen Verfolgungen sich zu ent- 
ziehen, den Weg der. Flucht, und nach achtmonatlicher Vorbe- 
reitung gelang es ihr, im Frühling 1812 nach Wien zu entkom- 
men, Aber auch hier nicht sicher, floh sie durch Galizien und 


1) Et heifst darin: 11 m’a paru que l'ait de ce pays-ci ne vous convenait 
point, et nous n'en sommes pas encore réduits à chereher de modèles chez les peuples 
que vous admirez, Votre dernier ouvrage n'est pas frdh£ais .... Dix anpées 
d’exil. p. 146. 
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Podolien nach Moskau, und bei Annäherung der französischen 
Armee nach Petersburg, wo sie von dem kaiserlichen. Hofe mit 
grofser Auszeichnung empfangen wurde Nach kurzem Aufent- 
halte daselbst, schiffte sie sich in Abo nach Schweden ein, wo sie 
ihr Werk Dix années d’exil bearbeitete. Doch noch vor der Vollen- 
dung ‚desselben bègab sie sich nach London, da ihr der Aufenthalt 
in. Schweden durch den Tod ihres jüngeren Sohnes, welcher als 
ein Opfer falschen Ehrgefühls im Duelle gefallen war, zu traurig 
erschien. . Nach der Restauration betrat sie Frankreich; aber 
während der hundert Tage xog sie sich nach Coppet zurück, ob. 
gleich ihr Napoleon Anträge machen und ihr die Auforderung 
zukommen liefs, sich nach Paris zu begeben, um ihm bei Ausbrei- 
tung der constitutionellen Ideen behülfliich zu sein‘). Sie antwor- 
tete: Il s’est bien passé de constitution et de moi pendant douze ans;.et 
à present mème, il ne nous aime guère plus l’une que Pautre. — Ludwig 
XVIII schützte sie ‚sehr hoch: und befahl, ihr die rückstündige 
Summe, deren schon oben gedacht worden, auszusahlen. 1816 un- 
ternahm sie eine zweite Reise nach: Italien, und hielt sich einige 
Zeit in Pisa anf. Ihre. Gesundheit wurde indessen immer schwan- 
kender, wozu der hüufige Genufs des Opiums, an welchen sie sich 
gewöhnt. hatte, nicht wenig beitrug: und trotz aller ärtztlichen 
Bemühungen starb sie zu Paris am 14. Julius 1817. Eine merk- 
würdige Episode in. ihrem Leben bildet ihre‘. Verbindung: mit. dem 
Herrn von Rocca, welche sie selbst nicht ‚einzugestehen wagte, 
um den Namen. nicht zw verlieren, welcher sie als Schriftstellerin 
so berühmt gemacht hätte, und die. daher erst durch ihr Testament 
ausfer allen Zweifel. gesetzt wurde. Er hatte in Spanien Beweise 
der glänxendsten Tapferkeit abgelegt, und mit Wunden. bedeckt, 
welche ihn förmlich zum Krüppel machten, war er genöthigt, den 
Militairdienst zw. verlassen. Er xog sich nach Genf zurück, wo 
einige Worte des Mitleids von Seiten der Mme Staël hinreichten, 
ihn für sie so xw.hegeisiern, dafs er in die Worte ausbrach: Je 
l’aimerai tellement, qu’elle finira par m’epouser, Dies traf richtig ein: 
die gegenseitige Liebe beider blieb unverändert bis xw ihrem Tode. 
Er folgte ihr den 30, Januar, 1818, wo er im: 30sten. Jahre seines 
Alters zu Hières starb). So mannigfach auch Mme Staël in 
moralischer und litterarischer Bexiehung beurtheilt worden ist, 
so heftig auch die Angriffe der Mme Genlis, des Herrn von 
Fontanes, der so weit ging, ihr den Raih zu ertheilen, dafs sie 
nicht mehr schreiben, sondern nur sprechen möchte, und anderer 
mehr waren, so läfst sich doch nicht lüugnen, dafs sie unter den 





1) S. die Biographie von Benjamin Constant. 2) Vergl. Mme Necker 
de Saussure Notice etc. » CULXXJI. Man hat einige Schriften von ihm: 
Mémoire sur fa guerre des Français en Espagne. London 1814, 8 Paris 1814, 8. 
1817, 8. Campagne de Walcheren et d'Anvers en 1809, Paris 1815, 8. 
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grössten Schriftstellern. .\ Frankreichs‘ einen „würdigen Platz ‘ein. 
nimmt, ı Auch mufs man ‚zugesiehen, ‘dafs. sie: in ‚allen Lagen ihres 
Lelens eine wnübertreffiiche, Herxensgüte, ‚eine wahrhaft kindliche 
Verehrung. für‘. ihre. Eltern und eine tiefe ‚ Religiositüt: bewiesen 
hai: Von den drei, Kindern, welche ‚sie aus der: ersten: Ehe ‘hatte, 
überlebte. sie \ein' Sohn‘). und eine Tochter, weiche an den Herzog 
von Broglie verheirathet, vor einigen Jahren verstorben ist. ‘ Die 
Frucht der zweiten‘ Dhe ist ein Sohn. — Eine Schilderung. ihres 
Charakters. aus‘ den nachyelassenen Papieren von ‚Benjamin 
Constant findet sich‘im. siehenten Bande ‘des‘ Livres des Cent-et-unz 
ferner. eine. Notice sur le: caractère et les; écrits :de Madäme de Staël 
von .ihrer : nahen . Verwändten. und Freundin . Mme Necker -de 
Saussure?), vor, der vollständigen : Ausgabe: èkrer : Werke, welche 
ihr : Sohn. 1801821 zu Paris. in 18. Bänden. besorgt hat: '\Aufser 
diesen ünd den ‚oben, angeführten. Quellen sind: noch benutzt wor. 
den der Artikel in der Biographie universelle Tom. X LIIZ;\p.:392—A09 
und in der Biögrapbie des Contemporains Tom, XJX, p.322—327, wo 
man ih Bildnifs findet, welches auch vor dem ersten Theile ihrer 
Werke steht. Wir haben noch einige kleinere Schriften \anzufüh. 
ren, lheils  politischen,: theils. historischen Inhalts,‘ als Eloge: de 
M. Guibert, den sie im Hause ihres Vaters. viel gesehen: hatte, im 
Jahre 1789 abgefafst (Oéuvres Tom. XVII); einen Artikel: A quels 
signes peut-on connaître quelle est l’opinion de la majorité de la nativn 
welchen sie 1191 in die Zeitschrift: Les Indépendans einrücken liefs; 
eine Schrift De l'influence des passions sur le. bonheur: des individus et 
des nations, weiche xuerst zu Lausanne und Paris 1796; 8., dann 
im folgenden Jahre in ? Bden. 12. erschien und im dritten Theile 
der Oeuvres abgedruckt ist; ferner: De la littérature, considérée dans 
ses rapports avec les institutions sociales, Paris 179%,:2 Bde. 8., wöeder- 
holt 1801 und im vierten Bande der Oeuvres; die Schrift über ihren 
Vater: Du caractère de M. Néeker et de sa vie privée, welche 1804 die 
Manuserits de Necker publiés “par sa fille, nd dann den siebzehnten 
Band der Oeuvres erüffnet; die Artikel Aspasie, Camoëns wand 
Cieopätre «= der Biographie universelle; Réflexions sur le Suicide zù 
Stockholm 1812, 8: erschienen, und dann. in den Oeuvres Tom. IFE, 
p. 299 abgedruckt; Appel aux souverains réunis à Paris, pour en obtenir 
l'abolition de la traite des nègres; 1814, 8. (Oeuvres Zom. XV1T) und 


1) Er starb 37 Jahr alt, im Jahre 1828, S. über ihn und seinen |Charakter 
die Rev. Encyclopédique, Fol. X XX VIZ, pag, 562 folgd. Unter seinen Sckriften: (die 
unter dem Titel Oeuvres diverses, Paris 1829, 3 Bde. 8. erschienen sind) verdienen 
besonders die Vie de M. Necker und die Lettres sur l'Angleterre Beachtung. _2) Diese 
Notice hat A. W. von Schlegel ins Deutsche übersetzt (Strafsburg 18%, 8.). 
Mme Necker de Saussure (Tochter des berühmten Naturforschers de Saussure) 
hat sich auch als Schriftstellerin im pädagogischen Fach ausgezeichnet, durch das 
Buch: De l'éducation progressive, ou Étude’ du cours de la vie ‘(Paris 1823 — 3%, 


3 Bünde 8. 
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verschiedene andere minder bedeutende‘ Sachen. Eudlich. erschien 
von ihr 1195. ein Band in 8. unter: dem Titel: Recueil de: mörceaux 
détachés, welcher verschiedene Nouvellen, als:..Histoire de Pauline, 
Adélaïde et; Théodore, einen Essai sur los Fictions, eize Epitre au Malheur 
ou Adèle et Edouérd &,:4, m. enthält, die sich theils in. zweiten 
theils im : siebzehnten. Bande. ihrer Werke finden,. wo. auch  Ueber- 
selxungen einiger. ‚berühmter. Gedichte von Schiller. und. Güthe 
mälgetheilt; sind. — Wir schliefsen mit: den, unpartheischen‘. Wor- 
ten eines : geistreichen franzüsischen Kunstrichters (Rex. .Encyclop. 
Tom. XVI. p. 537): L’esprit de Madame.de Stael a plus d'éclat que de 
profondeur. : Ses erreurs sont nombreuses, ses. contradictions fréquéntes ; 
sa pensée est rärement indépendante. de ses affections, et sa raison, des 
préjugés: de ses anis. : Cependant, -nous aimons à redire, après M. Jouy» 
qu'aucum écrivain ‘de. l'époque ou elle vivait n’a laisse sur sa route des 
traces plus lumineuses. Elle..a parlé. des passions dans. un langage pas: 
sionne; elle explique avec -eloquenee les ınysteres de la métaphysique, et 
fait apparaitre moins sombre cette philosophie du nord, si chargée de nuages, 
et dont Fobscurite est si desolante et. si triste. Madame de Staël s’est 
placée. à la töte des auteurs de son sexe, et elle a pris, parmi les écrivains 
français, un rang élevé que nous: somnes loin de eroire :usurpe et dont la 
pustérité, déjà commencée ne elle, lui confirme sans doute la legitne 
possession!) 


Rome?) 


Raphaët a dit que Rome moderne était presqu'entière bâtie avec les débris 
de Rome ancieiite, et'il est certain qu’on n’y peut faire un pas sans être 
frappé de quelques restes de Pantiquite. L’on aperçoit les mmwurs éternels 
selon l’expression de Pline, à travers Pouvrage des dérniers siècles; les 
édifices de Rome portent presque tous une empreinte historique; on y peut 
remarquer, pour dinsi dire, la physionomie des âges. Depuis les Etrusques 
jusqu’à nos jours, depuis ces peuples plus anciens que les Romains mêmes, 
et qui ressemblent aux' Égyptiens par’ la solidité de leurs travaux et la 
bizarrerie de leurs desseins, depuis ces peuples jusqu’au cavalier Bernin?), 


1) Eine vortreffliche Analyse und kritische Beurtheilung der Werke der Frau 
von Staël ist enthalten in den Lettres sur les ouvrages de Mme de Staël par Mile 
Hortense Allard. Paris 1824, 8. Vergl. auch Palissot Mémoires pour servir 
à l'histoire de la littérature, Tom. IT, nag: 406 Solgd. Palissot bewrtheilte 
sie nur nach ihrem Werke: De la littérature considérée sous ses rapports avec les 
institutions sociales. Auch ist zw vergleichen Chénier Bapport pag. 49 folgd. 
pags 130-184, und die Schilderungen von Sainte-Beuve im dritten Bande seiner 
Critiques et Portraits littéraires (Paris 1832— 1836, 3 Bde. 8). 2) Corinne Livr. W, 
Chap: JII: Oeuvres, Tom: Will; p. 174. 3) Giovanni Lorenzo Bernini zeich- 
nete sich im \ten Jahrhundert als Maler, Architekt und Bildhauer aus, und wurde 
defshalb von seinen Zeitgenossen als ein zweiter Michel Angelo gepriesen. Viele 
Werke; mit denen er Rom zum Theil geschmückt, sum Theil entstellt hat, lassen 
über seine Kunstmanier wrtheilen, welche sich in seiner Lieblingsregel sch 
Chi non. esce talvolta della regola, non passa mai. 
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cet artiste, maniere, comme. les poètes italiens du dix-septieme siècle, on 
peut observer l'esprit humain à Rome dans les. différens caractères des arts, 
des édifices et des ruines. Le moyen âge'et le siecle brillant: des-Médicis 
reparaissent à nos yeux par leurs ‘oeuvres, et cette étude du passé, dans 
les objets .présens à nos regards, nous fait pénétrer le génie des. temps. 
On croit que Rome ‘avait autrefois un nom mystérieux, qui n’était connu 
que dé quelques adeptes '}; il semble qu’il est encore nécessaire d’être 
initié dans les secrets de cette ville: Ce n’est: pas simplement un assem- 
blage d'habitations, c’est l'histoire «du monde, figurée par divers emblèmes, 
eb représentée sous diverses formes. : | r 

‘Corinne-'et lord Nelwil recommencerent leurs courses par les églises 
les plus remarquables entre les nombreuses églises de Rome. elles ‚sont 
toutes ‘décorées par les magnificences antiques; mais. quelque. chose de 
sombre :et de bizarre se mêle à ces beaux marbres, à ces ornemens de 
fète enlevés aux temples païens. Les colonnes de porphyre et de granit 
étaient en si grand nombre à Rome, qu’on les a prodiguées, presque sans 
y attacher aucun prix. A Saint-Jean de Latran?), dans cette église fa: 
meuse ‘par les conciles qui y ont été tenus, on trouve une telle quantité 
de colonnes de marbres, qu’il en est plusieurs qu’on a recouvertes d’un 
mastie de plâtre pour en faire des pilastres; tant la multitude de ces ri- 
chesses y avait rendu indifférent! : 

Quelques-unes de ces colonnes étaient dans le tombeau. d’Adrien, 
d’autres au Capitole; celles-ci portent encore sur leur chapiteau la figure 
des oies qui ont sauvé le peuple romain: ces colonnes soutiennent des or- 
nemens gothiques, et quelques-unes, des ornemens à la manière des Arabes, 
L’urne d’Agrippa recele les cendres d’un pape; car le morts eux-mêmes 
ont cédé la place à d'autres morts, et les tombeaux ont presque aussi sou- 
vent changé de maîtres que la demeure des vivans, | 

Près de Saint-Jean de Latran est l'escalier saint, transporté, dit-on, 
de Jérusalem à Rome. On ne peut le monter qu'à genoux. César. lui. 
même ct Claude montèrent aussi à genoux l'escalier qui conduisait au 
temple de Jupiter Capitolin. A côté de Saint-Jean de Latran est le 
baptistere où l’on dit que Constantin, fut baptisé. Au milien de la place 
l’on voit un obélisque qui est peut-être le plus ancien monument qui soit 
dans le monde; un obélisque contemporain de la guerre de Troie! un obe- 
lisque que le barbare Cambyse respecta cependant assez pour faire arrêter 
en,son, honneur l'incendie d’une ville! un obélisque pour lequel un roi mit 
en gage la vie de son fils unique’)! Les Romaïns l’ont fait arriver mira- 

1) Ueber die verschiedenen Namen der Stadt Rom vergl. Lobeck’s Aglaopha- 
mus, 7,9.274 2) Die Pfarrkirche des Papstes: daher sie über. dem Hauptportal, 
die Inschrift trägt: Omnium urbis.et orbis ecelesiaram mater et caput, :;2) Die An- 
gaben sind entlehnt aus Plinius Hist, nat. XXXVJ, 9. Ramñses oder Ramesses, 
welcher nach den chronologischen‘ Angaben der Griechen sur Zeit der Eröherung 
Trojus lebte, hat.ihn errichten lassen, eine Arbeit, zu der er 200,000 Menschen 
gebrauchte Bei der Aufrichtung -fürchtete er, dafs irgend eine Nachlässigkeit der 
Arbeiter den Umsturs zur Folge haben: könne, und er liefs daher, un die. Sorg- 
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culeusement du fond de l'Égypte jusqu'en Italie; ils détourhèrent le Nil dé 
son cours pour qu'il: allät le chercher et le transportât jusqu'à la mer 1}; 
cet obélisque est encore couvert des hiéroglyphes qui gardent: leur secret 
depuis tant de siècles, et defient jusqu’à ce jour les plus savantes techerches. 
Les Indiens, les Égyptiens, l'antiquité de l’antiquite «nous seraient peut: 
être révélés par ses signes, Le charme merveilleux dé Rome, ce n’est pas 
seulement la beauté réelle de ses monumens; mais Pintérêt: qu'ils inspirent, 
en excitant à penser; et ce genre ais s'accroît ‘chaque. Jour -_— 
étude nouvelle. | Er 

Une des .eglises les plns POS de Rod: est Saint: Paul +): 
son extérieur est celui d’une grange mal bâtie, et: l’intérieur est orné par 
quatre-vingts colonnes d’un marbre si beau, d’une forıne si parfaite, qu'on 
croit ‘qu'elles appartiennent à in: temple d'Athènes décrit par Pausanias. 
Cicéron dit: Nous sommes entourés des vestiges de l'histoire. ‚Su 
le disait alors, que dirons nous maintenant! 

Les colonnes, les statues, les bas-reliefs de l’ancienne Rome sont telles 
ment prodigués dans les églises de la ville moderne, qu'il en est une 
(Saint-Agnès) où des bas-reliefs retournés servent de marche à un «escalier, 
sans qu’on se soit donné la peine de savoir ce qu'ils représentent, Quel 
étonnant aspect offrirait maintenant Rome antique, si l'on avait laissé les 
colonnes, les marbres, les statues à la place mème'où ils ont été trouvés! 
la ville ancienne presque en entier serait encore debout, mais les hommes 
de nos jours oseraint-ils s’y promener? 

Les palais des grands seigneurs sont extrèmement vastes, d'une arebitec! 
ture souvent tres-belle et toujours imposante; mais les ornemens de l'in. 
térieur. sont rarement de bon goût, et Yon n’y a point l’idée de ces ap: 
partements elegans que les jouissances  perfectionnées de la vie sociale ont 





falt su vergröfsern,' seinen Sohn un die Spitze des Obelisken anbinden, Cambyses, 
als er Theben verbrennen liefs, hiefs das Feuer auslüschen, als es sich dem Fufse 
des Obelisken nahte. Constantin liefs den Obelisken von Theben nach Alexandrien 
bringen (n. Chr. Geb. 313), um ihn von dort nach Constantinopel bringen zw lassen, 
und Constantius ihn nachmals nach Rom schaffen und im Jahre 343 auf dem 
Circus Maximus'aufrichten. Totilas liefs ihn, wie alle übrigen Obelisken, nach 
Eroherung Roms ums Jahr 550 umwerfen und Sixtus V ihn 1588 vom Baumeister 
Fontana vor dem nördlichen Porticus der Laterankirche enfrichten. Ausführliche 
Nachrichten von diesem Obelisken findet man in Zoöga’s Werk de orgine et usn 
Obeliscorum, 

1) Wir erinnern hier an den Transport des Obelisken von Luxor nach Paris, 
der vielleicht mit noch gröfseren Schwierigkeiten verknüpft war. — Dafs es ührir 
gens in unseren Tagen durch die Bemühungen von Champollion, Rosellini 
u. a. m. gelungen ist, die hieroglyphische Schrift ihren Haupthestandtheilen nach zu 
entziffern, oder mindestens eine klare Einsicht in ihr Wesen zu erlangen, ist 'be= 
kannt genug und jetit wohl selbst auch den. früheren Zweiflern einleuchtend, 
Noch bemerke ich, dafs der Name, Ramses von vielen Herrschern, geführt, worden 
ist, unter denen sich auch der dem griechischen Alterthum unter dem Namen 
Sesostris bekannte König Ramses Meiamun (Beliebter des Ammon) befindet. 
Von ihm rührt der Obeltsk des Lateran her. 3) Die Sanot-Paulikirche ist bekannte 
lich seitdem das Opfer einer Fewersbrunst geworden. . 
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fait inventer. ailleurs. Ces vastes demeures des princes ronjains. sont de» 
sertes et silencieuses; ces paresseux babitans ‚de les superbes palais se 
retirent chez eux dans quelques petites chambres. inaperçues ‚et laissent les 
étrangers parcourir leurs magnifiques galeries, où, les plus beaux tableaux 
du siècle de Léon. A sont réunis, Ces grands seigneurs : romains ‚sont aussi 
étrangers iajatengut au luxe pompeux de leyrs ancêtres, que, ces ‚augetres 
l'étaiènt. eux-mêmes aux vertus austères des Romains. de la république,. Les 
maisons. de <ampagne dounent encore plus.lidce de cette solitude, de ‚weise 
indifférence des possesseurs au milieu des plus admirables sejours du monde, 
On se promène ‘dans ces. immenses, jardias sans se, douter qu'ils aient un 
maître, L'herbe croît! au milieu des allées: ei, dans ces. mèmes allées 
abandonnées, . les arbres ‚sont tailles. artistement selon l’ancien goût, qui 
réguait en France; singulière /bizarrerie que cette négligence du nécessaire 
et cette affection de l'inutile! Mais on est souvent surpris à Rome, et dans 
la plupart des autres villes d'Italie, du goût, qu'ont. les Italiens pour les 
ornemens maniérés, eux qui ont sans cesse sous le yeux Ja noble simplicite 
de l’antiquité. Ils aunent ce qui est brillant, plutôt que ce qui est, élégant 
et commode. Ils ont en tout genre les avantages et les inconvémiens de 
ne point vivre habituellement en société. Leur luxe est pour l'imagination 
plutôt que pour la jouissance: isolés qu'ils sont entre eux, ils ne peuvent 
tedouter l'esprit. de moquerie qui pénètre rarement à Rome dans ‚les secrets 
de la maison; et l'on dirait souvent, à voir le contraste du dedans «et du 
dehors des palais, que la plupart des grands seigneurs d'Italie, arrangent 
leurs demeures pour éblouir les passans, wais non pour y receyoir des amis. 
Après avoir parcouru les églises et les. palais, Corrinne conduisit Os- 
wald dans la Ville. Mellini, jardin solitaire et sans autre ,ornement que des 
arbres magnifiques. ‚On voit de la, dans l'éloignement, la chaine des Apen- 
nins; la transparence de l’air colore ses montagnes, les rapproche et les 
dessine d’une manière singulièrement pittoresqne. Oswald et Corinne resté. 
rent dans ce lieu quelque temps pour goûter le charme du ciel et.la trau- 
quillité de la nature. On ne peut avoir l’idée de cette tranquillité singu- 
lière, quand on n’a pas vécu dans les contrées méridionales, L’on ne sent 
pas, dans un jour chaud, le plus léger souffle de vent. Les plus faibles 
brins de gazon sont d’une immobilité parfaite; les animaux eux-mèmes 
partagent l’indolence inspirée par le beau temps; à midi, vous n’entendez 
point le bourdonnement des mouches, ni le bruit des cigalés, ni le chant 
des oiseaux: nul ne se fatigue en agitations inutiles et passageres, tout dort 
jusqu’au moment où les orages, où les passions réveillent la nature véhé. 
mente qui sort avec impétuosité de son profond repos. * | 
U y a dans les jardins de Rome un grand nombre d’arbres toujours 
verts, qui ajoutent encore à l'illusion que fait déjà la douceur du climat 
pendant l'hiver. Des pins d’ane élégance particulière, larges et touflus vers 
le sommet, et rapproches l’un de l'autre, forment comme une espèce de 
plaine dans les airs, dont l'effet est charmant quand on monte assez haut 
pour l’apercevoir. , Les arbres inférieurs ‚sont placés à l'abri de cette voûte 
de verdure. Deux palmiers seulement se trouvent dans Rome, et sont 
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tous les deux: dans des jardin de moines: l'un deux, placé: sur une hauteur, 
sert de point de vue:à ‚distance, et l’on.a toujours un sentiment de: plaisir 
en. apercevant, én retiouvant, dans-les diverses perspectives de: Rome, ce 
député de l'Afrique, cette image d’un midi plus:brülant encore ‘que cehii 
de l'Italie, et qui réveille tant d’idées et de sensations nouvelles. — — 

Oswald et Corinne terminérent leur voyage de Rome par la Villa 
Borghèse, celui de tous les jardins et de tous les palais romains où les 
splendeurs de la nature et des. arts! soht :rassemblées avez le. plus de goût 
et d'éclat. On y voit des arbresrde toutes les espèces et des: eaux .magni+ 
fiques. Une.reunion incroyable ‚de! statues, de, vases, de sarcopliages aus 
tiques, se mêlent avec la: fraîcheur ıde la. jeune matüre du sud: : La mytho: 
logie des ancieris' y semble rahimee, Les naiades sont placées sur le bord 
des ondes, les nymphes:dans des bois dignés: d'elles, les 'tombéaux sous 
des onibrages élyséensÿ la statue d’Esculape:estiau milieu d’ine île: celle 
de. Vénus :semble: sortir: des ‘ondes; : Ovide et - Virgile : pourraient se. .pro+ 
nieuer dans :ce /bedu diew, et:se croire: encore au siècle :d’Auguste. Les 
chefs-d’oeuvre de: sculpture que; renferme le palais, lui donrient une nagni- 
ficence à jainais nouvelle:: On aperçoit de loin, & travers les ‚arbres, da 
ville de Rome et Saint: Pierre, et :la eainpagne..et les longues arcades, dé. 
bris des aquedues qui transportaient les sources des montagnes. dans l’âns 
cienne Rome, . Tout est la pour la pensée, pour l'imagination, pour la rè- 
verie. Les» sensations les plus pures se: confondent avec les plaisirs de 
Vame, et donnent l'idée d’un bonheur: parfait; mais quand on demande, 
pourquoi ce .séjour ravissant m’est-il pas habité, l’on vous répond que le 
mauvais air (area :cattiva) ne permet pas d'y vivre pendant: l'été.! 11. 

Ce mauvais air fait, pour ainsi dire, le'siege de Rome; il avance chaque 
année quelques pas de plus, et l’on est forcé d'abandonner les plus char- 
mantes. habitations à son empire: : sans doute: l'abserice d’arbrés dans da 
campague autour de la ville est une. des causes de l’insalubrité de l'air, et 
c'est peut-être pour cela que les anciens Romains:avaient consacre les ‘bois 
aux déesses, afin ile les faire respecter parle peuple.! Maintenant des forêts 
sans nombre ont été -abattues; pourrait-il en effet exister: de nos jonts des 
lieux assez sanctifiés pour que l’avidite s’abstint de les dévaster?, Le mau- 
yais air est le fléau des habitans de Rome et ménace la ville d'une entiere 
depopulation; mais il ajéute peut-être encore. à l'effet que produisent. les 
superbes jardins qu’on voit dans l'enceinte de Rome. L'influence maligne 
ne:se fait sentir par aucun signe extérieur; vous respirez un air qui semble 
pur et qui est très-agréable; la terre est rianite et fertile; üne fraîcheur 
délicieuse vous repose le soir des chaleurs brülantes du jour; et tout cela, 
c’est la mort! 

— J'aime, disait Oswald à Corinne, ce anses. mystérieux iuxisibles 
ce danger sous la forme des impressions les plus douces. : Si la mort n'est, 
comme je le crois, qu'un appel à une existence plus heüreuse, pourquoi 
le parfum des fleurs, l'ombrage des, beaux arbres, le souffle rafraichissant du 
soir, ne seraient-ils pas ‚charges. de nous en apporter la nouvelle? Sans 
doute le gouvernement doit veiller de toutes les manières à la conservation 
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de Ja vie humaine; maïs la nature a des secrets que l'imagination : seule 
peut pénétrer; et je conçois facilement que les habitans et les étrangers ne 
se dégoûtent point de Rome, : par le genre de péril que l’on y court pen- 
dant les plus belles saisons de l’année, 


Moscou). 


Des eoupoles dorées?) annoncent de. loin Moscou; cependant, -conime Je 
pays environnant :n’est qu'une plaine, ainsi que toute la Russie, on peut 
arriver dans la grande ville sans être frappé de son etendue. Quelqu'un 
disait avec raison que Moscou était plutôt une province qu’une ville. En 
effet, l’on y voit des cabanes, des miaisons, des palais, un bazar comme en 
Orient, des églises, des établissemens publics, de pièces d’eau, des bois, 
des pares. La diversité des moeurs et des nations qui composent la Russie, 
se montrait dans ce vaste’ séjour. Voulez-vous, me .disait-on, acheter des 
schalls de Cachemire dans le quartier des  Tartares? Avez-vous vu la 
ville chinoise? L’Asie et l’Europe se trouvaient réunies dans cette iminénse 
eite. On y jouissait de plus de liberté qu'à Petersbourg, où la cour doit 
nécessairement exercer beaucoup d'influence. Les grands seigneurs ‘établis 
à Moscou ne recherchaient point les places; mais ils prouvaient leur pa- 
triotisme par des dons immenses faits à l’état, soit pour dés établissemens 
publies pendant la paix, soit comme secours pendant la guerre. Les for: 
tunes colossales des grands seigneurs russes sont employées à former des 
collections de tous genres, à des fetes dont les Mille.et-Une Nuits ont 
donné les modèles, et ces fortunes se perdent aussi très-souvent par les 
passions effrénées de ceux qui les possèdent. Quand j’arrivai à Moscou il 
n’était question que des sacrifices que l’on faisait pour la guerre. Un 
comte de Momonoff levait un régiment pour l’état, et n’y voulait servir que 
comme sous-lieuteuant; une comtesse  Orloff, aimable et riche à l’asiatique, 
donnait le quart de son revenu... Lorsque je passais devant ces palais en- 
tourés de jardins, où l’espace était prodigué dans une ville comme ailleurs 
au milieu de la campagne, on me dissait que le possesseur de cette superbe 
demeure venait de donner mille paysans à l’état; cet autre, deux cents. 
J'avais de la peine à me faire à cette expression, donner des hommes; 
mais les paysans eux-mêmes s’offraient avec ardeur, et leurs seigneurs 
n'étaient dans cette guerre que leurs interprètes. 

Dès qu’un Russe se fait soldat, on lui coupe la barbe, et de ce mo- 
ment il est libre. :On voulait que tous ceux qui auraient servi. dans la 





1) Dix années d’exil. Oeuvres Tom. XV, p. 78-91. 2) Die vergoldeten 
Kupptin Moskaus machten einen unbeschreiblichen Eindruck auf die französische 
Armee, als sie dieselhen zum ersten Male von fern im Sonnenscheine erglänzen sah, 
einen Eindruck, welchen Segur mit, einer hinreifsenden Beredsamkeit geschildert 
hat, und welcher auf Napoleon so stark war, dafs er bei seiner Rückkehr die Kup- 
pel des Invalidendomes vergolden liefs und denselben Zierrath an vielen andern 
Thürmen Frankreichs unbringen lassen wollte. Man sche besonders das Journal 
de Las Casas Tom. V, p, 312. foigd, : 
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milice fussent aussi considérés comme libres; mais alors la nation l’aurait été, 
car elle s’est levée presque en entier. Espérons qu'on pourra sans secousse 
amener cet affranchissement si:désiré; | mais en attendant, on voudrait que 
les barbes fussent conservées, :tant elles donnent de force et. de dignité à 
la physionomie, Les Russes à longue barbe ne passent jamais devant une 
église sans faire le signe de la croix, et leur confiance dans les images 
visibles de la religion est tres-touchante. Leurs églises portent l'empreinte 
de ce goût de luxe qu'ils tiennent de l’Asie; on n'y voit que des- ornemens 
d’or, d'argent et de rubis. On dit qu’un homme en Russie avait proposé 
de composer un: alphabet avec des pierres précieuses. et. d'écrire ainsi la 
bible: H connaissait la meilleure manière  d’intéresser. à la lecture l’imagi- 
nation de Russes.: Cette imagination, jusqu’à présent néanmoins, . ne s’est 
manifestée ni par les beaux-arts, ni par la poésie!). Ils arrivent très-vité 
en: toutes choses, jusqu’à un certain point, et ne vont pas au-delà. L’im- 
pulsion fait faire les premiers pas; mais les seconds appartiennent à la ré- 
flexion, et ces Russes, qui n’ont rien des peuples du dons sont, jusqu'à 
Pr très-peu capables de méditation. 

' Quelquès-nns des palais de Moscou sont ‘en bois, afin qu'ils’ puissent 
être bâtis plus vite, et que l’inconstance naturelle à la nation, dans tout ‘ce 
qui n'est pas la religion et la pâtrie, se satisfasse en changeant facilement 
de demeure. ‘Plusieurs de ces beaux édifices ont été construits pour me 
fete; on les destinait à l'éclat d’un jour et les richesses dont on les a dé: 
cores, les ont fait durer jusqu’à cette époque de déstruction universelle. 
Un grand nombre de maisons sont colorées en vert, ‘en jäube, en ‚u; et 
sculptées en détail comme des ornemens de dessert. 


Le Kremlin, cette citadelle où les empereurs de Russie’ se schk Eféndus 
contre les Tartares, est entouré d’une haute muraille crénelée et flanquée 
de tourelles qui par leurs formes bizarres, rappellent plutôt un minaret 
de Turquie qu’une forteresse, comme Ja plupart de celles de l'occident. 
Mais quoique le caractère extérieur des édifices de la ville soit oriental, 
l'impression du christianisme se retrouvait dans cette multitude d’eglises 
si vénérées qui attiraient les regards à chaque pas. On sé rappelait Rome 
en voyant Moscou; non assurément que le monumens y fussent du même 
style, mais parce que le mélange de la campagne solitaire et des palais 
magnifiques , la grandeur de la ville et le nombre infini des temples don- 
nent à la Rome asiatique quelques rapports avec la. Rome européenne. 


C’est vers les premiers jours d'août qu’on me fit voir l’intérieur du 
Kremlin: j'y arrivai par l'escalier que l’empereur Alexandre avait monté peu 
de jours auparavant, entouré d’un peuple immense qui le bénissait et lui 
promettait de, défendre son empire à tout prix. Ce peuple a tenu parole. 
On w’ouvrit d’abord les salles où l’on renfermait les armes des anciens 
guerriers de Russie: les arsenaux de ce genre sont plus dignes d'intérêt 


14 


1) Wir wollen hiergegen nur an Alezünder Puschkin und Victor Teplias 
now erinnern, deren Blüthe freilich in eine nenere Zeit fällt. 
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dans les autres. paysıde Europe. bes Russes n’ont pas: pris pärt dux 
temps de la chevalerie; il ne se sont pas meles des eroisades,  Cotistam- 
ment'en guerre avec'les Tartares,: les Polonais'.es les Tures, l’esprit mili- 
taire s’est formé chex eux: au milieu des :atrocités de:tout genre qu’entraî: 
naient la barbarie des nations asiatiques. et celle des tyrads qui gouvernäient 
la Russie. Ce n’est: donc pas là bravoure des Bayard et des Percy), mais 
Vintrépidité d’un eourage fanatique qui s’est. manifestée dans ce pays depuis 
plusieurs siècles: Les, Russes, dans les rapports :de la. société, :si nouveaux 
pour eux; ne se signalent point, par lesprit de chevalerie, tel.que les peuplés 
de l'occident 18, conçoivent; mais ils se sont. toujours montrés terribles 
eontre leurs eüneinis... Tant: de massacres ont én lieu dans l'intérieur dé Ja 
Russie;: jusqu'au règne de Pierre-le. Grand. et par-delà; que.la motalité ‚de 
la nation, et surtout célle, des grands :scigneurs, ,doit:len. avoir. beaücoup 
souffert... Ces gouvernemens despotiques, dont ka seule limite est l'assassinat 
du: despote,  bouleversent les principes de l'honneur et du devoir. dans 
la tète des hommes; mais l'amour de la patrie; l’attachemetit aux :eroyances 
religieuses, se sont maintenus dans toute leur force là. travers, les, débris ,de 
cette: sanglante histoire, et.la nation qui eonserve, de telles ‚vertus heat en- 
core,,etonner le, monde, : ., 

«On. me; conduisit, de J’ancien arsenal, Leg ‘chambres ‘occupées jadis 
par: les. ‚ozars, et, ‚olı l’on conserve les vètemens qu'ils. portaient le jour de 
lear couronnement. . Ces appartemens n'ont aucun genre. de beauté, mais 
ils|s’acegrdent. rès-bien ayec la vie dure que menaient et que ménent en- 
eoreles-czars.. La:plus grande magnificence règne. dans le palais d'Alexandre; 
mais lui-mème couche sur la dure, et voyage, ‚gomme un: officier cosaque, 

On, faisait voir, dans le Kremlin, un trône partagé, qui fut oçcupé 
d’abord par Pierre I. et Ivan , son frère. La princesse Sophie, leur soeur, 
se plagait derrière la chaïse d'Ivan, et lui dictait ce qu ‘il devait dire; mais 
cette force empruntée ne résista pas Jong- temps à la force native de 
Pierre I, et bientôt il régna seul. C’est à dater de son règné que les czars 
ont cessé de porter, le costume asiatique. La grande perruque du siècle 
de Louis XIV arriva avec Pierre I, et sans porter atteinte à l'admiration 
qu'inspire ce grand homme, il y a je ne sais quel contrasté désagréable 
entre la ferocite. de son genie et la regularite ceremonieuse de som vete- 
ment. A-t-il eu raison. d’effacer, autant qu’il le pouvait, les moeurs orien- 
tales du sein de sa nation? devait-il placer sa capitale. au nord et à Pex- 
tremite de son empire? C’est une grande question qui n’est point encore 
résolue; les siècles seuls peuvent commenter dé si grandes pensées. 

"Je montai sut le clocher de la cathédrale, appelée Zvan-Weliki, d'où 
l'on domine toute la ville; de là je voyais te palais des czars qui ont coh- 
quis par leurs armes lès couronnes de Cazan, d’Astracan et de Sibérie, 
J'entendais les chants de un où le eatholicos ); prince de Georgie, of 


1) Die Tapferkeit des Orafen Percy von Northumberland, genannt Heifs- 
sporn,ist aus Shakspeure’s König, Heinrich IV bekannt, 2) Dies, ist der Name 
des Öberkaupte der geuorgischen Christen.,, ; à w tu. ' 
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ficiait au milieu des habitaris de Moscou, et forthaib une réunion ehrätienne 
entre: PAsie et l'Europe,- Quinze cents églises ailpetniens da Ben dü 
petiple-mosoovite: | ee 

Les. établissemens de commerce à EEE de un daractere asia- ' 
tique; des hommes à turban, d’autres habillés selon les divers costumes de 
tous les peuples de l'Orient, étalaient les marchandises les plus rares; les 
fourrures de la Sibérie et les tissus de l’Inde: offraient toutes les jouissances 
du luxe à ces grands ‘seigneurs,’ dont l'imagination se plaît aux zibelines 
des Samoiedes; comme aux rubis des Persans, Ici, lé; jardin et le: palais 
Rozamowski renfermaient la, plus! belle collection de plantes et de minéraux; 
ailleurs; un:comte de Bouterlin') avait passé trente. ans: de sa vie à rass 
sembler une : belle: bibliothèque: parmi les livres qu’il possédait, il y en 
avait sur lesquels on trouvait des notes de la main de Pierre I.: Ce grand 
homumne:ne se -dontait pas que cette même civilisation: européenne, dont: il 
était si jaloux, viendrait dévaster. les  etablissemens d’instruetion - publique 
qu'il avait fondés au milieu de son empire, dans le but de + pe ar 
l'esprit impatient des Russes. : 1 ; 

Plus Join: était la maison des enfans-trouvés, l’une rs =. tchintes 
institutioris de l’Europe; des hôpitaux pour toutes les olasses de la société 
se faisaiént rerarquer: dans les divers quartiers de :la’ville; enfin l’oeil ne 
pouvait se porter que sur des richesses ou sur des bienfaits, | sur des édi- 
fices de luxe ou de charité, sur des églises ou sur des palais, .qui répan- 
daient du bomheur ‚ou de léclat sur une vaste portion de l’espèce humaine, 
On aperçoit les sinmosites de la Moskowa, de cette rivière qui, depuis la 
dernière invasion des: Tartares,. n'avait plus roulé. de sang dans ses flots: 
le jour était superbes le soleil semblait se. complaire à verser ses rayons 
sur les-coüpoles étincelantes, ‘Je: me rappelai ce vieux ärcheveque, Platon, 
qui venait :d’écrire: à l'empereur :Alexandre une dettre pastorale, dont le style 
oriental m'avait: vivement, émue; il envoyait l'image de la: Vierge, des con» 
fins dé, FEurope, ‚pour ‚eonjurer loin, de l'Asie: l'hémme qui voulait faire 
porter aux : Russes: tout le: poids .des nations enchaînées sur ses pas. Un 
moment la pensée me vient que Napoléon : pourrait se promener sur celte 
même; tour d’où j'admitais la ville qu'allait anéantir sa présence; un mo» 
ment je songeai qu’il s'énorguëillirait de remiplacer, dans le palais des czars, 
le chef de a ‚grande horile,; qüi sut aussi, s’en émparer pour um temps ; mais 
le ciel. était si beau, que je: repoussai. odtte: ‘erainté;: Un: mois: ‘après cette 
belle. ville était.en cendres; afin qu'il fût dit que: tout-pays qui s'était allié 
avec cet homme serait ravagé par les feux dont: il dispose. Mais combieñ 
ces Russes et-leur monarque n’orit;ils. pas racheté cette 'erddur! Le malheur 
même de. Moscou;a régédéré l’enipire,et cétte ville: religiduse à péri comme 
un martyr, dont le . répandu donne. de nouvelles forees aux: frères Lu 
lui survivent, : + ,,: 901 4 

Le. fanenx comte Rostopsclin, Fer % nd. a rempli ieh bulletins de 
l'empereur, vintime voit, et m'invita à. diner «chez lui. Il avait.été ministre 

Bunter toute on er a pie ih 2 
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des affaires étrangères de Paul I; sa conversation avait de, l’originalite' et 
l'ôn pouvait aisément apercevoir, que son caractère se“montrerait d’uhe mas 
nière très-prononcée, si les circonstances l’exigeaient. Laicomtesse Ro: 
stopschin voulut bien me: donner :un livre qu’elle avait écrit sur le triomphe 
de la religion, très-pur. de stylé. et! de morale: dJ'allai la voir à sa eam: 
pagne, «lans d'intérieur de Moscou; il fallait traverser, pour y arriver, un 
lac et ain bois: c’est à cette maison; l’un des plus agréables séjours de la 
Russie ; que le comte Rostopsebin a mis lui-même le feu, à Fapproché de 
Varmee française. ; Certes, une telle action devrait exciter un -eertain genr& 
d’admiration, mème. chez les ennemis. . L'empereur Napoléon a cependarit 
compare de:comte: Rostopschin à Marat, ‘oubliant que le:gouverneur le 
Moscoù saerifiait ses propres ‘intérêts, et qne Marat incendiait-les maisons 
des autrés;.Iceiqui ne laisse pas; cependant, de faire une différence. Ce 
qu’on ‘aurait pu: reprocher au comte Rostopschin, c’est, d’avoir dissimulé 
trop lougetemps les mauvaises nouvelles. des armées, soit qu'il se flattât 
Jui-mème; soit qu’il: crût nécessaire de flatter les autres. Les Anglais avec 
cette admirable droiture qui distingue toutes leurs ‚actions, rendent compte 
aussi véridiquement de leurs revers que de leurs succès, et l'enthousiasme 
se soutieht, ‚chez eux, par la vérité, quelle qu’elle soit, Les Russes ne 
peuvent atteindre encore à cette perfection _. qui est: le Ta d’une 
constitution libre. . 

“Aucune nation | éivilisée ne tient autant des sauvages 'que le pape 
russe, et quand les grands ont. de l’energie, ils se rapprochent aussi des 
défauts et des qualités de cette nature sans frein. Om'a beauconp vanté 
le:1not fameux de Diderot: Les Æusses sont pourris avant d’être 
mûrs: Je n’en connais pas de plus faux; leurs vices mêmes, à quelques 
exceptions près, n’appartiennent pas à la corruption, mais à la violence, Un 
désir russe, disait un homme supérieur, ferait sauter une ville; la fureur 
et la rise s'emparent ‚d’eux. tour à tour, quand ils’ veulent: accomplir une 
résolution quelconque, bonne où mauvaise. : Leur nature n’est point changée 
par la civilisation rapide que Pierre I leur a donmee; elle n’a, jusqu’à pré: 
sent; formé que leurs manières; heureusement pour eux, ils sont toujours 
ce:que nous appelons barbares, c’est-à-dire conduits par un instinct sou: 
vent géuéreux, toujours involontaire, qui n’admet la réflexion que dans le 
choix: des moyens, et non dans l’examen du but:'je dis heureusement pour 
eux, nonjque je prétende vanter la barbarie; mais je désigne par ce nom 
une: certaine énergie primitive qui peut m replacer dans les nations la 
force concentrée de la liberté. 

Je: vis à Moscou les hommes les pis éclairés dans la carrière des 
sciences et des :lettres; inais là, comme à Pétersbourg, presque toutes les 
places de professeurs sont ‘remplies par des Allemands. Il y a grande di: 
sette, en Russie, d'hommes instruits dans quelque genre que se soit: les 
jeunes gens ne: vont, pour la plupart; à Puniyersite que pour ‘entrer plus 
vite dans l’état militaire. ‘Les charges civiles, en Russie, donnent üñ rang 
qui correspond à un grade dans l’armée; l’esprit de la nation est tourné 
tout entier vers la guerre; dans tout le reste, administration, écondmie po- 
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litique, instruction publique, etc., les autres peuples de l'Europe l’empor- 
tent, jusqu’à présent, sur les Russes. Ils s’essaient néanmoins dans la litté. 
rature; la douceur et l’éclat des sons de leur langue se fait remarquer par 
ceux mönie qui ne la comprennent pas; elle doit être très-propre à la 
musique et à la poésie. Mais les Russes ont, comme tant d’autres peuples 
du continent, le tort d’imiter la littérature française, qui, par ses beautés 
même, ne convient qu'aux Français. Il me semble que les Russes devraient 
faire dériver leurs études littéraires des Grecs plutôt que des Latins. Les 
caractères de l'écriture russe, si semblables à ceux des Grecs, les anciennes 
communications des Russes avec l'empire de Byzance, leurs destinées futures, 
qui les conduirent peut-être vers les illustres monumens d'Athènes et de 
Sparte, tout doit porter les Russes à l'étude du grec; mais il fait surtout 
que leurs écrivains puisent la poésie dans ce qu'ils ont de plus intime au 
fond de l’ame. Leurs ouvrages, jusqu’à présent, sont composés, pour ainsi 
dire, du bout des lèvres, et jamais une nation si véhémente ne peut être 
remuée par de si | grèles accords. 


Pouauor LES FRANÇAIS NE RENDENT-ILS PAS JUSTICE À LA 
LITTÉRATUTE ALLEMANDE 1)? 


% 


Je pourrais répondre d’une manière fort simple à cette question, en di« 
sant que très-peu de personnes en France savent l'allemand, et que les 
beautés de cette langue, surtout en poésie, ne peuvent être traduites en 
français. Les langues teutoniques se traduisent facilement entre elles; il 
en est de même des langues latines: mais celles-ci ne sauraient rendre la 


‘ 1) De PAllemagne, Partie II, Chap. 1. Oeuvres Tom. X, p. 194—902 Er 
ist bekannt, wie ungerecht die französischen Kunstrichter bisher, (denn es ist nicht 
zu Zeugnen, dafs die neueste Zeit minder schroffe Urtheile hervorgebracht hat) 
über die gröfsten Meister der deutschen Litteratur abgeurtheilt haben. Niemand 
wird Lemercier (über welchen Th. IV, S. 308 folgd. xu vergleichen ist) Geist 
und Dichtertalent absprechen, und jedermann wird ıhm selbst in Bezug auf seine 
Kritiken Geschmack zuerkennen müssen; aber gegen die deutsche Nation hat er 
sich schwer versündigt. Wir wollen hier, um ein Beispiel für die von Mad. Stael 
gerügte Ungerechtigkeit, deren Ursachen sie xu erforschen strebt, zu geben, die 
Urtheile dieses Dichters und Aesthetikers über zwei Dramen von Schiller und 
Göthe mittheilen. Lisez les aventures de Faust, sagt er, qui se voue au démon, et 
tombe des régions sublimes de la méthaphysique dans le lit d’une paysanne qu’il pousse 
à la potence pour erime d’infanticide et de meurtre d’une mère. — Und über die Jung- 
frau von Orleans: Lisez l’ahsurde Jeanne d'Arc de la dramaturgie germanique: votre 
goüt, votre sayoir, votre raison s’indigneront de l’entassement de toutes les invraisem- 
blances, de toutes les higarrures qui travestissent l’histoire de France en roman ridicule, 
et de tontes les trivialités jointes à ce fatras tiré des plas fausses chroniques. — Und, 
um noch das eine hinzuzufügen, was findet Lemercier in der Maria Stuart? 
Vons y verrez, sagt er, deux reines, ennemies politiques, s’entr accuser sur leurs rivali- 
tés galautes, aiusi que deux femmes sans pudeur; un jeune page tout prêt à violer l’une 
d’elles au fond d’uu cachot, et les apprèts horribles d’un échafaud que devance une con- 
fession. — Von derselben Art sind die Urtheile über die übrigen Meisterstücke unse- 
rer Litteratur. Vergl. Rev. Eneyeloped, Tom, XXVJ, p. 3134. 
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poésie des peuples germaniques. Une musique composée pour un instru. 
ment n'est point exécutée avec succès sur un instrument d'un autre genre, : 
D'ailleurs, la littérature allemande n'existe guère dans toute s’on originalité 
qu'a dater de quarante à cinquante ans; et les Français, depuis vingt années, 
sont tellement préoccupés, par les évènemens politiques, que toutes leurs 
études en littérature ont été suspendues. 

Ce serait toutefois traiter bien superficiellement la question, que de 
s’en tenir a dire que les Français sont injustes envers la littérature alle. 
mande, parce qu'ils ne la connaissent pas; ils ont, il est vrai, des préjugés 
contre elle, mais ces préjugés tiennent au sentiment confus des différences 
prononcées qui existent entre la manière de voir et de sentir des deux 
pations. 

En Allemagne, il n'y a de goût fixe sur rien, tout est indépendant, 
tout est individuel, L'on juge d’un, ouvrage par l'impression qu’on en re, 
goit, et jamais par les règles, puisqu'il n'y en a point de généralement ad- 
mises: chaque auteur est libre de se créer une sphère nouvelle, En France, 
la plupart des lecteurs ne veulent jamais être emus, ni même s'amuser aux 
dépens de leur conscience littéraire: le serupule s’est refugié la. Un auteur 
allemand. forme son public; en France, le publie. commande aux auteurs. 
Comme on trouve en France un beaucoup plus grand nombre de gens 
d'esprit qu'en Allemagne; le public y est beaucoup plus imposant, tandis 
que les écrivains allemands, éminemment élevés au-dessus de leurs juges, 
les gouvernent. au lieu d'en recevoir la loi. De là vient que ces, écrivains 
ne se perfectionnent guëre, par la critique; l'impatience des lecteurs, ou 
celle des spectateurs, ne les oblige point à à retrancher les longueurs, de 
leurs auvrages, et rarement ils, s'arrêtent à temps, parce qu’un auteur, ne 
se lassant presque jamais de ses propres conceptions, ne peut être averti 
que par les autres du moment où elles cessent d'intéresser. Les Fraugais 
pensent et vivent dans les autres, au moins sous le rapport de l'amour. 
propre; et l'on sent, dans la. plupart de leurs ouvrages, que leur principal 
but n’est pas l’objet qu'ils traitent, mais l'effet qu'ils produisent, Les éeri: 
vains français sont toujours en société, alors même qu'ils composent; car 
ils ne perdent pas de vue les jugemens, les moqueries et le goût à. la 
mode, c’est-à-dire, l'autorité littéraire sous laquelle on vit, à telle. ou telle. 
époque. 

La première condition pour écrire, c'est une manière de sentir vive et 
forte. Les personnes qui étudient dans les, autres ce qu’elles doivent 
éprouver, et ce. qu'il. leur est permis de dire, littérairement parlant, n’exis- 
tent pas. Sans doute, nos écrivains de génie (et quelle nation en possède 
plus que la France!) ne se sont asservis qu'aux liens qui ne nuisaient 
pas à leur originalité; mais il faut comparer les deux pays en masse, et dans, 
le temps actuel, pour connaître à quoi tient leur difficulté de s'entendre. 

En France, on ne lit guère un ouvrage que pour en parler; en Alle- 
magne, où l’on vit presque senl, on veut que l'ouvrage même tienne com- 
pagnie; et quelle société de, l'ame peut-on faire avec un livre qui ne serait, 
lui-même que l'écho. de la société! Dans le silence de la retraite, rien ne: 
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semble plus triste que l'esprit du monde, L'homme solitaire a besoin 
qu'une émotion intime lui tienne lieu du mouvemement extérieur qui lui 
manque. 

La clarté passe en France pour l'an des premiers mérites d’un écrivain ; 
car il s’agit, avant tout, de ne pas se donner de la peine, et d'attraper, en 
lisant le matin, ce qui fait briller le soir en causant. Mais les Allemands 
savent que la clarté ne peut jamais être qu’un mérite relatif: un livre est 
clair selon le sujet ou selon le lecteur. Montesquieu ne peut ètre compris 
aussi facilement que Voltaire, et néanmoins il est aussi lucide que l’objet 
de ses méditations le permet. Sans doute, il faut porter la lumière dans 
la profondeur; mais ceux qui s’en tiennent aux grâces de l'esprit, et aux 
jeux des paroles, sont bien plus sûrs d’être compris: il n’approchent d’ancun 
mystère, comment done seraient-ils obseurs? Les Allemands, par un défaut 
opposé, se plaisent dans les ténèbres; souvent ils remettent dans la nuit 
ce qui était au jour, plutôt que de suivre la route battue; ils ont un tel 
dégoût pour les idées communes, que, lorsqu'ils se trouvent dans la né- 
cessite de les retracer, ils les environnent d'une métaphysique abstraite 
qui peut les faire croire nouvelles jusqu'à ce qu’on les ait reconnues. 
Les écrivains allemands ne se gènent point avec leurs lecteurs; leurs 
ouvrages étant reçus et commentés comme des oracles, ils peuveut les en- 
tourer d’autant de nuages qu'il leur plaît; la patience ne manquera point 
pour écarter ces nuages; mais il faut qu'à la fin on aperçoive une divinité: 
car ce que les Allemands tolèrent le moins, c’est l’atteinte trompée; leurs 
efforts mêmes et leur persévérance leur rendent les grands résultats né- 
cessaires. Dès qu’il n'y a pas dans un livre des pensées fortes et nou- 
velles, il est bien vite dédaigné; et si le talent fait tout pardonner, l’on 
n’apprecie guère les divers genres d'adresse par lesquels on peut essayer 
d'y suppléer. 

La prose des Allemands est souvent trop negligee.’ L’on attache beau- 
coup plus d'importance au style en France qu'en Allemagne; c'est une suite 
naturelle de l’intérèt qu'on met à la parole, et du prix qu’elle doit avoir 
dans un pays où la société domine, Tous les hommes d’un peu d'esprit 
sont juges de la justesse et de la convenance de telle ou telle phrase, tandis 
qu'il faut beaucoup d'attention et d'étude pour saisir l’ensemble et l'enchaî: 
nement d'un ouvrage. D'ailleurs, les expressions prêtent bien plus à la 
plaisanterie que les pensées, et dans tout’ ce qui tient aux mots, l'on rit 
avant d'avoir réfléehi, Cependant, la beauté du style n’est point, il faut en 
convenir, un avantage purement extérieur; car les sentimens vrais inspirent 
presque toujours les expressions les plus nobles et les plus justes; et, s’il 
est permis d’être indulgent pour le style d’un écrit philosophique, on ne 
doit pas l'être pour celui d’une composition littéraire; dans la sphère des 
beaux-arts, la forme appartient autant à l'ame que le sujet même. 

L'art dramatique offre un exemple frappant des facultés distinctes des 
deux peuples. Tout ce qui se rapporte à l’action, à l'intrigue, à l'intérêt 
des évènemens, est mille fois mieux combiné, mille fois mieux conçu chez 
les Français; tout ce qui tient au développement des impressions du coeur, 
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aux orages secrets des passions fortes, est beaucoup plus approfondi chez 
les Allemands. 

Il faut, pour que les hommes supérieurs de l'un et de l'autre pays 
atteignent au plus haut point de perfection, que le Français soit religieux, 
et que l’Allemand soit un peu mondain. La piété s’oppose a la dissipation 
d’ame, qui est le défaut et la grâce de la nation française ; la connaissance 
des hommes et de la société donnerait aux Allemands, en littérature, le 
goût et la dextérité qui leur manquent. Les écrivains des deux pays sont 
injustes les uns envers les autres: les Français cependant se rendent plus 
coupables à cet égard que les Allemands; ils jugent sans connaître, ou 
n’examinent qu'avec un parti pris: les Allemands sont plus impartiaux, 
L'étendue des connaissances fait passer sous les yeux tant de manières de 
voir diverses, qu’elle donne à l’esprit la tolérance qui naît de l’universalite. 

Les Français gagneraient plus néanmoins à concevoir le genie allemand, 
que les Allemands à se soumettre au bon goût français. Toutes les fois 
que, de nos jours, on a pu faire entrer dans la régularité française un peu 
de sève étrangère, les Français y ont applaudi avec transport. J.J. Rous- 
seau, Bernardin de Saint-Pierre, Chäteaubriand etc., dans quelques-uns de 
leurs ouvrages, sont tous, mème à leur insu, de l’école germanique, c’est- 
à-dire, qu’ils ne puisent leur talent que dans le fond de leur ame. Mais 
si l’on voulait discipliner les écrivains allemands d’après les lois prohibitives 
de la littérature française, ils ne sauraient comment naviguer au milieu 
des écueils qu’on leur aurait indiqués; ils regretteraient la pleine mer, et 
leur esprit serait plus troublé qu’eclaire. Il ne s’ensuit pas qu'ils doivent 
tout hasarder, et qu’ils ne feraient pas bien de s'imposer quelquefois des 
bornes; mais il leur importe de les placer d’après leur manière de voir. 
1 faut, pour leur faire adopter de certaines restrictions nécessaires, re- 
monter au principe de ces restrictions, sans jamais employer l'autorité du. 
ridicule contre laquelle ils sont tout-à-fait révoltés. 

Les hommes de génie de tous les pays sont faits pour se comprendre 
et pour s’estimer; mais le vulgaire des écrivains et des lecteurs allemands 
et français rappelle cette fable de La Fontaine :);-où la cicogne ne peut 
manger dans le plat, ni le renard dans la bouteille. Le contraste le plus 
parfait se fait voir entre les esprits développés dans la solitude et ceux 
qui sont formés par la société. Les impressions du dehors et le recueille. 
ment de l’ame, la connaissance des hommes et l'étude des idées abstraites, 
l’action et la théorie donnent des résultats tout-a-fait opposés. La litte- 
rature, les arts, la philosophie, la religion des deux peuples, attestent cette 
différence; et l’éternelle barrière du Rhin sépare deux régions intellectuelles 
qui, non moins que les deux contrées, sont étrangères l’une à l’autre. 


1) S, Th. II, S, 36. 
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PIERRE . ANTOINE - BRUNO - NOËL Graf DARU wurde im Jahre 
1767 zu Montpellier geboren, und xeigle frühzeitig bei anhal- 
tendem Fleifse ein hervorstechendes Talent und eine ausgezeich- 
nete Liebe zu den Wissenschaften. Sein Vater, Sekretär bei der 
Armeeintendantur, bestimmte ihn indessen zum Militärdienste, und 
der junge Daru trat im Jahre 1785 in die Armee ein, in der er 
als Lieutenant und Kommissär des Kriegsdepartements bis zur 
Revolution diente, nebenher aber die Wissenschaften keineswegs 
vernachlässigte, wie seine im Jahre 1787 zu Amsterdam in 12. er- 
schienene Uebersetzung von Cicero’s Orator beweist. Nach dem 
Kriege von 1792, in welchem er mitkämpfte, wurde er zum Inten- 
danten ernannt; aber unter der Schreckensregierung, als er sei- 
ner gemäfsigten Gesinnungen halber verdächtig geworden war, ver- 
haftet. Zehn Monate hlieb er im Gefängnisse, in welchem er die 
scherxhafte Epitre à mon Sans-Culotte verfertigte, die aber erst 
1800 erschien. Nach den Ereignissen des 9. Thermidor in Freiheit 
gesetxt, erhielt er bald darauf eine Anstellung als Divisionschef 
im Ministerium des Krieges; reichte aber, mit dem System der 
Regierung unzufrieden, nach dem 18. Fructidor seine Entlassung 
ein. Die grofse Fähigkeit jedoch, welche er in Bezug auf Ver- 
waltungsgeschäfte an den Tag gelegt hatte, erzeugte den Wunsch 
von Seiten der Regierung, dafs er wieder in den Staatsdienst 
eintreten möchte, Es wurde ihm die Stelle eines Generalinten- 
danten der Armee angeboten, welche er annahm, so wie nach der 
Revolution des 18. Brumaire die eines Bureaudirectors im Kriegs- 
ministerium. Mitten unter den vielen Geschäften, mit denen er 
überhäuft war, und die jeden Andern den Wissenschaften völlig 
entfremdet haben würden, bearbeitete er eine poetische Uehersetzung 
des Horaz (xuerst zu Paris 1798, 2 Bände 8. und dann häufig wie- 
derholt), die unbedingt die beste ist, welche die Franzosen be- 
sitzen‘). Der Verfasser der Biographie des Quarante, ix dessen Munde 
ein Lob. stets auf ein wahres Verdienst hindeutet, sagt von dieser 
Uebersetzung : Elle lui assura dès-lors un rang distingué sur le Parnasse 
français; on trouve dans cette version la facilité, l’elegance du poète latin, 





1) Neben ihr hat besonders die von Leon Halevy, welche sich aber minder 
genau an das Original anschliefst, den gröfsten Beifall erhalten. Die zweite Auf- 
lage dieser letzteren erschien zu Paris 1824, 8. Vergl. über sie und andere französi- 
sche Uebersetzungen des Horas die Revue Encyclopédique Tom. XIX, p.182. XXIII, 


p. 452 folgd. 
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et quelquefvis (dans les odes) son energie et son elevation. Le traducteur 
frangais a laisse bien loin derriere lui tous ses devanciers et n’a pu encore 
être dépassé ni mème approché par ceux, qui ont tenté cette carrière. 
Bald darauf erschien das Gedicht: La Cléopédie ou théorie des répu- 
tations littéraires, suivie du Poème des Alpes et de l’Epitre à mon Sans- 
culotte, Paris 1800, 8; welches ihm den Ruf eines selbstständigen 
geistvollen Dichters erwarb. Zum Generalsekretär im Kriegsmi- 
nisterium ernannt, wufste er sich das Vertrauen Napoleons, der 
in ihm den ausgezeichneten Administrator erkannte, in einem so 
hohen Grade zu erwerben, dafs ihn dieser zum Kommissär der 
Regierung bei Vollziehung der Konvention von Marengo ernannte. 
Nach seiner Rückkehr wurde er zum Mitgliede des Tribunates, 
und im Jahre 1804 zum Staalsrath und Generalintendanten der 
Civilliste ernannt und in den Grafenstand erhoben. Im Jahre 
1806 wurde er nach dem Tode von Collin d’Harleville') 
in die zweite Klasse des Institutes (Académie française) berufen, 
in der er auch nach der neuen Organisation im Jahre 1816 ver- 
blieb, zum Generalintendanten der grofsen Armee ernannt, und 
nach den schnellen Siegen Napoleons mit der Vollziehung der Trak- 
late von Presburg, Tüsit und Wien beauftragt. Als bevollmäch- 
bigten Minister am preufsischen Hofe 1807, ernannte ihn die Ber- 
liner Akademie der Wissenschaften zu ihrem Ehrenmitgliede, nach- 
dem ihm schon früher die Königsberger Universität die Doctor- 
würde verliehen hatte. 1811 wurde er an Maret's (Herzogs von 
Bassano) Stelle, weicher mit der Leitung der auswärtigen Ange- 
legenheiten beauftragt war, Minister Staats-Sekretär. Den grüfs- 
ten Ruhm als Administrator erwarb er sich bei dem unglücklichen 
Rückzuge der Armee aus KRufsland, deren Generalintendant er 
war, Zwar. ist er vielfachen Verläumdungen ausgesetzt gewesen: 
(so heifst es in der Biographie der Gehrüder Michaud: ayant suivi 
Bonaparte dans la Russie, en 1812, il echappa aux suites de cette funeste 
campagne, qui lui valut mille malédictions a raison du défaut de subsistance 
qu'on lui attribua généralement); allein Napoleon, der keinesweges 
geneigt war, Nachlässigkeiten und grobe Fehler zu entschuldigen, 
wufste ihn besser xu beurtheilen ?), ernannte ihm zum Grofs- 
kreuze der. Ehrenlegion und behielt ihn bis zum Jahre 1814 stets 
in seiner Nähe. Während der hundert Tage hielt er sich ganz 
vom politischen Schauplatze entfernt. Ludwig XVIII ertheilte ihn 
das Kreuz des Ludwigsordens und machte ihn im Jahre 1819 zum 
Mitgliede der Pairskammer, in welcher er sich durch seine Be. 


3) S. Hand). Th. IV, S. 82 folgd. ?) Im Mémorial de Ste Hélène Tom. VZ, 
P+ 19 heifst es: M. Daru était un homme d’une extrême probité et graud travailleur, 
A la retraite de Moscou la fermeté de M. Daru s'était fait particulièrement remarquer ; 
et depuis, PEmpereur répétait souvent qu’au travail du boeuf il joiguait le courage 
du lion. 
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redsamkeit bei munnigfachen Gelegenheiten wuskexeichnet hat, 
namentlich bei den Debatten über die Verantwortlichkeit der Mi. 
nister, über das Petitionsrecht, über die persönliche Freiheit, über 
die Censur, die Wahlgeseize, das Prefsgesetz w. s. iv. Seiner Lob- 
rede auf Volney, welche er in der Pairskammer hielt, ist schon 
oben gedacht worden. Er starb auf seinem Landsitze Beche- 
ville am 5. December 1829. — Den gröfsten Ruhm hat sich Daru 
als Geschichtschreiber erworben: seine Histoire de Venise (Paris 1819, 
7 Bünde 8.; zweite Ausgabe 1821, 8 Bände 8.; dritte Ausgabe 1827, 
8 Bünde 8.; deutsch von Bolzenthal, Leipzig 1825-27, 3 Bände 8.), 
welche sich besonders durch den Reichthum der mitgetheilten Akten- 
stücke ausveichnet, ist sowohl in wissenschaftlicher, als in künstleri- 
scher Beziehung ein klassisches Werk, dem einzelne kleine Mängel 
der Darstellung keinen Abbruch thun'). Sein zweites nicht minder 
wichtiges Geschichtswerk ist die Histoire des dues de Bretagne, Paris 
1826, 3 Bände 8. (ins Deutsche übersetzt von F. W. Schubert, 
Leipzig 1831 — 1832, 2 Theile 8.), Wir erwähnen noch unter seinen 
Werken, von denen Quérard Tom. II, p. 396—397 ein vollständiges 
Verxeichnifs his 1828 giebt, das Eloge de Sully, welches den im 
Jahre 1821 erschienenen Memoiren Sully’s vorgedruckt ist, und 
heben unter seinen Gedichten die schon oben S. 31 erwähnte vortreff- 
liche Epitre à M. le duc de La Rochefoucauld, sur les progrès de la civili- 
sation, Paris 1824, 8. und den Discours en vers sur les facultés de 
l'homme, Paris 1825, 8. hervor. Erst nach seinem Tode erschien 
L’Astronomie; poème en six chants, Paris 1830, 8. ?). — Die vorstehen- 
den Notizen sind entlehnt aus der Biographie des Contemporains Tom. P, 
p. 212—214 und der Biographie des Quarante p. 76—83. Vergl. Handb. 
Th. IV, 8. 206 folgd. 


FRAGMENT DU LIVRE XIX DE L’HISTOIRE DE LA RÉPUBLIQUE 
DE VENISE ?®). 


Diverses routes qu’a prises successivement le commerce de l’Europe avec l'Asie. — 
Établissémens de Vénitiens dans les pays étrangers. — Commerce des esclaves. 


C'est une chose digne de l'attention de l'histoire que les vicissitudes qui 
ont fait changer si souvent le cours du commerce, qui, comme un fleuve, 
porte sans éesse vers l'Occident, mais toujours par des routes différentes, 
les productions de l’Asie. Il semblerait que l’Europe ne peut se suffire à 


1) Man vergleiche besonders die Artikel von Lanjuinars über dieses Werk in 
der Revue Encyclopédique Tom. 777, p. 476—489. IV; p. 97-49. 2?) Im Jahre 1802 
hatte denselben Gegenstand in drei Gesängen Gudin behandelt. Chénier Rapport 
ete, p.173 ragt von dem Gedichte des letsteren: C’est l'ouvrage d’un esprit cultivé, sage, 
ami de toutes les lumières, Nous voudrions pouvoir ajouter que c’est aussi l’éûvrage d’un 
poète. ») Tom. 111, p. 7181, sec. édit. 
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elle-mème. L’activige de ses habitans se fatigue de, mille travaux qui pro- 
duisent des besoins étrangers à leur bien-être: de tout temps ils compte- 
rent au nombre des objets de premiere nécessité, les marchandises de l'Orient, 
et toujours ce commerce a occupé l’industrie de quelques peuples plus où 
moins heureusement placés. 

Tantôt les Phéniciens recevaient ces productions par l’Euphrate ou par 
la mer Rouge, et les repandaient sur les côtes de l’Europe par la Medi. 
terranée, T’antöt les Assyriens, les Chaldeens, commuhiquaient avec l’inté- 
rieur de l'Asie par Ja Bactriane; les marchandises de l’Inde remontaient 
l’Indus, faisaient un trajet de quelques journées sur des chameaux: on les 
embarquait ensuite sur l’Oxus :), qui les portait dans la mer Caspienne. 

L'Égypte, sous les Ptolémées et sous les Romains, rappela le com- 
merce sur la mer Rouge ?2). Dans les temps postérieurs, la translation du 
siège de l’empire à Byzance fit sentir l'avantage d’une ligne plus directe. 
Les marchandises traverserent le lac Aral *) ou descendirent par l'Oxus 
dans la mer Caspienne. De cette mer elles entrèrent dans le Volga, qui 
s’y jette, le remonterent jusqu’à l’endroit ou il s'approche à dix-huit milles 
du Tanaïs +). La main des hommes avait même tenté de creuser un canal 
de communication entre ces deux fleuves 5). . Arrivées dans le Tanaïs, les 
productions de l’Asie descendaient avec lui dans les Palus-Méotides ®), 
traversaient la mer Noire et venaient remplir les magasins de Constantinople, 
alors la ville la plus florissante de l’univers. 

Un roi d'Arménie imagina d’abreger ce trajet, en évitant la navigation 
du Volga, du Tanaïs et des Palus-Meotides: il établit une communication 
directe entre le Cyrus ”), qui se jette dans la mer Caspienne, et le Phase, 
qui court vers l'extrémité du Pont-Euxin. Le trajet par terre n’était que 
de quinze lieues. Cent vingt ponts furent jetés entre les montagnes pour 
rendre cette route praticable au commerce et attestent encore la grandeur, 
l'utilité et les difficultés de l’entreprise. 





1) Der Sihoun, welcher sich früher in das kaspische Meer ergofs, jetzt dagegen 
an den Aralsee fliefst, obgleich. das Niveau des letzteren bedeutend höher ist, als das 
des ersteren. 2) Man vergleiche über den Handel Aegyptens unter den Ptolemäern 
Schmidt de navigatione et commerciis Aegyptiorum und Heyne’s Abhandlung de 
genio saeculi Ptolemaeoram ir Opuscul. academ. 7, p. 76—134. 3) Dies ist eine blofse 
Hypothese, welche sich auf keine schriftlichen Nachrichten gründet. Es lassen sich 
nur Vermuthungen aufstellen, dafs die Alten den Aralsee gekannt haben; denn be- 
stimmte und klare Erwähnungen und Beschreibungen sind nicht vorhanden : und wenn 
ihn auch die arabischen Schriftsteller Edrisi und Abulfeda kennen, so wissen 
doch auch sie noch nichts genaueres über ihn anzugeben. Bestimmt dargestellt er- 
scheint der See zum erstenmale auf der Karte des Venetianers Sanuto, welche 1323 
angefertigt worden ist. Wer diesen Gegenstand weiter verfolgen will, vergleiche meine 
Anmerkung zu Aristotel. Metéorol. ZI, 1,10 und die dort von Alex. v. Humboldt 
mitgetheilten Notizen. 4) Bei Saratow oder Zaritzin. 5) Dureau de la Malle 
glaubte schon in den Alten Andeutungen eines solchen Kanals zu finden, aber fülsch- 
lich; erst die Türken hegten diesen. Plan, welcher aber nie ausgeführt worden ist: 
Die Aufmerksamkeit wurde besonders im Jahre 1570 unter Selim II während des 
Krieges mit Cypern darauf hingelenkt. Auch über diesen Gegenstand ist zu 
Aristotel. Meteorol. Z, 13, 29 gesprochen worden. 6) Das Asowsche Meer. 
7) Der Kur, welcher bei Tifflis vorbeifliefst. \ Zr RT 
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Tant que le commerce suivait eette voie, il enrichissait les villes ma- 
ritimes de la mer Noire, Caffa, Trebizonde, Sinope, Byzance. L’avidite des 
Tatares vint multiplier les dangers sur cette route; ils detournerent verg 
le lac Aral, le Gihon ’) et le Sihon, deux fleuves qui se dechargeaient dans 
la mer Caspienne, et détruisirent ainsi une des communications de l'Inde 
avec l’Europe. L'industrie des Sarrasins rouvrit la communication de la 
mer Rouge. L'Égypte, Alexandrie, et tous les ports de la Syrie devinrent 
les entrepôts des marchandises de l'Orient. 

Ainsi les productions de l’Asie arrivaient tour-a-tour en Europe par 
l'embouchure du Nil ou celle du Tanaïs; mais, soit qu'il fallüt ‘aller les 
acheter en Egypte ou dans la Chersonnèse, les Vénitiens furent toujours 
des premiers à se présenter pour en approvisionner l'Occident. Le com. 
merce réalisait ce que la poésie avait autrefois imaginé: le Nil, le Phase, 
le Caïque, l'Hypanis, communiquaient avec l'Éridan, et devenaient ses tri- 
butaires ?). 

Les Vénitiens avaient des comptoirs sur toutes les côtes, à Alexandrie, 
à Tyr, à Bérythe, à Ptolémaïs, et sur tous les points intermédiaires, de. 
puis l'embouchure :du Tanaïs jusqu’en Italie; ils pénétrèrent même jusqu’à 
Astracan. 

L'importance de ce commerce leur donnait un grand interet de cultiver 
soigneusement la bienveillance des empereurs d'Orient. A la faveur de 
quelques formules de vassalité envers l'empire, ils y jouirent long-temps 
des avantages de l'indigénat, et ils s'en prévalurent pour écarter les autres 
Européens, jusqu'a ce que la rivalité de Gènes vint les brouiller eux - mêmes 
avec les empereurs de Constantinople; brouillerie qui fut suivie de la ruine 
de l'empire grec par les Vénitiens réunis aux Français. 

En Égypte, ils firent et renouvelèrent souvent des traités avec le gou- 
vernement du pays; ils se conformerent à l'esprit du siècle, en sollicitant 
l'autorisation du pape pour trafiquer avec les mahometans; mais, en mème 
temps, ils ne se faisaient pas scrupule de condescendre aux erreurs des 
infideles, en intitulant leurs traités: Aw nom du Seigneur et de Maho- 

mei’). Leurs relations ne purent être dans cette contrée, ni si étendues, 
ni si amicales qu’en Asie; aussi plus d’une fois conçurent-ils l'idée d'en 
faire la conquête: Marin Sanuto la leur conseillait en leur disant que cette 
possession les rendrait maîtres de tout le commerce de l'Orient; que la 
communication de l'Inde avec la Méditerranée par la mer Rouge était la 
plus courte, la plus süre;. qu’il n’était pas impossible d'établir une commu- 
nication entre la mer Rouge et le Nil; qu’independamment du commerce 
de l'Inde, il y avait, sur la côte orientale de cette mer, un pays abondant 
en aromates ‚et: en parfums (plus tard on y aurait ajouté le cafe); que 
l'Afrique. elle-mème offrait une riche matière au commerce par son or.et 


1) Der Ochus. 2) Vergl. Virgil Georg. IV, 368—371. Der Caikus ist ein 
Flufs in Mysien, der Hypanis in Indien; der Eridanus ist nach der Annahme der 
Römer der Po. 3) Acte rapporté par mn dans»son Histoire du commerce de Ve. 
nise. Tom. IV, livr, 2, chap, 4, 5 61 | 
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son ivoire; qu’enfin Ja possession de l'Égypte, pour une puissance maritime 
de la Méditerranée, était préférable a la possession des Indes. Il ajoutait 
que les Venitiens étaient alors la seule nation en état de tenter cette eon- 
quète, et un auteur fait a ce sujet cette réflexion: Peut-être, s'ils l’eussent 
exécutée, le commerce des Indes n’aurait-il pas échappé de leurs mains. 

Il ne paraît pas que ce projet ait jamais été suivi par eux avec une 
intention sérieuse; si, de temps en temps, leurs flottes se présentaient sur 
la côte d'Égypte, c'était seulement pour déployer un appareil de forces qui 
accélérât leurs négociations avec les soudans, Une seule fvis ils y firent 
une invasion, et, contre leur ordinaire, cette expédition ne fut qu’une 
étourderie: ils s’emparerent, par un coup -de- main, d'Alexandrie, qu'il fallut 
évacuer au bout de vingt-quatre heures. 

Mais s'ils ne furent pas conquérans en Afrique, ils y furent commer- 
gans et voyageurs. 

On juge que, puisque leur commerce avait pénétré dans l'intérieur de 
l'Afrique, ils devaient avoir des établissemens sur les points plus facilement 
accessibles. On cite les familles Zuliani, Buoni, Soranzi, Contarini, pour 
s'être enrichies dans le commerce de Barca, de Tunis et de Tanger. Les 
villes de ces côtes, quand elles étaient habitées par les Arabes, n'étaient 
pas, comme aujourdhui :), d’immondes repaires de brigands, situés au 
milieu de terres incultes; c’etaient des cités opulentes, remplies de manu- 
factures. Les vaisseaux de Venise allaient, dès le septième et le huitième 
siècles, y chercher des grains, des laines, des bois de teinture, des gommes, 
des parfums, des dents d'éléphant, de la poudre d'or, des draps, des toiles, 
des étoffes de soie et de coton, même des huiles, quand l'Italie ou la 
Grèce en manquaient, et enfin des esclaves qu'ils vendaient à d’autres Afri- 
cains ou aux Maures établis en Espagne. 

Ce commerce des hommes fut long-temps en usage chez les Vénitiens, 
malgré les defenses de l’église ?). On cite l'humanité du pape Saint- 
Zacharie, pour avoir racheté beaucoup d'esclaves qu'ils se disposaient 
à vendre aux mahométans. Dès le neuvième siècle, la législation tendit à 
faire cesser cet odieux commerce; mais dans le principe, on ne le conside- 
rait que dans l'intérêt de la religion. Ce n'était pas le trafic des hommes 
qui indignait le législateur; et, comme on trafiquait des chrétiens aussi bien 
que de païens, c'était la vente des esclaves chrétiens aux infidèles que l’on 
s’efforgait de réprimer. 

Vers l’an 840, l’empereur Lothaire promit d'empêcher ses sujets de 
faire des esclaves dans le duché de Venise, pour les garder ou par les 
vendre aux païens. Sous le dogat d'Urse Participatio, c'est- à. dire vers 
Yan 880, ce genre de commerce fut interdit sous des peines sévères, mais 
avec les infidèles seulement, et cette prohibition fut peu respectée. On en 


1) Die Eroberung Algiers durch die Franzosen hat diesem Unwesen gesteuert. 
2) Man mufs den Venetianern indessen zugestehen, dafs sie nicht die ersten waren, 
welche diesen Handel mit Sklaven begonnen haben. Schon im älten Rom hatten 
schwarze Sklaven einen besonderen Werth. Vergl. Terent, Eunuch. J, 2. 
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a la certitude par les autres lois rendues postérieurement sur le même 
objet. Celle de 944 attribue les disgraces de la république au mépris 
qu’on avait fait de cette défense. On fut obligé de la renouveler dans le 
quatorzième et mème dans le quinzième siècle, et les actes publics attestent 
que les Vénitiens ont eu des esclaves à leur service jusqu’au temps dont 
je viens de parler. (Ces esclaves ne pouvaient pas être Vénitiens, mais 
on pouvait les acheter dans les colonies, c'est-à-dire en Istrie, en Dal. 
matie, etc. 

Parmi les impôts que la guerre de Chiozza rendit nécessaires, il y en 
a un de trois livres d'argent par mois pour chaque esclave que posséderont 
les citoyens. En 1323, le celèbre voyageur Marc-Pol') donna par son 
testament, la liberté à un de ses esclaves. 

On rapporte un contrat de 1423 pour la vente d’une fille russe de 
trente-trois ans, au prix de soixante sequins. Une loi de 1446 porte dé- 
fense de vendre des esclaves aux Ragusais et aux Dalmates, par la raison 
qu'ils les rendaient aux musulmans. Dans tous les livres qui parlent de 
leur commerce, l’achat et la vente des esclaves sont indiqués comme l'un 
des objets des spéculations des Vénitiens. Il est donc certain qu'ils en 
achetaient et en vendaient dans l'Orient et dans l'Afrique, qu'ils en avaient 
chez eux, et que seulement il leur était interdit de vendre les chrétiens à 
des musulmans. 

N était naturel que les Vénitiens contractassent quelque chose des 
usages des peuples qu’ils fréquentaient. L’esclavage existait d’ailleurs sous 
une autre dénomination et sous d’autres rapports dans presque toute 
l'Europe. Si les autres nations ne faisaient pas ce commerce, c'était parce 





1) Er war der Sohn des Venetianers Nicolas Polo, welcher im Jahre 1255 
mit seinem Bruder Mathias nach Constantinopel ging, wo damals Balduin II 
regierte. Sie reisten von dort über das Schwarse Meer durch Armenien zum Hofe 
des Barka, eines der mächtigsten T'atarenfürsten damaliger Zeit, welcher sie mit 
Zuvorkommenheit aufnahm. Als dieser einem seiner Nachbarn unterlag, retteten 
sich die beiden Reisenden durch Wüsten, in denen sie mit manchem Ungemach zu 
kämpfen hatten, su Kublai, dem Grofschan der Tataren, welcher vielen Gefallen 
an ihren Erzählungen von den Sitten der Europäer fand, und sie mit reichen @e- 
schenken überhäuft an den Papst sandte, den er um Missionäre bitten liefs. Sie 
kehrten nach Italien zurück, wo ihnen vom Papste zwei Dominikanermönche, ein 
Italiener und ein Asiat, beigegeben wurden, in deren und des jungen Marco Be- 
gleitung sıe sich wieder an den Hof des Grofschan begaben, welcher letzteren be- 
sonders lieb gewann. Marco hielt sich siehsehn Jahre in der Tatarei auf, erlernte 
die verschiedenen tatarischen Dialekte, durchreiste ganz Mittel- und. Hochasien, 
China und andere Gegenden, und kehrte 1296 mit seinem Vater und Ohsim und 
grofsen Reichthümern in seine Heimath zurück, wo er die Erzählung dieser Reise 
unter dem Titel: Delle maraviglie del mondo da lui vedute etc. beschrieb. Die erste 
Ausgabe erschien Venedig 1496, 8. Neben vielen Uehertreibungen und mannigfachen 
Fabeln findet sich in derselben eben s0 vieles Gute und Brauchbare, . Man ver- 
gleiche aufser den Bearbeitungen von Marsden (London 1828, 4.) und Baldelli 
(Florenz 1828, 2 Bände 4.), die Beurtheilung derselben von Abel Remusat in des- 
sen Nouveaux Mélanges Asiatiques (Paris 1829, 8.) Vol. J, p. 381 folgd. und das Werk 
vom Kardinal Zurla: Di Marco-Polo, et degli altri viaggiatori veneziani più illustri, 
Venezia 1818-1819, 2 Bünde 4, 
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qu’elles n’etaient pas commerçantes. L'avarice des Vénitiens, ou l’imitation 
des Orientaux, alla jusqu’à spéculer sur le prix que les esclaves pouvaient 
acquérir par la mutilation; il fallut que les lois réprimassent cette barbarie, 
et comme les hommes ne manquent jamais de passer de l’atrocité à l’ab- 
surdité, d’autres lois devinrent nécessaires pour défendre d'employer les 
esclaves a des maléfices. Les esclaves se vengerent- de leurs maîtres en 
les corrompant. Ils contribuèrent au moins autant que la fréquentation des 
Orientaux, à introduire dans Venise cette dépravation de moeurs, qui fut 
constamment un des caractères distinctifs de cette capitale. 


Du Conseil DES DIX ET DE L'INQUISITION D'ÉTAT À VENISE !). 


Les hommes, dans leur terreurs et dans leurs passions, ne savent jamais 
respecter ces règles et ces formes qui sont les conservatrices des droits de 
tous; il sont toujours prêts à se livrer sans précaution à qui s'offre pour 
les venger. 

La terreur qu'une conspiration avait répandue dans Venise, y fit établir, 
au commencement du quatorzième siècle, un tribunal à qui on ne recom- 
manda que de la vigilance et de la sévérité. Dix patriciens, qui devaient 
être âgés de quarante ans, et pris dans des familles différentes, furent 
revètus d’un pouvoir sans responsabilité, sans appel, comme sans limites. 
Ils s’en servirent pour perpétuer leur existence, qui ne devait être d’abord 
que de peu de jours, et pour envahir, non-seulement les attributions de la 
magistrature, mais les fonctions de l'administration et l’autorité du gouver- 
nement. Nous avons vu le conseil des Dix négocier des traités, .a l'insu 
du sénat et de la seigneurie. Quand ils voulurent étendre encore leurs 
attributions, ils chercherent à se renforcer, par l’adjonction momentanée d’un 
certain nombre de patriciens. Cette méthode, qui leur avait réussi d’abord, 
finit par compromettre leur existence. La conservation de ce conseil fut 
mise en question, et s’il fut maintenu, ce fut du moins avec quelques règles 
qui determinaient ses attributions plutôt qu'elles ne les limitaient, et avec 
l’adjonction nécessaire et permanente du conseil du prince, laquelle avait 
l'avantage de faire perdre à ce tribunal la force résultant de son homo- 
geneite. 

Depuis ce moment, il se trouva compose du doge, de ses six conseillers, 
et de dix membres nommés par l’assemblee générale de l’ordre équestre, 
pour un an, et qui n'étaient reeligibles qu'après deux ans d'intervalle. 

Ce conseil était environné d'un appareil assez formidable. Une fuste, 
ou petite galère armée, était toujours stationnée près du lieu où il tenait 
ses séances. Il y avait constamment dans l’arsenal quelques galères prêtes 
a mettre à la voile, et qui portaient sur leur poupe ces lettres C. D. X. 
qui annongaient qu’elles étaient aux ordres du conseil. 

Quant à ses attributions, d’après les dernières lois qui les avaient ré. 
glées, elles comprenaient toutes les affaires qui intéressaient la sûreté de 





1) Histoire de Venise, livr. XXXIX, chap. XI et XII. Vol. VE, p. 152-179. sec.'edit. 
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l'état, toutes les accusations criminelles, dans lesquelles étaient impliqués 
des patriciens, des ecclésiastiques, ou des secrétaires de la chancellerie du- 
cale; tous les délits de quelque importance, commis hors de l'enceinte de 
Venise et des lagunes; tous les délits commis sur des barques; les offenses 
faites à des masques; les affaires des théâtres; celles des fondations de 
charité; celles des forèts et des mines dans certains cas; l’appel des sen- 
tences contre les blasphemateurs; la police de la librairie, Souvent ils 
descendaient à des détails bien moins importans. Par exemple, on trouva, 
en 1668, que l’usage des perruques était un abus scandaleux, et le conseil 
des Dix en confia la répression à la plus terrible des magistratures, aux 
inquisiteurs d’etat, qui pouvaient appliquer aux délinquans la peine qu’ils 
jugeraient convenable, 

Il y a sans doute quelque chose d’etrange dans ce mélange d’attribu- 
tions si diverses, où des détails de simple administration se trouvent con- 
fiés à la mème autorité, que la répression des actes susceptibles de com- 
promettre l’existence de la société. Cependant on peut se rendre raison 
de la disposition qui plaçait dans les attributions de ce sévère tribunal les 
délits commis sur les barques, et la police des théâtres. Il suffit de savoir 
que les théâtres et les canaux étaient des lieux privilégiés. Le gouverne 
ment voulait qu'on y jouit d’une entière sécurité, La justice elle-mème 
s’abstenait d’y poursuivre les criminels; mais aussi la moindre atteinte à 
la tranquillité publique y était-elle punie avec une extrème rigueur !), et 
le maintien de cette tranquillité exigeait de la part de la police une sur- 
veillance continuelle. L’existence d’un tribunal qui n’était assujetti à aucunes 
règles, était sans doute une chose fort commode pour l’autorité. Par 
exemple au commencement du seizieme siècle, on voulut réaliser un grand 
projet qui consistait à détourner tous les fleuves qui déchargeaient leurs 





1) Un jeune noble, nommé J. Moncenigo, tira un jour, dans la salle de l’opéra, 
deux coups de pistolets dont il blessa les frères Foscarini. IL écbappa par une prompte, 
fuite à la peine qui l’attendait. C’etait sans doute un crime digne, dans tous les pays, de 
la peine capitale. L'âge du coupable, qui n’avait pas encore vingt-deux ans, les larmes 
de sa femme, les services de sa maison, déjà illustrée par quatre doges et par plusieurs 
grands hommes, les généreuses sollicitations des Foscarini en sa faveur, rien ne put flechir 
Pinexorable tribunal, ni faire adoucir une sentence dont le seul souvenir faisait trembler 
les Vénitieus. Moncenigo fut dégradé de la noblesse, et condamné à mort par contumace ; 
coufiscation de tous ses biens présents et à venir; annullation de tous les contrats que le 
coupable avait pu passer depuis six mois; récompense considérable, et promesse de lim 
punité de toutes sortes de crimes, soit pour lui-möwe, soit pour un autre, à qui le livre 
rait mort ou vif; ordre à toutes les communes, sur le territoire desquelles le coupable. 
pourrait paraître, de lui courir sus et de sonner le tocsin, avec peine des galères contre 
quiconque mettrait dans cette poursuite la moiudre négligence; défense à tous les sujets 
de la république et à tous les parens du condamné, de le voir, de lui parler, de lui écrire, 
d'entretenir aucune espèce de correspondance avec lui, de lui fournir où faire fournir aus 
cune assistance, sous peine de se voir dépouillés de tous leurs biens, et condamnés aux 
galöres pour dix ans, avec les fers aux pieds; amende de deux mille ducats, contre qui- 
eonque parlerait en sa faveur; déclaration de l’irrévocabilité de la senteuce; et comme si 
on eût craint d'oublier quelque clause rigoureuse, on ajouta que toutes les peines pronon« 
cées dans les autres sentences de banissement seraient censées comprises dans celle-ci, 
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eaux dans les lagunes, L’exeeution de ce plan éprouvait beaucoup d’ob+ 
stacles de la part des particuliers qui possédaient les embouchures du fleuve, 
ou quelques îles dans les lagunes. La surintendance des travaux fut confiée 
au conseil des Dix, et ce conseil, prétendant que les propriétés de cette 
nature n'avaient pu être dans l’origine que des concessions de l’état, les 
confisqua toutes sans distinction. 

On ne voit pas ce que la noblesse gagnait à être justiciable de ce con- 
seil, plutôt que de la quarantie, tribunal régulier, composé de membres de 
l'ordre équestre, et choisi par cet ordre lui-même; aussi n'était-ce que 
pour intimider les patriciens, qu’on les avait soumis à cette jurisdiction re- 
doutable. Cependant elle avait des formes, une jurisprudence, et, malgré 
sa sévérité, elle ne laissait pas l'innocent absolument sans espoir, et le faible 
sans garantie. 

Quand ce conseil recevait une dénonciation, un de ses trois présidens 
recueillait les charges, entendait les témoins, faisait arrêter le prévenu, l'in- 
terrogeait, et faisait écrire ses réponses. Cette information faite, il en ren- 
dait compte aux deux autres chefs, et tous trois délibéraient, pour savoir 
si l'affaire serait portée au conseil des Dix. Dans le cas de la négative, 
l'accusé était élargi; dans le cas de l’affirmative, les trois présidens deve- 
paient ses acousateurs, sans cesser d’être ses juges. Le prévenu n’avait ni 
le secours d’un défenseur, ni la consolation de voir ses parens, ses amis, 
Ib n’était jamais confronté avec les témoins; et, s'il était condamné, les juges 
pouvaient le faire pendre avec un voile sur la tête, ou le faire noyer dans 
un: canal, ou le faire étrangler dans la prison, selon qu'ils jugeaient à pro- 
pos de permettre ou d’empècher la publicité de l'affaire. 

Ce qui distinguait sur-tout la jurisprudence de ce tribunal, c'était som 
inflexibilité, et, comme les délits qu'il avait à punir, étaient plus fréquens 
dans la classe élevée que dans la classe inférieure, ce système de sévérité 
avait établi parmi le peuple cette opinion, que le rang des coupables ne les 
sauvait jamais. —— — On s’attachait à effrayer, plutôt qu'à proportionner 
exactement la peine à la faute. 11 semblait que l’aristoeratie erût devoir 
quelque satisfaction aux petits, et en effet cette rigueur, qui humiliait les 
grands, contribuait à les faire supporter. 

Mais ce corps de dix-sept juges se trouvant trop nombreux, pour agir 
avec tout le mystère, toute Ja promptitude que réclamait quelquefois l'objet 
de son institution, on avait créé, dans son sein même, au milieu du quin- 
zième siècle, une commission bien autrement redoutable: c'était le tribunal 
des. inquisiteurs d'état. Ils étaient au nombre de trois, deux pris parmi les 
membres du conseil des Dix, et un parmi les conseillers du doge. Les 
deux inquisiteurs noirs exergaient ces fonctions pendant un an, l’inquisiteur 
rouge, c'est-à-dire le membre du conseil du doge, pendant huit mois, qui 
étaient la durée de ses fonctions de conseiller. 

C'était le conseil des Dix qui en faisait le choix, mais ce choix était 
un mystère, On savait que cette terrible magistrature existait, sans savoir 
à qui elle était confiée, On lisait des sentences, elles étaient signées d'un 
secrétaire. On voyait des exécutions, elles avaient été ordonnées par une 
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justice invisible, On se sentait exposé à tout moment dans les relations 
de la société, dans les épanchemens de l’amitie, dans le tumulte des plais 
sirs, à se trouver en presence de ces hommes redoutables, qui ne mon- 
traient et ne dépouillaient jamais leur caractère de juges. Comme les an. 
ciens éphores, en sortant de charge, ils ne pouvaient, de deux ans, briguer 
aucun emploi important. 

Dès l’origine, une exclusion générale, perpétuelle, absolue de cette mac 
gistrature avait été décretée contre ce qu’on appelait les papalistes, c'est: 
&-dire contre les patriciens qui avaient des: ecclésiastiques dans leur famille; 
on un intérêt queleonque à la cour de Rome. 

Ici toute formalité cessait; les inquisiteurs n’étaient assujettis a aucune 
règle qu’à celle de l'unanimité exigée dans leurs sentences. Du reste, le 
lieu. de leurs séances, les moyens d'investigation, l’appréciation des preuves, 
la torture pour arracher les aveux, le choix des peines, le mystère ou la 
publicité, de la sentence: et du supplice, les formes d’une procédure qui ne 
laissait point de traces, tout: était abandonné à la conscience des juges. 

IL est bien probable qu'ils ne se: faisaient pas un jeu cruel d'en abuser; 
mais il ne l’est pas moins que l'abus était inévitable, et quand on s’environne 
de: tant de mystères pour se faire craindre, il faut bien s'attendre à être 
calomnié. IL est certain d’ailleurs qu'ils ont sacrifié plus d’une fois à leurs 
simples: soupçons, mème seulement à leurs craintes. Par exemple, Machia- 
vel raconte qu'au retour d’une escadre venitienne, il s’éleva une rixe entre 
le peuple et les équipages. Tout ce que les chefs militaires, les magistrats 
purent faire, pour empêcher l'effusion du sang, fut inutile: on se battait 
avec fureur, lorsqu'un officier qui avait commandé antérieurement, et pour 
qui les: gens de ıner avaient beaucoup de vénération, se présenta au milieu 
du tumulte, et parvint à le faire cesser. Le crédit dont il venait de rece- 
voir un si éclatant, témoignage, devint un sujet d'alarme; quelque temps 
après, on le fit enlever et mourir en: prison. 

Un Cornaro:!) qui, dans une disette, avait fait distribuer du blé aux 
pauvres, fut emprisonné, parce qu’on attribua sa libéralité à des vues am- 
bitieuses. 

Depuis la dernière tête de l’état jusqu’à. celle qui portait la couronne 
ducale, tout était: soumis non- seulement au despotisme de ce tribunal, mais 
à sa surveillance continuelle, et à ses réprimandes toujours effrayantes: Le 
seul privilége. du doge consistait à ne point comparaître devant les trium- 
virs, mais à recevoir ces réprimandes chez lui, et à y garder les arrêts 
qu'ils lui infligeaient quelquefois. 

Les dames de la condition la plas relevée, étaient soumises aux arrêts 
domestiques, ou exilées: dans une campagne solitaire ou enfermées dans un. 
couvent. 

Les particuliers mandés devant l’inquisition, ne voyaient point leurs 
juges; c’était de la bouche d’un secrétaire qu’ils recevaient la réprimande 
qui leur était adressée, et cette admonition était quelquefois si sévère que 





1) Ein Mitglied der Pimtlie Cornari. 
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celui qui l’avait subie tombait sans connaissance, et qu'il fallait l’emporter. 
L'arrestation était arbitraire, la détention illimitée, la dénonciation inconnue, 
Ja procédure mystérieuse; l'élargissement même avait quelque chose. de 
menaçant et de farouche, Que fais-tu la? Va-t'en, c'était par cette 
brusque formule du geolier que le prisonnier apprenait que les juges ne 
l'avaient pas trouvé coupable. 

Pour que rien ne püt échapper à ce redoutable tribunal, pour qu’il 
pût exercer ses rigueurs sur. un de ses propres membres, on nommait dans 
le conseil des Dix un inquisiteur suppléant, que deux des inquisiteurs en 
charge pouvaient appeler, pour concourir avec. eux au jugement de leur 
troisième collègue. 

Il n’y avait chambre si secrète dans l'appartement intérieur du doge 
mème, où les inquisiteurs ne pussent pénétrer à toute heure du jour et de 
la puit. 

11 n'y avait société si élevée dans laquelle ils n’eussent des émissaires, 
et depuis les bouches de bronze, qui recevaient au coin des rues les avis 
des grands et des ambassadeurs, tout semblait leur redire ce que faisait, 
ce que disait, ce que pensait l’homme de marque, et le plus obscur citoyen. 

Des l’année 1310 et par conséquent cent-cinquante ans avant que les 
inquisiteurs d'état fussent créés, il existait auprès du conseil des Dix une 
charge de caissier confiée à un noble dont la fonction était de payer les 
dénonciateurs ou celui qui procurait l'arrestation d’un condamné _— ou 
celui qui apportait sa tete, 

Tout servait les triumvirs, non seulement sans répugnance, mais avec 
fidélité, avec fanatisme: leurs ordres étaient obligatoires pour tous les 
fonctionnaires, et ces ordres, qui n'étaient la plupart du temps que des 
billets obscurs, en quelques lignes, jamais signés, mais écrits seulement de 
la main d’un secrétaire, qui mettait au bas le nom d’un membre du tribu- 
nal; ces ordres, qu’on ne laissait point garder à ceux qui les avaient reçus; 
dont il était mème defendu de conserver copie, prévalaient sur toutes les 
instruetions qu'un fonctionnaire pouvait avoir de ses chefs naturels, même 
sur ses devoirs. 

bes inquisiteurs, par exemple, donnaient ordre à un ambassadeur de la 
république de correspondre avec eux: des ce moment, l'ambassadeur entre- 
tenait une double correspondance, l’une avec le gouvernement, à qui it ne 
disait pas tout, et-que par conséquent il induisait en erreur; l’autre avec 
l’inquisition d'état, qui jugeait de ce qu’il convenait de communiquer ou de 
tenir secret. On a vu l’usage et les résultats de cette méthode. 

Les administrateurs, les officiers militaires, les depositaires des fonds 
publics, tout devait à l'inquisition d’etat une prompte, ‚une aveugle, une 
entière obeissance. Les prisons des plombs, cest-à-dire ces fournaises 
ardentes qu’on avait distribuées en petites cellules sous les terrasses qui 
couvrent le palais, les puits, cest-a-dire ces fosses creusées sous.les canaux, 
où Je jour et la chaleur n'avaient jamais pénétré, - étaient les silencieux’ de- 
positaires des mystérieuses vengeances de ce tribunal. Il ne faut. ‚pas 
s'étonner si l'imagination épouyantée se représentait ces cachots impene- 
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trables, comme toujours pleins de malhenrens, - di instrumens de ee et 
d’ossemens !), 

Quand un patricien revetu d'ane fonetion es y était jeté; pour 
toute notification, les inquisiteurs faisaient dire au grand conseil que telle 
place était devenue vacanfe. 

„Le- plus grand témoignage que. rende la noblesse vénitienne de l'amour 
qu'elle porte ;à la liberté publique, dit un, observateur, c'est qu’à l'heure 
même que, le magistrat a constitué quelque noble prisonnier, les premiers 
qui l’abandonnent sont pere, frères et autres personnes intéressées avec lui 
de sang et de proximité, et c’est chose merveilleuse que telles gens infectés 
du crime de lese-majeste sont tellement abhorrés par les autres, que ceux-ci 
ne voudraient employer une seule parole en leur faveur.“ 

On a tenté plusieurs fais (en 1468, en 1582, en 1628) d'ôter au trim, 
virat ce droit de vie et de mort sur les patriciens; mais aucune barrière, 
n’a jamais pu le retenir; il restait. toujours maître de leur liberté, de leur 
existence politique et même de leur vie; car il pouvait les dégrader de la 
noblesse, et les envoyer ensuite au supplice comme plébéiens. 

Ce qu'il y avait de plus terrible encore dans l'existence de ce tribunal, 
c'est. qu'il déléguait ses pouvoirs, et ‚que, par une: simple commission, il 
investissait un agent quelconque d'une autorité illimitée, affranchie de toute 
responsabilité et de toutes formes, C'était par le moyen de ces délégations 
qu'il se trouvait present à la fois dans toutes les provinces, . et y inspirait 
au moins autant de terreur que dans la capitale. | 

On savait combien le tribunal était jaloux de son autorité ; les qua- 
ranties 2) essayerent quelquefois de la Jui disputer, mais toujours sans 
succes. D'ailleurs, les subalternes faisaient leur cour aux dépens de la 
magistrature, Un évènement de quelque importance arrivait-il dans leur 
ressort, les juges inferieurs se gardaient bien de commencer, une instruc- 
tion juridique, de crainte de voir le conseil des Dix ou l'inquisition d'état 
évoquer l'affaire, et les réprimander de s'y être immiscés; ils en rendaient 
compte à l’un ou à l’autre de ces conseils, et ils en recevaient une com- 
mission qui les autorisait à en connaître: par ce moyen, ils devenaient des 
juges sans appel, et les corps de en se trouvaient dépouillés de 
leurs attributions. 

On voit qu'à Venise, come a Sparte; on avait élevé un temple à la 
crainte,, Ce. tribunal d'exception, était le juge de sa compétence, . l'arbitre 
de ses propres attributions, l'ennémi naturel des autres juges, qui n'étaient 
que les interprètes des lois. On raconte que vers la fin du XVIIe siècle, 
un plaideur obstiné, ayant succombé dans un procès qu’il avait devant la 
quarantie civile, se plaignit aux inquisiteurs du jugement qui le condamnait. 





1) On disait que dans ehäque cächot le prisonnier voyait devant Îni, seellés dans 
le mur, le eollier de fer et le tourniquet, qui devaient être les iustrumens de son 
supplice. 2) Les quaranties Are/sen die vier T'ribunale, denen die Ausübung der 
Justiz in Venedig anheim fiel. Jeder derselben hestand aus viernig Beiritsern : da- 
her ihr Name. 
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Ceux-ci défendirent à son adversaire de se prévaloir de la sentence, II se 
hasarda à desobeir. Arrêté bientôt après et jeté dans les prisons, il réclama, 
du fond de son éachot, la protection du tribunal qui avait reconnu la justice 
de sa cause, Toutes les quaranties s’assemblèrent; requirent l'élargissement 
du détenu, décrétèrent sa partie, et mandèrent les avogadors *), pour les 
sommer de porter cette affaire devant lé grand conseil; maïs les avogadors 
étaient pen’ disposés À se comméttre ävec les inquisiteurs. De leur côté, 
ceux-ci, au lieu de rendre leur prisonnier, délibéraient de le faire noyer: 
deux d’entre eux avaient déjà opiné pour ce parti, le troisieme se fit heureu- 
sement quelque serupule d'ôter la vie à un innocent, pour soutenir le 
point d'honneur du tribunal. ‘Ses deux collègues eurent beau lui représen- 
ter que ce meurtre était juste, puisqu'il était utile, et qu’il pourrait l’être 
aussi de faire arrêter quelques-uns des seditieux, qui, dans les qüaranties, 
déclantaient contre Pinquisition d'état; ce magistrat persita ans son refus. 
Le malheureux plaideur fut sauvé et élargi quelque temps après; le juge- 
ent de la quarantié reçut même son exécution; mais cette ustirpation de 
pouvoir ne fut point dénoncée au grand conseil, et la magistrathre n’obtint 
auchne réparation. 

"NM est certain que là où un pareil ttibanal existe, l'espèce humaine est 

nécessairement déchue de sa dignité. La tyrannie ne consiste päs seulement 
dans l'abus capricieux du pouvoir; mais aussi dans l’asage monstrueux de 
Pautorité. ,, Quoiqu'il n’y eût point de pompe éxtérieure qui annongät le 
prince despotique, on le sentait à chaque instant ?).“ 
Mais en deplorant Pabus, l’existencé mème d’un pareil remède, il faut 
rèconnaîtré que c’en était un, et que la république de Venise dut peut-être 
sa longue tranquillité à une institution qui vengeait le peuple, en humiliant 
la noblesse, qui imposait un silence absolu sur le gouvernement, et qui 
exerçait d'ailleurs la police municipale avec beaucoup de vigilance, 





CONSTANT. 


BENJAMIN CONSTANT ne RÉBECQUE, geboren am 95. Oktober 
1767 su Lausanne, stammte aus einer, zufolge der Aufhebung 
des Ediktes von Nantes aus Frankreich ausgewander ten pro- 
testantischen Familie. Sein Vater, früher General in holländi- 
schen Diensten, wie dies sein vor Kurzem verstorbener jüngerer 
Bruder gleichfalls gewesen ist, hatte sich nach der Schweiz zwrück- 
gezogen, wo er die Milixen befehligte. Durch die genauere Be- 
kanntschaft desselben. mit dem Herzoge von Braunschweig ward 


- 
Th 





1) Advokaten des C'emeinwesens, deren es immer drei gab. Sie hatten Sitz und 
Stimme im Crofien Rath. 2) Montesquieu, Esprit des loiz, livr. D, chap. 6. 
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die Aufnahme des jungen Constant in das Karolinum zu 
Braunschweig vermittelt, wo er sich für die Rechtswissenschaf: 
ten bildete, deren Studium er darauf zu Göttingen und auf 
anderen Universiläten weiter verfolgte. Um die englische Verfas- 
sung genauer kennen zu lernen, unternahm er hiernüchst eine 
Reise durch Grofsbritannien.. Nach. seiner Rückkehr trat er in 
eine nühere Verbindung: mit dem braunschweigischen Hofe, wo 
er sich die Achtung und Zuneigung der Herzogin in solchem 
Maafse erwarb, dass sie ihn mit einer ihrer Ehrendamen ver- 
mählte; indessen trennte er sich hald wieder von seiner Gemahlin. 
Eben so wenig behagte ihm die Hofetiguette; er verliefs Braun- 
schweig, und lebte bald in Paris, bald im Waaüllande, bis er sich 
im Jahre 1795 förmlich in Frankreich ansiedelte, wo er alsbald in 
engere Verbindung mit den ausgexeichnetsten Geistern der Haupt- 
stadt, namentlich mit Frau von Staël, trat. Vor dem Rathe der 
Fünfhundert führte er in einer trefflichen Rede die Sache seiner 
durch den Widerruf des. Ediktes von Nantes vertriebenen Lands- 
leute, deren völlige ‚Wiedereinsettung in ihre Rechte als franzö- 
sische Bürger er verlangte. Hierdurch und durch mehrere poli- 
tische Broschüren (De la force du gouvernement actuel de la France et 
de la nécessité de s’y rallier; Strafsburg 1796, 8. Des réactions poli. 
tiques und: Des effets de la terreur, beide Paris 1797, 8.), in denen er 
ein jüste milieu zwischen Anarchie und Despolismus mil einem 
eigenthümlichen Scharfsinne vertheidigte, so wie durch die vor: 
treffliche Schreibart,. welche in diesen Broschüren herrschte, er: 
warb er sich schnell einen wohlverdienten Namen. Als Mitglied 
des Cercle constitutionnel (oder club de salut, enter welchem Namen 
diese; gegen den club de Clichy opponirende Gesellschaft bekannter 
ist) erregte er durch seine: tiefen politischen Einsichten und durch 
die Kraft und das Feuer seiner Reden allgemeine Bewunderung. 
Bei dem politischen Einflusse, welchen diese Verbindung ausge- 
seichneter Männer sich erwarb, wurde es ihm und der Frau von 
Staël leicht, die Ernennung Talleyrand’s, der damals arm aus 
Amerika‘ zurückgekehrt war, zum Minister der auswärtigen An- 
gelegenheiten zu bewirken. Im Jahre 1799 berief ihn Bonaparte 
in’ das Tribunat, wo er mit seltenem Freimuth den despotischen 
Absichten‘ desselben entgegentrat, der Einsetzung von Specialtri- 
bunalé "sich œuf das entschiedenste widerseizte, und nach der 
Schlacht bei Marengo den verdienten  Lobeserhebnngen Worte 
des Freisinnes einfliefsen liefs, wie sie Napoleon späterhin nicht 
wieder gehört hat. Im Jahre 1800 erschien von ihm die zeitgemä/se 
Schrift: Suites de la contre-revolution de 1660 en Angleterre, weiche 
Napoleons er gegen ihn noch mehr anfachte, so dafs er 1802 





> 2) Die Tribunaëx spéciaux, soie sie Napoleon nennen wollte, waren der Sache 
nach identisch mit den früheren Hevolutionstribunalen. 
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als eines der .Hüupter, der sogenannten -Edeoldgen seiner‘ Tvi- 
bunenwürde entsetzt und‘ aus Frankreich verbannt wurde. Mit 
seiner Freundin, der Frau von Staël, welche gleichfalls. das 
Vaterland verlassen mufste, durchwanderte er nun Deutschland 
und hielt sich am Ende des Jahres 1803 und im Anfange. des fol- 
genden in Weimar ‚auf, wo er in nühere Berührung mit Güthe 
und Schiller trat‘), Hier war es, wo er sich vorzüglich mit 
der deutschen Litteratur bekannt machte, und Schiller’s Wallen. 
stein @» das Französische übersetzte (Walstein, tragédie en 5 actes 
et en vers, précédée de quelques réflexions sur le théâtre allemand, Genf 
1809, 8.2). Die nachgesuchte Erlauhnifs, nach Frankreich, welches 
ihm zum zweiten Vaterlande geworden war, zurückkehren zu dür- 
fen, wurde ihm verweigert, und er hielt sich daher. einige Jahre 
zu Götlingen, wo er sich mit einer. Nichte des Fürsten Harden: 
berg verheiralhele, und dann zu Hannover auf. An erslerem 
Orte begann er das Werk: De la Religion considérée dans sa source, 
ses formes et ses devoloppemens, welches innerhalb der Jahre 1824 
bis 1834 (der letzte Band. erst nach. seinem Tode) in fünf Oktav:. 
bünden zu Paris erschien; an letzterem machte er seine Schrift: 
De l’esprit de conquête et de l’usurpation dans leurs rapports avec la civi- 
Jisation Européenne, von der Paris 1814, 8. die dritte Ausgabe erschie- 
nen ist, bekannt. Im Gefolge Bernadotte’s, damaligen Kron- 
prinzen. von Schweden, welchen er in Hannover kennen gelernt 
hatte, kehrte er im Jahre 1S1A nach Paris zurück, wo er sich für 
die neue Regierung mit Aufrichtigkeit erklärte. Damals erschie- 
nen von ihm die Schriften: Réflexions sur les 'constitutions, la distri- 
bution des ponvoirs, et les garanties dans une. monarchie constitutionnelle, 
Paris 1814, 8. De la liberté des brochures, des pamphlets et des jour- 
paux, sous le rapport de l’intérèt du gouvernement, edendas. und Obser- 
vations sur Je discours prononcé par S. E. le ministre de l'intérieur en 
faveur du projet de la liberté de la presse. Als Napoleon von. Elba 
zurückkehrte, liefs Constant einen muthigen und. würdevollen 
Protest in das. Journal des Débats vom 19. Märx 1815 einrücken '), 
nahm aber dennoch, als er sah, dafs er ganz vereinzelt in diesem 
Kampfe da stand, auf Lafayette's Anrathen die Stelle eines 
Staatsrathes an, indem er glaubte, dass es nach.so grofsartigen 
Veründerungen des Schicksals, Napoleon ‚Ernst. sei, Frankreich 
auf constitutionelle. Weise zw regieren. So schneidend auch die- 
ser Schritt von vielen Seiten heurtheilt worden ist, so hat doch 
selbst Napoleon*) dem Charakter Constant's auch in dieser 





1) Vergt. Cüthe's Werke (Ausgahe letzter Hand) Bd. XXXI, S. 14 — 176. 
2) Ueber den Werth dieser Bearbeitung und den Unterschied derselben von der 
Schiller’schen hat Niemand besser als er selbst geurtheilt. Vergl. seine Mélanges 
de Littérature et de Politique p.255 folgd. 3) Vergl. Dietionn,, des Gironettes p. 92—94. 
#) S. Mémoires de St. Hélène Tom. 14, 7. 332— 338. 
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Beziehung Gerechtigkeit widerfahren lassen, und Constant hat 

sich selbst in seinen. Mémoires sur les eent jours, en forme de lettres, 
Paris 1820 (zwei Hefte 8.), xweile Ausgabe Paris 1829, 8. genügend 
vertheidigt. Nach der Rückkehr Ludwig's XVIII ging. er nach 
Brüssel und hielt sich daselbst bis zum November 1816 auf, wo ihm 
der Aufenthalt in Frankreich wieder gestattel wurde. Damals 
erschienen die Flugschriften und Werke: De la responsabilité des mi- 
nistres, Paris 1815, 8. Principes de politique, applicables a tous les gou- 
vernemens représentatifs et particulièrement à la constitution actuelle de la 
France (#eue Ausgabe, Paris 1819, 8.), die Principes du droit public, 
die Histoire de la session de 1816, Paris 1817, 8.. und vor allen der 
kleine Roman Adolphe, anecdote trouvée dans les papiers d’un inconnu, 
Paris 1816, 12. (neueste Auflage, Paris 1839, 18.), welcher von dem 
Geschmack, der Feinheit und der Beobachtungsgabe des Verfassers ein 
glänzendes Zeugnifs ablegt, und zugleich Blicke in. sein Verhältnifs zis 
Mme Staël und Mme Recamier thun läfst; vergleiche die Revue des 
deux mondes, Ser. M, T. IN, p. 245 —356. Jan Jahre 1819 ernannten 
ihn die Wähler des Departements der Sarthe zu ihrem. Deputir- 
ten, und es erüffnete sich ihm ein neues Feld, seine Talente und 
sein warmes Gefühl für Freiheit zw bewähren. Trotx aller An- 
strengungen des Ministeriums, ihn bei jeder neuen. Wahl aus der 
Kammer su entfernen, was einmal im Jahre 1823 gelang, wurde 
er stets wieder abgeordnet, und blieh eines der entschiedensten 
und siegreichsten Hüupter der Opposition. Wenn ihm auch. das 
Feuer. der Rede fehlte, welches Foy, Casimir Perier, Manuelu.a. 
in so hohem Grade Lesafsen, so verstand. es doch Niemand. sa gut 
als er, seinen Gegner durch dialektische Kunstgriffe in ein Gewirr 
von Argumentationen zu verstricken, aus welchem er sich. schwer 
herausfinden konnte, ihn mit einer unnachahmlichen. Ironie. zu 
verfolgen und selbst mit schonungsloser . Salire  xw. geifseln, die 
um. so wirksamer war, je weniger er sich von dem. feinsten Tone 
der gebildeten Gesellschaft entfernte. Seine Reden in der Depw- 
tirtenkammer erschienen re unter dem Titel: Discours à la 
Chambre des deputes , Paris 1827, 2 Bde. 8., so wie seine kleinereu 
Flugschriften unter dem Titel: Collection complete des ouvrages publiés 
sur Je gouvernement représentatif et la constitution actuelle, terminée par 
une table analytique, ou Cours de politique constitutionnelle, Paris 
1817 — 1820, 4 Bde. 8. (fast in alle Sprachen über selzt, unter an- 
deren in das Spanische: Curso Je politica constitucionnal, Bordeaux 
1823, 3 Bände 12.). Unter den kleineren,,hei der Masse von grüfse- 
ren fast gänzlich verschwindenden Arheiten Constant’s möchten 
wir besonders die Rede hervorheben, mil der er im Jahre. 1825 
seine Vorlesungen am Athenäum eröffnete: Coup d'oeil .sur, la ten- 
dance générale des esprits dans le dix - neuvième siecle (abgedruckt an 
der Rev. Encyclopéd. XXVIII, p. 661 — 674), so wie seinen Appel aux 
nations chrétiennes en faveur des Grecs, Paris 182%, $., eine Broschüre, 
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von der Chateaubriand \) sagte, qu'elle était pleine dé faits, de ta. 
lent et de raison, und. an den Antheil erinnern, welchen er an dem 
Proxesse des unglücklichen Wilfried Regnauld nahm, dessen 
Vertheidigung die gröfsten Sachwalter Frankreichs von der libe- 
ralen Parthei, Dupin, Odilon- Barrot, Mauguin u. a. führ. 
ten. Fiefe Ansichten über den Gang des neuen gesellschaftlichen 
Lebens legte er, aufser in dem schen erwühnten Werke De l'esprit 
de la conquête et de l’usurpation, x seinem Kommentar zu den Wer- 
ken des Filangieri?) dar, von denen 1822 su Paris eine fran- 
zösische Uebersetzung in 6 Oktavbünden erschien, und 1840 eine 
neue Ausgabe: Oeuvres de G. Filangieri, traduites de l'italien. Nouvelle 
édition accompagnée d’un eommentaire par B. Constant, et de l'éloge de 
Fil., par M. Salfe, Paris 1840, 3 Bde. 8. Noch erwähnen wir seine 
Mélanges de littérature et de politique, Paris 1829, 8, in denen eine 
Reihe trefflicher kleinerer Aufsätze gesammelt ist. Erst nach sei- 
nem Tode erschien aufser einigen im Livre des Cent-et-un siét- 
getheilten Charakteristiken historischer Personen, das Werk: Du 
Polythéisme Romain considéré dans ses rapports: avec la philosophie 
Grecque et la religion Chrétienne; Ouvrage posthume de Benjamin Con- 
stant, précédé d’une introduction de M. J. Matter, Paris 1832, 2 Bde. 8, 
aus dem wir unten ein interessanles Bruchstück mittheilen. Das 
Ganze schliefst sich an sein früheres Werk De la Religion au. — 
Die beständigen Kümpfe, welche er in der Deputirtenkammer, als 
einer der Haupivertheidiger, ja als Begründer des Liberalismus, 
gegen die Lobredner des Jesuitismus und der Aristokratie zu be. 
stehen hatte, erschöpften ihn so sehr, dafs es ihm kaum vergönnt 
war, die Morgenröthe der anbrechenden Freiheit zw erblicken, und, 
nachdem er noch so thütigen Antheil an der. Juliusrevolution ge- 
nommen, als seine geringen Kräfte nach. einer schmerzhaft über- 
standenen Operation es erlaubten, starb er am 8. December 1830. 
Von seinem feierlichen Leichenhegingnisse —. man mit Bé- 
ranger sagen: 
Un peuple en deuil lui fit cortege en route. 

Notixen über Constant’s Lebensverhältnisse und Charakler findet 
man in der Notice historique et biographique sur Benj. Constant, welche 
xu Paris 1830, 8. erschien, und in der Biographie nouvelle des Con- 
temporains Tom. P, p. 38—Al. 


L'ABBÉ SrÈvEs 


Siyes avait environ trente-einq ans quand la #Érolilon commença. : 11 
embrassa le parti de là übers, parce que ce re Seit l'ennemi de la 


1) Oeuvre rom. XX VI, p. 480. 2) S. Jtatien. Hand, Th) 5. 198. +) Livre 
des Cent» etzun Tom. VIT; pag. 108-120; - - CREER 
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noblesse, et que Ja noblesse était ce qu'il détestait le plus. Depuis. son 
enfance, cette haine l'avait dominé; et comme il avait plus d'esprit que: les 
autres révolutionnaires, sa haine s’augmentait du, sentiment qu’on ne par- 
viendrait pas à la détraire. Quand il avait bien déclamé contre ele, il 
finissait par dire en soupirant: „Et après tout cela, je ne serai jamais 
un Montmorency !)!“ Quand il fut question de ie tous: les nobles 
de France, il n’y eut aueun raisonnement qui püt faire impression sur lui. 
Il répondait toujours: ,; Quand on n’est pas de mon espèce, on n’est pas 
mon semblable; un noble n’est pas de mon espèce, donc c'est un Joup, 
je tire dessus,“ 

A son.entree dans l’Assemblée Constituante, l'aversion contre les prêtres 
était encore plus! violente que celle que l’on avait contre les nobles; ce 
qui lui deplut fort, parce qu’il était prêtre par caractère autant que par état, 
Aussi les defendit-il avec un courage qu’il ne montra plus depuis, et dit.il, 
à l’occasion de la vente de leurs biens, cette fameuse phrase qui ne s’est 
que trop vérifiée: „Vous voulez être libres, et vous ne savez pas être 
justes!“ nr 
Mirabeau, qui n’aimait pas Sieyes, crut le dejouer en le noyant d’eloges. 
U dit à la tribune que le silence de l'abbé Sieyes était une calamité pu- 
blique. Sieyes eut le bon ‚esprit de persister dans son silence, et la phrase 
de Mirabeau ne servit qu’à augmenter sa réputation, 

Après la haine, Ja passion la plus vive de Sieyes, e’etait la peur. H 
se croyait toujours menacé, et alors il cherchait quelqu’un qu’il pût-exposer 
à sa place Un jour qu’on lui annonça qu'un des hommes qu’il voyait lé 
plus était arrêté: „Ce diable d'homme, dit-il, ne pense jamais qu'a me 
compromettre; et il Bene de toutes ses forces ag charges qui BREM 
sur cet homme. 

Au commencement de sa carrière a était. fort désintéressé, parce. qu'il 
ignorait le prix de l'argent, comme les lions ne sont cruels que lorsqu'ils 
ont goûté ‘du sang. Dès qu’il eut découvert ce que l'argent pouvait rap- 
porter, il changea de caractère; et il erut qu’il n’en pouvait avoir assez. di 
disait à une de ses amies qui le lui reprochait: „Voyez-vous, quand j'allais 
à pied, les gens qui me rencontraient disaient du mal de moi et je l’en- 
tendais; à present je vais en voiture et je ne lentends . bises la dis 
ference.“ 

Une fois engagé: dans la ie ses deux ‘passions, la baine! et la 
peur, le rendirent terrible. Il ne figura pourtant point sous le règne de 
Robespierre. Mais après sa chate; il fut le promoteur ou le partisan de 
presque toutes les mesures rigoureuses, sans jamais vouloir paraître en 
première ligné. La nuit du 18 fructidor, il était derrière une espèce de 
rideau ” sainte en deux lostrade où a EE I Fa à Pole de 





1) Dis PAR Ne 8 te eine ER ültesten Familien, PARSE is 
Verdienste um ihr Vaterland, so wie ihr Unglück, genügend bekannt sind. In 
diesem Ausspruche von Sièyes werden sie als Repräsentanten des JSranzögischen 
Adels betrachtet. 
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médecine, ‘et il passait son bras par une ouverture ‘pour VE des nous 
qu'ils faisait ajoutér aux listes de proscription. 

Quand il fut nommé directeur, son premier et son: unique but fut de 
changer la constitution pour faire chasser ses collègues} et quand on lui 
faisait des objections, il répondit: toujours: „Je suis un bon en: dé 
charrette, mais: je ne vaux rien pour un attelage CET 

Quand il.eut réussi à en faire expulser deux, il aurait désiré qu'on 
n’en nömmät point, ou.qu'on prit deux de.ses créatures. Mais il voulait 
être deviné, et se: mettait en fureur de ce qu’on ne le devinait pas, Les 
jacobins vinrent lui demander qui il voulait. Il les regarda fixement, les bras 
croisés, puis il leur dit: „Allez. au diable, et pensez par. vous-m&mes!“ 

Ils penserent ai bien, qu ’ils choisirent Pre ‚en: deux hommes 
qu'il ne voulait pas! | 

Sieyes aurait pu pourtant gouverner encore; car ses nouveaux collègues 
ne demandaient pas mieux que de lui obéir, Mais il prétendait aussi qu'ils 
le devinassent, et jamais il ne répondait un mot aux questions . lui 
nor 


M. DE Tuer AN. 


Ce qui a décidé caractère de M. de alle shind, : ce sont :se5 ‘pieds. 
Ses parens le voyant ‘boiteux, décidèrent qu’il entrerait dans l’état ecclé- 
siestique, et que son frère serait le chef de la famille. Blessé, mais résigné, 
M. de ‚Talleyrand. prit le petit collet comme une armure, et se jeta dans 
sa carrière, pour en tirer-un parti quelconque, 

Jusqu'à la révolution il n'eut que la réputation d’on komme d'esprit et 
d’un homme à bonnes fortunes, Entré dans l’Assemblée Constituante, il se 
réunit tout de suite à la minorité de la noblesse, et prit::sa: place ‘entre 
Sieyes et Mirabeau. Il était peut-être de bonne foi, car tout le monde 
a été de bonne foi à une époque quelconque: D'ailleurs, dans. ve temps-là; 
on pouvait être de bonne foi et es parce: che Kobe et les. inte+ 
rêts étaient d'accord. 

: Pour briller dans: l'assemblée, il aurait delle iris: or, M. de Talley- 
ER est essentiellement paresseux: mais il avait je ne sais quel talent de 
grand seigneur pour faire travailler les autres. 

‚Je: l'ai vu à son retour d'Amérique, quand il n'avait: aucune its, 
qu'il était mal vu de l’autorité, et qu'il boitait dans les rues; en allant faire 
sa cour d’un salon dans. l’auste.. Fr ayait, malgré cela, tous ‚les matins 
quarante personnes dans son FT et som: —. ressemblait à a ga 
dun ‚prince, | Al 

11 ne s’etait jeté ne la zitolaios ex par ipbéctt M fut. étonné aan 
il vit que le résultat de la revolution était sa proscription, et la nécessité 
de fuir la France. Embarqué pour passer en Angleterre, il jeta les yeux 
sur les côtes qu'il venait de quitter, ‘et it s'écria: ‚On ne‘ Li reptendra 
plus à faire une révolution pour les autres!" * 

Na tenu parole! | 
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Chasse d'Angleterre fort injustemenit, il se réfugia en Amérique, et. s’y 
ennuya trois ans. Son compagnon d’exil et d’infortune était ‚un -autrd 
membre de l’Assemblée Constituante, un marquis de Blacous, homme ' 
d'esprit, joueur forcene,. et qui:s’est brûlé la cervelle de fatigue de la vie 
et de ses créanciers, à son retour à Paris. M. de Talleyrand, parcourüt 
avec lui toutes les villes d'Amérique, appuyé sur son bras, parce qu'il ne 
savait marcher seul. 

Quand il a été ministre, M. dé: Blacous, revenu en F rance,. invité par 
lui, a demandé une place, de 600 livres de rente. M. de Talleyrand ne lui 
a pas répondu,. ne l’a pas reçu, ét Blacous :s’est tué. Un de leurs amis 
communs, ému de .settö:mort, dit à M. de Talleyrand: „Vous êtes pour- 
tant cause de la mort de Blacous,“ et lui en fit de. vifs reproches. M. de 
Talleyrand l'écouta paisiblement appuyé contre la cheminee, et lui répandié 
en bâillant : Pauvre Blacous!“ .. 

Pendant qu’il était em Amerique, : il apprit qué madame de Suaël était 
rentrée en France, et il chargea ses amis de -lui. monter la tete pour son 
retour.. Cela ne fut pas, difficile, Madame de Stael est de toutes les femmes 
celle qui aiıne le.plus à rendre des. services.. Elle croit qu'on ne peut pas 
les refuser, comme s’il-y avait quelque chose. qu'on ne püt,pas refuser dans 
ce monde. Elle s’employa pour M. de. Talléyrand avec un zele admirable. 
Grâce a ses soins, Chenier le présenta à la Convention comme un.eugemi 
de la monarchie dans tous les temps, etc. . La Convention, qui à cette 
epoque. votait.. également d'enthousiasme ‚la proscription de ses, membres et 
le rappel de ses ennemis, vota la rentrée de M. de Talleyrand, 

Une fois rentre, il fallait arriver, au REN: et aies de Staël fut 
encore Soi moyen. u 


} 


Mne mio, LA HARPE, Ale DE Sais, ET M. Méca. 


Parmi les femmes de notre époque “que. dés. avantages de figure, . d'esprit 
ou de caractère ont rendues celebres, il en est une que. jé veux peindre, 
Sa beaute l’a d’abord fait adwirer, son, ame s’est ensuite. fait: A Mie et 
son ame a paru encore supérieute à, sa beauté. : L'habitude . de..la société 
a fourni à son esprit le moyen de: se. déployer, et sDn, aa wa 'reste 
audessous ni de sa beaute ni. de. son : ae | 

A peine ägee de treize, ans,; natiee à un ae, qi, occupé. d'alires 
immenses, ne pouvait guider son extrème jeunesse, elle ‚se trouva, presque 
entièrement livrée à elle-même. dans un pays qui etait encore un chaos. 

‚Toutes les sociétés, étaient mêlées, tous les rangs étaient confondus ; 
les familles anciennes étaient. détruites, les nouvelles fortunes précaires; les 
lois qui avaient régi le passé n’existaient plus; les lois qui devaient régir 
le présent n'étaient basées sur aueune habitude; l'opinion, qui remplace les 
lois, n'avait plas de centre; personne ne croyait à soi ni,aux autres; les 
individus des classes élevées .n’échappaient à la perséeution. qu'eu, se, pers 
dant dans les classes parvenues. Celles-ci, qui sentaient que tout ce qui 
les avait precedees était en opposition avec elles, prenaient pour autant 
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d’ennemis la religion, les moeurs, les souvenirs, et mème les convenances. 
La morale ne commandait plus l’estime: la puissance était séparée de la 
considération. : 

Plusieurs femmes de la mème époque ont rempli l'Europe de lents 
diverses célébrités. La plupart ont payé le tribut à leur siècle, les unes 
par des amours sans délicatesse, les autres par de coupables condescen. 
dances envers les tyrannies successives, 

Celle que je peins sut. échapper à l'influence de cette atmosphère, qui 
flétrissait ce qu’elle ne corrompait pas. L'enfance fut d’abord pour elle 
une sauvegarde, tant l’auteur de ce bel ouvrage faisait tourner tout à son 
profit. Éloignée du monde, entourée, dans la solitude, de ses jeunes amies; 
elle se livrait souvent avec elles à des jeux bruyans, Svelte et légère, elle 
les devançait à la course. Ses yeux, qui devaient pénétrer plus tard. toutes 
les ames, n’etincelaient alors que d’une gaieté vive et folätre. Ses cheveux; 
qui ne peuvent se détacher sans nous remplir de trouble, tombaient quelque- 
fois, sans danger pour personne, sur ses blanches épaules. Un rire écla: 
tant-et prolongé interrompait souvent ses conversations enfantines. Mais 
déjà l'on eût pu remarquer en elle cette observation fine et rapide qui saisit 
le ridicule, cette malignité douce qui s’en amuse sans jamais blesser, et 
surtout ce sentiment exquis d'élégance, de pureté, de bon goût, véritable 
noblesse native, dont les titres sont empreints sur les êtres privilégiés. . 

Le grand monde d'alors était trop contraire à sa nature, pour qu’elle 
ne preferät pas la retraite. On ne la vit jamais dans les maisons ouvertes 
à tout venant, senle réunion possible quand toute société fermée eût été 
suspecte; où toutes les classes se précipitaient, parce qu’on pouvait y parler 
sans rien dire, et s’y rencontrer sans se compromettre; où le mauvais 
ton tenait lieu d’esprit, et le désordre de gaieté. On ne la vit jamais à 
cette cour du Directoire, où le pouvoir était à la fois terrible. et familier, 
et inspirait la crainte sans échapper au mépris. 

Cependant elle sortait quelquefois de sa retraite pour aller au. spec. 
tacle ou dans les promenades publiques; et lon peut dire que, dans ces 
lieux fréquentés par tous, ses rares apparitions, quoique toujours imprévues, 
etaient comme de véritables évènemens, Dès qu’elle paraissait, tout autre 
but de ces réunions immenses était oublié; chacun s'élançait sur son pas- 
sage. L'homme assez heureux pour la conduire avait à surmonter ladmi- 
ration comme un obstacle; ses pas étaient à chaque instant retardés par 
les spectateurs pressés autour d'elle: elle jouissait de l'effet de ses charmes 
avec la gaieté d’un enfant 'et la timidité d’une jeune fille. Mais son esprit 
avait besoin d'an autre aliment, L'instinct du beau lui faisait aimer d’avance, 
sans les connaître, les hommes distingués par une "regen de talent et 
de genie. 

M. de La Harpe}, l’un des premiers, sut apprécier cette femme qui 
devait an jour grouper autour d’elle toutes les célébrités de son siecle; il 
l'avait rencontrée dans son enfance, il la revit mariée, et la conversation 





4) 5. Mandb. Th. I; 5. 582. 
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de cette jeune personne de quatorze ans eut mille attraits pour un komme 
que son excessif amour propre, et l’habitude des entretiens les plus spiri- 
tuels de France, rendaient fort exigeant et fort difficile. | 

M. de La Harpe se dégageait, auprès de madame Récamier, dela bles 
part des défauts qui rendaient son commerce épineux et presque insuppor- 
table. Il se plaisait à être son guide: il admirait avec quelle rapidité son 
esprit suppléait à l’experience et comprenait tout ce qu’il lui révélait: sur 
le monde et sur les hommes. (C'était au moment de cette conversion fa: 
meuse que tant de gens ont qualifiée d’hypoerisie:' J’ai toujours regardé 
cette conversion comme sincère. Le sentiment religieux est’une faculté 
inhérente à l’homme. Il est absurde de prétendre que la fraude et le mens 
songe aient créé cette faculté. On ne met rien dans l’ame humaine que ce 
que la nature y a mis. Les persécutions, les abus d'autorité en faveur de 
certains dogmes peuvent nous faire illusion à nons-mèmes et nous révolter 
contre ce que nous éprouverions, si on ne nous l'imposait pas: mais des 
que les causes extérieures ont cessé, nous revenons à notre tendance pri- 
mitive. Quand il nya plus de courage à résister, nous ne nous applau- 
dissous plus de la résistance. Or, la révolution ayant öte ce mérite à din. 
crédulité, les hommes que la vanité seule avait rendus inerédules Ltd 
devenir religieux de bonne foi, 

M. de La Harpe était de ce nombre, et le spectacle du url: qui 
Pentouraient le confirma sans doute dans cet appel à la: protection d'un 
Dieu contre les fureurs des hommes; mais il porta dans sa conversion 
son caractère. intolerant, ses formes tranchantes, et cette disposition amère, 
qui lui faisaient concevoir de nouvelles haines sans abjuter les anciennes 
Toutes ces epines de sa dévotion disparaissaient cependant auprès de ma: 
dame Recamier; elle connaissait peu le passe qui embarrassait M. de La 
Harpe, elle ne l’importunait point par les souvenirs qué d’autres lui rappe: 
laient par leurs insinuations ou par leur silence. Il était: donc avec elle 
plos libre et plus à son aise, : Il joussait d'autant plus de la confiance 
qu'il lui inspirait, qu'il m’inspirait' pas la même confiance à “tout le mondes 
et, sûr d’être cru'sur sa parole, il n’éprouvait pas, dans sa‘ société, l’irri: 
tation qui aïlleurs le ponrsuivait Ti parce er se sentait > toujours 
soupçonné, a 

Ce n’est pas que les ridieules de M. de La Harp passent : échappèr 
aux regards pénétrans et fins de sa. jeune amie, mais elle en riaît de gaieté 
et non de moquerie; elle respectait son âge, elle respectait sd: reputation. 
L'une de ses qualités distinetives est d'éviter, avee une délicatéssé d'autant 
plüs admirable qu'elle est à peine apergue, tout ce qui peut blesser, - On 
sait si bien que dans ses pläisanteries’et dans ses jeux’ ellé ne veut causet 
aucune peine, qu'en en devenant Pobjet; on ne se sent ni hutnilié, ni em 
barrasse; on lui sait gré nes gaie, et Ton se sait Ber do Jai en avoie 
fourni 'Yoteasion. 

‘Quelque temps ‘après, madame Reeamier 'contraotay Avee ‘une. dette 
bien autrement célèbre : iM M. de la ont ‘unb ac ka dati plus 
intime et qui dure encore, - ut 04 
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M. Necker ayant été rayé de la liste des émigrés, chargea madame de 
Stael, sa fille, de vendre une. maison qu’il avait à Paris. M. Recamier 
Pacheta, et ce fut une occasion naturelle pour madame Récamier de. voir 
madame de Stael. 

La vue de cette femme célèbre la remplit d’abord d’une excessive, ti- 
midité. La figure de madame de Stael a ete fort discutée. Mais un su- 
perbe regard, un sourire doux, une expression habituelle de bienveillance, 
l'absence de toute affection minutieuse et de toute reserye gènarte, des 
mots flatteurs, des louanges un peu directes, mais qui semblent échapper 
à l'enthousiasme, une variété inépuisable de conversation, étonnent, attirent, 
et lui concilient presque. tous ceux qui l’approchent, Je ne connais aucune 
femme et mème aucun. homme qui soit plus convaincu de son immense su- 
périorité sur tout le monde et qui fasse moins peser cette supériorité. 

Rien n’était plus attacharit que les entretiens de madame de Staél et 
de, sa. jeune amie. La rapidité de l’une à exprimer mille pensées neuves, 
la rapidite de la seconde à les saisir et à les juger; cet esprit mäle et fort 
qui. dévoilait tout, et cet esprit délicat et fin qui comprenait tout;; tout cela 
formait une reunion qu’il est impossible de peindre sans avoir eu le bonheur 
d'en être temoin soi-mème. 

L'amitié de madame Recamier pour madame de Staël se fortifia d’un 
sentiment qu’elles éprouvaient toutes: deux, l'amour filial Madame Reca- 
mier était tendrement attachée à sa mère, femme d’un rare mérite, dont 
la sauté donnait déjà des craintes, et que sa fille ne cesse de regretter de- 
puis qu’elle l’a perdue, Madame de Staël avait voué à son père un culte 
que la mort n’a fait que rendre plus exalté. . Toujours entrainante dans sa 
manière de s'exprimer, elle le devient surtout encore quand elle parle de 
Jui. Sa voix émue, ses yeux prêts à se mouiller de. larmes, la sincérité de 
son enthousiasme, touchaient l’ame de ceux mème qui ne partageaient pas 
son opinion sur et homme célèbre, On a fréquemment jeté du ridicule 
sur les eloges,qu’elle lui a donnés dans ses écrits; mais quand on l’a en- 
tendue sur ce sujet, il est impossible d'en faire un objet de moquerie, parce 
que rien de ce.qui est vrai n’est ridicule. M. Necker, d’ailleurs, trop faible 
pour Jes circonstances où il.s’est trouvé, ou dans lesquelles il s’est placé; 
méritait néanmoins à beaucoup d’egards les louanges de sa fille. Peu 
d'hommes ont eu des intentions aussi pures. ‚Son orgueil même, le preser- 
vait de, toate personnalité étroite ou avide. Les hommages qu'l'se rendait, 
V'engageaient. à en rester digne. à ses propres yeux. ll se considérait lui, 
sa femme, et sa fille, comme d’une espece privilégiée, et presque au-dessus 
de l'humanité; ais il en résultait qu'il aimait à remplir quelques-unes des 
fonctions de la Providence, .et..qu’avee.des formes un peu superbes; ‘il fai. 

sait beaucoup de bien. Ses relations ayee madame, de Staël se ressentaient 
uen distance qu’il mettait entre tout ce qui était émané de lui et 
le reste du monde. Il jouissait de son esprit, de sa grâce, de sa vivacité, 
et. meme de sa, véhémence, comme de qualités surnaturelles. Il avait pour 
elle, la protection d'un père et l’adoration {d'un awant, L'amour propre 
de madame de Staël, souvent satisfait, mais quelquefois froissé dans Ja so. 
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ciété, parce que la-Sbciété est sévère pour qui se-met trop.en avant, n'était 
jamais en suffrance: avec M. Necker, dont l'affection exclusive: approuvait 
tout, .et dont l’ingénieuse partialité expliquait ce qu'on était surpris de. lui 
voir ainsi approuver sans réserve. De la une véritable passion: pour cé 
père, dont l'indulgence s’annonçait comme justice, et dont le suffrage était 
la meilleure des apologies, et répondait à: tout; Quand madame de Staël 
parlait de son père à madame Récamier, celle-ci: adnirait ‘en elle la: force 
et la profondeur du sentiment le plus respectable. | 

Il ya, dans l'admiration, quelque chose de noble qui attache presque 
autant à celui qui. sait l’éproiver qu'à celui qui en est objet; et à celle 
de- madame de Stael pour son père se: mêlaieut. encore: des regrets qui la 
rendaient plus touchante. Ce père qu'elle idolätrait, elle, le quittait assez 
fréquemment. Son éducation au milieu de Paris, dans le salon d’une mère 
qui plaçait au premier rang des plaisirs, et même des. dévoirs, ; celui de 
briller en conversation, lui avait fait des succès de ce genre un besoin, qui 
la tourmentait, dans la retraite; elle laissait done M. Necker dans la soli- 
tude -durant une partie de l’année, pour chercher à Paris des applaudissemens, 
et, comme nous le dirons, pour y trouver aussi des persécutions, ' Mais la 
satisfaetion. qu’eprouvait son amour propre à enchanter de nombreux audi. 
teurs par ses entretiens, ne l’empêchait pas d’avoir un certain rémords de 
soigner trop peu la vieillesse d’un père qui, dédaignant ces alentours, ne 
s’amusait qu'avec elle; et ee remords donnait à tout ce quelle disait: de-lui 
une expression sensible et triste, dont on ressentait l’effet sans en connaître 
la cause. ne | 4 


DE LA DISPOSITION INTÉRIEURE DE L'ESPÈCE HUMAINE AU MOMENT | 
DE LA CHUTE DU POLYTHÉISME !), 


A cette époque, la situation de l’espèce humaine est déplorable. L'esprit 
avait travaillé durant des siecles à perfectionner, puis à détruire une croyance 
qui contrastait avec les lumières. Le moyéns de défense que cette: croyance 
Jui avait opposés, toujours vexatoires et souvent ofieux, n'avaient servi 
qu’a redoubler son activité et son courage. Le désir de brisér cé joug 
avait &te l'unique objet vers lequel s’etaient dirigés les efforts de la penséé, 
Elle sort enfin victorieuse. du. combat: périlleux qu’elle a livré. La religion 
déchue, réduite à des rites extérieurs, est dépouillée de toute force réelle, 
Mais que l’homme est alors étonné de la. victoire! : L’agitation de la lutte, 
l'idée. du danger qu’il aimait à braver, la soif ‚de réconquérir des. droits 
contestés, toutes ces causes. d’exaltation ne le soutiennent plus; son:ima- 
gination, naguère tout. occupée d’un sucges qu'on lüi disputait encore, 
maintenant désoeuvrée et comme déserte, se retourne sur elle-même, Le 
monde est depeuple de dieux; des êtres d’un jour se trouvent seuls sur 
une terre qui déjà s’entr'ouvre pour les engloutir.. Des générations. passa. 
geres, fortuites, isolées, naissent, souffrent, disparaissent; quelques ambitieux 


1) Du Polythéisme Romain, Livr. XII, chap, AV, Fol, 1], p, 108 folgd.. 
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se les disputent, se les arrachent, les froissent, les déchirent; elles n'ont 
pas même la consolation d’esperer qu’une fois ces monstres seront jugés, 
qu’elles verront luire enfin le jour de la reparation et de la vengeance. Nul 
bien n'existe entre ces génératiôns, dont le partage est ici la servitude; 
plus loin le néant; toute communication est brisée entre le passé, le pré- 
sent et l'avenir, Aucune voix ne retentit des races qui ne sont plus races 
vivantes, et la voix des races vivantes doit s’abîmer bientôt dans le même 
silence éternel. L'homme promène ses tristes regards sur cet univers sans 
vie; ses invocations ne sont plus écoutées; les prières restent sans réponse ; 
ce qu'il prenait autrefois pour une réponse, n’était que l'écho du rocher qui 
hi répétait ses propres paroles. ‘Il a repoussé tous les appuis dont ses 
prédécesseurs s'étaient entourés; Il a répudié l'héritage de ses pères, il 
est réduit à ses propres forces; e’est avec elles qu'il doit lutter contre la 
sâtiété; contre le malheur, contre la vieillesse, contre le remords, éontre 
la foule innombrable de maux qui Passiégent; il sent maintenant eombien 
ses forces sont insuffisantes, : Frappé dans l'objet de ses affections, le 'scep: 
tique gémit sur le doute ‘dont il s’enorgueillissait jadis; il acense avec amer- 
tume, bien qu'avec une sorte de pudeur philosophiqne, les importunes lu- 
mières qui entourent sans ‘cesse et qui le gènent dans sa douleur. Que 
je voudrais, écrit Cicéron, ‘pleurant sur la cendre de Tullie, que je voudrais 
éviter tout ce qui ressemble: à un tombeau ; que je voudrais Jui déeérner 
une’ apothéose; que j’aurais besoin de lui ériger un teinple! Ah! au ‘moins 
autant que le perméttra ce sièelé :si ‘éclairé, j’eterniserai sa mémoire par 
tous les genres de monumens !). 

L’ami de la liberté, trompé dans ses espérances, et se voyant trahi 
par les hommes, regrette l'alliance des dieux.. Cassius, nourri des maximes 
d’Epicure et rejetant avec lui toute existence apres cette vie, invoque, en 
levant le bras sur César, les mânes du grand Pompée. Dans ses derniers 
entretiens. avec Brutus: Ami, s’écria-t-il, il sérait beau qu’il y eût dés 
génies qui prennent intérêt aux choses humaines; il serait beau que nous 
fussions forts, mon seulement de nos fantassins et de notre flotte, mais 
aussi de l'appui des immortels, dans une entreprise si noble et si sainte! 
Le crime :lai-m&me, quand l’adversité l’entraîne à som tour, cherche à saisir 
dans son angoisse la branche qu'il dédaignait du haut da rivage, et le: fils 
parriéide d'Agrippine, au moment qui précède sa np relocunde le bra- 
celet que’kii avait donné sa mère.” 

C'est ‘en vain que l’homme veuit cuppiéer par des PAPIER passagères 
is 'vouneisiiont qu'il a répoussées Ces jomissances Jui échappent. On 
dirait que son ame, à laquelle fl dispute une vie future, méprise les ignobles 
dédommagemens qu'il lui offre dans eette vie, Tout sentiment s’eteint. 1 
n’y a plus de poésie, plus d'éloquenice, plus de beawx-arts; les artistes, 
depuis qu'ils ne croient plus aux diéux, ne savent plus embellir la figure 
humaine; les poètes nie savent plus chanter la beauté, Vhéroïsme ou la vertu, 
On est incapable même d'admirer les monumens des siècles passés. Lisez 





1) Epist, ad Attic, XI, 85. 3% 45 | 


ce froid Pausanias, lorsque, promenant dans la Grèce sa minutieuse curio 
sité, il décrit les chefs-d’oeuvre de Phidias, Vons le voyez mesurer la 
hauteur et la largeur dés statues, évaluer Por qui brille sur leurs vètemens, 
analyser les emblèmes qui prêtent à ses explications érudites; mais tout 
ce qu’il y a de grand, tout ce qu'il y a de sublime, cette majesté du Ju- 
piter-Olympien, cette empreinte céleste d’un génie élevé par la religion au. 
dessus des bornes mortelles, et qui fait passer dans l’ame du spectateur un 
rayon de la ne qui l’anime, n ne paraît pas s’en douter. 
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JEAN . BAPTISTE . JOSEPH ‘Baron ne FOURIER, gehoren zu 
Auzerre im Departement der Yonne am ?1. März 1768, stammte 
aus einer angesehenen Familie. Sein Grofsonkel Pıerre Fourier 
war der bekannte Reformator des Ordens der Ordens- Chorherren 
(chanoines réguliers), welcher den drei Münchsgelübden noch ein 
viertes, nämlich das des freien Unterrichts an arme Kinder, 
hinzufügte. Fourier wurde noch sehr jung der Kriegsschule 
zu Auxerre übergeben, in der er, nach Vollendung seiner St 
dien im dreizehnten Jahre, schon im achtxehnten die Professur 
der Mathematik bekleidete. Obgleich er dieser Wissenschaft mit 
dem grüfsten Eifer oblag (einige damals gedruckte Abhandluugen 
enthielten schon die wichtigsten Entdeckungen, welche die Auf- 
merksamkeit der Mathematiker in hohem Grade auf ihn lenkten), 
vernachlässigte er doch keinesweges die schüne Litteratur, indem. 
er im Gegentheile fühlte, dafs auch sie einst ihm einen Weg sum 
Ruhme bahnen würde. Bald darauf wurde er zum Professor der 
neu errichteten Ecole normale zu Paris und zum Direktor einer 
der Sektionen derselben ernannt, blieb aber nicht lange in dieser 
Stellung; denn als im Oktober 1795 die Ecole centrale des travaux 
publics eine neue Organisation als École polytechnique erhielt, wurde 
er auf Veranlassung von Monge und Lagrange als Professor 
der Mathematik an dieselbe herufen. Als die Expedition nach 
Aegypten zugleich einen wissenschaftlichen Zweck erhielt, wurde 
er wegen seiner mannigfachen und umfassenden Kenntnisse zum 
Mitgliede der ägyptischen Kommission ernannt, und ihm wurde 80= 
gleich der Auftrag, diejenigen Zöglinge der polytechnischen Schule 
auszuwählen, welche hesonders befähigt wären, an der Expedition 
Theil zu nehmen. Unter diesen hefand sich auch der Graf von 
Chabrol, welcher sich als Präfelt des Seinedepartements un. 
ter Karl X einen ausgezeichneten Ruf als Administrator er 
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warb‘). ‘Nach «der Einnahme von Kairo wurde das. Institut: de 
PEgypte- gestiftet, zu dessen beständigem Sekretair Fourier ein- 
stimmig. ernannt wurde. - Neben den litterarischen Beschäftigun- 
gen, welche eine solche Stellung nothwendig machte, wurde seine 
Thätigkeit auch in Bexiehung -auf Politik und Administration 
mehrfach, in. Anspruch. genommen. Bonaparte, ernannte..ihn 
num Kommissarius des französischen Heeres hei dem Divan. der 
Ulemas zu Kairo und Niemand war durch Leutseligkeit und Nach- 
giebigkeit in Bezug auf religiöse Gebräuche und Sitten, hei den- 
noch entschiedener Charakterfestigkeit, mehr geeignet, ein Ver- 
hältnifs des Friedens und selbst der Zuneigung herbeizuführen, 
als er. Wührend des syrischen Feldzuges war er im Grunde Re- 
gent der ganzen nürdlichen Hälfte des Landes, und später über- 
trug ihm Bonaparte die gesammte Justizverwaltung. Nachdem 
dieser im August 1799 die Armee. verlassen_hatte, um nach Frank. 
reich zurückzukehren, blieb Fourier eins der thätigsten Mitglie- 
der .des. Instituts bei der Untersuchung der historischen Denk- 
onüler und der Naturprodukte Aegyptens, ja vielleicht. das thätigste, 
man enüssle denn den unermüdlichen Denon ausnehmen wollen, 
der jedoch mit Bonaparte ehenfalls nach seinem Vaterlande xurück- 
gekehrt war. Jede noch. so geringfügige, Untersuchung .mujfste 
erkämpft und den Feinden abgerungen werden; und oft ward 
Fourier die Gelegenheit dargeboten, Proben. seines persönlichen 
Muthes abzulegen. Er war es, der in Kleher’s. Auftrage den 
Traktat- mit. Murad Bey abschlofs, welcher einen erwünschten, 
wenn auch nur kurzen Frieden herheiführte; er, der, als Kleber 
im. Juni. 1800 unter dem Mordstahle eines Fanatikers gefallen war, 
den ergrauten Kriegern Thränen entlockte, indem er den. Sieger 
von Mastricht und Heliopolis in einer würdigen ‚Leichenrede 
feierte. Kurz darauf wurde ihm noch einmal der traurige Auf- 
trag zu Theil, bei der Todtenfeier von Desaix das Wort zu er- 
greifen. Bis zur Beendigung der. Ewpedition blieb Fourier in 
Aegypten, welches er als einer der letzten Franzusen im Oktober 
1801 verliefs. Nach seiner Rückkehr veranlafste er, dafs die Resul- 
tale der Forschungen jedes einzelnen Gelehrten. zu einem grofsen 
Gesammtwerke vereinigt wurden, und unternahm es, die Einlei- 
tung. zu der Description de l'Égypte abzwfassen, welche er im Jahre 
1810 vollendete (Discours préliminaire, servant de Préface historique à Ja 
Description de !' ypte, Paris 1810, ein Band in grofs Folio), und 
die nicht allein in historischer Beziehung. einen hohen Werth hat, 
sondern auch als eines der grüfsten Meisterwerke der franxüsi- 
schen Literatur in stilistischer Beziehung mit Recht allgemein 
bewundert worden ist. Im Anfange des Jahres. 1802 ernannte ihn 





— - . , 4 . 4 
\ . \ ‘ à è . , \ 


. 1) Man.beseichnet Fourier als den Verfasser des von dem Grafen Chabroi 
herausgegebenen wichtigen Werkess Recherches statistiques aux la ville de Pari, 
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Napoleon sum Präfekten des Iseredepartements und verlieh ihn ball 
darauf den Orden‘ der Ehrenlegion und 1808 den Baronstitel\ \ Die 
Präfektur hekleidete er bis 1815 und erwarb sich durch. seine weise 
und gerechte Administration die allgemeine Liebe der Bewohner seines 
Departements. Die Epoche seiner Verwaltung zeichnet sich besonders 
durch die schon oft vergeblich versuchte, Austrocknung. der: Sümpfe 
von Bourgoin bei Lyon aus, wodurch ein Territorium für vierxis 
Gemeinden gewonnen und die gefährlichsten: endemischen Krunkheitén 
aus jener\ Gegend verbannt wurden. ‚Als am 7: Mürz 1815 Napoleoh 
sich Grenoble näherte, ging. ihm Fourier, nachdem er eine Pro. 
klamation zur Aufrechthaltung der Ruhe und zur Unterstützung der 
konstitutionellen Freiheiten erlassen halte, nach Lyon entgegen, wo 
er auf vielfältige Aufforderungen von Seiten Napoleons ‚sowohl, als 
der Einwohner die Präfektur des. Rhonedepartements übernahm, 
eine ‚Stelle, welche er indessen nur wenige. Wochen bekleidete; : indem 
er, im Anfange des Mai durch den Baron Pons de Cette \ersetxt 
wurde, Er haite die iyrannischen ‘Befehle eines despotischen Mi. 
nislers nicht zur Ausführung bringen wollen, und defshalh freiwillig 
seinen. Abschied. genommen. Seit dieser Zeit hielt. sich Fourier. in 
Paris auf, wo er ganz seinen Studien lebte... Die Akademie der Wis- 
senschaften wählte ihn 1815 zu ihrem ‚Mitgliede, aber Ludwig XVIII 
hestätigte aus polilischen Ursachen diese Wahl nicht, konnte jedoch, 
als 1817 die Wahl von Neuem und zwar einstimmig auf ihn gefallen 
war, seine Zustimmung nicht versagen und nicht länger anstehen, 
seinen Verdiensten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Bald darauf 
wurde er zum beständigen Sekretär der mathematischen Klasse, als 
Nachfolger von Delambre, erwählt, und am 17. April 1827 zum 
Mitgliede der französischen Akademie, welchen Platz er durch seine 
meisterhaften Lobreden auf verstorbene Gelehrte und seine jährlichen 
Berichte über den Zustand der mathematischen Wissenschaften (die 
sich in den einzelnen Bänden der Mémoires de l'Académie. de Paris vor 
1815 bis 1829 zerstreut finden, und unter denen sich besonders die 
am 25. April, 1828 in der gemeinschuftlichen Sitzung. der, vier Akade- 
mien gehaltene. Vorlesung: Sur les progrès des sciences dans notre 
époque auszeichnete) mit Recht verdient hat. Nach dem Tode von 
Laplace wurde er Präsident des Conseil de perfectionnement der po- 
Iytechnischen Schule, und, nach dem Sturze des Villèleschen Mi- 
nisteriums im Januar 1828, Mitglied einer von Martignac, als 
Minister des Innern, niedergesetzten Kommission, welche über die 
den Wissenschaften zu vergünnenden . Hülfsleistungen, Vorschläge 
einreichen, sollte.: Er starb am 16. Mai 1829, Cuvier hielt ihm in 
der, Akademie der. Wissenschaften, und Cousin, sein Nachfolger, in 
der französischen Akademie eine Lohrede. — Es ist hier nicht der 
Ort, Fourier’s Verdienste um die Ausbildung der mathematischen 
Wissenschaften zu würdigen: wir erwähnen nur, dafs sein berühm- 
testes Werk: Théorie analytique de la Chaleur, Paris 1822, 4., seinen 
Jdeler u, Nolte Handb, I, IP) 
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Ursprung. den fortgesetsten Untersuchungen und Experimenten ver. 
dankt, die er mit Bezug auf eine im Jahre 1806 von dem Institut 
vorgelegte und von ihm siegreich beantwortete Preisfrage über: die 
Wärmefortpflanzung in den festen Körpern angestellt hatte. Er 
hatte sich ganz neue Methoden für die mathematische. Untersuchung 
erfunden, und durch sinnreiche Experimente die Resultate derselhen 
bestätigt: Ein anderes hierher. gehüriges grüfseres Werk ist. sein 
Méinoire sür les témperatures du globe terrestre et des espaces planétaires, 
Paris 1827, À, Ein unvollendetes mathematisches Werk Fourier ’s: 
Anälyse des équations déterminées, evwrde von Navier herausgegeben, 
Paris 1831: — Vorstehende Notixen sind theils aus dem betreffenden 
Artikel im siehenten Bande. der Biographie nouvelle des Contémporains, 
theils aus der Notice ‘biographique sur M. le baron de Fourier entlehnt, 
welche, von Boisjoslin herrührend, in der Biographie universelle et 
portative.des Contemporains, xd ausführlicher in der Revue Eneyclope- 
dique Zom. XLVI, p: 552-556 milgetheilt ist. Auch haben wir. die 
Rede benutzt, welche Villemain (Mélanges historigues et littéraires 
Ton. III.) bei der Aufnahme Fourier’s in die französische Akude- 
mie. hielt. — Wir haben absichtlich die ‘nachfolgende Lobrede auf 
Herschel.zur Mittheilung ausgewählt, um ein Muster der Klarheit 
zu geben, mit welcher Fourier die schwierigsten Gegenstände be- 
handelte. ur | 


ELOGE HISTORIQUE. 
de 
Sır WILLIAM HERSCHEL !). 


ax 


MESSIEURS, 


Wiïiiai Herschel; membre de cette Académie, est du nombre des hommes 
extraordinaires qui, déstinés à honorer leur patrie et leur siècle, ont eu 
d'abord à surmonter tous les obstacles qu’une fortune contraire peut oppo- 
ser aux premiers efforts du génie. Il s'ouvrit des rontes nouvelles dans 
üne science sublime ;‘il vit des astres jusque-là ignorés, et recula toutes les 
limites du spéctacle des eieux. Prevenu par les bienfaits d’un monarque 
puissant, il consacra sa vie à des travaux immortels, et pendant quarante 
années l'éclat de ses découvertes a retenti dans toute l'Europe. 

A l'âge de 19 ans, doué d’une imagination vive et d’un esprit élevé, 
it était encoré simple musicien dans les régimens des gardes hanovriennes. 


1) Promoncé dans la séance publique de l'Académie royale des sciences, le 7 juin 
1823 — Mémoires de l’Acad. royale des sciences de l’Institut de France, Annde 1823. 
Tom. VI. (Paris 1827), p, LXI-LXXAXT, 
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Son pères habile maître de musique, qui subveriait ‘A l’enitretien d’une fa. 
mille nombreuse, avait donné sa proféssion à cinq de ses fils. Le second, 
William Hersehel, quitta en 1757 la ville de Hanovre, sa patrie, et se ren- 
dit en Angleterre où les arts lui promettaient un meilleur sort. 

11 résida quelques années dans le comté de Durham, ensuite à Halifax, 
et bientôt après il fut appelé comie directeur de musique de la chapelle 
octogone de Bath: IL jouissait alors d’un rever considérable, soit à raison 
de son titre,: soit comme Mfg aussi les nn publies et les ora- 
torios. : 

Ses talens étaient recherehes, on Mile son eutietère, on estimait ses 
moeurs; et dans un pays où les beaux-arts sont appréciés, s’il n’eût désiré 
que les avantages communs de la fortune, tous ses voéux auraient été sa- 
tisfaits; mais une force intérieure l’entraînait à dé plus hautes destinées: il 
devait un jour étendre lé domaine des 'seiences, 

L'étude approfondie de son art le eonduisit par degres à cellé de la 
géométries car il existe des rapports inultiplies entre les is de l'harmonie 
et les théorèmes mathématiques, comine Pont prouvé tant de géomètres il- 
lustres, depuis: Pythagore et Euelide jusqu’à Descartes, Huyghens et Euler. 

Herschel, introduit par la géometrie à la connaissance de l’astronomie 
théorique, fut saisb d'étonnement et d'admiration, et comme transporté dans 
un monde nouveau. Il désira vivement contempler Ini- même ces phenome- 
nes célestes dont l'intelligence bumaine avait pu découvrir les lois. C'est 
alors qu'il entreprit de construire des télescopes, ét d’en perfectionner l’u- 
sage; et comme la persévérance des résolutions a toujours été le caractère 
distinctif de son esprit, il y parvint; et bientôt il posséda des instrumens 
préféräbles à tout ce qu'un art aussi difficilé et aussi ingénieux avait en- 
core produit, Ses premières observations ästronomiques qui datent de 1776, 
furent. suivies d'une découverte mémorable qui excita au plas haut degré 
l'attention publique; je veux parlér de la planète = a porte Petrdant + 
sieurs années le nom d’Herschel. 

Les premiers observateurs du ciel'ont distiigué un petit nombre @’as- 
tres qui changent: ‘eontinuellement de situation pat rapport aux étoiles fixes, 
et reviennent: périodiquement aux mêmes points de la sphère. On a connu, 
et l’on a comparé éntte elles, de temps immémorial, les différentes duréés’ 
de ces révolutions des planètes; c’est l'origine de la période dé sept jours, 
monument universel de: l’astronomie des ancietis peuples ” Les hatioris mo“ 





1} Mein Vater in teilem Händbüche dir Chronologte Th. 7, S. 60 tagt : 
„die Woche ist ohne Zweifel eine Unterubtheilung des synodischen Monats ; denn 
statt 74 Tagen, welche die Mondviertel im Durchschnitt halten, nahm man die 
am nächsten liegende ganze Zahl von 7 Tagen an, und ob man gleich bald finden 
mufste, dafs dieser Zeitraum kein genau messender Theil des Mönats sei; z0 blieb 
man doch bei dieser Zahl, an die sich frühneitig mystische Ideen geknüpft haben 
mögen.“ Die hier von Fourier ausgesprochene Ansicht, dafs die Woche ihren 
Ursprung den sichen: Planeten verdunke, ist die Meinüng vieler Gelehrten. (Vergt. 
besonders v. Bohlen, das alte Indien TX: 27, S. 244 folgde.) ' Sie ist aber schwer- 
lich richtig, da man. die Woche in den verschiedenisten Wegenden der Erde im Ge- 
brauch gefunden hat, sogar hei Völkern, denen sehhtt die oberflächlichsten Begriffe 

15° 


dernes ayajent fait des ‚progrös. almirables dans la description et l'étude 
du ciel: Galilée, Huyghens, Dominique Cassini avaient observé lespremiérs 
des astres secondaires. que les. planètes entraînent, dans leur. cours;; mais 
on ignorait encore avant la fin du dernier siècle, qu’il existe une. planète. 
immense au-delà, de. l’orbite de Saturne; cette. découverte: devait être le 
fruit des travaux d’Herschel. Il poursnivait.avéc constance l’entreprise qu’il 
avait formée d'examiner successivement les diverses régions -duciel; et d'y 
signaler tous les phénomènes remarquables. : Le 13 Mars ı1781, il: observait 
à Bath, avec un de ses meilleurs télescopes, lorsqu'il remarqua dans la 
Constellation des Gémeaux un astre, dont la lumière lui parut tres-differente 
de celle des étoiles voisines, et comparable à celle de. Saturne, mais beau- 
coup plus faible. La perfection de l'instrument lui permit devoir un disque 
bien terminé. Ayant continué ‚ses abservations, il reconnut que cet astre 
avait changé de place, quoique son mouvement par rapport aux ‘étoiles fût 
alors très-lent; ‘car il avait été stationnaire douze jours auparavant. Cette 
observation, transmise à Maskelyne et à Lalande, fut confirmée à Paris, à 
Milan, à Pise, à Berlin, à Stockholm. On.considerait généralement cet 
astre comme une comète extraordinaire exempte de toute : nebulösite, et 
l'on s’occupa de déterminer les ,élémens paraboliques de son cours. Le 
président Bochard de Saron, de l’Académie des sciences de Paris, et Lexel, 
astronome de Saint-Petersbourg, qui se trouvait à Londres, connurent les 
premiers la forme, cireulaire.et les dimensions approchées de l'orbite, Bien- 
tôt on ne douta plus que l’astre d’Herschel ne fût une nouvelle planète, et 
toutes les observations ultérieures ont vérifié cette conséquence. inattendue. 
On eut alors un témoignage frappant de la perfeetion des théories modernes; 
car, on put déterminer les lois du mouvement de ‚cet astre avant qu'il n’eût 
achevé la dixième partie de son, cours; et ce mouvement ne fut pas connu 
avec, moins de précision que celui des autres planètes, observées - depuis 
tant de siècles. . Sa distance du soleil est double de celle-de Saturne, c’est- 
à-dire de plus de 660 millions de lieues; ‘son volitme est plus de 70 fois 
aussi grand que, celui de la:terres on; peut l’apercevoir à la-viıe simple dans 
des temps favorables. La durée de: sa révolution,.est d'environ 84 ans, et 
la température de cet astre, situé aux extrémités du systeme planétaire 
connu, est de plus de 40 degrés au-dessous de celle de la glace. : On peut 
donner quelque idée de sa distance à la terre, en disant que la lumière -qui. 
parcourt 70 mille lieues en une seconde, emploie environ deux heures et 
demie pour arriver de cet astre jusqu’à nous. 

Herschel, et avant lui Dominique Cassini-et Galilée, ont désiré de 
donner aux corps célestes qu’ils venaient de découvrir, les noms des princes, 





von den Erscheinungen des Planetensystems fehlten. Es ist wohl nicht zu bexweifeln, 
dafs die so sehr in die Augen fallenden Lichtwechsel des Mondes, welche ziemlich ge- 
nau in siebentägigen Zwischenräumen erfolgen, Anlafs sur Entstehung der Woche 
gegeben .haben. Ob die Woche früher als der Monat (wie x. B. Goguet, de l'Ori- 
gine des lois Tom. Z, p. 217 u. aim. glauhen) oder umgekehrt entstanden sein mag? 
Die. Frage ist schwer zu beantworten; beide Zeitabschnitte haben einen gemernschaft- 


fichen Ursprung und daher auch wohl gleiches Alter. 
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qui avaient favorisé leurs travaux: plusieurs astronomes ont proposé les 
noms des premiers observateurs, mais ce n’est ni la reconnaissance ni la 
justice .qui. ont.dieté les noms des planètes récemment découvertes. Ces 
noms ont.eté puisés dans le souvenir confus. de fables devenues inintelli. 
gibles. : La nouvelle planète reçut d’Herschel le nom-de Georgium sidus, 
elle reçut des astronomes celui d’Herschel, on hésita ensuite entre les noms 
de Cybèle, Neptune, Uranus: ce dernier a prevala !). 

- Lorsqu'on eut caléulé le mouvement de cette: planète, on put marquer 
les points du ciel qu'elle :avait successivement occupés durant le siècle. pré: 
cédent;- on reeonnut alors, en. consultant les recueils des observations an- 
terieures, que! Flamsteed,; Mayer, Lemonnier avaient indiqué en ces mêmes 
points des étoiles qui nie: sy trouvent plus aujourd'hui. Leurs observations 
se rapportent | ‘évidemment à ce mème astre" qu es n'avaient pas’ st En 
des: étoiles fixes. : iz 

“Les opinions RETURN u Lois de Zasbut et de ‚Kant Les 
portaient à supposer une huitième planète entre Jupiter et Mars. : La com- 
paraison que l’on avait faite des distances de chaque planète à ‘celle de 
Mereure, qui est la plus voisine du soleil, suggerait une remarque 'sem- 
blable 2). La découverte, d’Uranus la rendit bequeoup plus sensible, et dé- 
termina les astronomes :à de nouvelles recherches. : I: est arrivé que dans 
ce grand :intervalle de-Mars' à Jupiter, et: à une distance peu différente de 
celle qui était indiquée; on a découvert. quatre petits astres qui semblent 
être autant de parties séparées d'un seul corps planétaire, et qu'on ne peut 
apercevoir -qu'à l’aide: des. télescopes. * Ces observations capitales ont ‘été 
faites vers le. commencement de ce siècle; on’ les doie à MM, Piazzi, Oibere 
et Harding. RE 

On s’entretenait en n Angleterre et dans -tonte “YBerope; des travaux 
astronomiques du maître de musique de la chapelle de Bath; de la perfec- 
tion de ses instrumens, qui étaient tous son ouvrage, des eïrconstances sin 
gulières de sa vie,. du: secours que les arts lui avaient donné, du’ noble 
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1) Bode hatte ihn gleich anfangs vorgeschlagen , nach Analogie der von Alters 
her gebräuchlichen Namen Jupiter und Saturn. ?2) Es ist hier von einer gewis- 
sen harmonischen Progression in den Abständen der Plaheten die Rede, die min aus 
der Vergleichung derselben, also hlafs empirischy hergeleitet hat. Setzt man.den Ab, 
stand des Merkur von der Sonne gleich 4, s0 ist der Abstand der, Venus 4 4.3, der: 
der Erde 44+2X3, der des Mars A+AX3, der des Jupiter A+16X 3, der des Sa- 
turn A+32X3, der des Uranus AH6AX3. Es fehlte das Glied 1+8X3;, das nun 
durch die vier neuen in diesem Jahrhundert: entdeckten Planeten Ceres, Pallas, 
Juno und Vesta ergänzt ist, welche man wegen der Lage:ihrer Bahnen und der, 
Nähe ihrer Knoten Jür Trümmer irgend eines gröfseren anzusehen geneigt ist... Der 
erste dieser Planeten wurde am ersten Tage dieses Jahrhunderts zu Palermo von 
Piaxzi entdeckt, welcher ihm den Namen Ceres, der früheren Schutzgüttin. Sici» 
liens, gab. Daher der Vers in einem lateinischen Gedichte auf diese Entdeckung, wo 
es von Piaszziheifst: \ 

: ,‘ Huie Cererem Siculis restituisse datum est. | 
Die Patins entdeckte Olbers zu Bremen den 2%. März 1902, und nach fünf Jah- 
ren am 29. März die Vesta. Die Juno hatte red dordins su res 
thal am 1. September 1804 entdeckt. 
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usage qu'il faisait de ses loisirs, Tous ces détails vinrent à la connaissance 
du roi. George III aimait les sciences comme l’ornement des états et comme 
une source pure de gloire et de prospérité publiques. Il ,appela Herschel, 
prevint et combla tous. ses voeux, et voulut qu’il fixât sa résidence à Dat- 
ehett et bientôt après à Slash | à très- > de distance de .son Ban de 
Windsor. 

Cette retraite de Slough devint: un: des ie reiarquabléé du monde 
policé; ‚il fut. visité par des voyageurs illustres. : Herschel Phabitait avec 
sa famille; c'est Ja qu’il a achevé sa longue et mémorable carrière. Le roi 
s’interessait à toutes ses, recherches et voulait souvent augmenter les dépen- 
ses proposées, afin que *ien. ne bomät ni-la perfection ni les dimensions 
des instrunens, L'histoire doit. conserver à jamais la réponse de ce prince 
à un étranger célèbre qui le remerciait des sommes considérables accordées 
pour les progrés de l’astronomie. „Je fais les dépenses de le guerre, dit le 
roi, parce qu’elles sont nécessaires; quant à celles des, sciences, il m'est 
agréable de les amdausiers m ne-coûte point de San et honore 
l'humanité,‘ 

Herschel avait si près de lui un de ses ; frères, ER dar 
la mécanique théorique et pratique, qui secondait tous ses desseihs, dirigeait 
les ateliers où se construisaiènt les grands instrumens, et réalisait presque 
aussitôt, avec une rare sagacité,: toutes les inventiôns de son frère. Leur 
soeur, Miss Caroline, acquit bientôt des connaissances fort étendues dans 
Vastronomie et les mathématiques. Une:amitie vive et ieonstante, le desir 
de contribuer à la gloire de son frère et sans doute-uné disposition. d’es- 
prit propre à cette famille extraordinaire, avait procuré à ses études un 
succès inoui. Elle redigeait et publiait les observations; on lui .doit da de- 
couverte de, plusieurs comètes. Elle a; partagé tontes les veilles et tons les 
travaux littéraires -de son frère; et assurément aücun astronome n’a ae 
eu de evoperateur plus intelligent, plus fidèle ‚et plus. attentif. 

‘ Dans cette retraite isolée, -ornee par. les beaux-arts, . et plus « PER par 
la paix et les vertus domestiques, Herschel, libre de tous soins, entoure 
d’une épouse chérie et d’une famille consacrée aux sciences, s’abandonnait 
sans partage aux inspirations de son génie, c’est-à-dire à un invincible désir 
d'étudier la nature et d'interroger. les cieux; et, pour emprunter les expres- 
sions d’un des plus .célèbres : contemporains, € c'ést de ce village solitaire ‘que 
l'univers apprit ce qu'il y avait à connaître de plus singulier dans le ciel et 
peut-être de plus difficile à apercevoir. , 

. L'histoire des inventions optiques et de leur progrès est trop connue 
pour qu'il soit convenable de la rappeler ici, Les télescopes ‘d'Herschel 
sont ceux que l'on a nommés Newtoniens '). ‘Il ne cessa d’en étudier les 


1) Bei den Spiegelteleskopen nach Nevtonischer Einrichtung fallen die Strahlen 
auf einen grofsen am Boden: der Böhre ‚befindlichen: Hohlspiegel, und werden von 
diesem auf einen ebenen Fangspiegel reflektirt, der sie unter einem: rechten Winkel 
dem Auge surüchkgiebt, welches in dhnen die Objeote, wie in einem: Guckkasten, sieht. 
Um der Schwächung der Strahlen, die eine Folge ihrer wwiefachen Reflexion ist, 


FOURIER, 281 


propriétés, d'en varier et d'en étendre l'usage. Anstruit, par ne: longue ex: 
périence, il parvint à à supprimer le miroir plan qui, produit longe temps par 
Lemaire !), mais d’une exécution difficile ‚et qui ne convenait d’ailleurs qu'à 
de grands ivstrumens, doubla pour ainsi dire l'effet optique. 

Il reconnut qu’en exerçant l'oeil par degrés on le rend beaucoup plus 
sensible. à l'impression d’une faible lumière, et par-la il put amplifier ‚les 
images des objects. fort au-dela des limites où. les autres observateurs s’é- 
taient arrêtés. : Il remarqua deux propriétés différentes que l’on n'avait pas 
encore distinguées, eellé qui consiste à augmenter Ja dimension apparente, 
des corps, et celle.de pénétrer dans la profondeur de l’espace pour y dé, 
couvrir des. objets qui auraient été entièrement imperceptibles; des exewnples 
multiplies ne laissent aucun pie sur Ja vérité et l'utilité dns de cette 
distinction, ui ::- roi 

Æafin, il entreprit de: Be jusqu'à la demiäre. limite le pouvoir. de « ces 
instrumens; et, considerant:moins les conditions propres à faciliter l'usage 
que celles qui dévaient augmenter la force optique, il construisit un télescope 
d’une dimension extraordinaire. C'est le grand instrument de ce genre 
qui ait encore. existé. 

ll faut se représenter un A de fer long de 40 pieds anglais ?), PEN 
quatre pieds + de diamètre, suspendu au-dessous d’un assemblage de. mâts: 
inclinés, et que plusieurs machines font mouvoir dans tous les sens.: Le: 
système entier est mobile autour d’un axe vertical, et décrit une cireonfé- 
rence de 40 pieds de diamètre. Un miroir métallique tres-poli, pesant 
environ deux: millions de livres, est introduit dans le tube,. et lorsque l’in- 
strument est tourné vers le ciel, ce miroir réfléchit l’image éclatante des: 
astres. . L’observateur est lui-même transporté avec le tube, selon toutes 
les directions; car il se place dans ün siège attaché à l’extrémite supé- 
rieure{ les objets qu’il observe sont BEIM lui, il en considère les i A 
reflechies. 

Herschel Maswerit avec. ce télescope deux nouveaux satellites Fr Sa- 
turne; ils sont l'un et l’autre plus près de la planète: que ceux dont on 
doit la ; connaissance à Huyghens et Cassini. Jamais le ciel n'avait été ob- 
serve avec un instrument aussi extraordinaire; et l’on peut dire que les plus: 
grands phénomènes se montrèrent sous un aspect nouveau. Les nebuleu-; 
ses, c'est-à-dire ces petits nuages lumineux et irréguliers que l’on remarque 
parmi les étoiles fixes dans diverses régions du ciel, parurent presque tou-. 
tes se résoudre en une multitude innombrable d'étoiles; d’autres pour ainsi! 
dire imperceptibles semblaient avoir acquis une lumière distincte. A l’en- 
tree de l'étoile Sirius dans le champ du télescope, l'oeil était vivement af- 
fecté, au point que l’on ne pouvait plus apercevoir, immédiatement aprèss 


> 





zu begegnen, liefs Herschel den Fangspiegel weg, und schaute durch eine am oberen) 
Ende: des Tubus angehrachte Okularrühre unmittelbar .in den etwas schief gestellten 
Hohlöpiegel, so dafs er den beobachteten Gegenstand im. Rücken hatte. " 
1) Der berühmte Mechanikus Cauchoixz-Lemaire, 2) Der englische Fufi 
verhält sich sum altfranxüsischen, wie 0,9382: 1. is 2 
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les stoiles'de moindre grandent:'il fallait qu'il s’écoulât plus de 20 minutes 
avant que l'on pût obsérver ces astres. 

‘Les instrumens dont il s'était servi jusqu'alors offraient moins d’avan- 
tage pour l'observation de quelques ‚pbenomenes; mais il lui avait été plus 
facile ;d’en' multiplier et d'en varier les applications. Aucun: astronome 
n’avait éncore pu acquérir une connaissance aussi complète et aussi distincte 
des phénomènes: du‘ ciel. ‘Par ‘exemple, on cessait toujours d'apercevoir 
l’annéau de Satürne lorsque son plan est dirigé vers la terre; mais la faible 
lumière que lépaisseur nous réfléchit suffisait à Herschel, en sorte’ que 
dans ‘cette phase l’anneau'ne disparaissait point pour lui. © | 

Une observation entièrement nouvelle et très-importante ‘fut celle des 
points Yemarquables de la. surface de’ l'anneau de Saturne; Herschel en.con- 
clut que ce satellite, d’une forme singulière, tourne sur lui mème autour 
d’un axe perpendiculaire à son’plan, et: il mesura la durée de ce mouve- 
ment de‘rotation qui est d'environ dix heures et demie: ,!: . 

Peu de temps auparavant un grand géomètre s’oecupait en France de 
cette même. question, et la. résolvait par l’analyse mathématique, qui est 
aussi un instrument très-puissant et le plus universel de tous. : 

M. de Laplace démonttait:que la rotation de l’anneau de Saturne est 
une conséquence nécessaire. du principe general de la gravitation. Il avait 
déduit de son analyse. cette: mème durée de dix heures et demie que 
l’astronome anglais trouva ensuite par l’observation directe.. L'histoire des 
sciences - n'offre rien qui: soit: plus. digne de l'attention des philosophes: 
que cet acoord admirable des eonsöquennes . Us avec la. perfection 
des. arts; ' 

Les. KERNE d'Herschel sont trop variées et trop nombreuses pour 
que nous ‘puissions. ici en: exposer .lobjet, La plupart ont été confirmées 
et ont acquis :une entière: certitudes: Au ‘reste, les instrumens dont'il s’est 
servi, et qui ont tant d'avantages remarquables, sont sujets aussi a des‘ 
difficultés qui en ont restreint Yusage. Ses plus grands télescopes ne 
doivent pas toujours être considérés comme des instrumens de précision 
et de. mesure, mais plutôt comme des instrumens de découverte ; sous 
ce rapport, ils nous offrent ce que l'homme a invente joue ici de e. 
pee ID — — — 

“Quoique notre système planétaire ait plus de FOR sent millions de 
ae d’etendue, on peut dire qu’il n’oceupe qu’un point imperceptible dans 
les espaces célestes. C'est de là que les regards de l’homme et son génie 


1), Es. Folgt im Texte eine # Darstellung der, V. erdienste H erschel’s um die; 
Theorie der Sonnenstrahlen: nämlich seine Versuche über die wärmende Kraft der- 
selben im prismatischen Bilde, verschieden von ihrer optischen (Brechung, Farbe). - 
Auch wird die Geschichte dieser Untersuchung mitgetheilt. So interessant auch der 
Gegenstand an sich, nicht minder, als die Darstellung, ist, so haben wir die Stelle 
dennoch weggelassen, da sie für die Mehrzahl der Leser, für welche dieses Buch be- 
stimmt ist, zu viel Anmerkungen erfordert, und wenn wir auch dieselben in hinrei- 
chender Ausdehnung beisufügen nicht abgeheigt sein würden, die Mittheilung dersel- 
ben vielleicht dennoch ihren Zweck verfehlen möchte. 


FOURIER. 233 


ont pénétré dans les immenses régions de l'univers. Il a: vu. des soleils 
innowbrables au-delà des limités naturelles de. ses -sens::.car l'intelligence 
divine dont sa raison émane, lui a donné le pouvoir de se former en quel. 
que sorte des organes nouveaux. ' On. avait observé de temps immémorial 
des changemens sensibles dans la couleur et l'éclat de plusieurs étoiles !); 
on a vu de nouveaux astres briller tout-à-coup! d'une vive lumière, et, 
semblables. à des corps enflammés; s’éteindre progressivement. et disparaître, 
devenus peut-être des corps non lumineux dérobés à jamais: à nos regards ?), 
On remarquait les mouvemens' propres et extrèmement lents d’un assez 
grand nombre d'étoiles, ou les variations alternatives et périodiques de 
quelques-uns de ces astres. :Sans doute une connaissance plus complete 
de l'histoire du ciel est réservée aux générations à venir:i On ne peut 
point espérer aujourd’hui des resultats certains et précis comparables à ceux 
de l’astronomie planétaire: on se borne à décrire l’état présent et: à distin. 
guer les caractères généraux des phénomenes. : L'invention des télescopes, 
et’sourtout les observations :d'Herschel, ont donné une étendüe prodigieuse 
a cette branche de la physique céleste. olegirlanu 

Nous ne rappellerons point ici toutes les vues cosmologiques de ce 
grand astronome. L’exposition d’une théorie aussi étendue rie peut: être 
l’objet de ce discours; mais nous indiquerons quelques traits principaux. ' 

li range dans une première classe les étoiles qu’il nomme isolées; c’est 
a-dire celles qui sont séparées des autres par des intervalles immenses, et. 
ne paraissent point sujettes à une action mutuelle ! dont l'effet soit appre- 
ciable. 11 considère ensuite les étoiles doubles ou triples, où les assembla- 
ges sidéraux plus composés. Ce sont des systèmes de corps hunineux; évi- 
demment rapprochés et retenus par une cause subéloanté;, et: qui se. meu- 
vent ensemble. autour d’un centre commun. 2 

De:là Herschel passe à la description des nébuleuses ou- dés ces 1abbos 
lactées et confuses irrégulièrement disséminées dans letendue des cieux. 

ll a principalement observé la voi lactée, qu'il-regarde comme une: 
seule nébuleuse formée de plusieurs millions d’etoiles.: : Il. en voyait plus! 
de cinquante mille qui traversaient en une heure le champ de son télescope. 
Toutes ces étoiles sont distribuées dans une. multitude. de : couches. 'tres- 
étendues en longueur et largeur, et tellement superposées que l'épaisseur: 
du système est beaucoup moindre -que les deux. autres dimensions.: Les’ 
astres qui nous paraissent avoir le plus d'éclat sont au nombre de ceux. 
que renferme Ja voie lactée. Il en-est:de même du soleil, -ceritre de nos! 
orbites planétaires; et c'est pour cela qu’étant places dans l’intérieur: de! 
cette nebuleuse, nous l’apercevons comme une zone qui divise- et entoure 
le ciel. La premiere origine de ces vues se trouve, si je ne me trompe, 
dans les écrits de Kant, et ensuite, dans ceux de Lambert, l'un des prin- 


1) Wir nennen hier nur die Sterne Mira im Wallfische und Algol im Perseus.. 
2) Eine solche Beohachtung machte unter andern Astronomen Hipparch im zwei: 
ten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnungs welchem sie die Veranlassung zur Ken: 
struktion des ersten Fixsternkatalogs gab. Vergl. Plin. Hist. nat. 17, 24, | 
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eipaux géomètres de l'Allemagne, Mais Herschel, de qui ces ouvrages n'é- 
taient point connus, ne s'est pas. borné à des. considérations générales, Il 
a déduit d'observations positives et multipliéés cette. explication, :qui avait 
été entrevue par _ célèbre philosophe de ee et par l’académicien 
de Berlin. 

1 distingue parmi les iles celles que des télsssopes paissans 
résolvent en une multitude d'étoiles séparées, celles où l’on, remarque un 
ou plusieurs centres brillans, et celles qu’il nomme planétaires, d’une forme 
sphérique mieux termince, et d’an éclat plus homogène. - Il montre la va- 
riété singulière de eet ordre de phénomènes dont Ja plupart étaient incon- 
nus. Ses. catalogues contiennent plus de deux. mille n&bulenses, -les ‘unes 
semblables à la voie lactée, d'autres ouvertes à leur milieu et de figure 
annulaire, la plupart sous les formes les -plus diverses et les: plus. irrégu- 
lieres. . Enfin il ajoute une multitude d’ebservations à celles que lon avait 
déjà faites sur les étoiles colorées rouges, Meues, vertes, ou qui- offrent 
les nuances ‘dé ces couleurs, et principalement sur les étoiles he où 
multiples. 

Si maintenant on eonsidere l’ensemble de ces faits, on s'élève naturel- 
lement à l’idée d’une matière lumineuse rare et diffuse dont tous les corps 
célestes ont été formés, Cette matière, répandue dans toutes les ‚parties de 
l'univers, y est très-inégalement condensée; elle.est encore à l'état de: vapeur 
dans plusieurs nébuleuses, et dans ‚les. atmospheres si étendues et si va- 
riables des cömetes. Le principe de la gravitation n’agit pas seulement 
sut les-corps du système planétaires ‘il est présent dans tous les points de 
l’espace, et toujours opposé à la force expansive de la chaleur, ‚On: conçoit: 
que l'attraction universelle a pu réunir progressivement ces vapeurs lumi- 
neuses; que les centres brillans ou ‘uniques ou multiples, les groupes d’étoi- 
les; les corps solides se sont formés.: Ces effets ne sont pas également :sen- 
sibles dans les différens astres; .ils sont très-avancés pour des uns; . très- 
faibles pour les autres, et tendent à s'y manifester de plus en plus. Enfin 
les mèmes causes entretiennent parmi tous ces corps des mouvemens inmen- 
ses que l'extrême éloignement nous permet à peine de distinguer, «+ 

Telles sont, autant qu’il est possible de les exprimer eh peu- de mots, 
les vues cosmogoniques d’Herschel. L'illustre auteur de la Mécanique ce- 
leste '). est ‘arrivé à des conséquences semblables, en: suivant une route, 
directement contraire. Il a vu dans notre système de planètes et de satel- 
lites, des indices frappans de l'origine de ces corps. Il les regarde comme 
formés aux: limites de l'atmosphère du soleil progressivement condensée 
par les forces attractives, et la déperdition de la chaleur rayonnante. . Ainsi 





1) La Place, dessen Exposition du système du monde wir dem Lehrer empfeh- 
Zen, welcher Klarheit der Vorstellungen mit Fafslichkeit des Ausdruckes verbindet, 
und der, wenn er in den oberen Klassen der Gymnasien Anregung für den Haupt- 
punkt des Unterrichts erachtet, gerwifs nicht ermangeln wird, diesen - Aufsatz von 
Fourier mit den weiter vorgerüökten Schülern zu lesen, denen er durch Erklärüng 
desselben, %w der wir nur einige EIERN en konnten ;: eine won von neuen 
Jdeen eröffnen wird. | 


FOURIER. 235 
s’expliquent naturellement ‚toutes les conditions fondamentales du systeme 
planetaire, Aucune opinion n’est plus conforme à l’état actuel des sciences; 
elle satisfait à l’eusemble des phénomènes connus. 

Les corps célestes les moins éloignés de nous présentent donc aussi, 
et avec plus de précision, les caractères généraux qu’ils tiennent de leur 
otigme; ils paraissant avoir été produits, comme tous les grands phenome- 
nes du ciel, dans le sein de ces vapeurs lumineuses soumises aux deux ac. 
tions contraires de la gravitation et de chaleur. 

Je n’entreprendrai point, MESSIEURS, de fixer votre attention sur jus 
diverses parties de ce vaste tableau, de comparer les distances de ces astres 
à celles que nous pouvoris mesurer, de compter les années qui ont dû s'é- 
couler pour quo leur lumière parvint jusqu’à nous, Ici les nombres, les 
temps, les espaces manquent de bornes; l'esprit le plus étendu se refuse à 
concevoir l'immensité de l'univers; il ne s'arrête qu’en s'élevant à des pen- 


sées d’un ordre encore plus sublime. Cette réflexion nous ramène aux :sen-' 


timens que Sir William Herschel a souvent exprimés, et que lui rappelait 
sans cesse la contemplation des merveilles du ciel. Dans chacun des grands 
phénomènes qu il a: observés, il a trouvé Peinpreinte d’une sagesse éternelle 


et eréatrice qui régit, anime et comouve, et qui a donné m lois rg 


à toute la nature. 

Que l’on se représente maintenant le tableau Fe vie entière consactée 
aux beaux-arts et à la deseription du ciel. Des’ses premières années Her- 
schel lutte contre la fortune et la subjugue, ‘Sa .. s'aceroit de tout ce 
que le hasard de la naissance lui a refusé. 

Les arts l’introduisent dans le sanctuaire des sciences; il TE 
l'optique; il entreprend d’ecrire l'histoire naturelle des cieux; il voit de 
nouveaux astres aux extrémités du monde planétaire, dont il a pour nous 
doublé l’étendue. / 


Il contemple d'innombrables phénomènes dans des régions où l'oeil de. 


l’homme n’avait point encore pénétré; il étudie la nature du soleil, divise’ 


ses rayons, en mesure la clarté, sépare la lumière de la chaleur; il volt les‘ 


effets de la gravitation dans toutes les profondeurs de l’espace. MH n'a été 
donné à aucun homme:de faire: connaître aux autres un anssi grand nom- 
bre d’astres nouveaux, Tont ce que l'univers a d’immense et d’imperissable, 
est l’objet habituel de ses pensées. Voilà quelles furent les occupations de 
son esprit; rappelons aussi les sentimens qu ‘il a inspirés. 


Il a vécu dans le sein d'une nation qui, plus qu'aucune autre, regarde 


la gloire de ses grands hommnes comme une propriété publique. Il a joui 
d'un bonheur pur dans l’intérieur de sa famille; ses voeux ont été comblés 
par les suceds de son fils2), et il a entendu la voix pirblique répéter cette 


juste et douce expression, qui peut ici suppleer à tant d’autres; Herschel 
laisse un fils digne de son nom. Un prince bienveillant a désiré le con- 


naître, et dès ce moment il s’est déclaré son protecteur et son ami. Sa 


soeur Caroline Herschel, modèle admirable de désintéressement, de douceur’ 





2) Der berühmte Sir John Herschel. 


+ 
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et. de persévérance, lui avait consacré sa: vie, Pendant plus. de, quarante an. 
nées elle a assisté à toutes ses veilles, recueilli, toutes.ses pensées, transerié 
de sa main et publié tous ses ouvrages; elle, »’aurait pw souffrir qu'aucun 
autre. fût chargé. de ce soin. Elle a écrit. et ‚conserve..ces immenses regi- 
stres qu’Herschel laisse a son fils, ou sont fidèlement déposées, depuis 1776, 
ses, observations et.ses expériences; héritage vraiment, noble, et, glorieux, 
qui est à la fois le monument d'une science sublime et celui. de Ja. plus, tou. 
chante amitié, en Fed 

. L’astronomie et, la - physique trouveront long. «temps. dans, ces recueils 
une source féconde. de rapprochemens et..de découvertes, Ainsi: se prolonge 
dans l’avenir l'influence des. grands hommes, et, ce n’est, ‚point à leur mort 
que tous les, fruits de leurs travaux peuvent. être apprégiés. Le tableau 
physique des. cieux trace par Herschel sera | comparé aux, observations ré 
centes, et l’on, remarquera les changemens qu’un long. intervalle aura ‚pro- 
duits. . Déjà des. consaquences frappantes s'offrent, à l'esprit; mais le’temps 
seul peut les développer; elles ne, R:ÜRROBRNORF, manifestes qu’ or un Ris 
nombre de siècles, | : ERr 

Alors des revolutions, Sale RES an: nos successeurs ad 
mireront d’autres phénomènes et d’autres astres. . Une, partie. du spectacle, 
des cieux sera changée; mais, à ces époques ee la mémoire Aer 
schel, subsistera tout, entière. 

Il a succombe dans la quatre -vingt- PRET El année dé son âges. ‚sans, 
infirmites. et sans douleur. Son nom confie,.aux sciences ‚reconnaissantes est. 
à jamais préservé du l'oubli. Elles le couronnent d’une gloire immortelle. , . 


i l 





CUVIER. ma ET 
GEORGE LÉOPOLD CHRÉTIEN FRÉDÉRIC DAGOBERT. Cour: 
DE CUVIER, aus einer protestantischen Familie, «wurde. am: 25. Au. 
gust 176% zu Montbéliard (Mümpelgard), einer, damals noch zum, 
Herzogthum Würtemberg, jetzt zum ‚Departement des: Doubs ge-. 
hürigen Stadt, geboren. , Von. der frühesten Kindheit an trat bei 
ihm die. Neigung zu wissenschaftlichen. Beschäftigungen : lebhaft, 
hervor. Besondere Lust fand. er am. Zeichnen, worin er.es bald. 
x. ‚einer... aufserordentlichen Fertigkeit brachte. Bis zu, seinem 
vierzehnten Jahre, besuchte er das ‚Gymnasium ‚seiner. Vaterstadt.: 
Sein. Vater,: Officier. in. einem. Schweiserregimente;, hatte ihm. zum, 
Militairdienste. bestimmt: sein Geschmack und, die Schwäche. seiner | 
Gesundheit. hielten ihn‘ aber. ab, diese, Laufbahn. su; betreten. ‚Er 
ergriff‘ den geistlichen Stand, und am ein Stipendium. in. Tübingen; 
welches für die Theologen aus.der Herrschaft Mümpelgard be. 
stimmt war, zu, erlangen, bewarb er sich um einen. in dieser Be- 
ziehung ausgesetzten Preis, erhielt denselben aber nicht durch die 
Ungerechtigkeit und Partheilichkeit eines Lehrers,, welche so auf- 
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fallend . war, dass der Prinz. Friedrich, ‘Bruder ‘ des‘ Herzogs‘ und 
damäliger Statthalter. der Herrschaft,  ihm eine‘ Stelle in ‘der Mi- 
litärschule Karls. Akademie) zu Stuttgart verschäffle, wo er: Schil- 
ler’s Mitschüler wurde. Neben : dem Studium der: Rechtswissen- 
schaften; : denen‘ er “sich hier vorzugsweise‘ widmete,‘ war die Na- 
turgeschichte‘ seine ‚liebste: Beschäftigung , “und “ls. er im achtzehn. 
ten Jahre. vu. seiner Familie ‚zurückkehrte, ‚brachte er ein bedeu- 
tendes Herbarium und. ein: Portefeuille mit Insektenzeichnungen 
mit. Die geringen Vermügensumstände seiner‘ Aeltern‘ nöthigten 
ihn, eine‘ Hauslehrerstelle bei dem Grafen d'Héricy auf dem 
Schlosse Figuainville bei Valmont in der Normandie. anzu- 
nehmen, woner‘in Gesellschaft des Fürsten von Monaco und des 
Abbé Tessier, welcher sich: damals in. Valmont aufhielt, glück. 
liche Stunden. verlebte, und: seine‘ Mufse ganz der Zoolögie wid- 
mete. Dieser Zweig der Naturgeschichte lag, trotx Linné's und 
Buffon’s Vorarbeiten, noch gänzlich. danieder, während in der 
Mineralogie-von Werner, Bergmann, Romé de l'Isle, Hauy 
und Saussure, in der Botanik von Jussieu, damals Ausge- 
seichnetes: geleistet wurde. Er erkannte bald, dafs eine gänxiiche 
Reform und eine Feststellung der Grundlagen erforderlich war, 
auf welchen ‘ein festes Gebäude aufgeführt werden könnte. Klei- 
nere Vorarbeiten über die Würsner und. Seethiere, welche ihm sein 
Aufenthalt zu Valmont in der Nühe‘des Meeres möglich machte, 
zogen bald die Aufmerksamkeit der Naturforscher auf ihn,‘ die 
ihn veranlafsten, sich nach Paris zu begeben. Hier öffnete ‘ihm 
Geoffroy Saint-Hilaire; damals schon: bei dem Muséum d'histoire 
naturelle angestellt, die reichen Sammlungen desselben und gemein- 
schaftlich mit: diesem arbeitete‘ er mehrere : Abhandlungen über 
die Klassification der Säugethiere.., Im: Jahre 1795 wurde: er an 
die. Centralschule des Pantheon, für: die er sein Tableau élémentaire 
dé-l'histoire: naturelle des animaux bearbeitete‘ (Paris 1798, 8; ins 
Dentscherüberset:t und mit  Anmerkungen begleitet von Wiede- 
mann. Berlin‘1800, 2 Theile, 8.), und bald darauf 1796 in die erste 
Klasse des neu errichtelen Nationalinstitutes berufen: Zum Ad- 
junct - Nachfolger  Mertrud’s ‘als: Professor der. vergleichenden 
Anatomie: am: naturhistorischen ; Museum ernannt, hielt er Vorle- 
sungen, die durch Klarheit, Tiefe: der Gedanken, Neuheit der An- 
sichten, aufserordentliche Beredsamkeit : und‘, Eleganz der : Dar- 
stellung; Bigenschaften,: in denen unter den Gelehrten. Frankreichs 
damaliger, Zeit nur Fourcroy ihm:gleich kam, ihm einen uühver- 
gänglichen Namen erwarben, und denen die Leçons. d’Anatomie com« 
parée de G. Cuvier; reeueillies; et publiées sous ses yeux.par Const: Du. 
méril et G. L. Duvernoy, Paris fünf. Bände 8, während der Jahre 
1800 Lis .1805 herausgegeben, . ihren Ursprung verdanken. Bine 
zweite auf 8 Bünde berechnete Ausgabe wurde im Jahre 1840 be- 
endet, Wir besitzen von diesem Werke, in dem er Daubenton, 
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Camper imd Vieg d'Axys weit hinter sich surückliefs, eine 
schätzbare. mit, Anmerkungen begleitete Uebersetiung von E. F, 
v. Froriep und J. F. Meckel (Leipzig 1808— 1810, A Bünde 8.). 
Die nächste. Folge der Herausgabe dieser. Vorlesungen wir seine 
Ernennung zum ‚Nachfolger Daubenton’s in der: Professur der 
vergleichenden Anatomie. am College de France, im Jahre 1800. Zn: 
dessen waren die Untersuchungen, welche er in. denselben nieder- 
gelegt hatte, nur Vorarbeiten zur Ausführung eines swenfassenden 
Werkes, nämlich einer vollständigen Revision der gesamniten zoo 
logischen Kenninisse und einer wissenschafllichen Begründung 
derselben durch die vergleichende Anatomie... Mit den gründlich- 
sten geognostischen Kenntnissen ausgerüstet, untersuchte Cuvier 
in Gemeinschaft mit dem. berühmten. Geologen Brogniart die an 
fossilen Ueherresten so reichen Umgebungen von. Paris, und indem 
er durch. vielfache Nachforschungen und Vergleichungen endlich so 
weil kam, das relative Alter der verschiedenen Lagen der Erdrinde 
zu bestimmen, wandte er auf diese fossilen. Ueherreste die ver- 
gleichende Anatomie an, mit deren Hülfe er dahin ‚gelangte, die 
Trümmer früherer. Schöpfungen zu einem Ganzen, zu vereinen- und 
uns. die Vierfüfsler, welche vor den verschiedenen Umwälsungen 
die Erdoberflüche bewohnt hatten, vor Augen zu. führen. Die Re- 
sultate dieser Untersuchungen, welche gleichzeitig‘ die Gegenwart 
und die Vergangenheit betrafen, legle er in einer Reihe von Ab- 
handlungen in den Annales du Museum. d'histoire naturelle rzieder, send 
vereinigte sie. später. zu zwei gröfseren Werken, von denen das 
eine Récherehes sur les ossemens fossiles des Qüadrupèdes zu Paris 
1812 in wier Qüartbänden.. (vierte Auflage. 1835), das andere Le 
Règne animal distribué d’après. son organisätion,. pour servir de base. à 
l'histoire naturelle des animaux, et d'introduction à l’Anatomie comparéè 
ehendaselhst ‚1816 in vier Oclavbünden und neu beurbeitet wäh- 
rend.der Jahre 1829 und 1830 in 5 Theilen 8, erschien (ins Deutsche 
übersetzt von F. S. Voigt, Leipzig 1831 folgd.). Le Règne animal, 
sagt. der vor Kurzem verstorbene. Geoffroy Saint- Hilaire. in 
der Rede, welche er als Präsident der Akademie der Wissenschaf: 
ten im Namen der französischen Naturforscher an Cuvier-s Grabe 
hielt, est un ouvrage, dans lequel la série zoologique tout entière se trouve 
comprise pour la première fois dans une classification méthodique, fondée 
sur les principes les plus philosophiques, en meme temps que sur la con 
nâissance la plus parfaite de l’ensemble et des details de lorganisation. 
Les Recherches sur les. ossemens fossiles sont un monument plus admi: 
rable encore et qui suffirait pour récommander le grand nom de son autenr 
à là postérité la plus reculée. L'idée d’une telle entreprise est à elle seule 
un oéuvre dé génie; mais pour son exécution le génie ne suffisait pas; il 
fallait un savoir immense, il fallait le savoir de M. Cuwier. Avant la publi. 
cation des recherches sur les fossiles, qui eût sonpçonné, qu'un jour le 
genie d'un homme, exhumant de la nuit des âges des membres mutilés, 
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fefait revivre pour la science les aritiqués habitans’ de. otre globe, et: lui 
ouvrirait ainsi l'entrée de ce monde primitif que le Créateur: avait séparé : 
de nous! par tant de siècles, tant de générations, tant de :boùleversemens! 
Der Distouts prélimiriaire 4 diesem Werke ist mehrmals besonders 
abgedruckt und‘ umgearbeitet worden. Nach der sechsten Auflage, 
welche Paris’ 1830, 8, unter dem Titels, Discours sur les révolutions de 
la surface du globe et sur les changemens qu’elles ont produits dans le 
règne animal erschien (1840 erschien die 8. Auflage), ist die deutsche 
Uebersetzung von J. Nöggerath: Die Umwälzungen der. Erdrinde 
(Bonn 1832, 2 Bände 8.) bearbeitet worden, “welche mit vielen 
Anmerkungen und Beilagen, jedoch. sehr ungleichen. Werthes, . be, 
reichert ist: .Das grofse' Werk, welches Cuvier - über die. Na- 
turgeschichte der Fische in Gemeinschaft mit Valenciennes 
begonnen hatte, von. dem bei seinem Tode neun Bände erschienen 
waren, und das im Jahre 1842 bis zum 16. Bande gediehen ist, 
wird von Valenciennes und Laurillard vollendet. — Wir 
erwähnen noch unter seinen:- Werken, welche ‘man ‚vollstün. 
dig in Quérard's France litteraire Tom. 11, p. 363—-365, mit Aus- 
nahme der seit 1828 erschienenen, verzeichnet findet, den Rapport 
historique sur les sciences naturelles depuis 1789, et sur leur état actuel, 
présenté au gouvernement le 6. février 1808, Paris 1810, 4; die Histoire 
des progrès des sciences naturelles, depuis 1789 jusqu'à ce jour, Paris 
1826 — 1828, À Bände 8. (Deutsch von Wiese, Leipzig 1827 — 1829 
in À Bänden 8.) und den Cours de l'histoire dés sciences naturelles, 
professe au college de France, Paris 1830—32, 3 Bde. 8. — Als Staats. 
mann hat sich Cuvier einen nicht minder bedeutenden Namen 
erworben, obgleich man ihm wohl nicht ganz mit Unrecht. den 
Vorwurf einer zu grofsen Geschmeidigkeit und Biegsamkeit sei. 
nes Charakters gemacht hat, Unter Napoleon: war er General- 
studiendirektor: und Mitglied des Universilätsrathes, und in die 
ser Eigenschaft machle er mit seinem Kollegen Noël eine Visita. 
tionsreise durch Holland und Deutschland bis Hamburg, und wurde 
bei seiner Rückkehr als Requetenmeister in den Staatsrath beru- 
fen. Für die Sicherung der. Befugnisse der Universität, für die 
Einrichtung niederer Schulen und für die Förderung der pro 
testantischen Kirche ist. er mit dem erfolgreichsten Eifer thätig 
gewesen. Unter der Restauration wurde er zum Staatsrath, und 
als solcher zum Präsidenten des Ausschusses für das Innere er- 
nannt. Seine Berichte sind Meisterstücke, in Bezug auf Richtig- 
keit der Bemerkungen, Tiefe der Ideen, und Kiarheit der Dar- 
stellung: und seine Lohreden, welche er als bestündiger Sekretär 
der physikalischen Klasse des Institutes gehalten hat, stehen de- 
nen von Fontenelle, d’Alembert, Condorcet und Vicy d'Asyr 
in keiner Beziehung nach, und sichern‘ ihm einen der ersten Plätze 
unter den klassischen Schriftstellern Frankreichs, was die Académie 
frangaise durch seine Ernennung zu ihrem Mitgliede anerkannte, 
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Ein: grofser, Theil dieser Lobreden ist gesammelt in dem: Recueil. des 
Éloges historiques;' lus dans les séances publiques de Pinstitut par: M, Cu. 
vier Strafsburg u. Paris 1819-1827, 3 Bde. 8. Quant au style, sagt 
Lacépède\in der Rev. Encyclopédique Tom. XIII, p. 301, M.'Cuvier 
s’est élevé. à une-très-grande hauteur. : On connaît ses grands talens.: Et 
quelque:sujet que l’on traite, en quoi consiste la beauté du style, si ce n’est 
dans'læ nature des pensées, des sentimens et des images, dans lordre ri- 
goureux: qui leur donne la chaleur et la clarté, et dans la justesse de 4’ex- 
pression qui les: montre dans tonte leur force? Aus dem Jahresherichte 
für 1832, welchen der Herzog von Sussex, als Prüsident der Künigl. 
Gesellschaft in London abgestattet hat (Adresses delivered ‚at.:the anni- 
versary ‘meetings of the Royal Society, on Thursday Now. 30, 1831, and 
Friday: Nov. 29, 1832, by his Royal Highness the Duke of Sussex, K. G. 
the president, London 1833, 4., p. 25 folgd.), entlehnen wir nachste- 
hende Worte, indem wir bedauern, des Raumes wegen verhin- 
dert zu sein, die ganze, : Cuvier betr effende‘. Stelle herzuseixen: 
M. Cuvier was in every respect a most «extraordinary man: his very .pre- 
sence was calculated to conimand respect, his countenance bearing that im- 
press. of a powerful intellect, which all men recognise when seen, however 
difficult it may be to define its character: his manners were dignified and 
polished, and ‘his conversation possessed .that happy ease and subdued 
gaiety which eharaeterized the best age of.French. society. He was well 
acquainted- with ancient literature, and familiar with the principal languages 
of modern Europe. :His memory was singularly accurate and retentive; 
and his kuowledge of facts, not merely in those sciences which. he espe- 
eially. cultivated, but likewise:in all. other departments of knowledge, and 
particularly history, was a subject. of surprise and admiration to all who 
knew him. . He was also eminently distinguished as a writer of his own 
language, and ‘his numerous éloges delivered in his capacity of secrétaire 
perpétuel to the Jnstètut, of which: three volumes bave beën published, 
equalled, if ‚not ısurpassed, the best examples of a species of eloquence of 
Wbich the French nation ‘has just reason to be proud; but if they be .consi- 
dered as speeimens: of, correct and precise discrimination of the merits of 
the persons commemotated, as determined by their writings and discove- 
ries, and by the influence which they have exercised upon the progress .of 
knowledge, they may justly be pronounced to be unrivalled. It was.to this 
publication that. he was -indebted for bis place amongst the foriy. of the 
Académie Française, an honour which he alone, in his own age, enjoyed 
in conjunction with his place in the Académie des Sciences. Cuvier 
starb -als Grofsoffixier der Ehrenlegion, Pair von Frankreich und 
Mitglied fast aller Akademien und gelehrten Geselischaften der Welt, 
am 13. Mai 1832 und wurde am 16., dem Todestage Perier’s, auf 
dem, Kirchhofe des Père la Chaise zur Erde hestattet. — Die vorste- 
henilen Notiven sind theils. aus den Artikeln in der Biographie des 
Contemporains Tom: F,.p. 138—142, x der Biographie des Quarante 
pi 63— 69, und der Bibliothèque: universelle, Genève 1832, Avril, Sciences 
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et Arts p. A42—448 (von Decandolle), theils aus den Reden ent. 
lehnt, welche Jouy, Geoffroy Saint-Hilaire, Villemain und Arago 
an Cuvier’s Grabe gehalten, und welche sich im Livre des Cent- 
et-un Tom. V, p. 339 —366 finden. Man vergleiche endlich das Eloge 
historique de M. Cuvier vom Baron Pasquier im Livre des Cent-et-un 
Tom. IX, p. 236—282, die Notice historique sur les ouvrages et la vie de 
M. le baron de Cuvier par G. L. Duvernoy, Strafsburg 1833, 8.; das 
Éloge de M. le Baron de Cuvier par C. L. Laurillard, Paris 1833, 8.; und 
die Memoirs: of Baron Cuvier by Mistress Lee (Früher Miss Bowdich), 
London 1834, 8. 


ELOGE MISTORIQUE DE M. Banks!), 


Les ouvrages que laisse après lui l'homme dont nous avons aujoud’hni à 
vous entretenir, se réduisent à quelques feuilles; leur importance n’est pas 
de beaucoup supérieure à leur étendue, et cependant son nom brillera avec 
éclat dans l’histoire des sciences. Dès sa jeunesse, s’arrachant aux agrémens 
que lui promettait une fortune indépendante, il a bravé pour. elles les dan: 
gers de la mer et les rigueurs des climats les plus opposés; pendant une 
longue suite d’années, il a profité, pour les servir, de tous les avantages 
que lui donnaient une position heureuse et l’amitié des hommes en pouvoir; 
enfin, et c’est le principal de ses titres à nos hommages, il a constamment 
regardé quiconque travaillait à leurs progrès, comme ayant des droits acquis 
à .son intérêt et à son assistance. Pendant cette guerre de vingt-deux ans 
qui a porté ses ravages sur presque tous les points des deux mondes, par- 
tout le nom de M. Banks a été un palladium pour ceux de mos compatriotes 
qui se livraient à des recherches utiles: si leurs collections étaient enle- 
vées, il suffisait qu'ils s’adressassent à lui pour qu’elles leur fussent ren 
dues; si leur personne était détenue, le temps de lui faire parvenir leurs 
réclamations était le seul "délai qu’eprouvät leur mise en liberté. Lorsque 
les mers nous étaient fermées, elles s’ouvraient à sa voix pour nos expédi- 
tions savantes. La géographie et l’histoire naturelle Jui ont dû la conser- 
vation de travaux précieux; et, sans elle, nos collections publiques seraient 
encore aujourd'hui, peut-être pour toujours, privées d’une partie des richesses 
qui en font l’ornement. On trouvera sans doute que de pareils services 
équivalent à bien des livres; et si, dans ce discours, c’est, principalement 
la reconnaissance due à de nobles actions que nous avons à exprimer, ce 
n’est point trop augurer de nos auditeurs, que d'espérer que ce sentiment 
ne sera pas moins vivement partagé par eux que n'aurait pu: être l'admir 
ration pour de grandes découvertes, 

Sir Joseru Banks, chevalier baronnet, couseiller d'état du Roi El 
terre, grand’croix de l’ordre du Bain?), president de la Société royale de 


1) Mémoires de l’Académie royale des Sciences de l'Institut de France 1844 
Histoire p. 204— 930. Wir hedauern, dafs die Gränxen dieses Handbuchs es 
nicht gestattet haben, diese Lobrede in ihrer jontin Vollständigkeit mitxutheilen, 
2) Des Bathordens. : 
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Londres, et associé étranger de l’Académie des sciences de l’Institut, naquit 
à Londres, dans la rue d’Argyle, le 13 février 1743, de Guillaume Banks- 
Hodgekenson et de Marianne Bate. Quelques-uns font remonter lorigine de 
sa famille à un Simon Banks, Suédois, qui se serait établi dans le comté 
d’York du temps d’Edouard IU, et aurait été le dix-huitieme aïeul de Jo- 
seph. D’autres prétendent qu’elle n’était venue de Suède que depuis un 
siècle, et n'avait eu en Angleterre que deux générations. Quoi qu'il en 
soit, comme dans la Grande-Bretagne la noblesse non titrée ne jouit d’au- 
cun privilege, par un juste retour, l'opinion ne l’écarte pas non plus des 
professions lucratives. 11 paraît que le grand-père de M. Banks exerça la 
médecine dans le comté de Lincoln, et que les succès qu’il obtint dans son 
art lui donnèrent les moyens d'acquérir une assez grande fortune. Devenu 
dans sa province un homme d’une certaine importance, il fut revêtu, en 
1736, des fonctions de shériff et siégea dans un ou deux parlemens, comme 
représentant de la ville de Peterborough. 

Joseph Banks, comme la plupart des jeunes Anglais nés dans laïsance, 
après avoir été confié pendant quelque temps aux soins d’un ecclésiastique, 
fut envoyé dans un college. Ses parens choisirent d'abord celui de Har- 
row, près de Londres, d’où ils le firent passer au célèbre college de Christ 
dans l’université d'Oxford; et son père étant mort en 1761, il entra dans 
le monde à dix-huit ans, maître de lui-même et de sa fortune. Ce pou- 
vait être un écueil dangerenx pour un homme si jeune: mais dès-lors 
M. Banks n’était sensible qu'aux jouissances attachées aux travaux de l’es- 
prit; et le seul usage qu’il fit de sa liberté, fut de s’y consacrer sans 
partage. 

_ Vers cette époque, l'histoire naturelle commençait à se relever de l’hu- 
milité où des sciences plus hâtives l'avaient retenue; les tableaux éloquens 
de Buffon, les classifications ingénieuses de Linnaeus, offraient de l'attrait 
aux esprits les plus divers: on voyait s’ouvrir sur les pas de ces hommes 
célèbres des routes neuves et pleines de charme, et c'était à leur suite que 
devait naturellement s’engager un jeune homme qui ne se dévouait aux 
sciences que pour son plaisir. M. Banks s’occupa donc de bonne heure 
d'étudier les productions de la nature, et surtout celles du règne végétal; 
bientôt son goût pour les plantes se changea en passion, et il fit à leur 
recherche tous les sacrifices qu’elle exige. Le premier, comme l'on sait, 
est de beaucoup voyager à pied; et ce sacrifice est plus pénible qu’un 
autre, dans un pays où cette manière d’aller est si peu usitée, qu’elle pour- 
rait à elle seule rendre un homme suspect: aussi prit-on plus d’une fois 
notre jeune botaniste pour un voleur; et un jour que la fatigue l'avait 
obligé de s’endormir loin de la grande route, des officiers de police le 
saisirent et le menèrent lié devant un magistrat, que cette aveuture égaya 
beaucoup. 

Cependant son ardeur pour l'étude ne lui faisait pas oublier le soin de 
ses affaires: dès-lors aussi il songeait qu’une grande facilité pour rendre 
des services à la société, c'est de se mettre en état de les lui rendre sans 
lui demander du secours. Sa propriété la plus considérable était à Reversby, 
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dans le comte de Lincoln, sur la lisière dé cette vaste étendue de prairies 
marécageuses qui entourent la baie de Boston, et dont la nature est telle- 
ment semblable à la Hollande, qu’elle porte dans une de ses parties le 
même nom que cette province. Il passait une partie de Fannée dans cette 
campagne; il y perfectionnait l’art de conduire les canaux et d’elever les 
digues, si important pour lamélioration d’un pareil territoire; il peuplait. 
les étangs et les petits lacs de cette contrée aquatique; et s’y aımusait quel- 
quefois à la pèche: on dit même que ce fut dans cet exercice qu'il se lia 
d'amitié avec ce Jean de Montagu, comte de Sandwich, devenu dans la 
suite chef de Pamiraute,; et qui a vu son nom immortalisé par l’extension 
surprenante que la connaissance du globe a obtenue au temps de son 2 ad 
ministration. 

Si l’anecdote est vraie, elle offre un exemple de plus des wii effets 
que peut amener une petite cause; car qn ne peut douter que Pascendant 
de M. Banks n’ait puissamment contribué à multiplier ces découvertes. S’ik 
n’eut pas besoin d’exeiter le comte de Sandwich à des expéditions aux- 
quelles la volonté du Roi l’engageait assez, toujours est-il vrai qu’il lui in- 
diqua plus d’une fois les points où il convenait le mieux de les diriger, et 
qu’il lui fit connaître les moyens les plus sûrs de les rendre profitables, 

L'exemple de ce ministre passa d’ailleurs, dans la suite, et une sorte 
de règle; et les nombreux successeurs qu'il eut dans ce poste mobile, cru- 
rent tous s’hönorer en prenant les avis de homme qui lui en avait done 
de si avantageux. 

Cependant M. Banks n’avait pas attend ce moment de crédit pour 
donner carrière à ses vues. Des 1766, un de ses amis se trouvant capitaine 
du vaisseau qui devait protéger la pèche de. Terre-Neuve; il: profita de 
cette occassion pour visiter cette plage. Ce n’était pas diriger ses premières 
courses vers le côté le plus attrayant; mais bientôt il eut une Occasion 
de se dedommager. 

La paix de 1763 venait de rendre le repos à l'Europe et dé round 
les mers; tous les peuples cherchaient à réparer par de nouvelles entre: 
prises le mal que leur avaient fait leurs dissensions. L’Angleterre surtout, 
victorieuse dans les deux hémisphères, et qui voyait de tous côtés s'offrir 
à sa fortune des carrières sans limites, inontrait une énergié qui, dirigée 
par un chef ambitieux, aurait pu devenir funeste à l'humanité, Heureuse: 
ment qu’à cette même époque un sceptte qui était presque celui de l'océan, 
tomba dans les mains d’un jeune monarque pur dans ses moeurs; simple 
dans ses goûts, et qui de bonne heure avaît compris qu’une découverte utile 
pouvait honorer un règne autant que des conquêtes. Le premier parmi les 
prises, il eut l'idée d'aborder des pays nouveaux sans y porter la terreur 
et de n’y faire connaître sa puissance que par ses bienfaits. Chaque fois 
que Phistorien réncontre un pareil exemple, il est de son devoir de le 
montrer dans toute sx beauté; c’est surtout à l'historien des sciences qu'il 
appartient, pour remplir ce’ devoir: de s'élever au-dessus des misérables 
rivalités des nations; et bien que celui qui a mérité cet hommage ait été 
si souvent et si long-temps en guerre avec la Franoe, ce n’est pas sans 
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doute devant une assemblée telle que la nôtre, que j'aurai à m’excuser de 
le lui avoir rendu. 

George III s’était donc empressé, dès son avenement au trône, d'envoyer 
quelques vaisseaux dans la mer du Sud, avec des instructions générales 
pour le perfectionnement de la géographie: le commodore Byron s’y était 
rendu en 1764; deux autres officiers, le capitaine Wallis et le capitaine 
Carteret, y furent envoyés en 1766. Ils n’étaient pas encore de retour, 
qu’une quatrième expédition fut ordonnée, sous la conduite de ce Jacques 
Cook qui, par ce voyage et par les deux autres qu'il a exécutés, a plus 
contribué à faire connaître le globe qu'aucun des navigateurs qui l'avaient 
precede. 

Ce voyage avait été conçu à-la-fois dans l’interdt de la géographie et 
de l’astronomie; car la commission principale de Cook était d'observer le 
passage de Venus sur le disque du soleil, qui, ayant déjà eu lieu en 1761, 
allait se répéter en 1769. 

M. Banks résolut de le faire tourner aussi au profit de l’histoire natu- 
relle, et demanda, à cet effet, d’en partager les dangers et d'y consacrer 
une partie de sa fortune. Il n’épargna rien pour en assurer la réussite, en 
ce qui le concernait. Une grande provision d'objets utiles aux peuples 
qu’il allait visiter fut rassemblée à ses frais; il fit placer sur le vaisseau 
tous les appareils nécessaires aux observations de physique et à la conser- 
vation des objets naturels; il engagea un élève distingué de Linnaeus, de- 
puis peu établi en Angleterre, le docteur Solander, à se dévouer avec lui 
pour la science, objet commun de leur amour; il prit les hommes de ser- 
vice nécessaires; enfin il pourvnt à tout ce qui pouvait rendre son entre- 
prise commode et fructueuse. 

Nous ferons remarquer ici que cette époque doit être notée dans 
l'histoire des sciences, comme celle où l’histoire naturelle commença à 
étendre ses recherches sur une grande échelle en contractant alliance avec 
l'astronomie et la navigation. Ce fut aussi pour faire observer ce passage 
de Vénus que l’impératrice Catherine II ordonna ces grands voyages qui 
s’exécutèrent en Sibérie sous la direction de Pallas, et pendant lesquels de 
nombreux naturalistes firent des collections si riches. Dans le même temps; 
Bougainville, par ordre de Louis XV, faisait le tour du monde, conduisant 
avec lui Commerson, cet homme d’une activité sans bornes et d’un savoir 
presque universel; et c’est vraiment dans ces trois entreprises à-peu-près 
contemporaines que les gouvernemens ont appris à quel point les sciences 
sont soeurs et combien elles multiplient leurs services en combinant leurs 
travaux, | ' 

Je suis bien dispensé, sans doute, de rappeler en detail à mon audi- 
toire les &venemens de ce premier voyage du capitaine Cook. Quel est 
celui d'entre nous qui n’en ait pas lu dès l'enfance la relation avec une 
sorte de délice? Qui n'a pas tremblé pour nos navigateurs, lorsque le 
froid les menace de les endormir d’un sommeil de mort sous les neiges 
de la Terre de feu? Qui n’a pas désiré vivre un moment comme eux au 
milieu de ce peuple enfant d'Otaïti, parmi ces êtres si beaux, si doux, heu- 
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reux de leur innocence, goûtant sans inquiétude toutes les voluptes sous 
un ciel pur, sur une terre féconde? A qui le coeur n’a-t-il pas palpité, 
lorsqu’ échoués entre les roches de corail de la Nouvelle. Hollande ils 
voient les pièces de leur bordage se détacher, une voie d’eau s'ouvrir plus 
puissante que leurs pompes, et que, depuis deux jours la mort sous les 
yeux, ils sont sauvés subitement par l’idée que suggère un homme qui 
n'était point marin, de faire entrer de dehors quelques flocons de laine dans 
les fentes du navire? 

Tout dans cette expédition, et les dangers des voyageurs, et leurs 
plaisirs, et les moeurs variées des peuples chez lesquels ils abordent, jus- 
qu'aux caresses des nouvelles Circes d’Otaiti et aux combats avec les an- 
thropophages de la Nouvelle-Zélande, jusqu'a cet incendie général des 
herbes dans lequel les habitans de la Nouvelle-Galles du Sud furent au mo. 
ment de les envelopper, semblent réaliser ces amusantes féeries de l'Odyssée 
qui ont fait le charme de tant de nations et de tant de siècles. 

Or, c'est incontestablement à la présence de deux hommes nourris 
d’autres idées que de simples marins, c’est à leur manière d'observer et 
de sentir, qu'est du, en grande partie, ce puissant intérêt. Rien ne leur 
avait coûté pour enrichir leur collections ou pour satisfaire leur curiosité. 
M. Banks, surtout, se montre toujours d’une activité étonnante; la fatigue 
ne le rebute pas plus que le danger ne l’arrête, On le voit, au Brésil, se 
glisser comme un contrebandier sur le rivage, pour arracher quelques pro- 
ductions à cette riche contrée, malgré la stupide jalousie du gouverneur. 
A Otaïti, il a la patience de se laisser peindre noir, de la tête aux pieds, 
pour faire un personnage dans une cérémonie funèbre, qu’il n’aurait pu voir 
autrement; et ce n’est pas seulement pour voir, pour observer, qu'il déploie 
son caractère; en tout lieu, bien que sans autorité légale, il semble pren- 
dre naturellement le rang que lui auraient donné en Europe les conventions 
de la société; il est toujours en avant; il préside aux marchés, aux négo- 
ciations; c’est à lui qu’on s’adresse des deux parts dans les embarras; c’est 
lui qui poursuit les voleurs, qui recouvre les objets volés: s’il n’eût retrouvé 
ainsi le quart de cercle qui avait été adroitement enlevé par un insulaire, 
le but principal de l’entreprise, l'observation du passage de Vénus sur 
le disque du soleil, aurait été manqué. Une seule fois il n’osa se faire 
rendre justice; mais ce fut lorsque la reine Obéréa, l’ayant logé trop pres 
d’elle, lui fit, pendant la nuit, voler tous ses vetemens; et l’on conviendra 
qu’en pareille occurrence il n’eüt pas été galant d’insister trop sur son 
bon droit, £ 

Cette sorte de magistrature à laquelle il se trouva porté, tenait à ce 
que, dès-lors, sa figure, sa contenance, étaient faites pour imposer du re- 
spect, en mème temps que sa bonté soutenue captivait l’amitié., Il donnait 
aux sauvages des outils d'agriculture, des graines de plantes potageres, des 
animaux domestiques; il veillait à ce qu’on ne les maltraität point, et même 
à ce qu’on les traität avec indulgence, lorsque les torts étaient de leur côté. 
S'il existe dans la nature une prééminence naturelle, c’est bien celle qui 
est fille à-la-fois et de Ja force d’ame et de la bienfaisance. 
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Ses récoltes, pendant les trois années que dura le voyage, en objets 
de toute espèce, furent immenses, bien qu'il en ait perdu une partie lors 
de l'accident arrivé au vaisseau. Long-temps on espéra que Solander et 
lui en feraient jouir le public; et il est difficile de savoir ce qui les en a 
empèchés. Solander n’est mort qu'en 1782, et il aurait pu disposer de dix 
ans, pour sa part, dans ce travail: d’ailleurs leur journal commun, leurs 
notes, tous les dessins faits sous leurs yeux, existent encore dans la bibli. 
othéque de M. Banks. On avait même commencé à exécuter des gravures 
qui devaient être portées à deux mille; mais, au grand déplaisir des natu- 
ralistes, il n’en a rien paru, du moins sous les auspices des auteurs. Peut- 
être M. Banks jugea-t-il que ses richesses n’en profiteraient pas moins à 
la science, quand il ne les mettrait pas en oeuvre lui-même. Un des traits 
les plus remarquables de son earactere fut la générosité avec laquelle il 
communiquait ses trésors scientifiques à quiconque lui paraissait digne d’en 
faire usage. Fabricius a disposé de tous ses insectes. Il avait donné à 
notre confrère Broussonnet, pour l’ichtyologie qu'il avait commencée, des 
échantillons de tous ses poissons. Les botanistes qui ont eu besoin de 
voir ses plantes, ont consulté librement ses herbiers. Gaertner en a sans 
cesse profité pour son admirable histoire des fruits et des graines, et Vabl 
pour ses Eclogae; et dans ces derniers temps, l'excellent ouvrage de 
M. Robert Brown sur les plantes de la Nouvelle-Hollande, ouvrage fait chez 
M. Banks et au milieu de ses collections, a rempli et au-delà tout ce que 
Von aurait pu espérer de lui-même. Il avait d’ailleurs répandu dans tous 
les jardins de l’Europe les’ graines de la mer du Sud, comme dans la mer 
du Sud il avait distribué fes nôtres. : Enfin il se reposait sur l’idée que, 
pour ce qui pouvait toucher à l’utilité immédiate, le but de son voyage 
était rempli autant qu'il pouvait lêtre, Effectivement, une foule de beaux 
arbustes qu’il a rapportés le premier, ornent aujourd’hui nos bosquets et 
nos terres; la canne d’Otaïti, qui donne plus de sucre et se moissonne plus 
souvent, est':venus réparer en partie les désastres de nos colonies; l'arbre 
à pain porté dans les contrées chaudes de l'Amérique leur rendra des ser- 
yices non moins grands que ceux que l'Amérique nous rendit autrefois en 
nous. donhant la pomme de terre; le lin de la Nouvelle. Zélande, dont les 
fils sont plus tenaces que ceux d'aucune autre plante, est cultivé parmi 
nous, et sera infailliblement, quelque jour, une acquisition importante pour 
notre marine; plusieurs de nos bassins se sont embellis du cygne noir; le 
kanguroo, le phascolome:}, se sont répandus dans quelques-uns de nos 
parcs, et rien n’empèche qu’ils ne deviennent dans nos bois des gibiers 
aussi utiles que le daïm et le lapin, qui n'étaient pas non plus autrefois 
des animaux indigènes. Mais ce ne sont ‘encore là que des résultats peu 
importans en comparaison de la’ connaissance générale que ce voyage a 
commencé à nous donner de la mer Pacifique, de cette foule d’iles dont la 
nature Ya semée, et de cette création en quelque sorte toute spéciale dont 
elles sont peuplées, La Nouvelle-Hollande surtout, si lon en excepte 
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l'homme et le chien, qui sans donte n’y sont arrivés qüe depuis-peu, tant 
ils s’y trouvent encore dans un état misérable; la Nouvelle. Hollande; di- 
sons-nous, par sa nature vivante, ne ressemble, pour ainsi dire, en rien au 
reste du monde; ce sont d’autres animaux, souvent bizarres, paraissant al- 
lier des formes qui se contrarient; des végétaux qui semblent destinés à 
renverser toutes nos règles, tous nos systèmes. Depuis une trentaine d’an- 
nées, les Anglais ont formé un établissement au milieu de ce continent, 
parmi cette nature presque aussi nouvelle pour l'Europe que le sérait celle 
d'une autre planète; ce que déja il a fourni à la science est prodigieuxs 
c’est un profit pour tous les peuples, Quant aux avantages qu’il donne et 
qu'il donnera à la métropole, il n’est pas de mon sujet de les développer 
en detail; mais chacun sent ce qu'une grande colonie européenne, dans une 
zone tempérée, dans un pays salubre et fertile, placée entre l’Asis et l’Ame- 
rique, et communiquant aussi aisément avec le Pérou qu'avec le Bengale, 
doit prendre nécessairement d'importance commerciale, politique et militaire. 
Ce qui est certain, c'est qu'avant peu d'années, qu’elle devienne indepen- 
dante ou qu’elle demeure sujette, elle aura multiplié la race la plus eivili- 
sable de l'espèce humaine, autant que l'ont fait les colonies anglaises de 
l'Amérique du Nord. Tels seront, tels sont déja, en grande partie, les ré- 
sultats du voyage de MM. Cook, Banks et Solander, et ils seront tels, uni: 
quement parce que ce voyage, fait par des hommes instruits, a été dirigé 
dans des vues plus éclairées, et conduit avec plus de philosophie que ceux 
que l’on faisait depuis trois siècles. 

Je n’ai pas besoin de dire avec quel empressement ces nouveaux Ar: 
gonautes furent accueillis à leur retour, Toutes les classes de la nation 
voulurent leur témoigner ce qu’elles sentaient pour eux; le Roi en partieu- 
lier, leur montra le plus grand intèrêt. Ami comme il l'était de la bota- 
nique et le l'agriculture, il reçut avec un plaisir sensible les graines et les 
plantes que lui offrit M. Banks, et congut des-lors pour ce jeune voyageur 
cette affection dont il n’a cessé de lui donner des marques, 

L’Angleterre, l’Europe entière, avaient applaudi trop unanimement à ce 
genre si nouveau et si généreux d'entreprises, pour que le gouvernement 
anglais ne se crût pas obligé de le renouveler, En 1773; le capitaine Cook 
dut repartir pour son second voyage, de toutes les expéditions nautiques 
la plus étonnante par le courage et la persévérance de cenx qui s’y sont 
livrés. M. Banks aussi était résolu de l'accompagner de nouveau; il devait 
encore emmener Solander; tous leurs préparatifs étaient faits: mais ils de- 
mandaient, et cela était trop juste pour de pareils hommes, de se donner 
sur le vaisseau les commodités qui, sans gèner Pexpedition, pouvaient ren- 
dre leur dévouement moins pénible. Il est difficile de comprendre comment 
le capitaine put se résoudre à se priver de leur secours. Fut-ce jalousie 
ou regret d’avoir vu partager sa gloire par des hommes qui avaient partagé 
si efficacement ses travaux? Fut-ce le souvenir de quelques embarras que 
lui avaient occasionnés pendant son premier voyage les égards dus à des 
personnages considérables? Nous ne prétendons pas le décider. Ce qui 
est certain, c’est qu'il fit détruire de son chef, sur le vaisseau; divers ar- 
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rangemens que M. Banks y. avait fait faire, et que celui ci, dans un mouve- 
ment d'humeur, renonga à tous ses projets. 

Je ne chercherai point ici à prononcer entre eux. Si l’on songe que 
le capitaine Cook se brouilla avec les deux Forster, qui remplacerent dans 
ce second voyage MM. Banks et Solander; que dans le troisième il refusa 
d'emmener, aucun naturaliste; qu’il n’y en a pas eu depuis sur les expéditions 
pautiques des Anglais, et que ceux qui se sont embarqués sur les nôtres, 
ont cru bien rarement avoir à se louer de leurs conducteurs, on trouvera 
peut-être que la liberté d’action dont les hommes de cabinet ont l'habitude, 
a peine à se concilier avec la discipline sévère, si nécessaire sur un vais- 
seau; et l’on ne fera des reproches ni à nos deux naturalistes, ni au grand 
navigateur qui ne put s'arranger avec eux. 

Cependant M. Banks, ne pouvant accompagner Cook, résolut de diriger 
son ardeur d'un autre côté. Les contrées du Nord, l'Islande surtout, si 
remarquable par ses phénomènes volcaniques, lui offraient encore assez de 
sujets de recherches. En quelques semaines un navire fut nolise, meuble 
de tout ce qui était nécessaire à des naturalistes, et M..Banks partit le 
12 juillet 1772, accompagé de son fidèle Solander, du Suédois Uno de 
Troïl, depuis évèque de Linkoping, et de quelques autres personnes dignes 
de prendre part à une telle entreprise, 

Un hasard heureux leur fit visiter, en passant, cette ile de Staffa, si 
intéressante par l'immense amas de colonnes basaltiques qui en forme le 
massif, et par cette grotte de deux cent cinquante pieds de profondeur, 
tout entourée de ces colonnes dont la régularité naturelle égale ce que les 
arts de. l’homme ont produit de plus surprenant. Il est singulier que cette 
merveille de la nature, si voisine d’un pays très-habité, ait été si peu connue; 
mais, bien que l'ile eût été nommée par Buchanan, personne n’avait rien dit 
de sa structure extraordinaire, et l'on peut Ja regarder comme une decou- 
verte de nos voyageurs. 

Bientôt ils arrivèrent en Islande. Ce n’était plus ce peuple heureux 
de la mer du Sud à qui la nature a prodigué tous ses dons: un sol égale- 
ment désolé par le feu des volcans et par des hivers de neuf mois, la 
plaine hérissée presque partout de roches pelées et tranchantes, des hauteurs 
toujours couvertes de neige, des montagnes de glace que la mer apporte 
encore pendant un été si court et qui souvent font recommencer l'hiver, 
tout semble annoncer , aux Islandais la malédiction des puissances célestes. 
Ils portent l'empreinte du climat: leur gravité, leur aspect mélancolique, 
font un aussi grand contraste avec la gaite légère des insulaires de la mer 
du Sud, que les pays habités par les deux nations; , et toutefois les ha- 
bitans de l'Islande ont aussi leurs jouissances, et des jouissances d’un ordre 
supérieur: l'étude, la réflexion, adoucissent leur sort; ces grands édifices 
paturels de basalte, ces immenses jets d’une eau bouillante ou colorée, ces 
wegetations pierreuses qu’elle produit, des : aurores boréales') de mille 
formes et de mille couleurs, illuminant de temps en temps ces spectacles im- 
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posans,. leur. donnent des dédommagemens 'et les excitent à la méditation. 
Seule peut-être parmi les colonies, l'Islande s’est fait une littérature origi- 
nale plus tôt que sa métropole, plus tôt que toute l'Europe moderne. On 
assure qu’un de ses navigateurs avait deconvert l'Amérique près de cinq 
siècles avant Christophe Colomb; et ce n’est que dans ses anciennes annales 
que l’on a pu retrouver des documens un peu authentiques pour l’histoire 
de la Scandinavie: encore aujourd’hui le moindre paysan y est instruit de 
l'histoire de son pays; et c’est en redisant de mémoire les chants de leurs 
anciens poètes, qu’ils passent leurs longues soirées d'hiver. ‘ 

Notre caravane savante employa un mois à parcourir cette île; et M. 
de Troil a publié une relation bien intéressante de ce qu’ils observerent. 
Quant à M Banks, toujours peu occupé de lui-mème, il se borna à donner 
à Pennant'), pour son Voyage en Ecosse, les dessins qu’il avait fait faire 
de l’île de Staffa et de sa grotte, ainsi que la description qu’il en avait 
prise. En Islande, comme dans la mer du Sud, comme à Terre - Neuve, il 
lui suffisait que ses observations ne fussent point perdues pour le public, 
et sa gloire personnelle lui paraissait satisfaite. Au reste, encore ici il 
a mieux fait que d'écrire, il est devenu pour les Islandais un bienfaiteur 
von moins zele et plus effectif, que pour les Otaïtiens: non-seulement il a 
attiré sur eux l’attention de la cour de Danemarck; veillant lui-même sur 
leur bien-être, deux fois, lorsqu'ils étaient tourmentés par la famine, il a 
envoyé à ses frais dans leur Île des cargaisons de grains. Comme les per- 
sonnages que divinisait l’ancienne mythologie, on aurait dit qu’il devenait 
une providence pour les lieux où une fois il avait abordé. 

De retour de deux entreprises où il avait donné des preuves si écla- 
tantes de son amour desinteresse pour les sciences, M. Banks devait natu- 
rellement trouver sa place dans les premiers rangs de ceux qui les culti- 
vent: dès long-temps membre de la Société royale, il prit alors une grande 
part à son administration et à ses travaux; sa maison, ouverte avec une 
hospitalité égale aux savans anglais et étrangers, devint elle-même une sorte 
d'académie; l'accueil du maître, le plaisir d'y voir réunis les amis pleins 
de mérite qu’il s'était faits, une bibliothèque riche et d’un usage commode 
par la méthode qui avait présidé à sa distribution, des collections que l’on 
aurait vainement cherchées mème dans les établissemens publics, y attiraient 
les amis de l'étude. Nulle part un semblable point de réunion n’était plus 
précieux, on pourrait dire plus nécessaire, que dans un pays où les barrières 
qui séparent les conditions sont plus élevées qu’en tout autre, et où les 
hommes de rangs differens se rencontrent difficilement, si quelqu'un, pour 
les rapprocher, ne se met soi-même en qnelque sorte hors de rang, ou ne 
se fait un rang propre et extraordinaire. 

M. Banks est le premier qui ait eu le bon esprit de se donner ce 
genre honorable d’existence, et de créer ainsi une sorte d'institution dont 
l'utilité était si frappante, qu’elle fut promptement sanctionnée par le sen- 
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timent général; le choix que la Société royale fit de lui, quelques années 
après, pour son président, donna à cette sanction toute l'authenticité, dont 
elle était susceptible. — — — 

Élevé à la dignité de baronnet en 1781, décoré en 179% de l’ordre du 
Bain, l’un des premiers parmi les hommes qui n’étaient ni pairs du royaume, 
ni pourvus de grands offices militaires, M. Banks fut, en 1797, nommé 
conseiller d'état: ce qui, en Angleterre, donne un rang distingué et la qua- 
lification de érès-honorable, qui n’est pas sans quelque importance dans 
un pays où l'étiquette en a beaucoup. — — — 

Son bonheur domestique égala tous les autres: il ne perdit qu’en 1804 
sa respectable mère; une soeur pleine d'esprit et de connaissances a véeu 
presque aussi long-temps que lui; une épouse aimable a fait constamment 
le charme de sa société. La nature même semblait l'avoir servi aussi bien 
que la fortune; d’une belle figure, d'une taille élevée, d’un tempérament 
vigoureux, si la goutte a troublé ses dernières années et l'a même privé 
pendant quelque temps de l'usage de ses jambes, elle n’a pu altérer ni sa 
tète ni son humeur. Les derniers momens d’une vie toute consacrée aux 
progrès des sciences ont encore été employés à les assurer après elle. Il 
a donné en mourant au museum britannique sa riche bibliothèque d'histoire 
naturelle, collection formée par cinquante ans de recherches assidues, et que 
le catalogue dressé sous ses yeux par M. Dryander a rendue célèbre dans 
toute l'Europe, et utile même à ceux qui n'ont pu la voir, par l’ordre avec 
lequel non-seulement les ouvrages qui la composent, mais jusqu'aux mé- 
moires particuliers qui entrent dans ces ouvrages, y sont énumérés et classés 
sous chacune des matières auxquelles ils se rapportent. Il a cherché à 
assurer l'existence de ce grand botaniste M. Brown, qui lui avait sacrifié 
des espérances de fortune bien plus grandes que tout ce qu’il pouvait en 
attendre, mais qui avait cru que la science et l’amitie d’un homme tel que 
M. Banks meritaient un pareil sacrifice. Il a porté l'attention jusqu’à as- 
signer des fonds pour faire continuer des dessins botaniques qui avaient été 
commencés dans le jardin royal de Kew par l'excellent artiste M. Bauer. 

M. Banks est décédé le 19 mars 1820, ne laissant point d’enfans. — — 
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FRIEDRICH HEINRICH ALEXANDER Freiherr von HUMBOLDT, 
gehoren am 14. September 1769 zu Berlin, erhielt seine wissen- 
schaftliche Ausbildung zuerst auf der Universität zu Frankfurt 
an der Oder, wo er sich vom September 1787 bis zum Märx 1788 
aufhielt. Er sollte sich dem Finanzfache widmen, und studirte 


daher in Berlin bis zum Frühjahr 1789 Technologie, beschäftigte 


sich aber nebenher unter Willdenow's Anleitung schon seit 1786 
leidenschaftlich mit der Botanik. Das nächstfolgende Jahr bis 
zum Frühlinge 17% verlebte er grüfstentheils in Göttingen, wo 
er zugleich mit seinem Bruder, dem nachmaligen Staatsminister 
Wilhelm v. Humboldt, an den Uebungen des philologischen Se- 
minars, welche Heyne leitete, und an dem Unterricht Blumen- 
Bach’s Theil nahm. Er bereiste während dieser Zeit den Harx 
und besuchte der Geognosie halber in Gesellschaft von van Geuns 
die Rheinufer, eine Reise, deren Resultat das Werk: Beobachtungen 
über die Basalte des Rheins (Braunschweig 1790, 8.) war. Eın anti- 
quarisches Werk über die Webereien der Alten, zu dessen Bear- 
beitung ihn Heyne aufforderte, ward nicht vollendet. Im Früh- 
linge des Jahres 17% bis zum Monale August bereiste er mit dem 
bekannten Naturforscher Georg Forster, dem Begleiter Cook's 
auf seiner zweiten Reise um die Welt, die Rheingegenden, Holland 
und England: eine Reise, weicher Forster’s Ansichten vom Nieder- 
rhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich im April, 
Mai und Junius 1790; 1791—94, 3 Bde. 8. ihren Ursprung verdanken. 
Nach seiner Rückkehr hegah er sich, noch immer dem Finanxfache 
bestimmt, in Gesellschaft des Grafen Dohna (des nachmaligen 
Ministers) nach Hamburg, wo er sich auf Büsch’s Handelsaka: 
demie der Lehre von den Banken und dem Geldumlauf widmete: 
Hier lebte er bis zum Frühjahr 1791 in enger Verbindung mit 
Klopstock, Claudius und den beiden Stollberg. Endlich dem 
Bergfache sich widmend, bezog er die Bergakademie von Freiberg 
wo er mit Leopold von Buch, Freiesleben und mehreren an- 
deren der spälerhin ausgexeichnetsten Mineralogen Deutschlands 
den Vorlesungen des berühmten Werner bis zum März 1792 bei- 
wohnte; neben den Bergwissenschaften aber auch der Bota- 
nik mit Eifer oblag, für die er in seinem Specimen Florae Friber- 
gensis subterraneae, Berlin 8., und seinen Aphorismis ex Physiologia 
chemica plantarum ganx neue, seitdem zw wenig berücksichtigte Fel. 
der der Beobachtung eröffnete. Eine Fussreise, welche er von hier 
aus mit Freiesleben in das bühmische Mittelgebirge unternahm, 
veranlafste die erste Beschreibung dieser Basalt- und Porphyr- 
schiefergegend‘). Im Winter 1791 wurde er xum Assessor im 
Bergwerks- und Hüttendepartement zu Berlin angestellt, erhielt 
aber bald ein weiteres Feld für seine Thätigkeit und Kenntnisse, 
als er, nach einer Reise mit dem Minister von Heinitz in die 
fränkischen Pürstenthümer Anspach und Baireuth, noch in 
demselben Jahre zum Oberbergmeiser am Fichtelgebirge ernannt 
wurde. In dieser Stellung, in freundschaftlicher Verbindung mit 
dem Minister von Hardenberg, lebte Humboldt vom Frühjahr 
1792 bis zum Mürx 1797, obgleich seine bergmännische Wirksam- 


1) Später lieferte eine solche Dr, Rewfs xu Bilin. 
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keit durch vielfültige Unterbrechungen behindert wurde. Auf kö- 
niglichen Befehl bereiste er die Stein-Salzwerke von Salzburg, 
Steiermark, Wielicxka, untersuchte die Salxlachen in Grofs- 
Polen, und die Saline in Kolberg, wurde, unter Leitung des 
Ministers von Hardenberg, mit politischen Aufträgen bei der 
Armee theils am Rhein, theils im Hauptquartier zu Munzernheim, 
theils im englischen Lager in Belgien und, als Moreau vordrang, 
in dessen Hauptquartier in Schwaben beschäftigt. Hierzu kam 
noch eine geognostische Reise nach der Schweiz und Ober-Italien, 
Mit dem eigenthümlichen Scharfblick, weicher Humboldt sein 
ganzes Leben hindurch den Werth jeder neuen Beobachtung und 
Entdeckung hei ihrer ersten Ankündigung erkennen liefs, heschäf- 
tigte er sich zu Baireuth vielfältig mit Untersuchungen über 
den Galvanismus, und unternahm eine Reihe zum Theil schmerz. 
hafter und gefährlicher Beobachtungen über die gereixte Muskel- 
und Nervenfaser und den chemischen Lebensprozefs, welche er in 
seinen physiologischen Briefen an Blumenhach und in einem 
Werke (Berlin 1796, 2 Bde. 8.) niederlegte. Der erste Theil er- 
schien in das Französische übersetzt von Jadelot unter dem Ti- 
tel: Expériences sur le Galvanisme, et en général sur l’irritabilite des fibres 
musculaires et nerveuses xx Paris 1799, 8 Währead dieses Aufent- 
haltes in den frünkischen Fürstenthümern bewirkte er die Auf- 
nahme des Nailaer Bergbaues durch den jetzt vollendeten Frie- 
drich- Wilhelms Stollen bei Steeben, die Wiederaufnahme des 
Bergbaues zu Goldcronach, die Errichtung der Bergschule zu Stee- 
ben, stellte eine Reihe von Versuchen über eine Lampe an, welche 
in oxygenarmen Luftarten brennt, über Konstruktion der Salz- 
pfannen und über die Mittel Bergleute zu retten, welche er in 
seinem kleinen, während seines Aufenthaltes in Amerika heraus- 
gekommenen, Werke: Ueber Grubenwetter und die Mittel ihre Nachtheile 
zu vermindern, (Braunschweig 1799, 8) beschrieb. Seit seiner früh- 
sten Jugend war seine Sehnsucht auf irgend eine grüfsere Reise 
zur Bereicherung der Geographie und der Naturwissenschaften 
gerichtet, und nichts konnte ıhm daher nach dem Tode der Mut- 
ter abhalten, weder die Annehmlichkeit seiner . Verhältnisse, noch 
die Liebe und unbegränzte Zuneigung seiner Untergebenen, sein 
Amt niederzulegen‘),. Nach von Zach’s Anleitung beschäftigte 
er sich mit praktischer Astronomie; auch suchte er sich in der 
Anatomie mehr zu befestigen, indem er in der Gesellschaft von 
Schiller, @öthe und seinem Bruder mehrere Monate in Jena 
zubrachte, und dort ein Privatissimum über Anatomie bei Loder 
hörte. Er wollte ferner, um sich vor seiner Reise in die Tropen- 
welt mit den Erscheinungen. brennender Vulkane bekannt zu 
machen, über Wien nach Unter-Italien reisen, blieb aber im Win- 





1) Er war kurs xuvor sum Oberbergrath ernannt worden, 
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ter 1798 in Salzburg, und musste wegen des Vordringens der Fran: 
xosen in Italien seine Reise nach Neapel aufgeben; ging nun nach 
Paris, wo er sich mit seinem Bruder vom Mai bis September 
1798 aufhiell, und eine projektirte Reise nach Aegypten mit Lord 
Bristol‘) gezwungen aufgab, weil derselbe im Frühjahr 178 auf 
Bonaparte’s Befehl in Mailand verhaftet worden war. Humboldt 
hatte im Haupiquartiere von Moreau aus dem Munde des Generals 
Desaix, der damals eben von der Italienischen Armee kam, schon 
in Herbste 17% von Bonaparte’s Plan, nach Aegypten zu gehen, 
gehört. Desaix gewann ihn sehr lieb, obgleich er ihn nur we- 
nige Tage su Canstadt (im Würtembergischen) sah, und forderte 
ihn dringend auf, falls die ägyptische Expedition zu Stande käme, 
Theil an derselben zw nehmen. Seit dieser Zeit beschäftigte sich 
Humbholdt mit Vorliebe mit Aegypten und Palästina, und wil- 
ligte daher um so leichter in des Lord Bristol Anerbieten (die- 
ser halte in Neapel ein Schiff gekauft), ihm nach Kairo xu fol- 
gen. Wie Humboldt darauf, nach der Verhaftung des Lord 
Bristol, welchen man fälschlich beschuldigte, im Interesse der 
englischen Regierung nach Aegyvten gehen zu wollen, um Bo- 
naparie eine schlechte Aufnahme und thätigen Widerstand vor- 
zubereiten, sich an die Expedition des Kapitain Baudin an- 
schiefsen und dann mit dem Schwed. Konsul Skioldebrand 
nach Algier reisen wollte, hiernächst nach Spanien ging, in der 
Absicht, sich über Carthagena nach Tunis einzuschiffen, um von 
dort mit einem Pilgerschiffe nach Aegypten zu gelangen, und wie 
er durch Urquijo's Einflufs die Erlaubnifs, das spanische Ame- 
rika zu hesuchen, erlangte, ersieht man am hesten aus der Rel. 
histor. Tom. I, p. 69-85. Er schiffte sich mit seinem Freunde Aimé 
Bonpland, welchen er in Paris hatte kennen lernen, am 3. Ju- 
nius 1799 im Hafen von Coruña nach Amerika ein. Wie gern 
wir auch hier eine kurze Erzählung von dem Verlaufe dieser 
Reise, die vielen Lesern erwünscht und lehrreich sein würde, bei. 
fügen möchten, so verbieten uns doch theils Beschränktheit des 
Raumes, theils die Beschaffenheit der vorliegenden Sammlung, uns 
weiter über die persönlichen Schicksale der Reisenden, welche mit 
Mühseligkeiten und Gefahren aller Art zu kämpfen hatten, die 
übergrofse Ausbeute, welche an Beobacheungen und Entdeckungen 
für alle Zweige der Naturwissenschaften gewonnen wurden, und 
über die Bereicherung unserer astronomisch-geographischen Kennt- 
nisse vom tropischen Amerika, welches fast erst entdeckt werden 
mujfste — so unbekannt war der Lauf der Flüsse, die Lage der 
Gebirgsketten, die Beschaffenheit des Innern bis dahin in Europa 
geblieben —, zu verbreiten. Mannigfache Verhältnisse und zum 





1), Dies ist der Name, den Humboldt Rel, histor, Tom Z, p. 69) nicht nen« 
nen wollt | 
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Theil durch europäische Zeitungen veranlafste  Méfsverständnisse 
änderten den ursprünglichen Keiseplan. Nach kurzem Aufent- 
halte auf Teneriffa, und einer glücklichen Ueberfahrt, gelangten 
die Reisenden nach Cumana, durchstreiften Neu- Andalusien, das 
spanische Guyana und die Missionen der Karaïben, und schifften 
sich 1800 in Cumana nach der Insel Cuba ein, wo sie mehrere 
Monate zu Havanah verweilten. Hierauf kehrten sie nach dem 
Festlande zurück, begaben sich nach Quito, bestiegen den Chim- 
borazo, durchliefen die Andeskette und Peru, hielten sich einige 
Zeit in Lima und Callao auf, und schifften sich an letzterem Orte 
nach Acapulco ein. Im April 1803 langten sie su Mexiko an, un- 
tersuchten die Bergwerke Neèu-Spaniens, und hereicherten ihre 
naturkistorischen Sammlungen: alsdann schifften sie sich zu 
Vera-Cruz 1804 nach Havannah, und von dort nach Philadelphia 
ein, wo sie sich noch eine Zeit lang aüfhielten, durchschnitten 
abermals den atlantischen Ocean und gelangten endlich glücklich 
nach Frankreich zurück. Die Resultate dieser grofsen Reise sind 
von Humboldt in einer Reihe von Werken niedergelegt worden, 
unter denen wir hier nur diejenigen hervorheben wollen, welche 
seinen Ruf als klassischen Schriftsteller der französischen Nation 
begründet haben, nümlich die Relation historique du voyage d’Alexandre 
de Humboldt et d’Aime Bonpland, Paris 1807 folgd., 4 Bde. 4, oder 
unter dem Titel Voyage aux régions équinoxiales du Nonveau Continent, 
pendant les années 1799— 1804, Paris 1814 folgd., 12 Bde. 8. (deutsch, 
Stuttgart und Tübingen 1815 folgd. bis Jetzt 6 Bde. 8., englisch im 
Auszuge als xehnter Band der Edinburgh Cabinet Library wnter dem 
Titel: The travels and researches of Alexander von Humboldt: being a 
condensed narrative of his journeys in the equinoetial regions of America, 
and in Asiatic Russia; together with analyses of his more important in. 
vestigations. By W. Macgillivaray, 1732, 8); ferner die Vues des 
Cordillères et Monumens des peuples indigènes de l’Amériqne, Paris 1811, 
2 Bde. fol. und ebendaselbst 1816 2 Bde- 8; nur mit wenigen, in 
Aleinerem Maafsstabe ausgeführten Kupfertafeln; Essai politique 
sur le royaume de la Nouvelle Espagne, Paris 1811, 2 Bde. 4, mit einem 
Atlas in fol., oder 1825, 3 Bde. 8, an welches sich das Werk Essai 
politique sur l’île de Cube, Paris 1826, 2 Bde. 8, anschliefst. In die- 
sem Werke hat Humboldt zuerst die Bewohner Neu- Spaniens auf 
den Reichthun: ihrer Hülfsquellen hingewiesen und so durch Be- 
kanntmachung desselben nicht wenig zu dem ‚glücklichen . Gelin- 
gen jenes grofsen Freiheitskampfes beigetragen, ‚welcher Amerika 
von der spanischen. Vormundschaft befreite‘, — Die übrigen 





1) Le pouvoir exécutif de Mexique déclarait, le 21 juillet 1824, que „l’Essai 
politique de M. de Humboldt renferme le tableau le plus complet et le plus exact des 
richessés naturelles du pays, et! que la lecture de ce graud ouvrage n'a pas peu con- 
tribué à ranimer l’activité industrielle de la nation, et à lui inspirer de la confiance 
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Werké naturwissenschaftiichen Inhalts gehören nicht hierher, eben 
so wenig als die Ansichten der Natur (Tübingen 1822, 2 Bde. 8.), von 
denen Eyries eine französische Uebersetzung (Tableaux de la na- 
ture, Paris 2 Bünde 12.) veranstaltet hat. Nur müssen wir als 
seine vorzüglichsten Leistungen die Abhandlung Sur les lignes iso- 
thermes im dritten Bande der Mémoires de la Société d’Arcueil, sein 
Essai sur la Géographie des Plantes, suivi d’un tableau physique des ré- 
gions équinoxiales (Parts 1810, A), sein Werk De distributione geogra- 
phica plantarum secundum caeli temperiem et altitudinem montium prole- 
gomena (Paris 1817, 8.), und die Abhandlung Nouvelles recherches sur 
les lois que l’on observe dans la distribution des formes végétales «= Dic- 
tionaire des seiences naturelles Tom. XVIII erwähnen. Was Hum- 
boldt nach seiner Rückkehr aus Amerika für die Erweiterung 
des Studiums der Naturwissenschaften sowohl durch eigene Beob. 
achtungen (namentlich in Bexug auf Erdmagnetismus, Klimato- 
logie end Eudiometrie), als duvch Förderung fremder Untersuchun- 
gen und Erweckung regeren Strebens geleistet hat, wie er der 
Begründer der physikalischen Erdbeschreibung genannt werden 
ınufs, kurs. wie sein Leben das Ideal eines ganz der Natur- 
beschauung gewidmeten darbietet, und er daher mit Recht als 
Fürst der Naturforscher von einem unserer gröfsten Geister he. 
zeichnet und überall anerkannt worden ist, wie seine weit wan- 
fassenden Kenntnisse in alle Zweige des menschlichen Wissens 
eingreifen und Verknüpfungspunkte zwischen den anscheinend am 
entferntesten stehenden Gegenständen aufrufinden und herbeizu- 
führen im Stande sind, dies gehörig zu würdigen, gehört der Ge- 
schichte der Naturwissenschaften an“). — Humboldt hielt sich 
seit. 180% abwechselnd zw Berlin, London und Paris, dock mei- 
stentheils in letzterer Stadt auf, bereiste mit seinem. . Freunde 
Gay-bLussac Italien, namentlich den Vesuv, und begleitete den 
König Friedrich Wilhelm III zu den Kongressen von Aachen 
und Verona. : Sein achtzehmjähriger, fast ununterbrochéner 
Aufenthalt in Frankreich wurde dadurch veranlafst, dafs er 
von seinem Könige nach dem Tilsiter Frieden in politischen An- 
gelegenheiten mit dem Bruder des Königs, dem Prinzen Wilhelm, 
dahin geschickt wurde, und, nachdem der Prinz Paris verlassen; 
dort blieb, um die Herausgabe seiner Werke zu bewerkstelligen. 
Ein Plan zu einer Reise nach Thibet und in das Himalayagehirge 
mu/ste wegen der Schwierigkeiten, welche die englisch-ostindische ‘ 
Kompagnie erhob, aufgegeben werden: 1826 nach Berlin zurück: 
gekehrt, hielt er im Winter 1834 eine Reihe von Vorlesungen über 


dans ses propres forces.“ Rev. Eneyelopéd, Tom. XXPII, pi 519. Siehe auch 
ebendar: Vol. XX XF, p. 005 folgd., wo die vortreffliche Recension dieses Werker 
von Sirmondi zu vergleichen ist: 

1) Ueber Humboldt’s Stil ist das kompetente Urtheil Chateaubriands 
in den Mélanges littéraires p. 409 foigd, (Oeuvtes Tomi XXI) x vergleichen. À 
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physische Weltheschreibung, deren Bekanntmachung durch den 
Druck versprochen ist und auf das sehnlichste erwartet wird). 
1828 ernannten ihn die zu Berlin versammelten Naturforscher 
Deutschlands zu ihrem Präsidenten, und er eröffnete ihre Silzun- 
gen durch eine gehaltvolle, auch besonders im Druck erschienene 
Rede?). — Als die russische Regierung eine geognostische Unter- 
suchung des Uralgebirges wünschte, unternahm Humboldt in 
Begleitung von Ehrenberg, dem afrikanischen Reisenden, und 
Gustav Rose im Jahre 1829 eine Reise nach Sibirien, dem kas- 
pischen Meere und der kirgisischen Steppe, deren ‘Resultat die 
Entdeckung der Diamanten im Uralgebirge durch Schmidt aus 
Weimar, und die nähere Bekanntschaft mit einem binnenländi- 
schen Vulkane im mitlleren Asien (eine für die physikalische Erd- 
beschreibung hochwichtige Thatsache), neben vielen anderen Be- 
reicherungen der naturwissenschaftlichen und magnetischen Kennt- 
nisse war®:). Mehrere auf dieser Reise gemachte Bemerkungen 
und ungestellte Beobachtungen veranlafsten die Herausgabe der 
Fragmens de géologie et de climatologie asiatiques, Paris 1831, 2 Bde. 8: 
(deutsch mit wnerheblichen Anmerkungen von Jul. Löwenberg; 
Berlin 1832, 8); sowie die des Werkes: L’asie moyenne, recherches 
sur les chaînes de montagnes et la climatologie comparée, 3 Vol. (mebst 
einer Karte) Paris 8. Von dem neuesten Werke, welches Hum- 
boldt’s Arbeiten über Amerika beschliefst, und den Titel führt: 
Examen critique de l’histoire de la géographie du Nouveau Continent et 
des progrès de l’astronomie nautique aux XVe et XVIe siècles öst 1839 der 
fünfte Band erschienen*). Es erscheint davon gleichzeitig eine 
deutsche Uebersetzung zu Berlin; und späterhin, nach Beendigung 
des Ganzen, eine kleinere Ausgabe des Originals in 2 Bden. 8. — 
Humboldt lebt jetzt in der Umgebung seines Königs zu Berlin, 
als wirklicher Geheimerrath; er ist Ritter erster Klasse des ro- 
then Adlerordens, des russischen Wladimir- und Annenordens 
und Mitglied fast aller Akademien und gelehrten Gesellschaften 
auf der ganzen Erde; der König Friedrich Wilhelm IV er- 
nannte ihn im Jahre 1842 bei der Stiftung der Friedensklasse des 
Verdienstordens für Wissenschaft und Kunst zum. Kanzler des 
Ordens. — Vorstehende Notizen sind authentisch. 


1) Im Foreign Quaterly Review ist vor Kurzem berichtet worden, dafs die 
neueste Arbeit aus Humbold’s Feder, Cosmus betitelt (wie es heifst auf Grund 
jener Vorlesungen errichtet), in der Cottaschev Buchhandlung erscheinen werde, 
und schon ziemlich weit vorgerückt sei; sie soll deutsch geschrieben sein, doch werde 
zu gleicher Zeit eine französische, englische und italienische Uebersetzung heraus- 
kommen. Siehe das Magasin für die Literatur des Auslandes, 1844, No. 89. 
2) Vergl. Oken’s Isis 182% Heft 3. *) Vergl. über diese Reise hesonders 
Fragm. asiatig. Tom. ZI. p. 585 folgd. 4) Siehe über den Zusammenhang desselben 
mat den übrigen, Amerika betreffenden Werken des Verfassers die Jahrbücher für 
wissenschaftliche Kritik, 1884, Septbr. Nr. 54 u. 55. 
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La CROIX DU SUD !), | 


Depuis que nous étions entrés dans la zone torride, nous ne pouvions 
nous lasser d’admirer, toutes les nuits, la beauté du ciel austral qui, à me- 
sure que nous avancions vers le Sud, deployait à nos yeux de nouvelles 
constellations. On éprouve je ne sais quel sentiment inconnu lorsqu’en 
s’approchant de l’équateur, et surtout en passant d’un hémnisphère à l’autre, 
on voit s’abaisser progressivement et enfin disparaître les étoiles que l’on 
connaît dès sa première enfance. Rien ne rapelle plus vivement au voya- 
geur la distance immense de sa patrie, que l'aspect d'un ciel nouveau. 
L’agroupement des, grandes etoiles,. quelques nébuleuses éparses rivalisant 
d'éclat avee la voie lactée, des espaces remarquables par une noirceur ex- 
trème, donnent au ciel austral une physionomie particulière. Ce spectacle 
frappe mème l'imagination de ceux qui, sans instruction dans les sciences 
exactes, se plaisent à contempler la voûte céleste comme on admire un 
beau paysage, un site majestueux. On n'a pas besoin d’ètre botaniste pour 
reconnaître. la zone torride ‚au simple aspect de la végétation: sans avoir 
acquis des notions d'astronomie, sans être familiarisé avec les cartes célestes 
de Flamsteed et de la Caille, on sent qu’on n'est point en Europe; lors- 
qu'on voit s'élever sur l'horizon l'immense constellation du ‚Navire on les 
nuées phosphorescentes de Magellan... La terre et le ciel, tout, dans-la ré- 
gion équinoxiale, prend un caractère exotique, 


Les basses régions de l'air étaient chargées de vapeurs depuis quelques 
jours. Nous ne vimes pour la première fois distinctement la Croix du 
Sud que dans la nuit du A au 3 juillet, par les 16 degrés de latitude ?): 
elle était fortement inclinée, et paraissait de temps en temps entre des 
nuages, dont le centre, sillonné par des éclairs de chaleur *), reflétait une 
lumière argentée. S'il est permis à un voyageur de parler de ses émotions 
personnelles, j'ajouterai que dans cette nuit je vis’ s'accomplir ı un des röves 
de ma première jeunesse. 


Lorsqu’ on commence . à fixer les yeux sur des cartes, géographiques et 
à lire les relations des navigateurs, on sent, pour quelques pays et pour 
certains climats, une sorte de prédilection dont on ne saurait se rendre 
compte dans un âge plus avancée. Ces impressions exercent une influence 
sensible sur nôs déterminations; et, comme par instinct, nous cherchons à 
nous mettre en rapport avec des objets qui ont eu, depuis long-temps, un 
charme secret pour nous, A une époque où j’etudiais le ciel, non. pour 
me livrer à l’astronomie, mais pour apprendre à connaître les étoiles, j'étais 
agité d’une crainte inconnue à ceux qui aiment Ja vie sédentaire. Il me 
paraissait pénible de renoncer à l'espérance de voir ces belles constellations 
voisines du pôle austral. Impatient de parcourir les régions équatoriales, 
je ne pouvais lever les yeux vers la voûte étoilée sans songer à la Croix 





1). Voyage aux régions équinoxiales Livr. I, Sn gi Tom. U, p. 24—29,. 
2) Nürdl. Br. %) Wetterleuchten. { 


Ideler u. Nolte Handb, 111. 17 
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du Sud et sans me rappeler le passage sublime du Dante que les commen- 
tateurs les plus célèbres ont appliqué à cette constellation : 


Io mi volsi a man destra, e posi menle 
All altro polo, e vidi quattro stelle 
Non viste mai fuor ch'alla prima gente. 


@oder paren 'l ciel di lur fiamelle; 
0 settentrional vedovo sito. 
Poi che privato se’ di mirar quelle ‘)! 


La satisfaction que nous épronvions en decouvrant la Croix du Sud, 
était vivement partagée par les personnes de l'équipage qui avaient habité 
les colonies. Dans la solitnde des mers, on salue une étoile comme un 
ami dont on aurait été séparé depuis long-temps. Chez les Portugais et 
les Espagnols, des motifs particuliers semblent ajouter à cet intérêt; un 
sentiment religieux les attache à une constellation dont la forme leur rap- 
pelle ee signe de la foi planté par leurs ancêtres dans les déserts du Nou- 
veau - Monde. 

Les deux grandes étoiles qui marquent le sommet et le pied de la 
Croix ayant à-peu-près la mème ascension droite, il en résulte que la 
constellation est presque perpendiculaire au moment où elle passe par le 
méridien, Cette circonstance est connue de tous les peuples qui vivent 
au-delà du tropique ou dans l'hémisphère austral. On a observé dans 
quelle partie de la nuit, en différentes saisons, la Croix du Sud est droite 
ou inclinée. C’est une horloge qui avanee tres-regulierement de près de 
quatre minutes par jour, et aucun autre groupe d'étoiles n'offre, à la vue 
simple, une observation du temps aussi aisée à faire. Que de fois nous 
avons entendu dire à nos guides, dans les savanes de Vénézuela ou dans 
le désert qui s’etend de Lima à Truxillo: ,,Minuit est passe; la Croix com- 
mence à s’incliner! Que de fois ces mots nous ont rappelé la scène 
touchante, où Paul et Virginie, assis près de la source de la rivière des 
Lataniers, s’entretiennent pour la dernière fois, et où le vieillard, à la vue 
de la Croix du Sud, les avertit qu'il est temps de se séparer ?). 


LES COLONIES ANCIENNES ET MODERNES ?). 


Les habitans d’Araya, que nous avons visités une seconde fois en revenant 
de l’Orénoque, n’ont pas oublié que leur péninsule est un des points les 
plus anciennement peuplés par les Castillans. 1ls aiment à parler de la 
pêche des perles, des ruines du château Saint-Jacques, qu’ils se flattent 
de voir reconstruit un jonr, et de tont ce qu'ils appellent l'antique splen- 
deur de ces contrées. En Chine et an Japon, on regarde comme des in- 
ventions récentes celles que l’on ne connait que depuis deux mille ans: 


1) Dante, Pwrgator. Cant. I, v. 22-97, 2) Siche oben #, 3% 2) À. a. 0. 
Livr, 11, Chap, V, Tom, IL, p. 372—381. 
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dans les colonies européennes, un évènement parait extrömement:ancien's'il 
remonte à trois siècles, à à l'époque de la découverte de l'Amérique. 

Ce manque de souvenirs qui earactérise les peuples nouveaux, soit 
dans les Etats- Unis, soit dans les possessions espagnoles’ et portugaises, 
est bien digne d'attention. Il n'a pas seulement quelque chose de pénible 
pour le voyageur qui se trouve privé des plus belles jouissances de l'ima- 
gination, il influe aussi sur les biens plus ou moins puissants qui attachent 
le colon au sol qu’il habite, à la forme des rochers qui entourent sa cabane, 
aux arbres qui ont ombragé son berceau. 

Chez les anciens, les Phéniciens et les Grecs, par ER les tradi- 
tions et les souvenirs nationaux passèrent de Ja métropole aux colonies, 
où, se perpetuant de générations en générations, ils ne cesserent d’inflner 
favorablement sur les opinions, les moeurs et la politique des colons. Les 
climats de ces premiers etablissemens ultramarins differaient pen de celui 
de la mere-patrie. Les Grecs de l'Asie minenre et de la Sicile ne devin- 
rent point étrangers aux habitans d’Argos, d’Athenes et de Corinthe, dont 
ils se glorifiaient de descendre. Une grande analogie de moeurs contribuait 
à cimenter l'anion qui se fondait sur des intérêts religieux et politiques. 
Souvent les colonies offraient les préinices des moissons aux temples des 
métropoles; et lorsque par un accident sinistre, le fen sacré s'était éteint 
sur les autels d’Hestia, on envoyait, du fond de l’Ionie, le chercher aux 
Prytanées ?) de la Grèce. Partout, dans la Cyrenaique, comme .sur' les 
bords de la Méotide, se conserverent les anciennes traditions de la mèré- 
patrie. ‘D’autres souvenirs, également propres à émouvoir Pimaginätion, 
étaient attachés aux colonies mêmes. Elles avaient leurs bois sacrés, leurs 
divinités tutélaires, leur mythologie locale, et, ce qui donne: de la vie et de 
la durée aux fictions des premiers âges, des poëtes dont la gloire étendait 
son éclat jusque sur la métropole. : 

Ces avantages, et bien d’autres encore, manquent aux colonies modernes, 

“La plupart sont fondées dans nne zone où Je climat, les productions, 
Paspeet du ciel et du paysage different totalement de ceux de l'Europe. 
Le colon a beau donner aux montagnes, aux rivières, aux vallées des noms 
qui rappellent les sites de la mère-patrie; ces noms perdent bientôt leur 
attrait, et ne parlent plus aux générations suivantes. Sous l'influence d’une 
nature exotique naissent des habitudes ‘adaptées à de nouveaux besoins; 
les souvenirs nationaux s’effacent insensiblement, et ceux qui se conservent, 
semiblables aux fantômes de l'imagination, ne se rattachent plus ni à uh 
temps, ni à un lieu déterminé. La gloire de Don Pélage et du Cid Cam- 
péador a pénetré jusque dans les montagnes et les forêts de l'Amérique; 
le peuple prononte quelquefois ces noms illustres; mais il se présentent 
à son esprit comme appartenant à un inonde idéal, au vague des temps 
fabuleux, 

Ce ciel nouveau, ce contraste des climats, cette conformation physique 
du pays agissent bien plus sur l'état de la société dans les colonies, que 


1) Clavier, Histoire des premiers temps de la Grèce, Tom. ZZ. p. 67, 
17° 
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l'éloignement absolu de la métropole. Tel est le perfectionnement de la 
navigation moderne que les bouches de l’Orenoque et du Rio de la Plata 
semblent plus, rapprochees de l’Espague que ne l'étaient, jadis le Phase et 
Tartessus des côtes de la Grèce et de la Phénicie. Aussi observons- nous 
que, dans des régions également éloignées, les moeurs et les traditions de 
l’Europe se sont plus conservées dans la zone tempérée et sur le dos des 
montagnes équatoriales que dans les plaines de la zone torride.  L'analogie 
de position contribue, jusqu’à un certain point, à maintenir des rapports 
plus intimes entre les colons et la métropole. Cette influence des causes 
physiques sur l’état des sociétés naissantes se manifeste surtout lorsqu'il 
s’agit de portions de peuples d’une même race et qui se sont. nouvelle- 
ment séparés. En parcourant le Nouveau-Monde, on croit trouver plus 
de traditions, plus de fraîcheur dans les souvenirs de la mere-patrie par- 
tout où le climat permet Ja culture des céréales, Sous ce rapport, la Pen- 
sylvanie, le Nouveau-Mexique et le Chili, ressemblent à ces. plateaux 
élevés de Quito et de la Nouvelle-Espagne qui sont couverts de chènes et 
de sapins. 

Chez les anciens, l'histoire, les opinions religieuses et l’état physique 
d'un pays se tenaient par des liens indissolubles. Pour oublier l'aspect 
des sites et les anciennes révolutions de la métropole, le colon aurait dû 
renoncer au culte transmis par ses ancêtres. Chez les peuples modernes, 
la religion n’a plus, pour ainsi dire, une teinte locale. En donnant plus 
d’étendue aux idées, en rappelant à tous les peuples qu’ils font partie d’une 
même famille, le christianisme a affaibli le sentiment national; il a répandu 
dans les deux mondes les traditions antiques de l'Orient et d’autres qui 
lui sont propres. Des nations qui diffèrent d’origine et d’idiomes ont reçu 
par lui des souvenirs communs; l'établissement des missions, après avoir 
jeté les bases de la civilisation dans une grande partie du Nouveau-Conti- 
nent, a donné aux idées cosmogoniques et religieuses une. prééminence 
marquante sur les souvenirs purement nationaux. | | 

ll y a plus encore: les colonies de l’Amérique sont fondées presque 
toutes dans des contrées où les générations éteintes ont à peine laissé 
quelque trace de leur existence. Au nord du Rio Gila, sur les bords du 
Missouri, dans les plaines qui s'étendent à l’est des Andes, les traditions ne 
remontent pas au-delà d’un siècle. Au Pérou, à Guatimala et au Mexique, 
des ruines d'édifices, des peintures historiques et des monumens de sculp- 
ture attestent, il est vrai, l’ancienne civilisation des indigènes; mais, dans 
une province entière, on trouve à peine quelques familles qui aient des 
notions précises sur l’histoire des Incas et des princes mexicaines. L'indi- 
gène a conservé sa langue, son costume et son caractère national; mais le 
manque de quippus et de peintures symboliques, l'introduction du christia- 
misme et d’autres circonstances que j'ai développées ailleurs, ont fait dispa- 
raître peu-à-peu les traditions historiques et religieuses. D’un autre côté, 
le colon de race européenne dédaigne tout ce qui a rapport aux peuples 
vaincus. Placé entre les souvenirs de la métropole et ceux du pays qui l’a 
vu naître, il considère les uns et les autres avec la même indifférence; 
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sous tm climat où legalite des saisons rend presque insensible la succession 
des années, il ne se livre qu'aux jouissances du present, et porte rarement 
ses regards dans les temps écoules, 

Quelle difference aussi entre l'histoire monotone des colonies de 
et le tableau varié qu’offrent la legislation, les moeurs et les révolutions 
politiques des colonies anciennes! Leur eulture intellectuelle, modifiée par 
les formes diverses de leur gouvernement, excitait souvent l’envie des mé- 
tropoles. Par cette heureuse rivalité, les arts et les lettres atteignirent le 
plus. haut degré de splendeur en Ionie, dans la Grand-Grèce et en Sicile. 
De nos jours, au contraire, les colonies n’ont ni histoire ni littérature na- 
tionales. Celles du Nouveau-Monde n'ont presque jamais eu de voisins 
puissans; et l’état de la société n’y a subi que des changemens insensibles. 
Sans ‘existence politique, ces établissemens de commerce. et d'agriculture 
n’ont pris qu’une part passive aux grandes agitations du monde, Ä 

L’histoire des colonies modernes ne présente que deux évènemens més 
morables, leur fondation et leur séparation de la mère-patrie. Le premier 
de ces évènemens est riche en souvenirs qui appartiennent essentiellement 
aux pays occupés par les colons; mais, loin de rappeler les progrès pai- 
sibles de l'industrie ou le perfectionnement de la législation coloniale, il 
n'offre que des actes d’injustice et de violence. Quel charme peuvent avoir 
ces temps extraordinaires où, sous le règne de Charles-Quint, les Castil- 
lans deployaient plus de courage que de vertus, et où l'honneur chevale- 
resque, comme la gloire des armes, furent souillés par le fanatisme et la 
soif des richesses? Les colons, doux de caractère, et affranchis. par leur 
position des préjugés nationaux, apprécient à leur juste valeur les. exploits 
de la eonquête,. Les hommes qui ont brillé à cette époque, sont des. Euro- 
peens, ce sont. les soldats de la métropole. Ils paraissent étrangers aux 
habitans des colonies, cas trois siècles ont suffi pour dissoudre les liens du 
sang. Parmi les conguistadores, il s’est trouve sans doute des, hommes 
probes et généreux; mais, confondus dans la masse, ils n’ont pu échapper 
à la proscription générale. 

Je crois avoir indiqué les causes principales qui, dans les colonies mo- 
dernes, font disparaître les souvenirs nationaux sans les remplacer digne- 
ment par d’autres qui aient rapport au pays nouvellement habité. Cette 
circonstance, nous ne saurions le répéter assez, exerce une grande influence 
sur la position des colons. Dans les temps orageux d’une régénération po- 
litique, ils se -trouvent isolés, semblables à un peuple qui, renonçant à 
Vétude de ses annales, cesserait de puiser des leçons de sagesse, dans les 
malheurs des siècles antérieurs. eh 


TRAITE DES INDIGENES D'AMÉRIQUE PAR LES EUROPÉENS" ). 


Dans le commencement du seizième siècle les malheureux Indiens des 
côtes de Carupano, de Macarapan et de Caracas furent traités comme l’ont 





1) 14a 0, Liÿr, 311, Chap. VS, Toms IH, u u AUREZ 


262 HUMBOLDT. 


été de nos jours les babitans de la côte de Guinée. On cultivait le sol 
des Antilles; on y transplantait des végétaux de PAncien-Continent; mais 
la Terre-Ferme resta long-temps étrangère à un système régulier de colo- 
nisation, Si les Espagnols en visitaient le littoral, ce n’était que pour se 
procurer, soit par violence, soit par échange, des esclaves, des perles, des 
grains d'or et du bois de teinture. On crut ennoblir les motifs de cette 
avarice insatiable, en affectant un zèle passioné pour la religion; car Paris 
siècle a ses nuances, son caractère particulier. 

La traite des indigènes à teint cuivre fut accompagné des mêmes actes 
d'inhumanité que celle des nègres africains: elle .eut aussi les mêmes éuites, 
elle rendit plus farouches et les vainqueurs et les vaincus. Dés lors, les 
guerres devinrent plus fréquentes parmi les indigènes; les prisonniers furent 
traines de l'intérieur des terres vers les côtes, pour être vendus aux blancs 
qui les enchaînaient sur leurs vaisseaux. : Cependant les Espagnols étaient 
à cette époque, et furent encore long-temps après, une des nations les plus 
civilisées de l'Europe.: La vive lumière dont brillaient les lettres et les 
arts en Italie, avait rejailli sur tous les peuples dont les langues remon- 
tent à la même source que celle du Dante et de Pétrarque. On aurait dit 
qu'un adoucissement général dans les moeurs devait être la suite de ce dé- 
veloppement de l'esprit, de ces élans sublimes de l'imagination, Mais au. 
dela des mers, partont où la soif des richesses amène l'abus de la puis- 
sance, les peuples de l’Europe, à toutes les époques de l’histoire, ont de: 
ploye le même caractère. Le beau siècle de Léon X fut signalé, dans le 
Nouveau-Monde, par des actes de cruauté qui semblent appartenir aux sie« 
eles les plus barbares. On est moins surpris de l’effrayant tableau que pré: 
sente la conquête de l'Amérique, si l’on se rappelle ce qui ce passe encore, 
malgré les bienfaits d’une législation plus humaine, sur les côtes oecidenta. 
les de l’Afrique. im 

Le commerce des esclaves avait cessé depuis long-temps à la Terre: 
Ferme, grâce aux principes adoptés par Charles- Quint; mais les Congui: 
stadores, en continuant leurs incursions, prolongeaient ce système de pe- 
tite guerre, qui a diminué la population américaine, pérpétué les haines na- 
tionales, étouffé pendant long-temps les germes de la civilisation. Enfin des 
missionaires, protégés par le bras séoulier, firent entendre des paroles de 
paix. Il appartenait à la religion de consoler l'humanité d’ane partie des 
maux causés en son nom; elle a plaidé la cause des indigènes devant les 
rois; elle à résisté aux violences des commendataires; elle a réuni des tri: 
bus errantes dans ces petites communautés que l'on appelle missions, et 
dont l'existence favorise les progrès de l’agriculture. C’est ainsi que se 
sont formés insensiblement, mais d’après une marche uniforme et prémédi- 
tée, ces vastes établissemens monastiques, ce régime extraordinaire, qui tend 
sans cesse à s’isoler, et place sous la dépendance des ordres religieux, des 
pays quatre ou cinq fois plus étendus que la France. 

Des institutions, si utiles pour arrêter l'effusion du sang et pour jeter 
les premières bases de la société, sont devenues par la suite contraires à 
ses progrès, L'effet de l’iselement! a été tél, que les Indiens sont restés 
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dans un état peu different de celui ou ils se trouvaient, lorsque leurs ha- 
bitations éparses n'étaient point encore réunies autour de la maison du mis. 
siouaire. Leur nombre a considérablement augmenté, mais non la sphere 
de leurs idées. 

Ils ont perdu progressivement de cette vigueur de caractère et de cette 
vivacité naturelle, qui, dans tous les états de Fhommne, sont les! nobles 
fruits de l'indépendance. En soumettant à des règlés invariables jusqu'aux 
moindres actions de leur vie domestique, on les a rendus stupides, à force 
de les rendre obéissans. Leur nourriture est en general plus assurée, leurs 
habitudes sont devenues plus paisibles; mais assujettis à la contrainte et à 
la triste monotonie du. gouvernement des missions, ils annoneent, par uri 
air sombre et concentré, qu’ils ont sacrifié à regret la liberté au, repos. 
Le régime monastique, restreint à l'enceinte du cloître, tout en enlevant à 
l'état des citoyens utiles; peut servir quelquefois à calmer leurs passions, 
à consoler de grandes douleurs, à nourrir l’esprit de méditation; mais trans: 
planté dans les forêts du Nouveau - Monde, appliqué aux rapports multipliés 
de la société civile, il a des suites d'autant plus funestes : que sa .durée 
est plus longue. Il entrave, de génération en génération, le développement 
des facultés intellectuelles; il empêche les communications parmi les peuples, 
H s'oppose à tout ce qui élève lame et agrandit les conceptions. C’est 
par la réunion de ces causes diverses, que les indigènes :qui habitent les 
missions, se maintiennent dans un état d’inculture que nous appellerions 
stationnaire, si les sociétés ne suivaient pas la marche de l’ésprit humain, 
si elles ne rétrogradaient point, par cela mème qu’elles cessent d'avancer. 


PÉCRE DES GYMNOTES PAR-LE MOYEN DES CREVAUX !). 


Lupatientés par une longue attente, et n’obtenant que des résultats tres- 
ineertains sur un Gymnote vivant, mais trés-affaibli, qu’on nous avait ap- 
porté, nous’ nous rendimes au Cano de Bera potr faire nos expériences en 
plein air au bord de l'eau même. Nous partimes, le 19 mars, de grand 
matin, pour le petit village de Rastro de abaxo: de-là les Indiens nous 
conduisirent à un ruisseau qui, dans les temps des sécheresses, forme un 
bassin d’eau bourheuse entouré de beaux arbres, de Clusia, d’Amyris et de 
Mimoses à fleurs odoriferantes, La pèche des Gymnotes avec des filets 
est très-difficile, à cause de l’extrème agilité de ces poissons qui s’enfoncent 
dans la vase conne des serpens. On ne voulut point employer le Zar- 
basco, c'est-à-dire es racines du Piseidia Erithryna, du Jacquinia armil- 
laris, et qmélques ‘espèces de Phyllantlius qui, fetées dans une mate, enivrent 
on engourdissent les ‘animaux. : Ce moyen aurait affaibli les Gymnotes. 
Les Indiens nous disaient qu'ils allaient pêcher avec des chevaut, em. 
barbascar con cavallos?). Nous eümes de la peine à nous faire une 


1) A. a 0. Livte VI, Chap. XVM, Tom. VI, pi 18-112. 2) Proprement endor- 
mir ou enivrer les poissons par le moyen des chevaüx, | | de: 
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idée de cette-pèche extraordinaire; mais bientôt nous vimes. nos: guides 
revenir de la savane, où ils avaient fait une battue de chevaux et.de mulets 
non domptes. Ils en amenèrent une trentaine, qu'on força d’éntrer dans 
la mare. 

‘Le: bruit extraordinaire, cause par le pietinement des chevaux, fait 
sortir: les poissons de la vase, et les excite au combat, Ces anguilles jau- 
nâtres -et livides, semblables à de grands serpens aquatiques, nagent à la 
surface de l'eau; et se pressent sous le ventre des chevaux. et des mulets, 
Une lutte entre des animaux d’une organisation si différente offre le -spec- 
tacle le plus pittoresque. Les Indiens, munis de harpons et de roseaux 
longs et minces, ceignent étroitement la mare; quelques-uns d’entre eux 
montent sur les. arbres, dont les branches s'étendent horizontalement au. 
dessus de la surface de l’eau. Par leurs cris: sauvages et la longueur dé 
leurs joncs, ils empêchent les chevaux de se sauver, en-atteignant la rivé 
du bassin.: Les anguilles, étourdies du bruit, se défendent par la décharge 
reiteree de leurs batteries électriques. Pendant long-temps -elles ont l'air 
de remporter la victoire, Plusieurs chevaux succombent à la violence des 
coups invisibles qu’ils reçoivent de toute part dans :les organes les plus es. 
sentiels à la vie; etourdis par la force et la fréquence des commotions, ils 
disparaissent sous. l’eau. D’autres, haletant, la criniere hérissée, les yeux 
hagards, et exprimant l'angoisse, se relèvent et-cherchent à fuir l'orage qui 
les surprend. Ils sont repoussés par les Indiens au milieu de l’eau; cepen- 
dant un petit nombre parvient à tromper l’active vigilañce des, pècheurs, 
On les yoit gagner la rive, broncher à chaque pas, s'étendre dans le sable 
excedes de fatigue, et les membres engourdis par les commotions électriques 
des Gymnotes. 

En moins ‚de cinq minutes deux chevaux, étaient noyés, L’anguille 
ayant cinq pieds de long, et se pressant contre le ventre des chevaux, fait 
une décharge, de toute l’étendue de son organe électrique, Elle :attaque À 
la fois le coeur, les viscères, et le plexus coeliacus des nerfs abdominaux, 
ll est naturel, ‚que l'effet ‚qu’eprouvent les chevaux soit, plus puissant que 
celui que le même poisson produit sur l’homme; l’orsquil, ne, le touche, que 
par ‚une des extrémités... Les chevaux ne: sont probablement pas tués, mais 
simplement étourdis, Ils se noient, étant dans l'impossibilité de se relaves, 
par Ja Jutte prolongée entre les autres chevaux et les Gymnotes. 

Nous ne doutions pas que la pèche ne se terminät par la mort sue- 
cessive des animaux qu’on y emploie. Mais peu-a-peu l’impétuosité de.ce 
combat inégal diminue; les Gymnotes fatigués se dispersent., Ils ont besoin 
d'un long repos!) et d’une nourriture abondante pour réparer ce qu'ils 

ont perdu de force galvanique. Les mulets et les chevaux parurent, moius 
effrayés; ils ne hérissaient plus Ja crinière, leurs yeux exprimaient moins 
l'épouvante. Les Gymnotes s’approchaient timidement du bord.du marais, 
où, on les prit au. moyen de petits harpons attachés. à de longues cordes. 





1) ‚Les Indiens assurent que, si l’on fait courir les chevaux deux jours de re daus 
une mare remplie de Gymnotes, augup cheval n’est tué Je second jour. » .. 
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Lorsque les cordes sont bien sèches, les Indiens, en soulevant le poisson 
dans l'air, ne ressentent pas de commotions. . En peu de minutes nous 
eümes cing grandes anguilles, dont la plupart n'étaient que légèrement 
blessées. D'autres furent prises vers. le soir par les mèmes moyens. 


BRUIT QUE FONT LES ANIMAUX SAUVAGES PENDANT LA NUIT DANS LES 
FORÊTS DES RÉGIONS ÉQUINOXIALES 1) 


La nuit était jh et sereine; il fuioait. un EN de lune, Les ero- 
codiles étaient etendus sur la plage.. Hs se:plagaient de manière a pouvoir 
regarder le, feu. Nous avons cru observer que son éclat les attire comine 
il attire les poissons, les écrevisses et d’autrés habitans de l’eau. Les: In, 
diens nous monträient, dans le.sable, les traces de trois tigres, dont deux 
très-jeunes, (C'était sans doute, une femelle qui avait conduit ses petits 
pour les faire boire à la rivière, ‚Ne trouvant aucun arbre sur la plage, 
nous plantämes les rames en terre pour y attacher nos hamacs. Tout se 
passa assez tranquillement jusqu'a 11 heures de la nuit. Alors il s’eleva 
dans la forêt voisine un bruit si épouvantable, qu’il était presque impos- 
sible de fermer l'oeil. Parmi tant de voix d'animaux sauvages qui criaient 
à-la-fois, nos Indiens ne reconnaissaient que ceux qui se faisaient entendre 
isolement. C’etaient les petits sons flûtés des Sapajous, les gemissemens 
des Alouates, les cris du tigre, du Couguar, ou lion américain sans criniere, 
du Pecari, du Paresseux, du Hocco, du Parraqua, et de quelques autres 
oiséaux gallinacés, ‘Quand. Jes Jaguars: approchèrent de la lisière. de: la 
forêt, notre, chien; qui n'avait cessé d’aboyer jusque-là, se mit. à hurler et 
a chercher de l'abri sous nos hamacs, Quelquefois, après un long silenee, 
le cri des tigres venait du haut des arbres; et, dans ce cas, il était suivi 
du sifflement aigu et prolongé des singes qui semblaient mé le nets 
dont ils étaient menacés. 

Je peins trait pour ‘trait ces scènes nocturnes, parce on. aride 
récemment. sur le Rie Apure, nous n’y étions pas ‚encore accoutumes.. Elles 
se sont répétées pour nous, pendant des mois entiers, partout où Ja forêt 
se rapproche du lit des rivières. La sécurité que montrent les Indiens in. 
spire de la confiance aux voyageurs. On se persuale,avee eux que tous 
les tigres craignent le feu, et qu’ils n’attaquent point un bomme couché 
dans son hamac: En effet, les cas où ces attaques ont lieu. sont extrê. 
mement rares, et, pendant un long séjour dans l’Amérique méridionale, je 
ne. me, souviens que du seul exewple d’un Zlanero qui fut trouvé dechiré 
dans son hamac vis-a-vis de l'ile des. Achaguas, 

L’orsqu'on i interroge les indigènes sur les causes du. bruit épouvantable 
que font, à de certaines heures de la nuit, les animaux de la forêt, ils.re- 
pondent gaiement: „Ils fètent la plaine lune.“ Je pense que le plus sou- 
vent leur agitation est l'effet de quelque rixe qui s’est élevée dans l’inté. 


1) A. a. 0. Livre VI, Chap. XVIU, Tom. VE, p. 220 = 223, 
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rieur de la forèt. Les Jaguars, par exemple, poursuivent les Pecaris et 
les Tapirs qui, ne se défendant que par leur nombre, fuient en bandes 
serrées, en renversant les buissons qu'ils rencontrent sur leur chemin. 
Effrayes de cette lutte, les singes, timides et défians, répondent de la cime 
des arbres aux cris des grands animaux. Ils reveillent les oiseaux qui vi- 
vent en société, et peu-à-peu toute la ménagerie est en mouvement. Nous 
verrons bientôt que ce n’est pas toujours par un beau clair de lüne, ınais 
surtout au moment de l'orage et des grandes averses, que ce vacarme a 
lieu parmi les bêtes sauvages. „Que le ciel leur accorde une nuit tranquille 
et du repos comme à nous autres,“ disait le moine qui nous accompagnait 
au Rio Negro, lorsque, excédé de fatigues, il aidait à établir notre bivouac! 
C'était en effet une position bien étrange que de ne pas trouver le silence 
au milieu de la solitude dés bois. . Dans les hôtelleries d'Espagne, on re- 
doute le son aigu des guitares de l’appartement voisin; dans celles de l'Oré- 
noque, qui sont une plage ouverte ou Fombrage d'un arbre isolé, on craint 
d’être troublé dans le sommeil par des voix qui sortent de la forèt. 





CHATEAUBRIAND. 


FRANÇOIS - AUGUSTE, Vicowre DE CHATEAUBRIAND, aus einer 
alten Familie entsprossen, wurde im Februar 1769 ') sw Combourg 
bei St. Malo in der Bretagne geboren und war der Jüngste von 
zehn Kindern. Die Studien der Theologie wnd der. Schiffskunde, 
denen er in seiner frühesten Jugend mit besonderem Eifer oblag, 
gaben seinem späteren Leben eine gewisse Fürbung, welche auch 
in seinen Schriften nicht zu verkennen ist. Sehr früh trat er, 
seinem eigenen Wunsche gemüfs, in Kréegsdienste, Einer seiner 
älteren Brüder ‚berief ihn nach Paris, wo er für den Alinanach 
des Muses dichtele und Zutritt bei Hofe fand, sich aber in dieser 
Sphäre so unglücklich fühlte, dafs er sie freiwillig mit dem Leben 
in einer Garnisonstadt vertauschte. Als die‘ Armee sich den Ideen 
der Revolution geneigt xeigte, werliefs er den Militairdienst. Auf 
Veranlassung seines Onkels, des edlen Malesherbes, und von 
grosser Reiselust getrieben, ging er, in der Absicht, die Nordwest- 
passage zu entdecken, im Jahre 1792 nach Amerika, wo er bei den 
rohen Bewohnern der unermefslichen Wälder das Urbild zu Rous- 
seau’s Schilderungen zu finden wühnte, wie sein Jugendliches @e- 


1) Nach der Biographie, welche der Ladvocat’schen Ausgabe seiner Werke 
vorausgeschickt ist. Eben so nach der Biogr. nouv. des Contemporains. Nach der 
Biogr. des Quarante dagegen ist sein Geburtsjahr 1772 
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müth mächtig aufgeregt hatten. Als.er die Flucht Ludwig’s XVI 
und dessen Verhaftung zu Varennes erfuhr, beeilte er sich, nach 
Frankreich zurückzukehren, schlofs sich dem Heere der Emigrir. 
ten an und wurde bei der Belagerung von Thionville verwun- 
de. In London, wohin er sieh nach dem wnglücklichen Aus- 
gange dieses Kampfes begab, war er gezwungen, seinen Lebens: 
unterhalt durch Schriftstellerei sich zu. erwerben. So erschien 
sein Essai historique, politique et moral sur les révolutions ‚anciennes et 
modernes, considérées dans leurs rapports avec la révolution française; 
London 1797 und. 1814, 2 Bde. 8. Letztere dusgabe erschien gegen 
den Willen des Verfassers, welcher dieses mil revolutionären 
Ideen aller Art angefüllle, ohne historische Kritik und. ohne Ge 
schmack geschriehene Buch, : dem man indessen einige 'serstreute 
Schönheiten nicht absprechen kann, strenger, als irgend ein: am 
derer Kritiker heurtheilte!); und. sich. stets geweigert hat, es in 
die vollständigen Sammlungen seiner: Schriften aufsumehmen, zu: 
mal da er nach dem Tode: seiner Mutier, der ihn tief erschütterte, 
seine ultraliberalen Ideen mit einer mehr. pielistischen Denkweise 
vertauschte. Ueberhaupt wollen wir, ehe wir die Ereignisse. sei- 
nes: spüteren Lebens darzustellen und die Erzeugnisse seines (rei- 
stes zu beurtheilen und mit einander zu vergleichen versuchen; 
die Bemerkung | vorausschichen, dafs Chateaubriand. bis. ‘zur 
Epoche der. Juliusrevolution eine Inkonsequenx des Denkens und 
Handelns hewiesen hat, der er zwar keinen Platz in dem Dictis 
onnaire des girouettes verdankt, deren Andenken aher zu. verwischen 
ihm. schwerlich je gelingen wird, obgleich sein ganzes Streben bis 
Jetzt. dahin. gerichlet gewesen ist — Nach, den Ereignissen des 
18. «Brumaire kehrte er mit seinem. Freunde Fontanes?) nach 
Frankreich surück, wo er. mit diesem und la Harpe”) die Re 

daktion des Mercure de France übernahm, in ‚welchem er auch -xte. 
erst Atala, eine. Episode eines \grofsen in Amerika geschriebenen 


3) Littérairement parlé, sagt er in der Vorrede zu seiten Mélauges. de politique, 
ce livre est, detestable et parfaitement ridicule ; c’est un chaos où. se rencontrent les Jaco- 
bivs et les Spartiates, la Marseillaise et les chants de Tyrtée , un Voyage aux Açores et 
le Périple d’Haunon, l'Eloge de Jésus-Christ et la Critique des Moines, les Vers Dorés de 
Pythagore et les Fablés de M, de Nivernois, Louis XVI., Agis, Charles I, des Pronreua- 
des solitaires; des Vües de la nature, du Malhenr, de la Mélancolie, du Suicide, de la Po. 
litique, an petit commencement d’Atala, Robespierre, la Convention, et des discussions 
sur Zénon, Epicure et Aristote. Le tout eu style sauvage et boursoufflé, pleia de fautes 
de langue, d’idiotismes étrangers et de barbarismes. Mais on y trouvera aussi un jeune 
homme exalté plutöt qu’abattn par le malheur, et dont le coeur est tout à son roi, à l’hon- 
meur et à la pätrie, Einen T'heil des Urtheiles, welcher sich auf den Stil bexiekt, hat 
er späterhin wieder zurückgenommen. : ($. Oeuvres Tom. I, p. XXII. folgd.) — Mau 
sieht, Chateaubriand haschte nach Vergleichen, welche oft nichts Anderes als ein 
Surrogat für logische Denkweise und scharfsinnige Bemerkungen zu sein nflegen. Er 
wollte den Satz aufstellen, dafs es nichts Neues unter der Sonne Eau 2) 9. Theil 
IV, 8. 6. 8}. #. Handiwck. Th IS 582 folgd, \ \ À ( \ ." 
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Gemäldes der indianischen Stümsihe: Les Natchez ou l'Épopée de l’hom- 
me de la nature, bekannt machte. Besonders abgedruckt erschien diese 
Episode zuerst zu Paris 1810, 18. und als Fortsetzung eine zweite 
aus demselben Gedichte, dessen Manuscript ihm verloren gegangen 
war und erst spüterhin wieder von ihm aufgefunden wurde, nämlich 
René ou les effets des passions, pour faire suite à Atala, Leipzig 1802, 
12, Paris 1805, 12., dann häufig wiederholt und in viele Sprachen über- 
setzt. — Nous ne voulons pas déterminer avec une justesse rigoureuse le 
genre d'imagination dont cet ouvrage offre les symptômes, sagt Chénier 
(Rapport p. 122 folgd.), mais nous avons peine à concevoir ce qu’il peut y 
avoir de moral dans un amour charnel et sauvage, auquel la religion vient 
mêler des sacremens très-graves, dont le mariage ne fait point partie; quel 
intérêt peut résulter d’une fable incohérente, où des évènemens qui restent 
vulgaires en dépit des formes les plus bizarres, ne sont ni amenes, ni mo- 
tivés, niliés entre eux, ni suspendus par aucun obstacle. Quant aux dé. 
tails, on y sent l'affectation marquée d’imiter l'auteur de Paul et Virginie; 
mais, pour lui ressembler, il faudrait, comme lui, décrire et peindre. Des 
noms accumulés de fleuvés, d'animaux, d'arbres, dé plantes, ne sont pas des 
descriptions; des couleurs jetées pele-mele ne forment pas des tableaux. Un 
jour, sans doute, on pourra juger ses ‘compositions et son style d'après des 
principes de cette poétique nouvelle qui ne saurait manquer d’être adoptée 
en France, du moment qu'on y sera convenu d'oublier complètement la 
langue et les ouvrages des classiques. — Æferbe Worte, die, wie wir 
sehen werden, ein Gefühl der Bitterkeit gegen Chénier in Cha. 
teaubriand’s Brust zuwrückliefsen, aber darum nicht‘ minder 
wahr! —.'Im Jahre 1802 erschien sein ‘Genie du Christianisme, ou 
beautés de la religion chrétienne ir 5 Aktavbänden (siehente Ausgabe 
Paris 1823. Deutsch, Solothurn 1820, 8. ‘ Edition illustrée de mille 
gravures, Paris 1840, 8). Der Augenblick war günslig gewählt. 
Funfzehn Jahre früher wäre dieses Buch von der Sorbonne als 
ketxerisch verdammt worden, funfzehn Jahre später hätten alle 
ultramontanistischen Zeitschriften von Entweihung des Heiligen 
gesprochen. Damals wurde die Religion mit den mörderischen 
Waffen einer materialistischen Philosophie bekümpft; sie verlangte 
Vertheidiger; aber die Geistlichkeit, der die Sorge “für ihre Ver- 
theidigung zunächst hütte anheim fallen sollen, war zw niederge- 
drückt, ihr Ansehen zu sehr dahin geschwunden, als dafs sie dieselbe 
hätte übernehmen können. Sie empfing daher mit Begeisterung den 
muthvollen Kämpfer, der, vertrauend auf seinen wohlbegründeten 
lilterarischen Ruf, mit neuen Waffen den Kampfplatz betrat und 
den Spöttereien und Bitterkeiten der Encyclopüdisten einen ru- 
higen Ton, voll Ernst und selbst Majestät, entgegenstellte. Kein 
Fanatiker dachte daran, sich zu erhehen, um dem Verfasser den 
Vorwurf zu machen, er habe die Religion zw einer rein weltlichen 
Angelegenheit herabgewürdigt, dem Christenthume. eine Mythologie 
gegeben, mit Rosen den Dornenweg bestreut, welcher zum Himmel 
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führe; Vorwürfe, welche ıhm später gemacht worden sind. Es 
genügte den Priestern, dafs ein Schriftsteller .xu einem: verkehr- 
ten und gotilosen Zeitalter von Religion zu sprechen gewagt hatte: 
der erste Schritt war geschehen und es blieb der Kirche. üherlas. 
sen, die Bahn weiter zu verfolgen. Spüter wurde das Buch, wie 
Rousseau's Emile, Voltaire’s Candide und andere Werke dieser 
Art, auf den Index der verbotenen Bücher gesetzt. _ Selten‘) wa- 
ren in jener Zeit unparteische. Urtheile, wie das von Palissot 
(Mémoires Tom. I. p. 157.) gefällte: Nous avons eu le courage de lire le 
Génie du Christianisme, la critique judicieuse et polie qu'en a donnée M. 
Ginguené dans la Décade philosophique, et l'extrait un peu flatteur, mais 
plein degoût et de graces, que M. Fontanes en a fait dans le Mercure de 
France; et en nous interrogeant de bonne foi. sur le mérite de ce livre, 
si vanté par les uns et si décrié par les autres, nous n’avons pu concevoir 
comment les choses exquises qu'il contient pouvaient être de la même 
main qui s’en permet souvent de si ridicules ou de si bizarres.” Ce livre 
nous a rappele la statue de Babouc, composée d’or et de pierres, et des 
matières les plus viles.. Mais parce que tout n’est. pas or et pierreries dans 
cette statue, faut-il la briser L'ange Ituriel n’est pas de cet avis: il! ne 
nous conviendrait pas d’être plus sévères... Napoleon fand Geschmack 
an dem Génie du Christianisme, besonders weil es, seinen Plan, die 
Verbindung zwischen der. französischen Kirche und dem rümi- 
schen Stuhle wieder  herzusiellen, unterstützte: er helohnte den 
Verfasser, indem er ..ihn als Gesandtschaftsekrelür des Kardinal 
Fesch nach Rom schickte. Hier auf den. Trümmern des alten 
Roms studirte Chateaubriand Geschichte und Kunst, und be- 
geisterle sich. immer mehr und. mehr für den Gedanken, ein Epos 
zw. schreiben, in welchem. er den Triumph der christlichen  Reli- 
gion darstellen. wollte. Die. Politik, welche die franzüsische . Re- 
sierung. in. Italien befolgte, stinrmte indessen. mit seinen Ansichten 
nicht. überein, und er nahm: daher von Bonaparte, welcher sich 
seiner «Dienste nicht entschlagen wollte, die Stelle eines bevoll- 
müchligten. Ministers bei der Walliser Repullik an, und erhielt 
das Versprechen des Botschafterpostens in Wien. Als aber die 
Hinrichtung des Herzogs von Enghien (21. März 1804). ganz 
Frankreich mit Schrecken erfüllte, wagle es Chateaubriand, 
seine Dienste Napoleon, der sich so eben zum Kaiser hatte er- 
heben,lassen, aufzukündigen, ein Schritt, welcher nicht ohne Ge- 
fahr war und seinem Charakter wahrhaft Ehre macht. Er floh 
nicht, und Napoleon war zu klug, um ihm nicht unangefochten 
zu lassen; ja er machte ihm sogar neue Anerbietungen, welche 
aber sümmtlich zurückgewiesen wurden. Bald darauf, im Jahre 
1806, . trat Chateaubriand seine Reise nach Paläslina an; er 


1) Fergl, P, L. Laeretelle, Fragmens politignes et littéraires, Tom J, 
hp: 305 — 327, 
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besuchte Griechenland, und kehrte über Afrika und Spanien‘ zu- 
rück. Für den Verlust seines Vermögens (er hatte mehr als 
30000 Franken. auf diese Reise gewendet) entschädigte ihm der 
glänzende Beifall, mit weichem seine Dichtung Les Mattyrs, ou Île 
Triomphe de la religion chrétienne (Paris 1809, 2 Bde. 8. oder 3 Bde. 
18., 1810, 3 Dde. 8, vierle Ausgabe 1822, 2 Bde. 8., deutsche Ueber- 
setzung von Th. v. Haupt, Darmstadt 1809— 1810, 2 Bde. 8., von 
Hafsler, Freiburg 1816, 3 Bde. 8) aufgenommen wurde. Ein 
Aufsatz über Laborde's Voyage pittoresque de l'Espagne, welcher im 
Mercure de France erschien), hatte die Unterdrückung dieser Zeit- 
schrift zur Folge. Die herbe Art, mit welcher er sich über Jo- 
seph Chénier, zu dessen Nachfolger in der Académie française er 
im Jahre 1811 ernannt worden war, und über die Folgen der Re- 
volution zu äufsern wagte, statt, wie es Sitte war, wenigstens die 
litterarischen Verdienste seines Vorgüngers hervorzuheben, ver- 
anlafste Napoleon, die Wahl für ungültig zw erklüren, und Cha- 
teaubriand erhielt den Befehl, Paris zu verlassen. Zwar ver- 
suchte er, durch einige Worte, welche er in sein Itinéraire de Paris 
à Jérusalem (Paris 1811, 3 Bde. 8,, zweite Ausgabe 1812, vierte 1823, 
deutsche ‚Uebersetzung von Hafsler, Freiburg 1817, 3 Bde. 8.) 
einfliefsen liefs, den Zorn des Kaisers zu versöhnen, aber vergeb- 
lieh; daher trat er nach der ersten Reslauration ohne Rückhalt 
in seiner Broschüre: De Bonaparte, des Bourbons, et de la nécessité 
de. se rallier à nos princes légitimes. pour: le bonheur de la France et de 
Y’Europe (Paris 1814, 8.), so ne in der ‚Schrift: Réflexions politiques 
sur quelques &erits du jour et sur les intérêts de tous les Français, (Paris 
1814, 8) mit seinen lang gehegten royalistischen Ideen hervor, und 
schlofs sich eng an die xurückgekehrte Königsfamilie an. : Fon der 
ersten dieser beiden Schriften hat Ludwig XVIII. geäufsert, sie 
sei für ihn eine Armee gewesen; der geistreiche Beurtheiler des 
Verfassers in der Biographie nouvelle des Contemporains 7 IP. p. 352 
nennt sie. sehr witzig l'ecrit le plus bardi qu'on puisse signer contre 
un pouvoir qui n’est plus. Hier und bei jeder Gelegenheit später 
sprach er sich stark über Napoleon aus?); doch als einige 
Worte von ihm ?). demselben auf St. Helena zw Gesicht gekom- 
men waren, und dieser sich, wie Chateaubriand aus Mon- 
tholon’s Histoire de la France sous Napoléon Tom. /V, px 248, folgd. 
ersah, günstig über dieselben und über ihn im Allgemeinen ge- 
üufsert hatte, wurde auch er milder in seinen Urtheilen und 
Aeufserungen. Wührend der hundert Tage begleitete er Lud- 





me en 


1) Vollständig ubgedruckt in den Mélanges littéraires, Oeuvres Tom. XXI, 
ps W5—334. 2) S. besonders die Rede, welche er in der Pairfkammer am 10. Fe- 
bruar 1816 über die der Geistlichkeit zu bewilligenden Summen und Vorrechte 
hielt; Oeuvres Tom, XXJIT, p, 82 folgd, 2) Sie stehen Oeuvres Tom, XXVI, p. 33, 
XXIP, pP: XP, 
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wig XVIII, nach Gent, wo er seinen Rapport sur l’état de la France 
schrieb (Bruxelles 1815, 8). Mach der Rückkehr des Königs wurde 
er zum Pair und Staatsminister ernannt, erhielt auch aın 21. März 
1816 den ihm schon früher zugedachten Platz in der Académie fran. 
çaise. Durch sein Werk: De la monarchie selon la Charte (Paris 1816, 
8.), in welchem er Zweifel in Betreff des Willens des Königs in 
Ansehung der Ordonnanz vom 5. September üufserte, xerfiel er mit 
dem Minister Decaxes, welcher nur der. getreue Follstrecker der 
politischen Ansichten Ludwig's XVIII war, und wurde von der 
Liste der Staatsminister gestrichen. Chateaubriand schlofs sich 
jetzt ganz an die ultraroyalistische Parthei in ihren heftigen An- 
griffen gegen den genannten Minister an, für die er in der Zeit. 
schrift: Le Conservateur lämpfle ‘). Er war stets in der royalisti. 
schen Opposition und erst Villèle strebte im Jahre 18% ihn wieder 
nüher mit dem Hofe zu verbinden, nachdem sich Chateaubriand 
die Gunst desselben durch sein Werk: Mémoires, Lettres et Pièces au- 
thentiques touchant la mort de S. A. R, le duc de Berry, Paris 8., wel. 
ches binnen kurzem mehrere Auflagen erlebte, wieder erworben hatte. 
Nachdem er als Gesandter in Berlin, darauf wieder als. Minister, 
dann als Gesandter in London, und bei dem Kongresse in Verona 
Sungirt hatte, wurde er am %8. December 1822 Minister der auswär- 
tigen Angelegenheiten, und war als solcher eine der Hauptirieb- 
federn des Feldzuges nach Spanien, weicher dies Land in schwerere 
Fesseln als je schlug. Als er sich mit Villèle theils in Hinsicht 
auf diesen Krieg, theils üher dessen Finanzprojekte nicht verei- 
nigen‘ konnte, und sich sogar heftig in der Pairskammer gegen 
dessen Vorschlag, die Renten herabzusetzen, aussprach, mufste er 
1824 das Ministerium verlassen; er verlor die Gunst des Hofes, 
die er sich aber durch seine Broschüre: Le-roi est mort; vive le roi! 
welche er noch in demselben Jahre nach Ludrwig's XVIII. Tode 
schrieb, wieder erwarb. So lange Villèle am Staatsruder blieb, 
Kkiümpfte er in den Reihen der liberalen Opposition, lieferte Ar- 
tikel für das Journal des Debats, mit dessen Redakteur, dem ülteren 
Bertin, er seit seinem Aufenthalte in Gent in enger Verbindung 
gestanden hatte, sprach kräftig für die Prefsfreiheit (De Vabolition 
de la eensure, Paris 1824, 8. Du projet de loi sur la police de la presse, 
Paris 1827, 8. vergl. den ganzen Band XXVITI, seiner Werke) und 
für die Wiederherstellung Griechenlands. (Seine Note sur la Grèce, 
Paris 18%, 8, erlebte binnen kurzem drei Auflagen) Martignac 
ernannte ihn zum Botschafter in Rom, welchen Posten er, als 
das liberale . Ministerium desselben dem ultraroyalistisch gesinn- 
ten des Herzogs ron Polignac Platz machen mufste, im Jahre 


1) Seine hier befindlichen Aufsätze sind besondere abgedruckt in der Schrift; 
Extrait du Conservateur, réimprimé aux frais de souscripteurs royalistes, Paris 18%, 8. 
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1829 niederlegte. — An der Juliusrevolution nahm er keinen thütigen 
Antheil, ohvohl ihn, den beredten Vertheidiger der Prefsfreiheit, am 

30. Julius das Volk im Triumphe nach der Pairskammer trug; IR: 
hab ihm Béranger die Worte zurief: 


Va; sers le peuple, en butte a leurs bravades, 
Ce peuple humain, des grands talens épris, 
Qui t’emportait, vainqueur aux barricades, 
Comme un trophée entre ses bras meurtris ?). 


Als ein glünzender Beweis seiner wnabhüngigen Gesinnung wird 
stets die von ihn am 7. August 1830 zu Gunsten des jungen Her- 
zogs von Bordeaux in der Pairskammer gehaltene Rede (siehe 
unten) angesehen werden, in Folge deren er, da er sich: weigerte, 
dem neu erwähllen Könige Ludwig Philipp den Eid der Treue 
zu leisten, aus jener Kammer schied, ohne den Verlust eines jühr- 
lichen Einkommens von 12000 Francs zu scheuen... Von dieser: Zeit 
an ist er mit achtungswerther Consequenx, indem er die Forderun- 
gen eines xeitgemüfsen liberalen Fortschrittes mit seinen legitimis- 
tischen Ansichten zu vereinbaren sucht, der Sache .der verbann- 
den Köünigsfamilie treu geblieben, ohne die wunüherlegten Unter- 
nehmungen,. der Kuwrlisten in jeder Beziehung. zw billigen; sein 
poetischer Geist, mehr den ritterlichen und romantischen Ideen 
einer. durch den Zauherspiegel der Einbildungskraft in prangen- 
der. Herrlichkeit . ihm refleklirten Vergangenheit, als den wahren 
Interessen seines Vaterlandes zugewandt, gefüllt sich darin, mit 
düsteren, melancholischen Farben. das Schicksal, einer Familie aus- 
zumalen, welche Mitglieder aufzuweisen hat, deren Benehmen 
die Wahrheit jenes Ausspruches: du sublime au sidieule:il.n’y.a qu'un 
pas, mehr als einmal, in Beziehung auf ihn hat erkennen lassen. , Im 
Oktober und November 1831 gab er zwei ‚Schriften heraus: De la 
nouvelle proposition, relative, au, bannissement de Charles X..et de sa fa- 
mille, #20 Aux lecteurs; darauf liefs er im. December 1832 sein Mé- 
moire sur la captivité de, Madame la Duchesse de Berry erscheinen, wel- 
ches für ihn wegen der in demselben enthaltenen und in Foige der 
sonderbaren Zwischenvorfälle, in der Citadelle von. Blaye vielfach 
ins Lücherliche gexogenen Phrase: Madame, votre fils est mon roi! 
Veranlassung zu einer Anklage wurde; doch wurde er freigespro- 
chen. Als im December 18413 wührend des Aufenthalts des Herzogs 
von Bordeaux in London die franzüsischen Legitimisten nach 
Belgrave- Square pilgerten, um demselben, ihre Anhünglichkeit 
zu. bethüligen, verliefs auch der hochhejahrte Chateaubriand, 
der schon 1833 einmal nach Prag gewandert war, seinen ruhigen 
Aufenthalt in der Abbaye-aux.-Bois, wo er in der Nähe sei- 


1) Livre des Cent-et-un Dom. Z, p. 147, 
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ner Breundin, (der Mme. Récamier, in, stiller Zurückgexogenheit 
sich gleichsam. als einen dieser Welt, schon‘, halh Entschwundenen 
ansehend; an seinen Memoiren, seinem. poëtisch geschmückten, Lei- 
chentuche, arbeitete, und. indem. er ‚hier ‚in; trüben, Hindeutungen 
auf sein nahes: Ende und in ‚geschraubten. Reden, voll von zugleich 
liberalen «und. legitimistischen Ausdrücken, seinen ‚jungen‘ Helden 
. feierte, und. ihm :vorsichtige Rathschläge für die. Zukunft gab,, er- 
freute er sich der  Huldigungen, die, man ihm ‚als dem Nestor sei- 
ner mit so, effektvollen . Rhetorik von ihm \vertheidigten.. Parthei 
reichlich xollte. Uebrigens kann ‚man nicht lüäugnen, dafs er, seine 
Entfernung vom. politischen Schauplatze zur Ausarbeitung veich- 
haltiger Schriften benutzt hat, die, einen um so grüfseren. Reiz ge- 
winnen, je mehr der Verfafser dem. Zauber seiner glänzenden Dar- 
stellungsweise durch das Element einer, nicht.ahne eine gewisse zier- 
liche Koketterie nur ‚sum. Theil, verdeckten Melancholie. einen ‚düste- 
ren Hintergrund zu geben wersteht., Es erschienen 1831. seine. Etudes 
historiques, Paris, 4 Vol. 8., über welche die vortreffliche, Recension 
Wachsmuth's in. den, Jahrbüchern für. wissenschaftliche, Kritik, 
1832, Nr. 31. nachzusehen ist; 1834 wwrden. einige Fragmeute aus 
seinen Memoiren. bekannt gemacht (siehe unten);, 1836 gab er eine 
Uebersetzung von Milton's Paradise lost in, 2. Bden. 8. heraus, nebst 
einem. Essai sur la littérature Anglaise, 2 Bde. 8., mat vielen Seilenblicken 
auf die französiche. Litteratur; 1838 liefs er seinen Congrès de Vé- 
rone; Guerre d'Espagne; Négociations; Colonies Espagnoles; Paris, 2 Fol. 8. 
drucken, in welchem Buche viel Eitelkeit, und, Selhstlob nebst. einer 
grofsen Zahl. interessanter Mittheilungen dem Publikum, ‚dargebo- 
ten ist.  Seim neuestes, wie er selbst andeutet, sein letztes Werk, 
ist im, Mai 1844 erschienen: Vie de Rancé, ‚Paris 8., ‚über welches 
man im. Magazin für die Lilteratur des, Auslandes, 1844, Nr. 68. 
nähere ‚Angaben findet. ,,Aufser den ‚schon hier angeführten Wer» 
ken sind noch. hervorzuheben:. die, Romane Les aventures, du, dernier 
Abencerrage (Oeuvr. Term. X VI), und les Natchèz (Oeuvr, Tom. XIX; XX); 
die Souyenirs d’Italie, d’Angleterre et de l'Amérique, suivis de morceaux inédits 
de morale. et de. littérature, London 1815, 2 Bde. 8. — Unter den viel- 
fachen Ausgaben seiner Werke erwähnen wir die 224 Paris 1827. in 
31 Oktavbänden erschienene; die Oeuvres littéraires, welche 1828 in 20 Bün- 
den. herauskamen; die Oeuvres complètes, ‚enrichies, de , notes, du; mar- 
quis de Fottia, d’Urban, Paris 1830, 45 Bde..12,;, Oeuvres complètes 
avec une Notice biographique sur la vie et les ouvrages de, l’auteur et aug: 
mentées d’un volume de Revue littéraire par le chevalier D°* de St.— -E°r, 
Paris bei Dufey 1831, 30 Bde. 8. und die bei Ladvocat 1831 in 
28 Bänden, und mit einem, Supplementhefte, welches das Trauer- 
spiel Moise enthält, herausgekommene. Eine ‚deutsche Uehersetzung 
sümmtlicher Werke besorgten Schneller und v. Kronfels, Frei- 
burg 1826 — 1832, 52 Bde. 16. — Wir haben bei dem vorstehenden 
Artikel die Nachrichten benutzt, welche uns die Notice sur la vie 
Ideler u. Nolte Handb. II. 18 
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dé Ne onvrigessae M. R\vitonité dé Chatéanbriant (Obuvr 4) Tom AAVZEF, 
pe 5 22; ie Histoire de la vie et les: ouvrages de MideChèteanbriant, 
conbidéré ébnime poète; vôyagèur et hoïnme d'état, avec’ l'analyse doses 
vüvrages par S cipion Marin, Péris 1882 à Bde. 8. ferner die \Biogr. 
hau. tes Côntemporäins Pom: JF; p. 849 353, did Hiogr\des Quaränte 
dé l'Atadémié frartpaisé pag Ah — 62, und die Kritik eines‘ Engländers, 
welche im Möktzin’ für die Litteratur des Auslundes Bd, IM Ni 08, 
mögetheilt ist; dürboten. Vers Th. IP: 8. 231: Poldav— Ein Ge. 
surhmburtheit über Chateaubriand’s "Leistungen wu‘ fällen, enthal 
ten Wir uns Di Sumal da ünser persönliöhes Urtheil mit dem 
seiner Verehrer' nicht "dürchgehends übereinstimmen  müchte, wmd 
schliefsen “Anher ‘der Artikel nit‘ einer Pärallelev zwischen  Rous. 
sehn and Chatenubriand, welehe wir as der ‘Rev. Encyclopéi. 
Ton XXXEX, ‘pag 127. entiehnen und welohe vielen wnsorer\ Leser 
als Seitenstück wu "der öben' 8. 19) folgd: mitgetheilten Parallele 
swischen Rousseau und Bérnardin de St: Pièrre hier u fên- 
Wen angenehm sein möchte.“ ‘Douds un - et’ Pdutre: de Y’imagination la 
plus Vive, \et' Honmant’& la prose totit le moivenrent en tonté P’hannonie des 
plis beat vers, ni l'un ni Pautre he ‘d'est sois à la vontrdïnte du mètré. 
C'ést he tous deux: ont eti Te) génie de leür ‘tenips ;" et: que ve \férie "mé. 
ditatif-hé peut s'éléver à“ ue certaine hauteur; sans Echsppet aux) eriträveb 
de I Versification. : On‘ pourrait pousser plus loin lé rapprotlienehtventre 
ces deut rätids écrivains, dont l’ateur des Étudès er dès Harmonies 
dth-nûture fit comme la nudnce ititermédiaire, :Dobiné, ‘ainsi que 
Rôtèset, Par une surte de misanthröpte méläneolique, M, de Chateaubriand 
doit volhmé lai, teë plus brillantes inspirations à ee nialaise que Fétat de 
société semble iffiger à Fhonime de génie. L'un ‘et l'autre: d' puisé dans 
une séhsibitité chmmanidative les élémens du sucoès de $és !duetrinesz l'un 
& l'âdtre/ éthporté par D fongus ‘de eës-pensées,, plate rédhemnent: Ja 
Vérité près" üdù paradoxe, ‘sans laissèr Aw‘ lecteur ‘3e temps mi possibiiré 
dé‘ Te délhètèt, 'Rôüssénn s'adresse plus sotiventà de: raisoh)tet Miltöblonit 
Zofsqu'it re peut Ta convaincre; M: dé Chatedub#innd parlé) davantage ‘à 
Yılapination, ‘ét A 'eredllé à Ta 'deuhire, ‘’Lé premier” été pour” lu philo. 
Sophie ve qué I derfier a*été pd M'Péligion : Toub deux dnt'eu sur] 
ème éspècé le publie àvpeu-jrès Ya 'meite Infineneer tons deux on té 
appelés Sophistes par’ dés résprits 'sévéres) “comité Wii ufie éloquencè !$i 
“éfttatianté He! pénäit pas nécessairement sa sdurcè dansiune conviction 
ptbfonael ‘Pous' ‘deux (de bonne’ foi ort écrit le roman le’ l'horhné, : Un 
jouf peut-b#e où danEa a until 21 ©: sruhimi nid moiro7 zu Dove 
t ist 7. (I 1s:israda al is out ap, ing lır sus 234910 st 
nun hm. mh au hou ur. NO 1 N | IN "sl sh sn 
wat Ë D dos eo eMuosmoh oz ans Vi bp „ahnhtk 2% 
ÿ9, Unten der Alkürkung Oeuvr. verstehen wir immer, die Ladvocatsche 
moi 240 ion 5 bus Sos unes sas K de PR LAN 
sales mb al ado WAT Dh CC SEAL — DEBE wind 
sir sl 1er soil si Qu sions Let wahre, ssh 1521 ie. 
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han 
ci déclaration apportée à cette, Chambre est, [HAS ‚meine “sompliquée 
pour nai que, Pour ceux de MM. ‚les pairs qui, ‚professent, ung, opinion. dif, 
férente de la mienne. Un „fait dans ‚cette, Méclaration: -domine 4 mes yeux 
tous, les, autres, au. plutôt. les ‚detruit, Si. nous étions dans un, ordre de, 
choses, régplier, j'examinerais, sans doute, avec. soin, les, chaygemeng qu ‘on 
prétend opérer dans, la, Gharte, Plusieurs de. ces changémens ont, dee ‚pat 
moi-même, proposés. : Je m'étonne seulement qu’ on: ait pu, eptretenir, cette 
Chambre,de.la, mesure réactionnaire touchant. les pairs. de a création de 
Charles X.; , Je ne sais pas ‚syspepf de, faiblesse. pour les, fournées “die 
vous. savez que j’en ai, combattu. même la menace; mais Doug rendre les 
juges de nos collègues. mais rayer. du, ‘tablean- des pairs qui. lon, youdra, 
toutes, les, fois que, l’on. sera le ‚plus fort, cela xessemble. trop, à; ‚la pro: 
scription. ‚ Veut-on Are la prief pts, PHRHE Lu Rare Ja xie vs 
de, la demander, : ...... 

Je me reproche déjà. ce peu de ots, | sur, un, lait qui. “tout Sonn 
tant qu’il est, disparaît dans la grandeur de l'événement: la France, est sans 
direction , ,et.j'ixais, m'occuper, de ‚ce .qu'il, faut url ‘u.xgtrancher, aux 
mäts d’yn, nayire dont le. ‚Eonvernail est, arraché! d'étarte done de Ja: Ai 
claration de, Ja Chambre. élective; tout ‚ce qui est day iptérèt sgçomdaire, 
m'en tenant.au seul fait énoncé, de la : ABeaNEh wraie ou REP AA, Ja ee 


je.marche droit au. put. : ;. a, td sh .: 
. Une ‚question, préalable doit être. traitées si de iröne, este ont, paul 
sommes libres, de choisir la, forme, de notre gouvernement... ui.) sil 


.Axant d'offeir la couronne à;un individu guelcongue,.il:est bon de, sa; 
voir dans quelle, espèce d'ordre : politique nous. SRRAHLUErORN, y gras: APE LAh 
Établirons-nous une, république ‚ou ‚une mogarchie, nouvelle ?. zuag 

: Une ‚repnbligue, ‚ou, une: monarchie. nauyelle ‚olnentnelle, à ak France 
des garanties suffisantes de, durée, ide forge æt. de, repos, Po 

Une république aurait d’abord çontre.elle:les spuyenigs ‚de la république 
mème. Ce.sourenirs ‚ne sont. puHement. ‚eflacks;,on m'a pas, eblié le temps 
où la mort, entre la Jiberté:et l'égalité. marchait appuyée sur. leurs. bra 
Quand vous ;serieg tombés..dans, une, nouyelle, ‚anarchie pourriez- VOUS ‚Tön 
veiller sur son rocher l’Hercule qui fut seul capable d’étouffer le monstre? 
De ces Er ih yon a he six dans Peter dans.quelque 


sal + serre sh 44 quil his 
La sitio sb anı nest uns 

u Wir, abe die, =. ni den. Supplément des. Journal. ‚des. Débats, vom 
8. ‘August, der wicherstön. Quelle. für allé Reden Ch atenubriend’s... Sie. stinmmt 
wörtlich nit dem ‚Abdruck. im : Moniteur ühereins‘\ 2} Fonrnée. +. Lu ,atantitér de 
pièces qui sont rhises à +4a- fois dans nn fout. Noïdter:: 4. Deusschen- braucht ‚mas 
ein ähnlicher Bild; 0 Me wgebacken e! sait "Das. Wort: .. BEN 
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mille ans, votre postérité pourra = un autre Napoléon; quant à vous, 
ne l’attendez pas. 

Ensuite, dans. l'état de nos, Se et FA nps Fapports a avec les états 
qui nous environnent, la république, ‚gauf erreur, ne me paraît pas exécu- 
table. La première difficulté serait d’amener les Français, à un, vote una- 
nime., Quel droit la population de Paris aurait-elle de contraindre la po: 
pulation de Marseïlle où de télle autre ville de se constitüer en répübliquef 
Y aurait-il une seule république, ou vingt ou trénte républiques $ seraient: 
elles fédératives ou indépendantes? Passons par-dessus ces obstacles; sup- 
posons une république unique; avec notre familiarité fiatureHe, croyez-vous 
qu’un président, quelque grave, quelque respectable, quelque habile qu'il 
puisse être, soit un an à la tete de l'état, sans être tenté de se retirer 
Peu défendu par. les lois ‘et par les souvenirs, ayili, insüulté soir et matin 
par des rivaux Secrets et par des agens de trouble, il mi inspirera 'ni Ja con- 
fiante si nécessaire au commerce et à la propriété ; il n'aura ni la dignité 
convenable pour traiter avec les gouverneinens étrangers, ni la puissance 
nécessäire au maintien de l’ordre intérieurs s’il üse: de mesures revolution. 
naires, ld république’ deviendra odieuse, l'Europe inquiète profitera de ces 
divisions, les fomentera, interviendra, et l’on se trouvera de nouveau engagé 
dans des luttes effroyables. La république représentative est féutètre 
l’état futur du monde, mais son temps n'est pas arrivé. * à 

Je passe à la monarchie.  ' = 

‚ Un roi nomme par les chambres ou élu par le‘ a sera tonjonrs, 
quoiqu’ on fassé, une nouveauté. ‘Or, jé suppose qu’on veut la libétté, sur: 
tout la liberté dé la presse par laquelle le peuple vient de reinporter une : 
si étonnante victoire. Eh’ bien! toute monaïchie nouvelle ‘sera foréée ou 
plus tôt ou plus tard, de bâillonner cette liberté: Napoléon lui- “1ème, 
a-t-il pu l'admettre® "Fille de nos malheurs et éstlave de notre gloire, la 
liberté de la presse te vit'en sûreté guavec un gouverriement dont les ra- 
eines sont déjà profondes. "Une inonarthie,"bätarde d'une ‘nuit sanglante, 
n’aurait-elle rien ‘à rédoüter de l'indépendance des ‘opinions? ' Si’ceux-di 
peuvent pröcher là république; ceux-là un autre ‘système, ne ‚chaigfiez-vous 
pas d'ètré bientôt obligés de récourit à dés lois d'otéeption mälgre es heit 
mots supprimés dans l’article 8 de Ta Charte?)? 

‘Alors, amis de’ la liberté” ‘réglée, ‘qu Paurez-vous gagne au: FOREN 
qu'on vous propose ? Vous’ tomberez de force’ dans’ Ja république, ou dans 
la servitude légale. La monarchie sera débofdée et emportée par le torrent 


Ües lois démocratiques, ou le monarque ‚Jar‘ le mid retient de factions. 
REF DEA Pas, LOT 1, 

LDer achte Artikel der strepisial Charte a Les‘ Français ont "A droit 
de publier et de faire imprimer leurs opinions en se corformant aux lois qui doivent 
réprimer les abus de cette liberté. Auf den Antrag der Kommission, welche 
mit der Redaction der newin Charte beauftragt war, wurden: die wcht curtiv gedruck- 
ren Worte weggelassen; danm aber, um alle nüthigen Vorsichtsmaafıregeln zu ergrei- 
Jen, noch das Amendement des Deputirten Devalixz angenommen, welcher die Worte: 
La censure ne pourta jamais’ être établié héexwgefügt wissen wollte. : Trotz dem gestat- 
ten die von dem Justixminister\Persil im Me as rt LEUR eine 
wirksame Beaufsichtigung der Presse. ur Pos 
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y Dans le premier moment d'un succès, ;on,ae figure que tout est aisé; 
on:espère satisfaire toutes les exigences, toutes les humeurs, tous les in 
térèts; on se flatte, que, chacun mettra de côté ses vues personnelles et ses 
vanités; on'croit que la supériorité de lumières et la. sagesse du gouver- 
nement surmonteront les difficultés sans nombre; mais, au Dont de quelques 
mois, la pratique vient démentir la théorie. , 
Je ne vous présente, MESSIEURS, que. quelques-uns. des inconvéniens 
atiaohés à à la formation d’une république ou d’une monarchie nouvelle, Si 
l’une et l'autre ont des périls, il restait un troisième parti, et ce parti va- 
lait bien la peine qu’on en eût dit quelques mots. 

:14D'affreux ministres ont souillé la couronue, » et ils ont AE la vio« 
lationi;de Ja foi, par le meurtre; ils se sont joués des sermens faite au ciel, 
des: lois jurées à la terre... 

il Etrangers, qui, deux fois êtes entrés à à Paris sans résistance, sachez, Ja 
vraie cause de vos succès: vous vous présentiez au nom du pouvoir légal. 
Si-nous accouriez aujourd’hui au secours de la tyrannie, pensez-vous que 
les portes de la, capitale du monde civilise s’ouvriraient aussi facilement 
devant, vous? , La race française a grandi depuis votre départ sous le r'ê- 
gime des, lois eonstitntionelles, nos enfans de quatorze ans sont des geans, 
nos conserits à Alger, nos écoliers à Paris, viennent de, vqus, reveler les 
fils des: vainqueurs ‚d’Austerlitz, : de Marengo et d'Iéna; mais les fils forsifiés 
de tout ce que la liberté ajoute à la gloire, . ) 

Jamais défense ne fut plus juste et plus épique que celle pat peuple 
de, Paris. Il ne, s'est point soulevé contre la loi, mais pour la loi; tant 
qu’on a respecté le pacte social, le peuple est demeuré paisible; il a sup- 
porté, sans ‚se plaindre, les insultes, les provocations, les menaces: il de- 
vait son argent, et son sang en échange, de la Charte; il a prodigué l’un et 
l'autre. ‚Mais. lorsqu’ après avoir menti, jusqu'à la dernière beure, on à 
tout-à-goup. sonné la servitude; :quand la conspiration de la bêtise et de 
l'hypocrisie a soudainement éclaté; quand une terreur de château organisée 
par des eunuques, æ cru pouvoir, remplacer, la terreur de la république et 
le joug de fer. de FEmpire, alors ce peuple s’est armé de son intelligence 
et de.son courage; il. s’est trouvé que, ces boutigwiers') respiraient assez 
facilement la fumée de la poudre, et qu’il fallait plus de quatre soldats et 
un éaporal pour les réduire. ‚Un siècle. n’aurait pas autant müri les ,desti. 
nées d’un peuple que les trois derniers soleils qui viennent de briller sur 
la France. Un grand crime a eu lieu, il a produit l’énergique. explosion 
d’ım prineipe: devait-on à cause de ce crime et du triomphe moral et poli- 
tique qui.en a été la suite, renverser l’ordre des choses établi? Examinons. 

Charles X.et son fils sont déchus ou ont abdiqué, comme il vous plaira 
de l'entendre, mais le trône. n’est pas vacant: après eux venait un Lun 
devait-on; ‚condammer. son innocence? _ 

; Quel sang crie. aujourd'hui contre lui?  Oseriez-vous re que. c'est 
celui de,son père?. Cet orphelin élevé aux écoles de la patrie dans l'amour 

1) Ein Ausdruck, dessen sich der Herxog von Polignac bedient hatte. 
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du boliVernément constitütionel ét dans les idées de s0w'Mècté aurait pu 
devenir Un roi enFapport dvéc les ‘besdins ?de' l'avenir.” "C’est “au! gardien 
48" sa tütellé que l'ôn äuraît fait jurer la déélération sur °häquelle vous alles 
Voter :’aélivé à s4”mhjorité, lé jenné mônarque aurait renouvelé le sennent. 
Lé:roi présent, 18 roi actuël'aurait été M. le due d'Orléans; régent du 
royaume, prince qui a vécu pres du peufle; et qui :s4it que la ménaréhie 
fie’ peut ire ‘aujourd’hui -qu'une onäfthié de conseñtémént et de raison. 
Cette ’coihbinaigon natitelle in’etit seihble um grand imöyen de’ conciliation, 
&tairäit péut/être saure A’laFränce'tes’ dgitations qui sont Ja 'voriséquencé 
des violens changemens d'üfétat, "1" 7% mm 40 np lag 8T oil din 
"11 Dire qué cet 'enfant séparé de ses niaîtres n'aura pas le temips'd’édblier 
jusqu'à féurs Noms avant de dévelir homme;’'dire ‘qu'il demeurera infatiré 
de certains dogmes de naissance aprés une longué éducation populaire, 
Apres 1a‘ terriBté leçon ‘qui a précipité déuk’ rois 'en“detx nuits est-ce! bien 
bande big D ze a sn zen, ee er Sgen w. 
Ce n'est ni par un 'dévéuement setitimental; fit: par un ‘éttehdrissement 
de ‘nourrice tränshis’ dé'mañllôt en'miaillot, Ueptis’le bércéau ‘dé’ Saint! 
Louis ‘jusqu'à’ lui dr” jeuné Henri; ! 3que je’ plaide ‘une ‘edusè”ù tout se 
tourrerait de nétiteaà éôdêre moi, si elle triomphaît "Je nelvisé nivau 
Fomhn, Mi’ à” Ya chévalérté; 1 au diattÿre: Je’ rfé crois pas‘ au/iéroit divin 
de Ta royauté! ‘ét'fe: Erois’a’ta puissance’ des Févolutions’ét dés faits. Fe 
n’invoque pas mème la Charte, fe "'prenls " mies ‘idées plis haut, je les 'tire 
de‘Ta! sphère phitédbphique, ‘Ue Pépoque où /ma vie expire. !Je’prôpése le 
"ud de Bördkauk tôût siflplemént couté une ‘nécessité d'un lneïtéut!aléi 
que delle’ done'ön atpméhte” 10 0-1 0e ann nl Braun m lu 
0 ya dire! éligriant "eek énfant, ‘on veut établit lle Sprmvipe- dede 
soYérameté” du pdûpiésmidiserié’ de Tantientie école qui prove que, sous 
le Papybtt foltiqjüé, nos vidux! déthoëratés font ÿas Ifaitpliside progrès 
que ek vétérans de’Ta royauté. ‘A t'ÿ'alle souveraineté absolue nulle: part; 
Ja” libérté né découle’ pas dd "arôtt politique, corne où le suppösait“ au 
diLhüitièie siècle; elle vieht dt Aröftratürel; de Qt fait qh'elléieristd dans 
Totites 'Tes ‘fdbifes/ de géhvérhement, let qu'une midnerchie peunderk libre et 
is Hbré" Hirte ‘réphbliqhe; ‘mais’ ét In'est ni Je temps: Nine lieu de faire 
in" eours dépolitiqué:!1 OU ER ER La Beh et ae 
TE "mé Eohröhitäräi de renmargtier ne, Iorstüe'le” péuple a disposé des 
trônes, il a souvent ‘aussi disposé He ‘sa liberté ; je ferai dbservet lqué le 
Principe’ dé’M'HéPEdité 'motarchique, ’absütde Ati premier: abord, ‘4 tétét rel 
"töind, pat l'usage, préférable "du principe de Ta ‘mbnarehle élective.: ‘Eds 
Faisönd "en sont si evidentes, gie’ je ‘n'at pas bésoin fe tés dévéléppér: Vous 
bisissez Un #67 dujourdhi : ‘qui vörs empêchera @en chôisif un autre 
femam £ La 108, diréz-bns. ‘La loi? El”e'ést” vous ‘Quii té! fattbss”10"1 oh 
. Il est encore une manière plus simiplé” de‘‘tranthér M4 "question;'re/est 
‘dé ‘die? Nous fé’ ‘vous plus’ 6a bränché/aînée”des Bourbông Et 
pontädoi’h’en Wouléz-vous”blus 27 Paré! que (nous söhmhnes’vidterieux; mous 
avons triomphé dans une cause juste et sainte: nous usons d'un-double-droit 
de conèuète; >b >: 20n 310 4 nor port ob Aria asarsb „Anbau mA fi 
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ans Erep bien: , vous proclauez la souveraineté ‚de, la farce, Alors gardez 
soigeusement, cette Forge,iicarsi daus quelques mois, elle. vous, échappe, 
vous.serea. mal venus à, vous, plaindre, ‚Felle est Ja nature humaine! Les 
esprits les plus éclairés, et les plus-justes ne.s'élèvent pas toujours au-dessus 
d'un ,sucss. „Als, étaient ‚les, premiers, ces esprits, à invoquer le droit contre 
la violence; ils, appuyaient;-ce droit de toute, Ja supériorité de, leur ‚talent, 
et au moment.rmêème où: Ja xérité,4le ce, qu'ils. disaient ‚est démontrée, par 
l'abus Je plus(abominable de la ;farce, ‚et par Je renxersement: de: cette force; 
les vainqueurs s'emparent de l'arme qu'ils ont brisée! Dangereux. tronçons 
quiblesseront.leur,main sans. les,sergir., ul 4 44, | 0) 
-s4 d'aistransposté le: cowbat sur, le terrain de, mes adyersaires; je ne suis 
poins alla .hivanaquer slansı le: passe ‚sous „le vieu, drapeau..des ,moxts, dra 
peau qui nest: pas sansı gloire, mais qui.pend.le Jong du bâton qui le porte, 
parce qu'aucun souffle de la vie ne le soulève. Quand je remuerais la 
poussière des trente-cing Capets, je n’en tirerais pas un argument qu'on 
voulût seulement écouter. Ködciäerle d'un nom est abolie; la monarchie 
n'estsplus une religion, le'est une forme. politique: preferable, dang,ce momept 
àstodt” autre; parcs qu'elle fait mieux entrer: l’oxüre; dans Ja liberté...1,,,11 
1» 1 Anatile Cassandre, : j'ai assez fatigué-le trône et:lapairie «de ;mes awer- 
tissemions’ dédaignés; ‘il:me: me reste :qu'à m'asseoir ‚sur les, débris. d'un nau. 
frage que j'ai tant dé fois: prédit," Je-reconnais au malheur toutes. les sortes 
de puissandés, excepté telle: de lime, délier : de nes sennéns, de, fkélité. - Je 
dois aussi rendre ma vie uniforme: après tout ce que: jai fait, Ait set art 
pour des''Bourbons, :je serais le dernieroiles misérables si. jé les reniais au 
moment dü pour la:troisèiheiet dernière ‘fois, ils. s'acheminent yes, Lexik 
11 Je daïsse: la peur ‘à ces générenx royalistes qui |q'oné. jamais, sacrifié 
une »oböle -ou uñe:placé à leur. loyauté ; à ées champions dé l'autel.et.du 
tröne: qüi naguères! me traitaient: de renégat, d’apostat æt,de révolutionnaire, 
Pieux libellistés; ‘le: rénégat vous appelle! . Venez done, ıbalbutier un; mot, 
un seul mot avec lui pour l’infortune maîtré qui vous-:combla de ses, dons 
et que.Wons:laves perdu.: ‘Provoeateurs de..coups »détat, -prédicateurs du 
pouvoir constituant, : où êtes-vous ?;, Vous: »vaus - caches. dans. la boue du 
fond de laquelle vous leviez vaillamment da tète pour, calemnier les. ;vrais 
serviteurs! du roi: : votre ‘silence: d'aujourd'hui: est. digne «le :votre. langage 
d'hier; ‘Que tous vesupreux' dont des-éxploiés projetés ont'fait. chasser, les 
descendans d'Henri {V-àsouups de fourches; treniblent maintenant, acctoupis 
sous/la cocarde tricolores: Cest: tout: naturel. Lies. nobles couleurs ‚dont.ils 
se iparent protègeront leur persünhe et-ne couvriront:pas lent lächete. .--. 
a surplus, etn'exprimant avec franchise À cette tribune, je-ne,crois 
pas du tout faire un acte d’heroisme: nous ne sommes plus dans ces temps 
oùpne, opinion, coûtait la vie; y fussions-nous, je parlerais cent fois plus 


haut; ‚Le, meilleur. bouclier ‚est, une poitrine, gai ne, Crajnf, ‚pas, ge se mon- 
trer:dévouverte:à ennemi. Non, MESSIEURS, nous.a'ayons ia craindre, Di 
in‘ petipfe dont la’ raisoh ‘égale"le icourage, «mi cette” généreuse jeunesse ‘que 
Jadmire, ‚avec laquelé"jé Syujpathise de toutes Les fagüléés” de mon’ Aue, "à 
laquelle je souhaite comme à mon pays, honneur, gloire.et liberté... «.. 
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‘ Loin de mot surtout la pensée: de’ jetér des Isemiences de''division! dans 
la ae: et’ c'est Ara ge j'ai refusé a 'mon discours l'accent des passions. 
Si j'avais là ‘conviétion ihtite’ qu'un énfant doit être laissé (dans les rangs 
obscurs et heurétix de la ‘vie, pour assirer le repos de 33 millions d'hommes, 
j'aurais “regardé comme tin crimé toute ph en contradiction ‚avec le be: 
soin des temps: je n'ai! pas’ cette conviction, "Si j'avais Je droit ‘de disposer 
d'üne courônne,/‘je ‘là’ metrrais volontiers aux piëds de M.'le duc d’Or: 
léans: *'Mais” je He’ voie Le vacant qu' un tombean à néant ‘et non 
pas ni 'trône. > LR 

Quelles que soient les destindes' qui éatténdént M.'le' eutenänt-göhöral 
dü royaume, je'ne serai jéimais ' son énnémi, s’il fait le: bünheut: de: ma pa- 
trie. IE le “démiaridé à cütiserver 'gde ‘la liberté'de maj eötiseienee, et'le 
droit d'allet Möurir enge où à je" are Aatépia dans et: Ze pn | 
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se Bl solos 1,5 m! 0 nt ra vous. s 
A ‘dix heures Ale matin: nous, montâmes à cheval ,:et.inous, sorilines de 
Bethléem. Six Arabes: betbléémites: à pied; :armiés de, ee et de:longs 
fusils à mèche, formaient notre escorte.! El marchaient trois en avant et 
tidis en arrière de nos chevaux: Nous avions: ajouté à notre, cavalerie un 
âné' qui ‘Portrait l'eau et les provisions, | Nous primes la route du monastère 
de Sairit-Saba} d'où nous devions: ensuite. deiscniäre à: la mer. Morte et, ré 
venir par le Jourdain. : + :: ALTTEE A her vibro je 

Nous! suivimes d'abord le vil: 2 Bothléom, qui s'étend. du levant, 
Notis! péssâmes une! croupe de montagnes ‘où l'on. voit sur Ja droite.une 
vigné' nouvellement plantée, chose assez rare dans le pays pour qué jé l’aie 
remarquée. Nous arrivâmes à une grotte appeléé la Grotte des Pasteurs, 
Les Arabes Pappellent encore le Village des Bergers. : On prétend qu'Abraham 
faisäit'fjaître sés troupeaux dans ce lieu, et que les bergers de Judée furent 
avertis dans ce'mème lieu de la naissance du Sauveur, —-— 

Lu piété des. Fidèles a transformé cette grotte en une. chapelle. , Elle 
devait être! autrefois’ :très - ornée : j'y ai remarqué trois .- d'ordre 
corinthien, et' deux autres d'ordre ionique. | 

En sortant de cette grotte, et: marchant toujours: à, l'erients, une poigte 
du’ compas au midi, nous quittämès’les-montagnes rouges pour entrer dans 
une chaîne de; montagnes blanchâtress ‘Nos chevaux ’enfongaient dans une 
terra molle êt crayeuse ,- formée : des: débris d’une. - roche, calcaire. . Cette 
terre était si horriblement dépouillée ; : qu'elle:njavait pas même une écorce 
de mousse; .On- voyait seulement croître çà et: 1a He tonifes de plantes 
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1) Das Journal des Débats fügt fe pond Wörti his: La Chambre ordonne P’im- 
pression. — e discours a été écouté’ Avec une attentfoh religieuse ; "quelle que fût là di: 
versité dés welt; l'admiration. #/6t6 unanime. , La” Frauce partagera les sentimens de 
la: Chambre des, Pairs, et: appr&ciera, comme ils métitent de l'être, des sentiments si 
nobles, une ai haute indépendance des hommes et des évènemeus., . 2) Itinéraire de Paris 
à Jérusalem Part, 111. Oeuvres Tom. IR 1. 129—164; mic Weslaiuns vieler bide 
interessanter Bemerkuñgen.: ‘17 LE bi ga 
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épinèuses, aussi'päles que le sol qui les produit, et qui semblent couvertes 
de poussière, comme les arbres de nos grands cheinias pendantil'été. | 
". . En tournant une des croupes de ces montagnes, noùs-aperçümes deux 
camps de: Bédouins; l’un formé de sept tentes de peaux de brebis noires, 
disposées en carré long ‘ouvert à l'éxtrémité orientale; l'autre composé d’uue 
douzaine deitentes plantées en cerele. ea ai et des, nes 
érraient dans Îles environs:: : : 5h 
1 H'étaié-trop tard pour reculer; : il fable taire ii contenance et ‚tra- 
verser le second camp. Tout sé passa’ bien d’abord. Les Arabes tou. 
chèrent la'imain’;des Bethléémites et la barbe d’Ali-Aga!). . Mais à peine 
avions-nous ‘franchi les dernières tentes, qu'un Bédonin arrêta l'âne. qui 
pörtait: nos: vivres. Les Bethléémites voulurent le! repousser; l'Arabie ,ap- 
pela ses fréres à son secours. :Ceux:ci sautent à cheval; :on s’arıne,; on 
nous etvéloppe. Ali parvint à calmer tout ‘ce bruit pour quelque argent. 
Les -Bédouins exigèrent un droit de passage; ils prennent apparemment le 
désert pour’un: grand chemin; chaeun'est maître chez soi. _. I a 
le prelude d'une scene plus violente. >". » 

Une ligue plas loin, en descendant le révers d'ut. RARES nous | dés 
ri da cime ‘de denx hautes: tours »qui s’élevaient. dans ‚une. vallèe 
profonde. : C'était le couvent de Saint:Saba 1: Come. nous en approchions, 
une nouvelle troupe ‘d'Arabes; cachée au fond d’un ıravin; se: jeta syr notre 
escorte, en poussant des hurlemiens.: Dans wm instant; nous viines voler les 
piertes, briller-les -poignards, sjuster-les fusils. - Ali se précipite dans la 
mêlée; nous courons pour lui prêter secours : il saisit le chef. des Bédouins 
par la :barbe, lentraine sous le» ventre de son cheval, -et le menace de 
l'écraser s'il ne fait finir cette: querelles: Pendant le tumulte, un Religieux 
grec ‘erlait de son côté et gesticulait du haut d’une tour; il cherchait inuti- 
lement: à mettre la paix: : Nous étions tous arrivés à Ja porte de Saint- 
Saba; : Les frères; en dedans, tournaient la clef, mais avec lenteur; car. ils 
craighaient que dans ce désordre on ne: pillät le monastère. Le janissaire, 
fatigué de ces délais, entrait en fureur, et-eontre, des, Religieux, et contre 
les Arabes.” Enfin, il tira son sabre, et allait abattre. la tête du chef des 
Bédouins, qu’il tenait toujours par la barbe. avec une force, surprenante, 
lorsque: le couvent s’ouvrit. ; Nous : nous preeipitämes tous pêle .mèle dans 
une cour, :êt la porte se referme sur mous, L'affaire. devint alors, plus sé: 
rieuse: nous n’étions point dans l’intérieur du couvent; il y avait, une.autre 
eour à passer, et la porte de’ cette cour n’était point ouverte. Nous étions 
renfermés dans un espace étroit, où mous. nous -blessions avec, nos armes, 
et où nos’ chevaux animés: par: le: bruit étaient. devenus furieux, ‚Ali pré. 
tendit avoir détourné un | coup- de poignard: qu’un Arabe me; portait par der- 
riere, 'et-il montrait: sa main‘ 'ensanglantee;; mais Ali, très-braye. homme 
d'ailleurs, aimait l'argent comme tous les Tares. La dernière porte du mo- 
ii 7 Kurz . »‘) - if, un 9 wi 2! i af > vs 
dé 


1 Ein Türke, Einwohner von Jericho, sicher Chateaubriand auf diese 
Theile seiner Reise ne GIE à und über dessen Muth und EEE dieser sich sehr 
beifällig ausdrückt: gi 
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nastère s’ouvrit;de chef:des Religieux parut, dit quelques. . ete. bruit 
cessa. . Nous: apprimes alors lesujet de la, contestation. siazung ah 
zo LesudermierszArabes- qui nous ayaieht-attaques. appartenaient à uneitribu 
quiiprétendait avoir: seyle:le--dreit de, copiduire. des. étrangens. a Saïyt -Saba, 
Les :Bethiéémites,:.quidésiraient: avoir le prix de l’escgrtes set qui op. une 
réputation de-courage al sontenir, (n'avaient pas woulu. eedar,. „Le, supérieur 
du monastère avait promis que je satisferais les Bédouins, et l'affaire s'était 
arrangée»::Jeme leur voulais xibm: donnpr, pour. les puyire nAli-Aga me 
réprésenta: que:si je-tendis à wette xésolution, mous ne;pourrions jamais ar; 
river au-Joürdaih;uquel£es ‘Arabes !iraient. appeler: des autres. :tribus;..que 
fiqus’serions infailliblentént:massacrés; que. c'était la. raison ‚pour Jaquelle il 
n'avait pas voulu:tuer: le! chefs icar une fois le. sang. versé meuson ’agriqus 
ou d’autre-parti ä:prehdre :quesde retourner promptement à Jéroshlem. .' 
die content de’ Samt Saba est; bâti dns. la ramine;hhème «lu toxrent.. de 
edren; ‚qui: pentJavoirtgoisi om quatre ‚Cents: piers :le:profendaur, Hans „ect 
endröit) > Ce torrent-est là seei at ne: roule qu'au :pristénps (une: eau fangeuse 
et rougie. L'église occupe une petite éminence ans le; fond, du Lit, Be-à 
les bâcimens du‘ monastäre s’elaveht; par des escaliexs perpendigulairks et 
des ‘passüges creusés::daûs de :roc,-sur; le-flané de: la ravie; et iparvidenent 
ainsi jusqu'à ka eroupe dela montagne. où äls se, termivbnt, pat) deux:tours 
carrées Lane daricesitours estohors duiæouyent: elle servait: “autrefois: de 
poste lavancé: pour surveiller les Analies.- Du hant deices:tours,  on,décauvre 
lés’isommiets stérilesiiâes mionéagnés : de Judée: au-dessous. dé éoi, ‚Poeil 
plonge dans!lé ravin desséche :dw'sosrent:de Cédran, où Von voit des grottes 
qu'häbitèrent jadis des premiers »sanachorètes! -Des colombes bleues: nithent 
éujoard’fui danslees grottes, comme pour; ;rappeler parleurs: géinissemens, 
leur ‘innocence et ‘leur douceurs! lés :saints > quisspénplaient ‘autrefois ces 
röchers; ' Jé ne dois point oublier an palmier quiicroît! dans-unimur, sur 
une‘ les terrasses du cowvent; je! suis, persuadé que tous-les voyageurs le 
téniarqueroné comme anoit: il fait être enviromné d'une stérilité on rue 
ét ‘setitir le prix! d’une’toufle ide, verdure: ins 2614 or 
*_l On’méntré 'aujourd’hüi Has ce monastère trois: ou’. anière. mille êtes 
dé ont; qui sout’:velles de Religieux: massacrés: parles !Infidèles::.. 
#oinés me laissérérit un quart d'heure: tout seul avec ces: reliques:| ils: = 
blaient:avoir deviné que mon dessein 1était de peindre un jonriJa situation 
de Vaté des’ Solitairés dela Thébaïde:: Mais jene me rappellepas :encore 
sans un séntimiént pénible; qu'un: caloyer*} »voulutıme : parler de. politique 
et fie raconter les’"seerels de la-cour de Russie. ;;Hélas! mon père; Jui 
disöe, 'olı chercheres-vons'la paix; sirvôus! ne Ja-trouvez: pas bi ton io 
>> Nôus'quittäfiés le: couvent: à trois heures; de: l’après-midi;, nous:reinon- 
tâties le’ torrent! de Cédrons ensuite; "traversant: la ravine; nous repris 
nôtre rolte au levant. :-Nous découvrhnes Jerusalem par une: souverturé! dés 
montagnes. Je ne savais trop ce que j'apercevais ; je croyais voir un amas 
de rochers brisés : Pepparion subite. ‚de ere cité. des ‚Jesolations au pren 
RIRE TEE sh ans À | se en 
1) Der Name der Puis Mönche : ven der ps xaûé, Linker‘ 


d'une Solitude désolée, wait ann . rad d’était *véritabflinent 
la Reine ‘du Desert: wi 19 on ssbusot of 124 crus on :lsin ub 
agde ‘hväntidns! Paspéct des RE était +oupouts 14 éme) "€ est 
ä-dite, blanc, ‘poldréux, sans ombre} sans “arbre! Sans’ 'hérbes ét "säns 
mousse." À quatre heure "ét ‘démié, ” nous’ désténiinés del là (hätité iéhatà 
dé ces l'inôntagnes" sur une chättie ‘nidins’ eve. "Nous “chenirätties -péritätit 
cinéjudtiée nifhuteé sur un plateau! ‘assez égal.” Nous’ patins ‘enfin ’aa 
derhier' rang des''monts” qui bérdént'à Mocendcht "Ih vallee de Jodrdain et 
les. aix de 1& mer Môfte, ‘Le Söleil était préslle de tonthet: 'hôus'/inhlies 
pied“ à terre pour laisser 'reposer les chevähx Tet''je: tontémplai" à loisir 1e 
fa, ‘la valée' et le feuve. 3 lower na store 10 eh DUBLIN ES EL DIET + 


Quand on par ‘d'une vallée,” où 86 représente" une “xallée! eultivéé où 
ineulte: cultivee, ı elle & est, ‘couverte de moissons P de. vigues, 4 villages, de 
troupeaux : ineulte, elle” offre des herbag es du des forêts; si ‚elle est arrosée 
par, un fleuve, . ce fleuve a des replis; les collines “qui, “fornient Le te vallée 
ont elles- mêmes des sinuosites, dont, les, RENTE | attirent “agréablement 


€ ar S. Es 
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un Ich. rien ‚de ‚tant, cela: qu'on ‚se, figure deux ongnes, chaînes. ‚de mpn- 
tagnes, courant, parallèlement da 8eptentrion, ay midi, sans, détours, ‚sans 
sinuosités. La; çhaîne, du” levant; appelée, montagne, d'Arahie,.684, la plus 
. élexées mue. à Ja.distance, de buit à dix lieues; andirait ‚un, grand, mur 
perpendiculaire, toutrfait semblable, au, Jura par is®; {orme et; par Sa, SAY- 
leur, azuxée: ‚an, me, distiggue pas mn soumet: pas; la moindre cime; seule- 
ment on aperçoit çà et là de légères inflexions, comme; si ja main du peintre 
gai A traçéhcgite, ligne horizontale, sur .le:ciel, eht.iremblé, sans, quelques 
a ti! og 9 29 ‚ion 7 IS'Upeut 6! Hl 2ush sons b aout ,95191 
1072 chaîne» du couchänt appartient) aux Minas indie, Moins 
élevée étojlus inägalé que la:cheine ide Bestss.ellei em) diffère «encore. par sa 
nature: Ællb'préserité de grands: manesaum 1de craie. et.de':Sable, quioimitent 
la:forine ode faisceaux d’armes,tlenänapeaux :playes;-oiv de:terites ‘d’un: camp 
assis au bord d'une plaine. Du côte de l'Arabie, .ice»sontaucontraire, de 
noirs rochers à ic quirépanfent hu.doin leur ombre sur'!les eaux/de la 
aner Morte. Leopilus, petit mp eo. tie truveräit N rochers 
un;brin d’herle pdursse môenirs: aire) ab viloncd tétons 3619 
La vallée contpribé eritée tés! deux ché armoire offre dir sol 
éessbtable © au ‘fond’ d'une met depuis” long-teınps 'retirde: des! plages’ de’, 
ne vase -desséehée ; des ‘sables :mobivans ’et come sillonmes' par les flots, 
Oh etlà des akuten) chétifs 'erbißsenit peniblement lsux edtte'terre privée 
de ie; "leuts feuilles sont 'évuvertes’ du” sel qui lé a'nourties, et lent 
Gepree ia de goût et Podénr de hr’ fumée. “Ai Then de villages, ‘of apergoit 
des raitrés ‘dé”quelques: tours.” ‘Au ‚ilteu dé” là wallee” passe" 'un fleuve! de- 
côloré; ilisé itraîne#i regret vers! lé té lenipesté” qui Pengloutitii ‘Offre 
distirigné son Ko di milieu dé" Parent, que pari lès Sartlés ut les rés ca 
qui le bordent; l’Arabe se cache dans ces roseaux pour attaquer le-voya. 
geur et-dépobiller hé péletins "> vo mor nr ul olerarg avimiqu} ala ob (1 
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1. Tels sont ces lieux fameux. pas les bénédictions et par les malédictions 
du ciel: ce fleuve est le Jourdain; ce lac est la mer Morte; elle paraît 
brillante, mais les villes coupables qu’elle cache dans son sein semblent 
avoir empoisonné ses flots, Ses abîmes solitaires ne peuvent nourrir auçun 
ètre vivant); jamais vaisseau n’a pressé ses ondes; ses grèves sont sans 
oiseaux, sans arbres, sans verdure; et son eau, d'une amertume affreuse, 
est si pesante, que les, vents les plus impétueux peuvent à peine Ja. soulever, 

. Nous descendimes ‚de la croupe de la montagne, afin d’aller passer la 
nuit au bord de la mer Morte, pour remonter ensuite au Jourdain. „ En 
entrant: dans la, vallée „notre petite, troupe se resserra: nos Betbléémites 
préparèrent leurs fusils, et marchèrent en avant avec précaution. Nous nous 
trouvions sur le chemin des Arabes du désert qui vont chercher, du sel au 
lac, et qui font : une guerre impitoyable au voyageur. Les moeurs des Be. 
douins commencent à s’alterer par une trop grande fréquentation avec ‘les 
Turcs et les Européens. “Is. prostituent maintenant leurs filles et leurs 
épouses, et égorgent le voyageur qu ils, : se contentaient autrefois de | dépouiller. 

Nous marchämes ainsi pendant deux heures le pistolet à la main, 
comme en pays ennemi. Nous suivions, entre les dunes de sable, les fis- 
sures qui s’étaiènt formées dans une’ vase tuité aux raÿütis du’ séleil. ! Une 
croûte de sel recouvrait l'arène, ‘et présentait comme ‘uni! champ de néige, 
d'où s’élévaient delques arbustes rächitiques. 'Nous’ arrivâmes tout-â-coup 
au lac; je dis’ tout-à-cotip, parce que je m'en croyais. encore assez éloigné. 
Ausuh bruit, aucune fraicheur né m’aväit annoricé é Yap che ‘des ‘eaux. ' La 
grève seihée de piérres était brûlante: Te flot était sa müuvemient ‘et w 
solument mort sur“la rive. “1° <? ue a EU a 

CAT était nuit élose : ‘la premiere ‘chose que ! je fis en’ ‘inéttänt pied ‘à 
terre, fut d'entrer dans le lac jusqu'aux genoux, et de porter led ‘à ma 
bouche. il me-fut- impossible de l'y retenir. : La :salure, enestbeaücoup 
plus: forte que ‘celle de’: la! mer, ‚et elle produit sur les lèvres l'effet’ d'une 
forte solution: d’alan.: Mes bottes furent à peine ‘séchées qu’elles se: cou. 
wrirent de ‘sel; nos par ages et nos DER né or moins dé trois: boùrek 
imprégnés de ce minéral... N ed un à 
.! Nous établimes noire camp au el se PE et: un: Bothléémites Biest 
du feu: pour préparer le cafe; Ils ne. mänquaient pas, de bois} car le rivage 
était encombré de branches de tamarins apportées ‘par: les Arabés. Outre 
le. sel que ceux-ci trouvent tout: formé, dans .cet. endroit, ils le-tirent en- 
core, de l’eau par l’ébullition. Telle est: la force de l'habitude, nos Bethléé- 

mites avaient marché avec beaucoup ‚de, prudence ; dans Ja campagne, et: ils 

pe, craignirent, point, d'allumer un feu qui, pouvait, bien. plus aisément les 
trahir. L’un d'eux se {servit d’un moyen singulier pour. faire, prendre .le 
bois: il enfourcha le bücher: et: s’abaissa sur .le feu. sa. tunique ss’enfla. par 
Ja fumée, alors ils se.releva; brusquement; l'air aspiré. par cette espèce de 
pompe, fit sortir du foyer. une. flamme | ‘brillante... Après avoir bu lé cafe, 
mes compagnons 's’endormirent,, et je. restai seul éveillé avec nos Arabes. ! 
mass anse mue 1e D LE ES LE june ve dr en ae ST subie af sito 

1) Je suis l'opinion générale. On va voir qu’elle n’agt-peut-ätgo;pan fondés. ı- 1.92 


11e Mers minuit j'entendis quelgue' brait 'sursle Jac:7 des :Bethl&&mites me 
dirent que c’étaient des légions:de petits: poissons, qui: viennent (sauter au 
rivage. Ceci-contrediraït l'opinion géneralement adoptée que la: mer: Motte 
ne produit laucun être, vivant... Pocock&), -étant à Jérusalem; aviñit entendu 
dire qu’un missionnaire avait: vu des ‘poissons dans le-lae Asplialtite. — 
selquist#) et- Maundrell découvrirent des coquillages sur la rive: — :—,1 ! 2 
1 1Je'ipossède un vase: de , fér-blanc:; rempli de l’eau, que ‘j'ai: prise ss 
même dans la mer Mörte: je ne: l'ai point encore ouvert, mais au poids: et 
aut bruit je juge que le fluide est peu diminué. : Mon projet! était’ d’e essaÿer 
l'éxpérience que. Pococke propose, :c'est-à: dire, :de mettre ide petits pois. 
sons de mer dans cette eau, et d'examiner s'ils. y pourraient vivre: d'autres 
oceupations m’ayant empêché. de 'tentet plas tôt cet ne ul ‘crains à pré- 
sent qu'il ne soit trop tard *). HUE nus voies TEEN ; 

La lune en se levant à deux heures du matin amena une forte ‘brise 
qui: ne rafraîchit pas Vair, mais qui agita'un:peu le lac; ‘ Le flot chargé de 
sel retombäit bientôt par son: poids ; et battait à peine la: rive. ‚Un: bruit 
lugubré sortit de ee. lac de . | coimmé Ic ne —. du pere 
ablüié dans ses: eaux. 0 / } é'upeu 

“ L'aurore -parut sur ‘4 montagrie' Arabie en daeb: 'de'noüs) - La mer 
Morte et la vallée. du Jourdain se teignirent d'une cobleur admirable; mais 
une ‘si ‘riche apparence 'ne ae qu'à mieux te! Patfkre ‚I désolation 
pur fond. ses Late | 9m 
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Comme il m’est impossible de prévoir le moment de ma fin; comme à 
mon âge les joùrs accordés à à T’hoinme ne ‘sont Las des jours de grâce, ou 





1) Richard Pacocke, berühmt = genauer Kenner der nn Ende 
machte in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine Reise durch Aegypten, Palästina, 
Syrien, Anatolien und die Türkei. . Sein Werk Description of the East and some other 
Countries (London 1743, 2 Bde. fol.) ist noch jetst äufserst schätsbar.., 2) Hassel- 
quist, einer der vorsüglichsten Schüler Linné’s,.bereiste Palästina während der 
Jahre 1769. bis 1771. . Als er,chen im Begriff war.,. in seine Heimath. zurückzukehren, 
raffte ihn eine Seuche fort... 2) Bekanntlich lieferte Chateaubriand dieses Waster 
‚sur Taufe des: Herzogs von, Bordeawx. 4%) Man erinnert sich, dafs Chateau- 
briand’s Memoiren, die er seinen Freunden bei Mme Röcamier (s. ob. 9, 217 folgd.) 
vorgelesen hatte, und die erst nach seinem T'ode vollständig erscheinen ‚sollen, den 
Gegenstand des Gesprächs nicht blofs in. Frankreich, sondern. in.der ganzen gebil- 
deten Welt bildeten... Mit gleichem: Enthusiasmus erhoben sich zu ihrem Lobe die 
royalistischen und die republikanischen Blätter, Quotidienne und National, die 


plutôt: de ridnéir°je vais, dans-la crainte) être ;suyprié, :m'eéxpliquet sur 
un travail destiné,à tromper. pour-moi, Fénnui:de ces heures: 'dernières :ét 
delaissees,: que personne 'ne veut, et dont: om'ne'|sait que: faire") unser 
rbhusLes Mémoërés:àla. tête desquels! on Kira. wetter préface. embrassent ou 
embtasseront'le/couts entier de. ma.viezils ont:ste commencés: dès l'année 
1811,-et eontinues! jusqu’à „etiijaum - Je;naconte: dansiee quilést achevé, !et 
raconterai, dafis ce qui. n’est encore:qu’ébahehé, mon-enfance,: mon education, 
ina jeunesse, mon.entrée au service, mon arrivée :à Paris, ma presentation 
à Louis XVI, les premières ‚soenes de la révolution; mes voyages ën:AÀmés 
rique :inon retour:en Eürope;; mon émigration en Allemagne, et-en Anglé 
terre, Immn rentree; en:Krgnco ‘sous léconsulat, ‚mes oceupations: ‘et mes Qu: 
vrages sous l'empire, ma course à Jerusalem, mes occnpatiôns et.mes ou: 
vrages sous la restauration, enfin l’histoire complète : ‘de: cette-restauration 
.rnnne Heine, ss ph » sue sir on, D ces 94 ts sut 5 

. J'ai! rencontté presque tous. les: hoinpes qui ont joué: de. mon teraps 
tinıwöle igrand ‘ou petib:a Petranger vet dans ma patrie, depuis’. Washington 
jusqu'à Napoléon, depuis: Louis XVHIL jusqu'à ‘Alexandre; ! depuis Pié. VII 
jusqu'à Grégoire XVI, depuis Fox, Burke, Sheridan,» Londonderry, ‚Capo 
d'istrias, jusqu'à. Malgsberbes, . Mirabeau ete; depuis, Nelson, Bolivar Mé- 
émet, pacha,d'Égyptan jusqu'à à Suffren, Bougainyille, Lapeyrouse, Moreau. ete. 
J'ai fait: partie, fun. triypvirat,..gui payait, point. eu d'exemple :.trpis poètes 
opposés d'intérêts et de nations se sont trouvés, presque à-la-fois, ministres 
des affaires étrangères, moi en France, M. Canning en Angleterre, M. Mar- 
tinez de la Rosa en Espagne. J’ai traversé successivement les années vides 
de ma jennesses: des, ayuees si-remplies de. l'ère. républicaine; des fastes de 
Bonaparte et du règne de la legitimite. 

J'ai exploré les mers de l'Ancien et du Nouveau Monde, et foulé le 
sol de quatre parties de’ là’ terre. "Apres avoir! campé sous la hutte de 
l'roquois et sous la tente, de l’Arabe, dans les wigwuams des Hurons, dans 
les débris d'Athènes, de Jérusalem, de Memphis, de Carthage, de Grenade, 
chez.le Grec,; le. Turg «et le Manre, ee les forêts et les ruines: - 


où ml ir ah Ion? a] „bh allızan ft »9 411 rd 
ei des deux mondes Cmit, Janin par Quinn) und, ‚der Frs de Le 
jeune France. Das Journa des Débats wagte nicht seine LE Sp 
für Herrn von Chateaubriand xu verläugnen, und Mme T'astu ergofs sich 
in begeisterten Strophen. Wir wagen kein Urtheil über die Memoiren des Mannes 
wrräusprechen, wessen’ sonderbares Verfahren auch bei dieser‘ ‚Veranläshing wh nur 
ernen: ‚Beteeggrund ‚mehr liefert; für jette won unserer Anschmiungnoeise in Berref 
seiner nicht -abirgeheh, ‘und Atiben‘ es défshals vermieden, ‘in der torangesetster bro- 
gräphischen und bitterärischen‘ Skisse. uns wertläufiger ither dieselbe au verbreiten. 
Klar scheint uns zus sein, ‘dafs: die‘ Préface testamentaire,‘ die Vorlesung 
"und Miteherlung einzeßter Bruchstücke, und\wär damit susammenhings nur ein ‘erif 
den äbäuschliefsenden Kaifverbrag berechneter dipl ôiattscher Kunstgriff waren. 
Die hier mitgetheilten Brutchstücke sind entlehnt aus dèm Werke +‘ Leetures des Mé- 
‚moires de M. de Chateaubriand! où Recenil d'article pabliés sur ces Mémoires, ‘avec des 
frigdiens ‘ortginant (Parts 1884; :8.);° mif einer mehr dy pobtischen Einléitung von 
"Nisard. ‚Jedenfalls twird es tisèrn: Letèrn efwinschter sel; diese Brüchstücke 
‚hier su) finden, we‘ ie in. er or Aïttgube geschenen Artikel über die Grübèr 
Yon 9 Den, VW e de + ib De 
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avoir revêtu da casaque de peau d'ours du smrvage etilecaletan:de soie du 
Mhmeluck; après avoir:sulli la pauvreté, la:faim,. la soifet l'exilije me suis 
assis,’mmistre et arbassadeur brodé d'er;:bariolé :d’insignes-iet, de xnbans, 
à la table des rois, aux fètes des, princes:-et- des: princesses; pour retomber 
dans Pimdigencé :etessayer: dela prison. Jaures nf C09%6/07 zulnns sun [EU 
Pal et" ét relétion "avec "ne foulé de! personniagés célèbres : dans’ les 
aries, PEglise;" li pôtitique, ‘ke Magidträtüre, ‘les’séiencés et:lué arts Je 
püssèdé’des matériahx immenses , "plus de’ qiratré mille léttrés particulières, 
tés cortéspundancés diploiiatiqués’ de’ es différentes"ambässaues, -delles -dé 
iüh passage au. ministère des affäites étagères, ‘errtrélesquellés se’ trou: 
vent dés piètes à moi partictlières, niniques ’et” ineomtinesi“ Pat porté le 
ionSqiet dW'Soldat, le’ bâton’ du voyageur ; le béurdoh du'pélermi?”nuvigat 
teur, mes destinées ont eu Vinconstañte de" ma voile; ‘dleéyoni, ÿat fait: mon 
tid'sûr les flots. hs bout #11 
er Je me Suis mêlé de paix et de guerre; J'ai Signé des traites, des pro! 
tocoles, et publié chemin faisant de’ nombreux ouvrages. J'ai été iniffé à 
des secrets de partis, de cour et d'état: j'ailvu de pres les plus fares mal! 
heurs, les plus hautes fortunes, les plus grandes renommées. * J'ai assiste" 
des sièges, à des congrès; à des conclavés, ‘à 1x reedificatioh ét'à 1a démo. 
lition des trönes. J'ai fc de l'histoire, et je pouvais l’étrite. ” Erna vie 
solitaire, r&veuse, poétique, marchait au ttavers de ce monde dé ‘réalités, 
de catastrophes, de tumulte, de bruit, avec les fils de mes Sorfgés, ChattHs, 
René, Eudore, Aben-Hamet; avec les filles de mes chimeres, Atala, Ametre, 
Blanca, Velleda, Cymodocée. En dedans et à côté de môn Siècle, j'exerçäis 
peut-être sur, Jui, sans le vouloir et sans le rechercher, üne. triplé infldence, 
religieuse, politique et Tiftéraire, 7 it 
„.! Je n'ai, plus autour de moi ‚que quatre ‚ou cinq contemporains d'une 
longue renommée, Alfieri, Canova et Monti, ont disparu; de ses jours bril- 
Jans,, Xltalie ‚ne; conserve, que Pindemonte, et Manzoni, Pellico a use ses 
helles années dans Jes caçhots du Spielberg; les talens de, la patrie de Dante 
sont condamnés an ‚silence, ou, forces de; languir en, terre étrangère: lord 
Byron ‚et M. Canning sont, morts jeunes; Walter Scott nous a laissés ; 
Goëthe nous.a quittés rempli de gloire et d'années... La France n'a presque 
plus rien Me, son passé, si, riche; elle, commence une,autre ère: je reste 
* pour enterrer, mon. siècle, comme, le. vieux prêtre, qui, dans Le sac de Be. 
ziers,, devait sonner la cloche avant, de, tomber lui-même, lorsque le dernier 
citoyen;ayrait expiré ;). 185 eiusl an ad 
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ie SH IR Las ruo zum ab Ian 
«| 1 Quand la. mort, ‚haissera ‚la toile entre moi et le ‚monde, on trouvera 
que mon drame se divise, en trois acfès, »41 : 10. 007 do sur nui vit 
sh SD F Hr 1 Jituot ,#t811 ] ai9 Dh ri { 1i9 PO ‘il 7 ZUTITEn 6) I 
r MCE 1 LR, ah rt" ital, VU ST Dites tb { V2 499 : sul Attotototls m 39 es1eb 
er A} oiedétsten Worte.bexiehen sich auf die beirder Stadt Hesiers im Jahre 1200 
während: des Krauszuges gegen: die Albigenser vorgefallenen Ereignisse, Man vergl. 
die Schilderung dieser Greuelthaten von einem provenxalischen Geschichtschreiber in 
den Preuves de l'histoire de Lañguétoc, Tom: 111, pe N. und hiernach hei Sismon di 


Literature du MAI de PEurèpes émis 27 PA MO Poraup voi seu vol au 


288 CHATEAUBRIAND. 


Depuis ma premliöre jeunesse jusqu'eh 1800, j'ai: été soldat et voyageur. 
Pre 1800 jusqu’en 1814, :sous:le consulat et l'empire, marie a été. lit- 
téraire; depuis la restauration jusqu’aujourd’hui, ina-vie a été politique …. 
:1! Dans ‘mes trois carrières successives, je me suis toujours prepôsé ine 
grande tâche: voyageur, j'ai aspiré à la découverte du monde polaire { listé. 
rateur,, j'ai essayé de. rétablir la religion sur ses ruines; homme d'état, je 
me suis-efforeé de donner aux peuples le. vrai système monarchique repré- 
sentatif, avec ses, diverses libertés: j'ai du moins aidé à conquérir celle qui 
les vaut, les remplace, et. tient lien de toute constitution, la liberté de la 
presse, Si. j’ai souvent échoué dans mes entreprises, il y a eu chez moi 
faillance de destinée. ‚Les étrangers qui ont succédé, dans leurs. desseins 
furent servis par la fortune: ils avaient derrière eux des amis, puissans ef 
une. patrie tranquille: je n’ai pas,eu,ce bonheur. . ;,. taub, 

Des auteurs modernes français de ma date, je suis quasi; le seul dont 
la vie ressemble à ces ouvrages: ‚yoyageur, soldat, poète : publiciste » © "est 
dans les bois - que j'ai chanté les ois, sur les vaisseaux que ja peint la 
mer, dans les camps que j'ai parlé des. armes, dans l'exil que Je appris 
l'exil, dans. Jes cours, dans les affaires, dans les assemblées; que j'ai étudié 
les princes, la politique, les lois et l'histoire. Les orateurs de la Grèce et 
de Rome furent mèlés à la chose publique et en partagèrent le sort. Dans 
l'Italie et. Y'Espagne de la fin du Moyen-âge et de la. Renaissance, les pre- 
miers génies des lettres et des arts participèrent au mouvement social. 
Quelles orageuses et belles vies que celles de Date, de. Tasse 3 ‚de, Ca. 
moens, ( d’Ercilla, de Cervantes! | | 

‚En France nos anciens. poètes et nos anciens historiens chantatent et 
écrivaient au milieu des pélerinages et des combats: Thibauld comte de, la 
Champagne, Villehardouin, Joinville, empruntent les Felieites de leur style 

es aventures de leur carriere; Froissard va chercher l'histoire! sur les 
grands chemins, et.l’apprend des chevaliers et des abbes, ‘qu'il rénéüntre 
avec lesquels il chévauche. Mais à compter du règne de François ler, n6 
écrivains ont été des homines isolés dont les talens pouvaient être Pexpres- 
sion de l'esprit, non des faits de leur époque. Si j'étais destiti# À vivre, je 
représenterais dans ma personne, représentée daris mes'mémoités, les ‘prine 
cipes, les idées, les evenemens, les catastrophes, re épopée de mon ‘temps, 
d'autant plus que j'ai vu finir et commencer un monde, ‘ét que les carac- 
tères [opposés | de cette fin et dé ce ‘commencement se trouvent nélés dans 
mes opinions. Je me suis rencontré entre les deux kiècles comine’äuwcon- 
ee de deux fleuves ; j'ai plongé dans leurs éaux ‘troublées, in'éloignant 

à regret dd vieux rivage où j'étais né, et nagéänt avec espetanee ers la 
rive inconnue où vont aborder les générations Hiowvelles. 7 ‘114% dou ni 

Les Mémoires, divisés en livres et en parties, sont écrits à différentes 
dates et en différens lieux: ces sections amènent naturellement des espèces 
de’ prologues qui: rappellent les aceidens survenus depuis lös dernières 
dates, et peignent les lieux où je reprends le fil de ma narration. Les éve- 
nemens variés et les formes. changeantes de ma. vie entrent ainsi les uns 
dans les autres: il arrive que, dans les: instans -de.mes prospérités,. j'ai à 
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parler du temps de mes miseres; et que dans'mes jours de tribulation, je 
retrace mes jours de bonheur. Les divers sentimens .de mes âges divers, 
ma jeunesse pénétrant dans ma vieillesse, la gravité de mes années d’expé- 
rience attristant mes années légères; les rayons de mon soleil, depuis son 
aurore jusqu’à son couchant, se croisant et se confondant comme les reflets 
épars de mon existence, donnent une sorte d'unité indéfinissable à mon 
travail: mon berceau a de ma tombe, ma tombe a de mon berceau; mes 
souffrancés deviennent des plaisirs, mes plaisirs des douleurs, et l’on ne sait 
si ces Mémoires sont l'ouvrage d’une tète brune ou chenue. 

Je ne dis point ceci pour me louer, car je ne sais si cela est bon; je 
dis ce qui est, ce qui est arrivé, sans que j'y songeasse, par l’inconstance 
même des tempêtes déchaînées contre ma barque, et qui souvent ne m’ont 
laissé pour écrire tel ou tel fragment de ma vie que l’ecueil de mon naufrage. 

J'ai mis à composer ces Mémoires une prédilection toute paternelle; 
je désirerais pouvoir ressusciter à l'heure des fantômes pour en corriger les 
épreuves: les morts vont vite. 

Les notes qui accompagnent le texte sont de trois sortes: les pre- 
mières, rejetées à la fin des volumes, comprennent les éclaëircissemens et 
pieces justificatives; les secondes, au bas des pages, sont de l’époque 
même du texte; les troisièmes, pareillement au bas des pages, ont été ajoutées 
depuis la composition de ce texte, et portent la date du temps et du lieu 
où elles ont été écrites. Un an ou deux de solitude dans un coin de la 
terre suffiraient à l’achèvement de mes Mémoires; mais je n’ai eu de repos 
que durant les neuf mois où j'ai dormi la vie dans le sein de ma mère: 
il est probable que je ne retrouverai ce repos avant-naître, que dans les 
entrailles de notre mère commune après- mourir, 

Plusieurs de mes amis m'ont pressé de publier à present une partie 
de mon histoire; je n'ai pu me rendre à leur voeu. D'abord je serais, 
malgré moi, moins franc et moins véridique; ensuite j’ai toujours supposé 
que j'écrivais assis dans mpn cercueil, L'ouvrage a pris de-la un certain 
caractère religieux que je ne lui pourrais ôter sans préjudice; il n’en coüterait 
d’etouffer cette voix lointaine qui sort de la tombe, et que l’on entend 
dans tout le cours du récit On ne trouvera pas étrange que je garde 
quelques faiblesses, que je sois préoccupe de la fortune du pauvre orphelin, 
destiné à rester après moi sur la terre, Si j'ai assez souffert dans ce 
monde pour être dans l’autre une Ombre heureuse, un peu de lumière des 
Champs-Elysées, venant éclairer mon dernier tableau, servirait à rendre 
moins saillans les défauts du peintre: la vie me sied mal; la mort m’ira 
peut-être mieux. : 


Il. 
Description du château de Combourg !). 


En venant de Saint-Malo nous apergümes un étang, le clocher de 
l’église d'une bourgade; à l'extrémité occidentale de cette bourgade, les tours 





1) Vergl. die im vierten Theile des Handhuchs, 5, 298, mitgetheilte Romanze, | 
Adeler u. Nolte Handb, JIL 19 
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d'un château féodal montaient dans les arbres d'une futaie éclairée par le 
soleil couchant ........ 

J'ai été obligé de m'arrêter après ces lignes; mon coeur battait N agiter 
ma main, et à repousser la table sur laquelle j'écris. Les souvenirs qui 
se réveillent dans ma mémoire m’accablent de leur force et de leur multi- 
tude; mais n’interrompons pas mon récit: à chaque souffrance son ordre et 
sa place. 

Descendus de la colline, nous ee un ruisseau; après avoir cheminé 
une demi-heure, nous quittâmes la grande route, et la voiture roula au bord 
d’un quinconce, dans une allée de charmille, dont les cimes s’entrelaçaient 
au- dessus de nos têtes; je me souviens encore du moment où j’entrai sous 
cet ombrage, et de la joie effrayée que j'éprouvai. 

En sortant de l'obscurité du bois, nous franchimes une avant-eour 
plantee de noyers, attenante à un jardin et à la maison du régisseur; de-la, 
nous débouchâmes, par une porte bâtie, dans une cour de gazon, appelée 
la cour verte. A droite étaient de longues écuries et un bouquet de imar- 
ronniers; à gauche, un autre bouquet de marronniers. Au fond de la cour, 
dont le terrain s'élevait insensiblement, le château se montrait entre les 
deux groupes d’arbres. Sa triste et sévère façade présentait une courtine 
portant une galerie à mâchicoulis, d’enticulée et couverte. Cette courtine 
liait ensemble deux tours inégales en Âge, en matériaux, en hauteur et en 
grosseur, lesquelles tours se terminaient par des créneaux surmontés d’un 
toit pointu comme un bonnet posé sur une couronne gothique. Quelques 
fenêtres grillées, d’un goût mauresque, apparaissaient çà et là sur la nudité 
des murs, Un large perron roide et droit, de vingt-neuf marches, sans 
rampes, sans garde-fou, remplaçait sur les fossés comblés l’ancien pont- 
levis: il atteignait la porte du château, percée au milieu de la courtine: 
au-dessus de cette porte étaient les armes des seigneurs de Combourg, 
sculptées dans la pierre, et les ouvertures à travers lesquelles sortaient 
jadis les bras et chaînes du pont-levis. | 

La voiture s’arrêta au pied du perron: mon père vint au-devant de 
nous, La réunion de la famille dans le lieu de son choix, adoucit si fort 
son hutneur pour le moment, qu’il nous fit la mine la plus gracieuse. Nous 
montâmes le perron, nous pénétrâmes dans un vestibule sonore, à voûte 
ogive, et de ce vestibule dans une petite cour intérieure. Cette cour était 
formée par le corps-de-logis parallele, qui reunissoit également deux tours 
plus petites que les premieres, et par deux autres courtines qui rattachaient 
la grande et la grosse tour aux deux petites tours. Le château entier avait 
la figure d’un char à quatre roues. 

Dans la petite cour, on remarquait un puits d’une profondeur immense, 
et en face, une tourelle, cage d’un escalier de granit, en spirale. 

De la cour intérieure, passant dans le bâtiment jointif des deux petites 
tours, nous nous trouvämes de plain-pied dans une galerie jadis appelée 
la salle des gardes. Une fenêtre s’ouvrait à chacune de ces quatre fenêtres, 
il avait fallu excaver des murs de huit à dix pieds d'épaisseur. Deux cor. 
ridors à plan incliné, comme le corridor de la grande pyramide, partaient 
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des deux angles extérieurs de la salle, et conduisaient aux deux petites 
tours: un escalier serpentant dans l’une de ces tours, établissait des rela- 
tions entre la salle des gardes et l'étage supérieur: tel était ce corps- 
de -logis. 

Celui de la façade de la grande et de la grosse tour, du côté de la 
cour verte, se composait d’une espèce de dortoir carré et sombre, servant 
de cuisine, de vestibule, du perron et d’une chapelle, Au-dessus de ces 
pièces se déployait le salon des archives, ou armoiries, ou des cheva- 
liers, ainsi nommé d’un plafond semé d’ecussons coloriés. Les embrasures 
des fenêtres étroites et tréflées étaient si profondes, qu’elles formaient 
des espèces de cabinets autour desquels régnait un banc de granit, Mèlez 
à cela, dans les diverses parties de l'édifice, des passages et des escaliers 
secrets, des cachots et des donjons, un labyrinthe de galeries couvertes et 
découvertes, des souterrains murés, dont les ramifications étaient inconnues, 
et partout silence, obscurité et visage de pierre: voilà le château de 
Combourg. 

Un repas copieux, pris dans la salle des gardes, et où je mangeai sans 
contrainte, termina pour moi la première journée heureuse de ma vie: le 
vrai bonbeur coûte peu; quand il est cher il n’est pas d’une bonne espèce, 

A peine fus-je éveillé le lendemain, que j’allai visiter les dehors du 
château, et célébrer mon avènement à la solitude. Le perron faisait face 
au nord et à l’ouest: quand on était assis sur le diazome de ce perron, 
on avait devant soi la cour verte, et au-delà de cette cour, un potager 
étendu entre deux futaies; l’une à droite (le quinconce par lequel nous 
étions arrivés), s'appelait le petit mail, l’autre à gauche, le grand mail; 
celle-ci était un bois de chènes, des hèêtres, des sycomores, d’ormes et de 
châtaigniers. Madame de Sévigné vantait de son temps ces vieux om- 
brages. Depuis cette époque, cent quarante années avaient êté ajoutées à 
leur beauté. | 

Du côté opposé, au midi et à l’est, le paysage offrait un tout autre ta. 
bleau. Par les fenètres de la grande salle, on apercevait les maisons con- 
fuses de Combourg, un étang, la chaussée de cet étang sur laquelle passait 
le grand chemin de Rennes, un moulin à eau, une prairie couverte de trou. 
peaux de vaches et séparée de l'étang par la chaussée; le long de cette 
prairie un hameau dépendant d’un prieuré fondé en 1149 par Rivallon, 
seigneur de Combourg, et où l’on voyait sa statue mortuaire, couchée sur 
le dos, en armure de chevalier. Depuis l'étang, le terrain s’élevant par de. 
gré, formait un amphithéâtre d’arbres, d’où sortaient des campanilles de 
village, et des tourelles de gentilhommières. Sur un dernier plan de l’ho- 
rizon, entre le couchant et le midi, se profilaient les hauteurs de Bécherel; 
une terrasse bordée de grands buis taillés circulait au pied du château, de 
ce côté, passait derrière les écuries, et allait, à divers replis, rejoindre le 
jardin des bains qui communiquait au grand mail. 

Si, d’après cette description, un peintre prenait son crayon, produirait« 
il une esquisse ressemblante au vieux château? Je ne le crois pas, Et 
cependant ma mémoire voit l’objet comme s’il était sous mes yeux, Telle 
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est, dans les choses matérielles, l'impuissance de la parole et'la puissance 
du souvenir. En commençant à parler de Combourg, je chante les premiers 
couplets d’une complainte qui ne charmera que moi, et dans laquelle rien ne 
sera oublié, Demandez au pâtre du Tyrol pourquoi il se plaît aux trois ou 
quatre notes qu’il répète du matin au soir à ses chèvres: le sait-il? non. Ce 
sont notes de montagne jetées d’&cho en écho, pour retentir d’une roche à 
l'autre, du bord d'un torrent au bord opposé. 


I. 
Le printemps en Bretagne. 


Le printemps en Bretagne est plus doux qu’aux environs de Paris et 
fleurit trois semaines plus tôt. Les cinq oiseaux qui l’annoncent, l’hiron- 
delle, le loriot, le coucou, la caille et le rossignol, arrivent avec de tièdes 
brises qui hébergent dans les golfes de la péninsule Armoricaine. La terre 
se couvre de marguerites, de pensées, de jonquilles, de narcisses, d’hya- 
cinthes, de renoncules, d’anemones, comme les espaces abandonnés qui en- 
vironnent Saint-Jean de Latran et Sainte Croix de Jerusalem, à Rome. 
Des clairières se panachent d’elegantes et hautes fougères; des champs de 
genèêts et d’ajoncs resplendissent de fleurs qu’on prendrait pour des papil- 
lons d’or posés sur des arbustes verts et bleuâtres. Les haies, au long 
desquelles abondent la fraise, la framboise et la violette, sont décorées 
d’eglantiers, d’aubepine blanche et rose, de boules-de-neige, de chevre- 
feuille, de convolvulus, de buis, de lierre à baies écarlates, de ronces dont 
les rejets brunis et courbés portent des feuilles et des fruits magnifiques. 
Tout fourmille d’abeilles et d'oiseaux: les essaims et les nids arrêtent les 
enfans à chaque pas. Le myrte et le laurier croissent en pleine terre; la 
figue mürit comme en Provence. Chaque pommier, avec ses roses carmi- 
nées, ressemble à un gros bouquet de fiancée de village. 

L'aspect du pays, entrecoupé de fossés boisés, est celui d’une conti. 
nuelle forèt, et rappel.e l'Angleterre. Des vallons etroits et profonds où 
coulent, parmi des saulaies et de chenevières, de petites rivières non na- 
vigables, présentent des perspectives riantes et solitaires. Les futaies à 
fond de bruyeres et a cépées de houx, habitées par des sabotiers, des char. 
bonniers, et des verriers tenant du gentilhomme, du commerçant et du 
sauvage; les landes nues, les plateaux pelés, les champs rougeätres de sar- 
rasin qui séparent ces vallons entre eux, en font imieux sentir la fraîcheur 
et l'agrément. Sur les côtes se succèdent des tours à fanaux, des clochers 
de la renaissance, des vigies, des ouvrages romains, des monumens druidiques, 
des ruines de châteaux: la mer borde le tout. 

Entre la mer et la terre s'étendent des campagnes pelagiennes; fron- 
tiere indecise de deux élémens: l’alouette des champs y vole avec l’alouette 
marine; la charrne et la barque, à un jet de pierre l’ane de l’autre, sillon- 
nent la terre et les eaux. Des sables de diverses couleurs, des bancs varies 
de coquillages, des fucus, des vareqs, des goémons, des franges d’une écume 
argentée, dessinent la lisière blonde ou verte des blés: j'ai vu dans l'ile 
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de Céos un bas-relief antique qui représentait les Néréides attachant des 
festons au bas de la robe de Ceres. 

Dans les paysages intérieurs du continent, le plan terrestre et le plan 
céleste se regardent immobiles; dans les vues maritimes, le roulant azur 
des flots est renfermé sous l’azur fixe du firmament, De-la un contraste 
frappant: l'hiver du haut des falaises, le. tableau est de deux couleurs 
tranchées; la neige, qui blanchit la terre, noircit la mer. 

Pour jouir d’un rare spectacle il faut voir en Bretagne le soleil, et 
surtout la lune, se lever sur les forêts et se coucher sur l'Océan. 

Etablie, par Dieu, gouvernante de l’abime, la June a ses nuages, ses 
vapeurs, ses longs rayons, ses ombres portées comme le soleil, mais comme 
lui elle ne se retire pas solitaire; un cortege d'étoiles l'accompagne. A 
mesure qu’elle descend au bout du ciel, elle accroît son silence, qu’elle 
communique à la mer. Bientôt elle touche à l'horizon, l’intersecte, ne 
montre plus que la moitie de son front, qui s’assoupit, s'incline et disparaît 
dans la molle intumescence d’un lit de vagues. Les astres voisins de leur 
reine, avant de plonger à sa suite au sein de l’onde, s'arrêtent un moment 
suspendus sur la cime des flots et des écueils; pbares éternels d’une terre 
inconnue. La lune n’est pas plus tôt couchée qu’un souffle venant du 
large, brise l’image des constellations, comme on éteint des flambeaux après 
une solennité. 





DUMAS. 


Unter den französischen Schriftstellern der neuesten Zeit, welche 
die Kriegsgeschichte zum Gegenstande ihrer Darstellungen ge- 
macht haben, xeichnet sich besonders MATHIEU ComTE pe DUMAS 
nicht minder durch seine hervorstechende, in vielen Schlachten 
bewiesene Tapferkeit und Kriegskenntnifs, als durch den Rang 
aus, welchen er als nationaler Schriftsteller. einnimmt‘). Er ist 
einer von den wenigen Kriegern, welche den so oft zum Motto 
gewählten Ausspruch ‚von de Brosses: Les guerriers et les marins 





1) Unter denjenigen Geschichtschreibern, welche neuerdings gleichartige Gegen- 
stünde behandelt haben, heben wir den Marschall Gouvion St. Cyr, geboren zu 
Toulon 1764, gestorben 1830, wegen seiner Mémoires sur les campagnes des armées du 
Rhin et de Rhin et Moselle, de 1792 jusqu’à la paix de Campo-Formio, Paris 1829, 
4 Bände 8., woxu eine Fortsetzung im Jahre 1831, ebenfalls in 4 Bünden 8. erschien, 
welche die Kriegsoperationen wührend des Direktoriums, des Konsulates und des 
Kaiserreiches enthält ; und den jetxt in Kaiserlich Russischen Diensten befindlichen 
@enerallieutenant Jomini hervor (geboren 1779 zu Peterlingen bei Lausanne), 
wegen seines Traité des grandes opérations militaires, Paris 1808 folgd., 18 Bände 8., 
in welchen neben den Kriegen, die Frankreich während der Revolution geführt hat, 
auch die Friedrich’s des @rofsen beschrieben sind. 
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écrivent mal, mais avec assez de candeur, x letzterer Bexiehung be- 
wahrheitet, in ersterer Lügen gestraft hat. Geboren zu Mont- 
pellier am 23. December 1753, trat er früh in Kriegsdienste. Beim 
Ausbruche des Amerikanischen Freiheitskrieges wurde er Kapitän, 
und als solcher 1780 dem General Rochambeau, welcher die 
französische Hülfsexpedition befehligte, als Adjudant heigegeben. 
Im Jahre 1782 wurde er zum Quartiermeister des Generalstabes 
und im folgenden, nach seiner Rückkehr aus Amerika, zum Major 
ernannt. Darauf wurde er mit mehreren militärischen und diplo- 
matischen Sendungen beauftragt, als im Jahre 1784, den Verthei- 
digungszustand der ionischen Inseln, des Archipels und Konstan- 
tinopels zw untersuchen. Im Jahre 1787 nach Holland geschickt, 
war er Augenzeuge der Belagerung und Einnahme Amsterdam’s 
durch die Preufsen. Bei dem Ausbruche der Revolution war er 
Adjudant des Marschalls Bgoglie, und nachdem er eine Zeit lang 
Berichterstatter des Kriegsrathes gewesen war, trat er als Adju- 
dant des Generals Lafayette in die Pariser Nationalgarde ein. 
1790 war er Direktor des Kriegsdepots «nd befand sich als solcher 
an der Spitze der mobilen Nationalgarden, welche, in Folge der 
Flucht Ludwig’s XVI nach Varennes, nach Paris geeilt waren, 
um den König zurückzuführen; er wu/ste durch Eifer .und Um- 
sicht zu bewirken, dafs die an den Strafsen wogende Menge den 
Zug weder aufhielt noch durch Schmähungen und Drohungen be- 
unruhigte. Bald darauf wurde er zum zweiten Kommandeur der 
dritten Militärdivision ernannt und organisirte in dieser Eigen- 
schaft zu Metx die erste reitende Artilleriebrigade, welche die 
französische Armee besafs. Als ihn das Departement der Seine 
und Oise zu seinem Deputirten bei der zweiten (gesetzgebenden) 
Nationalversammlung erwählt hatte, zeigte er ein Gefühl für Recht, 
wie es xu den selteneren Erscheinungen der damaligen Zeit ge- 
hörte: er vertheidigte, indem er die Constitution von 1791 auf- 
recht zu erhalten sich bemühte, die Sache der Emigranten, sprach 
sich wider die Kriegserklärung gegen Oesterreich und die günx- 
liche Befreiung der Schwarzen (als eine unausführbare philanthro- 
pistische Idee) aus, vertheidigte den Marschall Rochambeau ge- 
gen die Anschuldigungen des Kriegsministers Dumouriex, und 
mifsbilligte laut die Ereignisse des 20. Junius 1792. Durch diese 
Müfsigung wurde er den exaltirten Republikanern verdächtig, und 
würde in den Tagen des Terrorismus der Guillotine nicht ent- 
gangen sein, wenn der Wohlfahrtsausschufs sich seiner Dienste 
überheben zu können geglaubt hätte. Er wurde als Direktor der 
Plankammer im Kriegsministerium angestellt; doch endlich sah er 
sich genöthigt, seine Aemter niederzulegen und nach der Schweiz 
zu fliehen. Erst nach der Einsetzung des Direktoriums im Octo- 
ber 1795 Aehrte er nach Frankreich zurück; von den Wählern 
des Departements der Seine und Oise zu ihrem Abgeordneten 
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im Rathe der Alten ernannt, huldigte er denselben gemitfsigten 
Grundsützen, wie früher, so dafs er nur mit Mühe nach den Er- 
eignissen des 18. Fructidor (4. September 1797) der Proscription 
des Direktoriums entging. Er floh nach Hamburg, wo er eine pe- 
riodische Schrift: Précis des évènemens militaires Aerausgab, welche 
seine tiefe Kenntnifs der Kriegskunst bewies, und woraus später- 
hin sein grofses, gleich nachher zu erwühnendes Werk entstanden 
ist. Nach dem 18. Brumaire (9. November 1799) berief ihn Bona- 
parte, damals erster Konsul, nach Frankreich zurück und über- 
trug ihm die Organisation der Reservearmee zu Dijon, an deren 
Spitze er sich in dem schweizerischen Feldzuge auszeichnete ‘); 
nach Beendigung desselben durch den Frieden zu Luneville 
(9. Februar 1801) wurde er zum Staatsrathe ernannt. In dieser 
Eigenschaft schlug er die Bildung der Ehrenlegion vor, welche 
durch Napoleon am 19. Mai 1802 beslätigt wurde. Er wurde 
zum Grofskreux dieses Ordens und zum Divisionsgeneral ernannt. 
Als er darauf im Jahre 1806 in den Dienst Joseph Bonaparte’s, 
damaligen Königs von Neapel, übertrat, wurde er Kriegsminister, 
Obermarschall des Palastes und xwei Jahre nachher Grofswür- 
denträger der Orden beider vereinigten Königreiche (Neapel und 
Sicilien. Dumas nahm Theil an dem Feldzuge gegen Oesterreich, 
befehligte in der Schlacht bei Wagram ein Armeekorps, und er- 
hielt, nach der ihm übertragensn Vollziehung des Waffenstillstan- 
des von Znaim (12. Julius 1809) den bayrischen Maximiliansorden. 
Während des russischen Feldzuges war er, nebst Daru, General- 
intendant der grofsen Armee, entging glücklich allem Ungemach 
des Feldzuges, wurde aber am 18. October 1813 bei Leipzig zum 
Gefangenen gemacht. Sein Vaterland sah Dumas erst nach der 
Rückkehr Ludwig’s XVIII wieder, der ihn zum Generaldirektor 
der Militürkassen und zum Kommandeur des St. Ludwigsordens 
ernannte. Weil er indessen während der hundert Tage seine al. 


1) Ueber diesen Krieg in der Schweiz, welcher eigentlich unter Macdonald’s 
Oberbefehl geführt wurde, finden sich in den Mémoires de Mme la Duchesse 
d’Abrantès, Tom. V, p. 18 folgd., nachstehende Worte: Le chef d’ötat- major de 
cette armée est encore vivant parmi nous; c’est à lui plus peut-être qu’au general Mac- 
donald, que la victoire remportée sur les élémens en colère et sur une nature marätre, 
doit être attribuée: c’est le général Mathieu Dumas. Il était, comme je viens de le dire, 
chef d'état-major de l’armée; et tout ce que la patience, le courage, l’admirable activité 
de la philantropie et de l’homme de guerre peuvent donner de ressources, le général 
Mathieu Dumas l’a communiqué aux officiers et aux soldats dont il avait la responsabi- 
lité. „Un chef d'état-major“, disait-fl quelquefois, lorsqu’on lui parlait de ses fatigues, 
„un chef d’état-major est le père des soldats. C’est à lui de veiller sur leurs besoius, 
et de leur éviter des dangers qui sont hors de la balle, du sabre et du boulet de canon.‘ 
Et lorsque vous ajoutez à une telle conduite (car avec lui Ja théorie était mise eu 
pratique) un oubli entier de sa propre conservation, une probité sévère, vous dites sans 
craindre de vous tromper: le général Mathieu Dumas est un digne homme, autant qu’un 
bomme habile, 
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ten Amtsführungen wieder übernommen hatte, wurde er nach der 
zweiten Restauration seiner Titel und Würden entsetzt, und erst 
1818 wieder bei der Kriegsverwaltung angestellt; da er sich jedoch 
in der Deputirtenkammer stets bei der Opposition hielt, so wurde 
er 1822 gänzlich aus dem Dienste entlassen. Nach der Juliusrevolu- 
tion wurde er im November 1830 wieder in den activen Dienst als 
Generallieutenant aufgenommen, auch am 19. November 1831 zum 
Pair ernannt. Er starb in hoher Achtung und allgemein betrauert 
am 16. October 1837. — Aufser dem schon erwähnten Hauptwerke 
von Dumas: Précis des &venemens militaires, ou essais historiques sur 
les campagnes de 1799 à 1814, Paris 1816—26, 19 Bände 8., mit einem 
Atlas in fol., aus welchem Werke die Bände 15—19 besonders abge- 
druckt sind unter dem Titel: Analyse des campagnes de 1806 et 1807, 
Paris 1840, 8., zennen wir noch seine Bearbeitung und Fortsetzung 
von John Bigland's History of Spain, Paris 1823, 3 Bände 8., 
anderer kleinerer Schriften und Uebersetzungen nicht zw gedenken. 
Höchst interessant und belehrend ist das im Jahre 1839 in Paris 
ershienene Werk: Souvenirs du lieutenant-général comte Mathieu 
Dumas de 1770— 1836; publiés par son fils, 3 Vol. 8 Wir wollen bei- 
lüufig darauf aufmerksam machen, dafs Mathieu Dumas nicht 
mit dem Vater des bekannten fruchtbaren Schriftstellers Alexandre 
Dumas zu verwechseln ist, der als Divisionsgeneral 1807 starb. — 
Vorstehende Notizen sind theilweise entlehnt aus der Biographie nou- 
velle des Contemporains Tom. VI, p. 158—160. 


ÉVÈNEMEMS ARRIVES EN E6YPTE, DEPUIS LA BATAILLE D’HELIOPOLIS 
JUSQU'À L'ENTIÈRE ÉVACUATION DE CE PAYS PAR LES FRANÇAIS :). 


Les Égyptiens, qui, pleins de confiance dans les succès de l’armée otto- 
mane, s'étaient soulevés pour achever le massacre des infideles, furent 
frappés de terreur en apprenant la défaite du vesir; ils se häterent d’offrir 
leur soumission, et s’humilierent devant les vainqueurs. Malgré la forte 
contribution imposée aux habitans du Caire, à cause de leur rebellion, tout 
le pays resta dans une passive tranquillité. La nouvelle de l'élévation de 
Bonaparte et de l’etablissement du nouveau gouvernement affermit momen- 
tanément la domination des Français en Egypte, remonta les ressorts et 
améliora l'esprit de l’armée. Le succès justifia la défection reprochée au 
général Bonaparte: ceux qui l'avaient blämé le plus hautement, semblaient 
être convaincus de l’urgence des motifs qui l'avaient déterminé à retourner 
en France; et ils oubliaient leurs souffrances, dans l'espoir que le chef du 
gouvernement actuel s’empresserait de leur envoyer des secours. 

Kléber, apres avoir affecté aux besoins les plus pressans du soldat les 
sommes qu'il avait imposées, ne songea plus qu’a rétablir l’ordre dans 


1) Précis des évènemens militaires, Tom. 17, p. 144 folgd. 
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toutes les parties de service; il renforga les régimens par des recrutemens 
de Cophtes et de Grecs dont il forma plusieurs nouveaux bataillons: il 
enröla même des esclaves amenés d’Ethiopie. Ces hommes naturellement 
braves se montrèrent dignes de la liberté qui leur fut accordée; leurs moeurs 
s’adoucirent par l'exemple des Français: ils devinrent d’excellens soldats: 
expérience remarquable pour les Européens, qui refusèrent si long-temps 
a cette race la dignite de l'espèce humaine, bien que le Créateur lui eût 
imprimé les mèmes traits et departi les mêmes privilèges: 
Coelumgue tueri 
Jussit et erectos ad sidera tollere vullus. 

Dans le mois de mai, le capitan-pacha se presenta devant Alexandrie, 
pour entamer des négociations que Kleber repoussa dans l’espoir de traiter 
directement à Constantinople, et d’amener les Turcs à rester neutres jusqu’à 
la conclusion de la paix générale. 

C’est au moment où le général Kléber commençait à recueillir les fruits 
d’une sage politique, au moment où l’ordre se rétablissait dans l’armée et 
dans l’adwinistration, que le poignard d'un fanatique, en arretant le cours 
d’une carrière toute glorieuse, trancha du même coup les destinées de la 
nouvelle colonie égyptienne. 

Cet horrible attentat n’est pas moins remarquable par le héros qui en 
fut la victime que par les circonstances qui accompagnerent le crime et les 
motifs qui dirigerent la main de l'assassin. Le grand. visir, en se retirant de 
l'Égypte, avait, par des proclamations virulentes, excité tous les Musulmans 
a venger leur religion en frappant le chef des infideles. Un ancien aga des 
janissaires exilé congut le projet d'obtenir son rappel en servant la haine 
de son maître. Il fit choix d’un jeune Syrien nommé Souleyman-el-Api 
qui, dans la ville de Jérusalem où il était venu en pélerinage, s'était fait 
remarquer par son exaltation religieuse. Ce fanatique avait été élevé dans 
la ferme croyance que l’assassinat d’un chrétien, l'attentat à la vie d’un in- 
fidèle, appelé, par les devots les plus fervens, Ze combat sacré, était un 
sûr moyen d'obtenir les faveurs du Prophète; il ne fut pas difficile de le 
déterminer à commettre ce crime, Sa résolution fut fortifiée par la pro- 
messe d’une somme d’argent qui devait rendre la liberté à son père détenu 
pour dettes. Animé par le double sentiment de la religion et de l'amour 
filial, il partit de Gazah le 8 mai, traversa le désert, et arriva au Caire, où 
il resta dans une mosquée. Après s’ötre préparé durant un mois entier, 
par des prières et des invocations, au barbare sacrifice qu’il allait consommer, 
il s’introduisit dans les jardins du palais qu’occupait le général en chef; 
il s’y cacha dans une citerne, et saisissant le moment où ce général, ac- 
compagné de l’architecte Protain, traversait une terrasse attenante à la mai- 
son, il s’élança sur lui, le frappa d’un coup mortel, et blessa dangereuse. 
ment M. Protain, qui voulut défendre son général. Souleyman, saisi et 
jugé par une commission militaire, fut condamné à être empalé. Sa fermete 
pe se démentit point pendant ses interrogatoires et son supplice. Toutes 
ses réponses, pleines de calme et de naïveté, portent le caractère du fana- 
tisme et du plus monstrueux mélange de l’atrocite du crime et de l'amour 
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filial. Les quatre cheiks de la mosquée d’El-Hazar, convaincus de compli- 
cité avec le Syrien, furent condamnés à être décapités. 

Ainsi périt, hors du champ de bataille, le général Kléber, vrai modele 
des guerriers, auquel la nature n'avait refusé aucune des grandes qualités 
de général d'armée: elles étaient relevées par tous les avantages physiques, 
une haute stature, une belle figure, un regard fier, doux et pénétrant, 
Dans la vigueur de l’âge, il avait une expérience consommée de toutes les 
choses de la guerre, un tact sûr, un discernement admirable; et son cou- 
rage ardent ne s’egarait jamais jusqu'à la témérité. Il emporta dans la 
tombe les regrets de toute l’armée, ceux mèmes que le respect peut inspirer 
à des peuples conquis, et l’estime des ennemis. Ceux-ci honnorerent sa 
mémoire par de justes éloges; et quand sa dépouille mortelle fut trans- 
portée en France, le canon des Anglais et des Turs répondit au canon 
des Français, aux mêmes lieux où César donna des larmes à la-mémoire 
de Pompée. 

Au moment de l’assassinat de Kléber, le général Menou se trouvait 
au Caire, où il avait été appelé: il était le plus ancien général de division; 
le commandement lui fut donc dévolu, toutefois provisoirement, jusqu’à ce 
que le premier Consul eût prononcé. Les premieres dispositions du nou- 
veau général en chef furent autant de fautes; il bläma hautement tout ce 
qu'avait fait son prédécesseur, et s'appuyant sur la jalouse haine que Bona- 
parte avait laissée éclater contre Kléber, il caressa la chimère du dictateur, 
il le flatta que cette belle colonie pourrait être conservée. Entraine lui. 
même par son imagination, il fit au gouvernement des rapports exagérés 
sur la situation de l'Egypte, et proposa comme faciles des plans dont l’ex&- 
cution présentait des difficultés insurmontables. Inquiet et méfiant, il s’aliéna 
l'esprit de la plus grande partie des officiers de l’armée. Au lieu de traiter 
de la paix avec la Porte, sous la condition d’évacuer l'Égypte à la paix 
generale, il rejeta les propositions du capitan-pacha et du grand.visir, et 
refusa l'intervention du commodore Sidney - Smith. 


Menou s’etait persuadé que, s'étant fait Musulman, il pouvait à son gré 
diriger les esprits et la politique, terminer la guerre et ne faire qu’un seul 
peuple des Français et des Égyptiens. Il croyait que son nom seul d’Abdalla 
(esclave de Dieu) suffirait pour opérer ces miracles; il en voyait l’augure 
dans la tranquillité apparente du pays, et sa déplorable folie ne lui per- 
mettait pas d’en apercevoir la véritable cause. 1] avait suffi de la destruc- 
tion de la grande armée ottomane par quelques bataillons français pour 
confirmer les Egyptiens dans l'opinion qu'aucune force ne pouvait les af« 
franchir du joug de leurs vainqueurs; Kleber était pour eux tout à la fois 
ce que Fernand-Cortez et Las-Cases avaient été pour les Indiens dans 
la conquête du Mexique ; mais il y avait ici d’autres alömens, d’autres lu- 
mières, d’autres intérêts européens. 


Les nouveaux impôts firent murmurer les habitans des campagnes. u 
fallut employer la force militaire pour le recouvrement de contributions 
qui étaient loin de couvrir les dépenses. Celles-ci s'étaient accrues de 
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3 à 400,000 francs par mois depuis la mort de Kléber, par l'abandon de 
son système d'administration. 

Loin d’avoir renoncé à toute tentative sur l'Égypte, les Anglais et les 
Turcs faisaient de nouveaux apprets; l'orage grossissait et menaçait de 
fondre sur les Français endormis dans une funeste séturité. Le fidèle 
Mouradbay, mieux informé des projets et des forces de l’ennemi, ne put 
parvenir à éclairer le général en chef sur un danger si éminent. Les partis, 
que la mort de Kléber et la conduite de Menou avaient formés dans 
l’armée, détruisaient de jour en jour sa force morale par d’éclatantes dis: 
sensions. Tous les esprits étaient agités et en suspens dans l'attente de 
la décision du premier Consul: il avait à choisir entre le général Menon, 
vieil et brave officier, mais tout neuf au commandement, et le général Rey- 
nier, dont les talens éprouvés à l’armée du Rhin, dont il avait été chef de 
l'état-major, inspiraient plus de confiance. La passion dieta le choix de 
Bonaparte; le secret orgueil, la vaine satisfaction de faire prédominer ce 
qu'il appelait son parti, l’emporterent sur le salut de l’armée, sur l'intérêt 
même de sa gloire. 

Menou reçut le 6 novembre la nouvelle de sa confirmation et la pro. 
messe de secours prochains; ils furent vainement attendus jusqu’au 3 fe. 
vrier 1801, que deux frégates françaises arrivèrent à Alexandrie, et debar- 
querent chacune 300 hommes avec de l’artillerie et des munitions. Elles 
annoncerent l’arrivée prochaine de l’escadre de l’amiral Gantheaume, qui 
portait 4 à 5000 hommes; mais cet amiral, poursuivi par les croisières an- 
glaises, n'avait pu s'approcher de l'Égypte, et il avait été forcé de rentrer 
dans le port de Toulon. Cependant la frégate la Régénérée se détacha de 
l’escadre et parvint à gagner Alexandrie, où elle débarqua 200 hommes le 
1 mars 1801. 

Les nouvelles informations sur les préparatifs des Anglais et des Turcs, 
que ces frégates apporterent au général Menou, ne l’alarmerent point; il 
montra toujours la plus grande sécurité. 

Le grand-visir, qui, après la défaite de son armée à Héliopolis, s'était 
retiré à Jaffa, où il n’avait pu rassembler que 10 à 12,000 hommes, ne pou- 
vait seul reprendre l'offensive. Une mortalité effrayante ravageait la Pa- 
lestine: la plus grande mésintelligence régnait entre lui et Djezzar-pacha, 
qui refusa de lui donner aueun secours: il était forcé de tirer de l’Europe 
les subsistances que les habitans des villages lui refusaient: 10,000 hommes, 
qui avaient été réunis à Alep pour renforcer son armée, reçurent une autre 
destination par la rebellion de Paswan-Oglou, contre lequel ils furent di- 
riges; enfin, l'impossibilité où il était de payer la solde de ses troupes 
occasionna une révolte qu’il ne reprima que tres-difficilement. 

Les Anglais, résolus de tout tenter pour expulser les Français de 

gypte, cherchèrent à relever la confiance des Ottomans, et offrirent d'agir 
offensivement. Ils amenèrent dans l’île de Rhodes une armée transportée 
à grands frais, et proposerent de tenter un débarquement dans la rade 
d’Aboukyr, tandis qu’une escadre agirait dans la mer Rouge, et que le 
grand- visir se porterait de nouveau sur le Caire par la rive droite du Nil, 
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Toutes les opérations qui avaient eu lieu jusqu'alors en Égypte de- 
vaient servir de règle au général Menou pour assurer sa défense et diriger 
ses mouvemens; mais il s’écarta d’un système jusque-là justifié par des 
succès. La côte était presque totalement dégarnie : le general Friant n'avait 
que 2000 hommes d'infanterie et 200 chevaux pour garder les postes im- 
portans d'Alexandrie, d’Aboukyr et de Rosette: la concentration de l’armée 
autour du Caire pouvait du moins servir à porter rapidement des forces 
sur le point menacé; mais il eût été préférable de former, comme Kleber 
en avait eu l’idée, un camp retranché dans le Delta. 

La tranquillité dont on jouissait au Caire fut troublée par la nouvelle 
de l’apparition de la flotte anglaise, qu’un courrier du général Friant ap- 
porta au général en chef le 4 mars 1801. 


Le général Menou se contenta de faire marcher le genéral Reynier sur 
Belbeis, le général Morand sur Damiette, et de diriger le général Lanusse 
vers Alexandrie, après lui avoir retiré la 18ième demi- brigade qui formait 
la majeure partie de sa division. 


Sept jours se passèrent sans que l’on vit de débarquement: le general 
Menou restait immobile et perdait un temps précieux : l'orage allait éclater. 


Dans la nuit du 7 au 8 mars, les Anglais débarquerent: à trois heures 
du matin, le signal fut donné: 150 chaloupes reçurent 6000 hommes, et 
formèrent au point du jour une ligne de deux lieues d’étendue menaçant 
la côte sur divers points. A dix heures, la flottille s’avança vers le rivage 
sous le feu des batteries françaises; les troupes du général Friant s’élan. 
cerent sur les Anglais, au moment où ils touchaient la terre, et les renver- 
sèrent en se précipitant jusque dans leurs chaloupes. Après un combat très. 
vif, le general Friant, ne pouvant empêcher l’ennemi de s’etendre avec des 
forces superieures, se retira devant Alexandrie: les Frangais firent &prouver 
aux Anglais une perte de 1200 hommes, 

L’armee anglaise, commandée par Sir Ralph Abercrombie, et qui n’était 
que de 17,000 hommes, reçut des renforts qui la porterent à 23,000 hommes. 
Le capitain-pacha coopérait à cette expédition, mais il n’avait. encore sur 
son escadre que 600 Albanais ou Janissaires. 


Menou, revenu de son erreur, se mit en marche le 12 mars pour se- 
courir Alexandrie: le général Reynier fut rappelé de Belbeis; le général 
Rampon, qui était à Damiette, eut ordre de se porter à Rahmanyeh; le 
général Belliard resta au Caire avec 850 hommes; le général Donzelot, 
avec 600 hommes, occupait la Haute-Egypte; 100 hommes formaient la 
garnison de chacune des places de Bourlos, Lesbeh, Belbeis, Salahieh 
et Suez. | 

Le 13 mars, les Anglais tentérent d'enlever Alexandrie, qui probable- 
ment serait tombée en leur pouvoir, si le général Lanusse ne se fût porté 
rapidement au secours du général Friant. Les Anglais, voyant combien 
peu de forces leur étaient opposées, étendirent leur position, et formèrent 
une double ligne de retranchemens défendus par de fortes batteries: ils at- 
taquerent le fort d’Aboukyr, qui fut forcé de se rendre le 18 mars. 
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Les troupés du général Menou, réunies aux divisions Reynier et Ram- 
pon, n’arriverent à Alexandrie que le 19. Le général en chef fit aussitôt 
son plan d'attaque, qui, n’ayant pas apparemment été tenu secret, fut ap: 
porté au général Abererombie; et ce fut peut-être à cette circonstance que 
les Anglais durent leurs succès dans cette journée. 

L'armée anglaise, ayant pris position à environ deux lieues et à l'est 
d'Alexandrie, appuyait sa droite à la mer et sa gauche au canal. Ses flancs 
étaient couverts par des redoutes garnies d'artillerie et par des chaloupes 
canonnieres; une plaine de sable la séparait de l’armée française, qui s’&ten- 
dait également de la mer au canal. Le général Menou avait composé son 
aile gauche de la division Lanusse et d'une grande partie de la cavalerie 
sous les ordres du général Roise; les divisions Friant et Rampon étaient 
au centre; la division Reynier formait l’aile droite; le général Destaing 
commandait une faible avant-garde. | 

Le 21 mars, à trois heures du matin, le général Menou ordonna une 
fausse attaqué sur la gauche des Anglais, “tandis que le général Lanusse, 
suivi du régiment des Dromadaires, marcha par le bord de la mer, pour 
attaquer leur droite et la tourner. Cette dernière colonne obtenait quelque 
avantage, quand le général Lanusse eut la cuisse emportée par un boulet 
parti des. chaloupes canonnieres. Le désordre que cet évènement causa 
dans sa division l’obligea de rétrograder avec une perte considérable. Le 
général Roise chargea aussitôt pour la soutenir, mais ses braves, emportés 
par leur ardeur jusque dans le camp ennemi, tombèrent dans des puits que 
les Anglais avaient creusés et qu’ils avaient parsemés de chausses-trapes; 
presque tous y perirent avec leur brave général. Ce fut dans cette mêlée 
que le général Abercrombie, combattant corps à corps avec un Français, 
fut blessé mortellement, 

Le général Rampon fit de vains efforts pour opérer une diversion en 
attaquant le centre des Anglais. Vers les dix heures, le général en chef 
ordonna la retraite, et l’armée se retira en bon ordre devant Alexandrie, 
où elle prit position. 

Cette affaire, dans laquelle la division Reynier ne fut presque point 
engagée, et contint seulement la gauche des Anglais, fut extrèmement meur- 
trière; les Français souffrirent beaucoup du feu des redoutes et des ut 
loupes de l'ennemi. 

Le général Menou fit fortifier la ligne qu'il avait prise, et résolut de 
rester sur la défensive pour tomber sur les Anglais au moment où ils vou-. 
draient quitter leur position. Il donna au général Donzelot l'ordre d’&vacuer 
la Haute. Égypte, et au général Robin, celui de se porter à pere dis 
avec 1500 hommes. 

Vers la fin de mars, le capitan -pacha débarqua 6000 hounnés près de 
la maison carrée !), dont il s’empara, et se joignit ensuite à un petit corps 
d’Anglais, qui s'était porté à Edko, pour marcher sur Rosette, dont le com- 


1) Dies ist der sogenannte T'hurm der Araber. S. Minutoli’s Reise, heraus 
gegeben von Tölken, S. 41 
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mandant, avee quelques troupes, se retira sur Rabmanyeh. La garnison du 
fort Saint-Julien, composée d’invalides et de malades, capitula honorable. 
ment, le 19 avril, après avoir soutenu pendant dix jours le feu. d’une ar- 
tillerie nombreuse. | 

Le général Lagrange partit d'Alexandrie avec un corps de troupes, et 
vint prendre position à El-Alft pour couvrir Rahmanyeh, que les Anglais 
menaçaient. La presence de cette division imposa à l'ennemi, qui, n’osant 
pas s'avancer avant d’avoir reçu des renforts d’Aboukyr, se fortifia à Dairout, 

La situation de l’armée frapçaise devenait chaque jour plus difficile, 
Le général Hutchinson, qui avait pris le commandement en,chef.des troupes 
anglaises, après la mort du général, Abercrombie, avait fait passer les eaux 
du lac Mahaddieh dans le bassin du lac Maréotis, en coupant la digue qui 
les séparait. Par l'effet de cette inondation, le général Menou, enfermé 
dans Alexandrie, se trouvait séparé du reste de l'Égypte, et devait être 
bientôt livré à toutes les horreurs de la famine, si les Arabes Oudalis 
n'avaient consenti, à prix d’or, à aller chercher dans l’intérieur de l'Egypte 
des vivres qu’ils transportaient sur des chameaux à travers le desert.. Trois 
armées, dont les forces. réunies s’élevaient à plus. de 50,000 hommes, 
marchaient sur le Caire. Les généraux Belliard et Lagrange ne pouvaient 
leur opposer que 7000 combattans, encore fallait-il contenir la population 
du Caire qui menaçait de s’insurger. | ts 

Le général Hutchinson, en laissant devant Alexandrie des forces suffi- 
santes pour le blocus, s'était mis à la tète de son armée, et s'était réuni 
à l’armée turque qui remontait le Nil. H avait divisé ses troupes en ‘trois 
colonnes, dont l’une se dirigea sur Damanhour, par l’espace qui sépare le 
}ae Mahaddieh du lac d’Edko; .une autre suivait la rive gauche du Nil; la 
troisieme, composée uniquement de Turcs, sous les ordres du capitan-pacha, 
marchait par la rive droite: une flottille considérable suivait tous ses mou- 
vemens. Le général Lagrange, jugeant qu'il ne pouvait résister aux forces 
supérieures qui allaient l’envelopper, abandonna Rahmanyeh le 10 mai, et 
fit sa retraite sur le Caire. 

Le général Hutchinson ne s’avanga que lentement vers le Caire. Il 
voulut combiner sa marche avec celle du grand- visir, afin d’entourer le gé- 
néral Belliard, et de l’écraser par le déploiement simultané des inasses des 
deux armées. Ce général ne vit d’autre moyen d’échapper au péril qui le 
menagait que de marcher rapidement au visir, de le combattre et de le dé- 
faire pour venir ensuite arrêter la marche du general Hutchinson. Ce projet 
audacieux, mais le seul qui offrit quelque chance du succès, fut prévu par 
les Anglais, qui envoyèrent auprès du visir plusieurs officiers sous les ordres 
du major Holloway. 

Sur la: nouvelle que le général Belliard était sorti du Caire le 1% mai, 
avec. 4600 hommes d'infanterie, 900 cavaliers et 24 pieces de canon, Tahir- 
pacha et Mahomed-pacha reçurent l’ordre de se porter avec 9000 hommes 
à sa rencontre. Ces généraux, par le conseil des officiers anglais, divi- 
serent leurs troupes en plusieurs petits corps, et escarmoucherent avec les 
Français, en se repliant et s’eparpillant, sans vouloir engager de combat 
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sérieux. Le général Belliard, trompé dans l'espoir d’atteindre et de ren- 
verser les Turs, se détermina à revenir au Caire, que des parties de ca. 
valerie menagaient déjà. En s’obstinant à poursuivre les Turcs, il eût donné 
le temps au général Hutchinson d'arriver devant cette ville et de s’en em- 
parer, et il se fût trouvé alors en rase campagne, au milieu de deux armées 
dont les forces réunies étaient presque décuples des siennes. 

Lés Français, rentrés dans leurs retranchemens, laissèrent le passage 
libre au grand-visir, qui vint établir son camp auprès du Caire, sans oser 
cependant faire la moindre tentative sur cette place. 

A cette époque, un détachement de 6000 Turcs entra dans Damiette, 
et un petit corps d’Anglais prit possession de Lesbeh, 

“Le général Hutchinson, retardé dans sa marche par la difficulté de 
transporter sur le Nil, dont les eaux étaient basses, sa grosse artillerie et 
ses munitions, n’arriva devant le Caire que le 20 juin, et s'établit sur la 
rive gauche du fleuve entre Gizeh et Embabeh: le visir investissait la ville 
par la rive droite. C’est alors que le général Belliard, dépourvu de sub- 
sistances, entouré d’une population prête à se révolter, privé des instruc- 
tions du général en chef, et obligé de défendre avec 6000 hommes une ligne 
de retranchemens fort étendue, contre 45,000 ennemis, signa une conven- 
tion qui, en garantissant l'honneur des armes, conservait de braves soldats 
qui eussent été sacrifiés sans utilité pour une cause déjà perdue, 

En vertu de cette convention, qui était établie sur les mêmes bases 
que celles d’El-Arisch, le corps d'armée du général Belliard s’embarqua à 
Aboukyr pour retourner en France le 9 août 1801. 

La convention du Caire était à peine signée, qu’un corps d'armée venu 
de l'Inde, sous les ordres du brigadier-général Baird et du colonel Murray, 
arriva sur les bords du Nil, Ce corps, composé de 5000 Anglais et de 
2000 Cipayes :), avait débarqué à Cosseir vers le 15 avril; mais la peste 
qui s’y était répandue avait ralenti sa marche, et lui avait fait éprouver de 
grandes pertes. Après avoir séjourné pendant quelques semaines au Grand- 
Caire, pour se reposer et se refaire, ces troupes furent envoyées à Rosette, 
où elles établirent un camp. 

Les Anglais ne songeaient point encore à attaquer sérieusement Alexan- 
drie. Ils laissaient agir un puissant auxiliaire, la disette, qui chaque jour 
devenait plus grande dans cette ville. Le chef de brigade Cavalier avait 
été pris avec son régiment de Dromadaires, en allant chercher des vivres 
dans la province de Bahyreh. Le general Menou, dans cette position 
désespérée, montra une grande determination; il soutenait le courage de ses 
compagnons par l'espoir d'être secouru prochainement par l'amiral Gan- 
theaume, dont il ignorait la mauvaise reussite. Il ne voulut pas donner son 
approbation à la convention du général Belliard, et déclara qu'il était résoba 
de défendre Alexandrie jusqu’à la dernière extrémité. Pour écarter toutes 
les bouches inutiles, il avait fait embarquer pour la France, dès le mois de 
mai, les membres de l’Institut et de la Commission des arts qui, sur le 





1) Eingeborene Ostindier, im Militärdienst der englischen Kompagnie. 
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refus que leur firent les Anglais de leur livrer passage, furent contraints 
de rentrer dans le port d'Alexandrie. 

Enfin, vers le milieu du mois d'août, les Anglais commencèrent us 
opérations pour la réduction d'Alexandrie. En investissant de plus près, 
et en. cernant entièrement la place, ils couperent la communication des 
Arabes avec les Français, et privèrent ainsi ces derniers du peu de vivres 
qu’ils recévaient. Le 17 août, le major Coote, avec un corps de troupes 
soutenu par les frégates turques sous ordre du capitaine Cochrane, dé- 
barqua sur la langue de terre à l’ouest de la ville, et mit le siége devant 
le fort de Marabou qui, après une vigoureuse résistance et presque réduit 
en cendres, fut forcé de capituler dans la nuit du 21 au 22. 

L’oceupation de ce point important ayant permis aux assiegeans de 
faire entrer leurs vaisseaux dans le port, plusieurs fregates et bricks s’avan- 
cèrent sur les frégates françaises, qui furent obligées de se retirer sous le 
canon du fort Letureq. Dans une attaque sur toute la ligne, ordonnée le 
mème jour par le général Hutchinson, les troupes françaises furent rejetées 
au pied de ce fort que depuis quelques jours les Anglais écrasaient de 
bombes. Le 25 août, lorsque la nuit fut venue, ils s’avancerent dans le 
plus grand silence, sur un des points que les Français n'avaient pu garnir 
de forces suffisantes. Après avoir surpris et enlevé les postes avancés, ils 
cernèrent un. bataillon de la 18me demi-brigade, qui se défendit avec la 
dernière opiniâtreté et fut presque entièrement détruit. Le genéral Menou 
fit aussitôt marcher ses réserves et parvint à contenir les efforts de l'ennemi, 
qui s’arrêta et cessa le feu. 

Ce combat très. vif ne valut aux assaillans que. l'occupation de quelques 
hauteurs peu importantes, mais il jeta le découragement dans l’armée fran- 
gaise, Persuadés qu'une plus longue résistance devenait inutile, les géné- 
raux proposerent au général en chef d'ouvrir des négociations avec les 
Anglais. Ce ne fut qu’avec peine, et après la décision d’un conseil de 
guerre, que le général Menou consentit à l'évacuation de l'Égypte, La con- 
vention fut signée le 2 septembre 1801. Les Anglais fournirent des. bâti. 
mens de transport pour la garnison d'Alexandrie, qui se composait de 
8000 soldats et de 1300 marins. 

Une difficulté survenue au sujet d’un article de la capitulation qui con- 
cernait la Commission des arts, donna aux savans qui la composaient l’oc- 
casion de montrer une noble fierté. Sur le refus du général Hutchinson, 
de consentir à la suppression de cet article qui portait que les manuscrits 
arabes, les cartes, les dessins, les mémoires et les collections, propriété 
particalière ‘de la Commission, lui seraient remis, les membres de cette 
Commission déclarèrent que plutot d'y souscrire, ils jetteraient à la mer 
leurs manuscrits et tous les objets a qu'ils avaient recueillis. Les An- 
glais ‘voyant leur ferme détermination, se désistèrent de leurs prétentions, 
pour éviter la perte de ces richesses littéraires. 

«: Nous ne terminerons pas le récit des évènemens de la guerre d'Égypte 
sans faire connaître le sort de ce digne chef de mamelucks qui garda si 
bien la foi jurée. Mouradbey, dont l’attachement aux Français, malgré leurs 


revers, fut inébranlable; allait, à l’époque où le général ‚Belliard etait 'ine. 
nacé, se mettre en marche pour le joindre et combattre à ses côtés, lorsque 
la peste ‚qui .exergait, ses ravages au Caire :l’atteignit, a, Benisouef..où. il 
mourut le 22 avril. Les Français, justes admirateürs de, son. courage et de 
son généreux caractère, ne le regrettèrent pas moins. que!ses maimeluekst 
qui: ‘inconsolables de sa perte, hrisèrent ses, armes ‚sur la —. déclarait 
qu'après lui aucun d’eux n’était digne ‚de les, porter: :> 4 ii à 

. Ainsi finit. cette. mémorable expedition,dont l'issue; plus Yomeitählel a aux 
on. aurait changé de grandes destinées, ;et influé sur !la situation po= 
litique et commerciale des puissances : de l'Europe.’ Quels..qu ’aiènt; êté : les 
motifs qui determinèrent | Bonaparte à Pentrependre; il se 'möla de: grandes 
vues à l'esprit aventureux qui l’entraîna, toujours hors des routes ordinaires 
et: au-delà des. bornes dela raison. ‚Ni la situation dans laquelle il ilaissait, 
l'intérieur de. Ja, France, ni l’état de la marine, ne pouvaient lui permettre 
d'espérer: les secours sans lesquels et la; colonie et le fondateur devait né- 
cessairement perir; -ils eussent été, comme au temps des- croïsades, ! tôt, où 
tard devores par le climat ou par des , peuples. ä-demi, barbares, . que de.fer 
ne pouvait soumettre, et qu'aucun lien zchgienn ni A ne; pouvait 
unir au vainqueur, A Sin 

‘Mais, frapper au coeur le commerce de. an en attirant , en, 
Eon celui de, l'Orient; rouvrir la route. des trésors de l’ancien monde 
dedommager la France ‚de la perte de ses colonies occidentales par. de nou. 
veaux et nombreux établissements sur les côtes d’Afrique; rendre au berceau, 
des sciences et des arts sa prèmière splendeur; explorer un pays si riche 
de grands souvenirs, aller marquer sa place entre les plus illustres con- 
quérans; quels plus brillans prestiges séduisirent jamais les favoris de la 
fortune? 

Le cabinet de Saint-James, en violant le traité d’EI-Arisch, avait 
commis une grande faute politique; spuisqu’il est vraisemblable que, si le 
poignard d’un fanatique ne l’eüt délivré d’un ennemi aussi redoutable que 
l'était Kleber par ses talens et sa: dernière victoire, l'expédition du général 
Abercrombie, n’eût fait qu’affermir et prolonger la domination des Français 
en Égypte. Après l'entière évacuation par suite de la capitulation d’Alexan- 
drie et de la convention du Caire, les Anglais. ne. laisserent .en Égypte que, 
6000 hommes qui,. joints à l’armée venue de l'Inde sous les ordres du gé- 
néral Baird, formèrent un corps d'environ 12,000 hommes,  : 

Quoique la Porte eût formé. depuis long-temps la résolution de changer 
le gouvernement de l'Egypte, le grand-visir, et Je.capitan-pacha n’avaient 
cessé, pendant tout. le temps. .que dura la guerre, d'assurer les beys et les 
mamelucks ; que leur autorité serait retablie aussitôt que les infidèles se- 
raient. détruits. Mais après le départ des Français, le. capitan-pacha invita 
sept beys à venir à Alexandrie .pour y conférer sur cet important objet: 
sous le prétexte, spécieux de les accompagner pour rendre une visite au 
général Hutchinson, le capitan-pacha les fit entrer dans une chaloupe dans 
l'intention de les faire monter sur.un, vaisseau de guerre qui devait les 
conduire prisonniers. à : Constantinople, . Les heys s ’apercevant du, danger 

Adeler u, Nolte Handb. All. 20 


quiils eouraient; let se rappelant trop tard. les avis que leur avait fait 
parvenir de loyal général Hutchinson, saisirent leurs armes et combattirent 
à outrance pour éviter le sort qui les attendait. Quatre d’entre eux furent 
tués, et. les trois autres blessés ne purent s'échapper. - Dans le inème temps; 
le grand: visir donnait des ordres pour qu'on s’emparät, par ruse ou par 
violerice, de tous les autres beys qu’on pourrait atteindre: | farent 
assez heureux pour se sauver: dans la Haute-Égypte. , 

La liberté dés beys qui avaient éte retenus prissonmers fut anal 
par le général Hutchinson avec tant de fermeté, que le grand-visir et Te 
eapitan-pacha nosèreht le refuser. Ils furent contraints de 'relächer ces 
anciens: maîtres de 1 te, qui, maintenant humiliés, restaient sans appui 
ka plus grande partie de leurs inamelucks avait péri pendent la guerre 

contre los Français; et pour prix de leur générense résistanee, ils devaient 
s'attendre, à être tous impitoyablement ' sacrifiés ‘aussitôt: que ‚les Anglais 
quitteraient l'Égypte. Ils aeceptèrent donc l'offre qui leur fut faite, où 
phatôt la eondition qui leur fut imposée, pour racheter leurs töten, : et #0 
soumirent au sultan en abondonnatit: toutes leus prétentions. 

’Cei malheureux pays ne fut pas pour cela délivrée des RT de u 
guerre: le grand-visir et le capitan-pacha, d’abord rivaux, et biemtöt enmwemis, 
s'en disputèrent la domination, s’en arracherent les dépouilles, comme s’ils 
l'eussent conquis ; et pendant leurs sanglantes querelles, le reste de la brave 
milice de mamelucks ne cessa "der combattre pour seécoder Île joug ” ses 


oppressenrs. 
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Vicror JOSEPH ÉTIENNE bé JOUY wine" du Juve 1769 Pr 
Jouy im Departement der Seine und Oise geboren. ‘ Kawm drei- 
zehn Jahr alt, begleitete er den Baron von Besner; welcher sut 
Gouverneur des französischen Guyana ernannt worden‘ war, als 
Unterlieutenant nach Amerika. Im nächsten Jahre: zwar kehrte er 
zurück, und verfolgte seine Studien auf dem College d’ Orleans 
zu Versailler, verliefs aber zwei Jahre darauf abermals Frank- 
reich, und begab sich zum Regiment Luxembourg, das in Ostin: 
dien stand. Bald als Officier des Generalstäbes bei der Regierung 
von Chandernagore angestellt, hielt er sich an der Küste von 
Coromandel und in Bengalen bis zum Jahre 1790 auf, in wel" 
chem er nach Frankreich zurückkehrte; hier, den Ideen der Rb- 
volution eifrig zugewandt, erhielt er im Jähre 179% beim Aus 

des Kiieges eine Anstelling als Haupimann und Allfudant des 
@enerallieutenants O’moran, an dessen Seite er im @efechte von 
Bontecöurs schwer verwundet wurde. Näch der ne IR 
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Furnes wurde er auf dein Schlachtfelde zn Genérulatiidinten 
ernannt, aber wenige Tage nachher auf Befehl des Volksreprä- 
sentanten Duquesnois ‚verhaftel, und vom. Pariser Revolutions- 
tribunale zum Tode verurtheilt, dem er gleichsam durch ein Wun.- 
der entlging, während sein Freund, der General O’moran, un- 
ter dem Messer der Guillotine fiel. Nach. den Ereignifsen des 
9. Thermidor kehrte er aus der Schweiz, wo er einen Zufluchts- 
ort gefunden hatte, nach Frankreich zurück, bat wieder in 
Kriegsdienste ein und würde zum Chef des 'Generalstahbes der Pa- 
riser Armee ernannt, welche der General Menouü‘)' befehligte. 
Bei dem letzten verzweifelten Versuche des Pariser Pübels, den 
National- Convent zu terroristischen Maafsregeln zu nüthigen, in 
den ersten Tagen des Prairial (22. Mai) 179, führte er, den 
gemäfsigten Ansichten huldigend, eine Schaar der sogenannten 
Jeunesse dorée (junge Männer aus wohlhabenden Familien) zum 
Kampfe, und trug mit dieser nicht wenig zu Erlangung des Sie- 
ges hei. Als aber nach einigen Monaten gerade die wohlhabenden, 
der Künigsherrschaft geneigten Sectionen von Paris einen Auf- 
stand gegen den Convent erhöhen, der durch, den: General Bona- 
parte am 13. Vendemiaire (5. October) unterdrückt wurde, so ge- 
hörte Jouy zur Zahl der Verhafteten, indem man ihn heschul. 
digte, sich in Einverständnisse mit den Aufrührern eingelassen 
zu haben. Bald darauf entlassen und zum Commandanten der 
Festung Lille ernannt, gerieth er in den Verdacht, mit dem im 
Sommer 1797 zur Einleitung von Friedensunterhandlungen sich 
daselbst aufhallenden Lord Malmesbury, geheime Verbindungen 
angeknüpft und verbotene Correspondenzen mit dem Auslande un- 
terhalten zu haben, es traf ihm eine abermalige Verhaftung, aus 
der er sich bald Lier befreit sah. Doch sah er sich veranlafst, da 
er dieser Nachstellungen endlich überdrüssig geworden war, 1797 den 
Militairdienst gänzlich zu verlassen. Er erhielt seinen Abschied und 
eine Pension vom Direktorium. Nachdem er sich im Jahre 1800 eine 
Zeit lang in Brüssel aufgehalten und den Prüfekten des Departe- 
ments der Dyle, Pontécoulant, in seiner Administration unter- 
stützt hatte, begab er. sich wieder nach Paris und widmete sich der 
litterarischen Laufbahn, in welcher er sich, sogleich bei seinem 
Auftreten durch die lyrische Tragödie, la Vestale, (1807) die beste 
Oper, welche seit Quinault?) auf dem französischen Theater er- 
schienen war, und deren Werth durch die Composition von Spon- 
tini noch erhöht wurde, einen entschiedenen Ruf erwarb. Von 
ihm ist auch die gleichfalls von Spontini in Musik gesetzte 
Oper Fernand Cortez (1809). Jouy erwarb sich das unbestreitbare 





1) Auf diesen General war Jouy nicht besonders zu sprechen. Man ver- 
gleiche nur die scandalöse Geschichte, welche er von ihm im Frosse Parleur u 1, 
pag, 383 erzählt. 2) Ss Handbuch TA, Lis: 1786: ONE ur chi 
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Verdienst, die ie franxüsische Oper volksthümlich gemacht zw haben. 
Der Kriegerchor in Cortex: , 


Marchons, suivons les pas d’un guerrier invicible, 
Cortez va nous conduire à des succès nouveaux. 
A son génie il n’est rien d'impossible, 
Et l’univers appartient aux héros, 


mufste zu einer Zeit, wo täglich der grüfste kriegerische Lese 
inmitten der Trophäen von ganx Europa entfaltet wurde, die 
höchste. Begeisterung erregen. , Seiner Tragödie Tippo-Saëb, (1813) 
der nur geringer Beifall zu Theil ‚ward, folgte Belisaire, welche 
Tragödie wegen der in ihr enthaltenen Anspielungen auf Napo- 
leon verboten wurde; 1822 erschien. Sylla, ein Stück, das, obwohl 
vielfach gelobt, zu zedehnt und zu matt in Auffassung der Cha- 
raktere ist!) Den günstigen Erfolg, dessen es sich. zu erfreuen 
hatte, verdankte es nur dem Spiele des berühmten Talma, welcher 
die Zuschauer in die tiefste Rührung zu versetzen wufste, wenn er 
als Sylla die Worte sprach: 


Du poids de ma grandeur plus accablé que vous, 
Je viens briser le joug qui nous fatiguait tous, 


mit denen dieser seinen Purpur fortwirft und seine goldene Krone 
zerbricht. 1827 liefs Jouy seine vierte Tragödie: Julien dans les 
Gaules erscheinen. Im Jahre 1841 wurde gemeldet, dafs er, der 
eifrige Vertheidiger des. Klassicismus an einer durchaus roman- 
tischen Tragödie: La conjuration d'Amboise arbeite, (Magazin für die 
Litteratur des Auslandes, 1841. Nr. 101.), doch ist sie nicht erschie- 
nen. Ueber seine übrigen poetischen Werke ist im IV. Bande 
dieses Handbuchs S. 297. folgd. ausführlicher gesprochen wor- 
den, und wir erwähnen daher hier nur noch, dafs seine späteren 
Dpern: les Bayaderes (1810, Musik von Catel), les Amazones (1812, 
komponirt von Mehul), les Abencerrages ou l’Étendard de Grenade 
(1813, Musik von Chérubini), Guillaume Tell (1829, Musik von 
Rossini) u. a. seinen früheren bedeutend nachstehen und sich 
nur durch die. aujserordentliche Bühnenkenntnijs des Verfas- 
sers auszeichnen. Seine dichterischen Leistungen öffneten ihm 
den. Eintritt in die französische. Akademie, deren Mitglied er 
1814 nach Parny’s Tode wurde. Hier haben wir Jouy vorzugs- 
weise als Prosaisten zu hetrachten, und als ‘solcher trat er in 
einer Reihe von Artikeln voll Geist und Orginalität auf, welche 
er in den letzten Tagen der Napoleonischen Herrschaft wöchent: 
lich einmal, innerhalb des Zeitraums vom 17. August 1811 bis zum 
31. März 1814 (dem Tage, wo Ludwig XVIII in Paris einzog) in 
die Gazette de France unter der Chiffer des Hermite de la chaussé 





1) Vergl. Revue Encyclopédique Tom ÆXZZ7, p. 252 folgd. 
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d’Antin ‘einräücken, und später auch besonders ‘unter dem :‘Titel 
PHermite de la Chaussé d’Antin, ou Observations sur le moeurs et les 
usages Parisiens au commencement du XIXme siècle iu 5 Ban. 12. :Pa- 
ris 1812— 1814) abdrucken liefs. Diese Sittenschilderungen des 
neunzehnten Jahrhunderts,‘ in denen er selbst Mercier’) über- 
traf, setzte er fort in seinem in demselben Geiste geschriebenen 
Guillaume le Franc-Parleur, Paris 1815, 2 Bde. 12: Beide Werke, 
welche in mehrere Sprachen übersetst worden sind (x B. das er- 
stere von Servan in die englische), und. zahlreiche Nachahmun- 
gen hervorriefen®), verdienten den ungetheilten Beifall, mit wel- 
chem sie aufgenommen wurden, und erwarben ‘dem Verfasser den 
Titel eines französischen Addison‘) und den Ruf eines feinen 
und geistreichen Beobachters, welchen die nachfolgenden Fortset- 
sungen: l'Hermite de la Guyane, Paris 1816, 3 Bde. 12. und Y'Hermite 
en province, Paris 1820, 3 Bde. 12. (die einzelnen Stücke des letx- 
teren erschienen zuerst in dem schon öfter erwähnten Journal 
Minerve française) nicht unbeträchtlich schmälerten. Als er aber, durch 
seine zahlreichen Schriften und durch seine Theilnahme an der 
Redaktion mehrerer freisinniger Journale als einer der Haupt- 
vertheidiger der. liberalen‘. Ideen bekannt und von seinen Gegnern 
gefürchtet, mit‘ seinem Freunde A: Jay im Jahre 1823 wegen allxu 
Jreimüthiger :deufserungen in den beiden Artikeln: Frères Faucher 
und Boyer-Fonfrede és der Biographie nouvelle des Contemporains *) 
zw  cinmonallicher Gefüngnifsstrafe verurtheill worden war‘) 
und während. der Einkerkerung gemeinschaftlich mit seinem 
Freunde: Les Hermites en prison ou Consolations de St. Pelagie (Paris 
18231, 2 Bde. 12.) und nach seiner Befreiung: Les Hermites. en liberté 
(Paris 1824, 2 Boe. 12.) gleichfalls mit Jay geschrieben. hatle, ge- 
lang es ihm, seinen litterarischen Ruf zu dem. früheren ‚Glanze 
zurückzuführen. Auch seine : politischen und moralischen ; Schrif- 
ten: Essai sur l’industrie française, Paris 1821, 12. and La Morale ap- 
pliquée : à la :Politique pour servir d'introduction aux Observations sur les 
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1) S, Handbuch Th. I, 5.59%. 2) Ob die beiden Schriften: L’hermite rôdeur, 
ou Observations sur les moeurs ct les nsages des Anglais et des Frangais au commen- 
cement du 19. siecle (Paris 1824, 2 Bde 8.) und L’hermite en Italie ou Observations 
sur les moeurs et les usages des Italiens au commencement du ‚19. sièele (Paris: 1824, 
3 Bde. 8.) von Jouy sind, lassen wir dahin gestellt sein, wenn gleich sein Name auf 
dem Titel steht. 3) Vergleiche Handbuch der englischen Sprache Th. J, S. 75. 
folgd. ,*) Von diesem Werke sind er, sein Freund Jay, der Dichter Arnault, 
von dem Th. IV, 5. 1% folgd. gehandelt wird, und Norvins die Hauptredaktoren, 
und viele Artikel rühren von Jouy her, obgleich sich, da sie ohne Chiffer erschienen, 
nicht angeben läfst, welche gerade sein Bigenthum sind... 4) Dupin der Aeltere 
vertheidigte die beiden Freunde. In dem Plaidoyer desselben (abgedruckt vor den 
Hermites en prison) finden sich folgende Worte, mit denen der Vertheidiger die @e- 
schworenen darauf hinweist, dafs der Angeklagte der beliebte Dichter des Sylla sei: 
M. Jouy est depuis long-temps l’objet d’une sollicitude particulière; il a déjà essuyé pres. 
que autant de procès, que Sylla sut obtenir de consulats. 


moeurs françaises du dix-neuvième siècle, Paris 1822, 2 Bde. 8. weich, 
nen sich wegen der ‚gründlichen Beobachtungen und: der .elegan- 
ten. Schreibart höchst vortheilhaft, aus. Unter seinen späleren 
Schriften erwähnen wir noch. die Romane: Cécilie, ou les Passions }). 
Paris 1827, 5 Bde. 12. und le Centenaire, roman historique et dramatique 
en.six époques (die Zeit vom Ancien régime bis. zur Julius: Revolution 
umfassend), Paris 1833, 2 Bde, 8. Eine vollstündige Ausgabe seiner 
Werke erschien mit Erläuterungen und Anmerkungen während. der 
Jahre 1823 bis 1828.» 27. Oktavländen. Jetzt ist Jouy Ribliotheker 
des Louvre, — Die vorstehenden Notizen sind gröfstentheits entlehnt 
aus den Artikeln in der Biographie des Quarante, pag. 150-162 und. 
der Biographie des Contemporains, Zom. X, p. I—I8. . Ÿ 


LES SIX ÉTAGES 
d’une maison de la rue Saint:Honoré?). 


: | u Mores multorum vidit. — 
x . Hor. Ars Poët, v, 142 3) 


„C'est un beau titre à Bee güe celui de proprieiaire sau le puoé 
de Paris; il est bien agréable d'entendre. dire . de sei: C’esé an homme 
qui a pignon sur rue:.cela vous: donne dans le monde un à-plomb que 
vous. n’obtenez pas : toujours de l'état. le plus brillant, du: poste le plus 
honorable. Je me fais aisément l'idée du bonheur: et de l'importance d’un 
propriétaire qui passe son temps à visiter sa maison de la cave ‘au grenier; 
à recevoir les hommages de son portier; les réclamations de ses locataires. 
à doriner et à recevoir des: congés; à signer des baux, .des états de lieux 
et des quittances, Je sais qu'il est moins doux d’ordonner des ‘réparations, 
de regler avec son architecte, de solder les mémoires ‚sans fin du menuisier, 
du charpentier, du serrurier, du eouvreur et de vingt autres sangsues de 
mêinmé espèce qui s'attachent aux possesseurs d'immeubles; mais par! com- 
bien de jouissances ces désagrémens me sont-ils pas compensés?:Quel plaisir, 
de se créer de douces habitudes qui peuvent vous prendre régulièrement 
six heures par jour d’un temps dont on est si souvent embarassé; de pour- 
voir à la location d’une boutique; de tirer parti d’une miansarde; d'anginenter 
son revenu en prenant un.entresol sur la hauteur des premiers étages; de 
placer en \tenips ‘utile, des-écriteaux de lacation; de faire. sa visite à tous 
les lotataires le 8 du mois qui suit chaque trimestre, et de percevoir sans 
frais, ‘et par soi-même, un revenu à l’abri des orages et des mauvaises 
années}. Il faut voir de quel ton un propriétaire gourmande ceux de ses 
locataires qui ne paient pas exactement leur terme! Avee quelle sagacité il 
rs tous les ha que ceux-ci pourraient employer pour faire sortir 


°F) Rev: Eric.  AAXPHT, , pe ” Kun 2) L'Hermite de la ohansade d’Antin, 
Vol. II, no, XIE 2 4. . Avril 1822. Ä e Shen wo Horaz die ersten ER der 
Odyssee übersetzt. | 
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clandestinement leurs meubles! : Quelle. magistrature de rigueur .i] exerce 
contre les plus récaleitrans, qu’on, exproprie, à-sa requête, sur. la plage du 
Châtelet !)!,...... Tout bien considéré, il n’est pas; dans I. ordre spcial, 
d'homme, mieux placé que: le ‘propriétaire d’une. -bonne:, maison sise?) à 4 
Paris, et. assuree contre les incendies.“ : 

Voilà ce que me disait, il ya quelques jours, an M. de Couvièsss, 
ancien maître des eaux et forêts de ma province, -en:me priant de venir 
visiter avec lui les maisons -qui se -trouvaient à venire dans.l4 rue Saint. 
Honoré.oiù il-avait l'intention d’en acheter une. - Je consentis à l’aceom. 
paguer. Nous suivimes le boulevard de la Maïelaine, et: nous -entrêmes 
dans la rue Saint-Honorée, de manière à la parcourir dans tonte,sa longheur, 
IL s'agissait, dans cette acquisition, de: concilier l'argent et les vonvenances ; 
la situation de la maison et de son rapport. Le haut?) decétte, rue n’est 
guères. ocoupé ‚que par des hôtels d’un prix fort au-dessus, de celai que 
mon compagnon pouvait y mettre; les environs de Saint-Rohe‘} lui pa- 
raissaient, trop, bourgeois, ceux du, Palais-Royal trop:bruyans, ceux de 
l'Oratoire trop sales, ceux de Saint-Eustache trop marchands, . et le voisinage 
dela halle#) trop populeux et trop incommode pont les gens qui m'ont 
pas Je sommeil dur. : Enfin nous découvrimes, , presque en. face, du marché 
des Jacobins, une jolie petite maison à porte-cachère *), dont l'entrée, abou« 
tissait à une espèce de cour dans laquelle, avec. beaucoup d'adresse, äl 
n'était pas impossible de tourner un cabriolet ou une demi-fortune?). : Deux 
tringles de fer, surmontées d’une plaque en cuivre aux armes ‘impériales, 
annonçaient, qu’un notaire, logé au rez-de-chaussée, pourrait nous |donner 
des renseiguemens plus détaillés que. l’écriteau suspendu ‚au: balcon. du 
premier étage. ‚En effet, après nous avoir informes des conditions prin- 
cipales-de la vente, un des clercs de l'étude. s’offrit. à nous .accouipagner 
dans la; visite de la maison; le portier, supposant déjà qu’un de-nous, pou« 
vait.devenir son maître, debout à la porte de sa loge, le bonnet de laine 
à la-main;.se présenta de la meilleure grâce possible, pour: me faire l’histoire 
de locataires: je me gardai bien de perdre une si: bonne occasion de m'a+ 
user et de. m'instruire, Me voilà done, nouvel Aémodée (mais sans aucune 
des- vertus :cabälistiques), initié, en un moment, dans les mysteres de: vingt 
ménages.  Munis de ces informations préalables, nous entrâmes d’abord. dans 
une boutique de anercier, à l'enseigne du Gagne-Petit. Depuis trente 
ans que-le marchand, qui l'occupait s’y était établi, il avait trouvé le moyen, 
en. commençant. avec un fonds de cent. écus;:de nourrir, d'établir, trois 
enfans, «et de s'assurer un petit revenu pour ses vieux jours; tant: il est 
vrai qué da-pauvrelé (comme dit le bon home: Richard} regarde sous: 
vent à la porte de l'homme laborieux sans jamais entrer ches. lui: 
mais put l'ambition ne va-t-elle Pe se nichert Le petit mercier s'était mis 


1) Im Châtelet befindet sich das Pariser No ceci. 2) Sis, Par- 
ticip von seolr, ist nur noch im gerichtlichen Sinne für situé gebräuchlich. 3) Der 
obere T'heil. *) Der Kirche des Heil. Rochus. +) Des Marktes. 7 zum 
7) Droschke. \ 
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en: tête de devenir gros marchand, et se: disposait à aller s’établir dans un 
grand magasin de’nouveautes situé vis-à-vis, et que des créanciers faisaient 
vendre par autorité de justice. - Au'moment :où nous entrâmes ; ‚le mercier 
ambitieax traitait du éomptoir d’acajou, dé la devanture à pilastres dorés; 
des mètres d’ébène, de l'enseigne peinte par Giroult; en présencc de Pac: 
quéreur de son propre fonds qui, flattant avec adresse son ‘ambition et sa 
vanité,” profitait de la circonstance pour acquérir, à peu de frais, le comptoir 
de noyer; lés’aunes dé bois blanc, dés padoux et les lacets, modestes in- 
strumens ‘de la fortune de son prédécesseur.. Nous laissämes l’intrigant et 
sa dupe achever leur marché, L nous allâmes visiter ETRDIONGE le 
cupait le! notaire, 

* Une espèce "Pontichambre us. ou deux petits: cleres - ebelterndd 
s'essayaient à grostoyer sur'un-pupitre de sapin, nous conduisit à la grande 
salle de -Petuder'huit ou dix jeunes gens, sous la conduite du maître-clerc, 
y travaillaient ên silence, et l’on n’y entendait d'autre bruit que celui des 
plumes, dont les‘bees affilés sillonnaient le papier timbré d’une façon très- 
expeditive. Un-petit escalier; pratiqué dans l’intérieur de cette mème pièce, 
communiquait au cabinet du notaire. Nous le trouvämes installé dans 
son fauteuil de maroquin vert, en ‘robe de chambre de gros de Naples, à 
ramage, la ‘tête couverte d’un -bonnet de perkalé à chou, noué avec uu ru- 
ban couleur de feu, et recevant les dispositions testamentaires d’un vieux 
mari ‘qui instituait sa jeune femme héritière de tous ses biens. Celle ci, 
le mouchoir sur:les’yeux, essuyait des larmes que rien n'empêche de croire 
véritables, car la: reconnaissance a aussi les siennes. Datis la pièce-à coté, 
un petit homme joufflu se disputait avec le secrétaire particulier du notaire 
sur:je paiement d'un trimestre de rente viagere, dû à la! personne quioc- 
cupait le premier étage de cette: maison. - Le débiteur impatient invoquait 
en vain iles tables de mortalité de Buffon et de Duvillard, pour: proaver 
qu’il! devaitı:&tre délivré d’une rente qu'il payait depuis: vingt-cinq ans à 
uni vieillard cacochyine !).!:,,M, Dufrénay vit encore.‘ était la seule réponse 
du : ‘secrétaire; et notre homme, ‘en ‘comptant ses : écus,:soutenait toujüurs 
qu’il était ‘contre toutes: les ‘règles mathématiques que ce créancier éternel 
luivenvoyât tous les trois mois une: quittance au lieu d’un ‘billet d’enterre- 
ment! L'humeur de cet homme avait ‘bien son ‘côté comique et ridicule; 
mais je ne voblus y trouver qu'ane source de reflexions'affligeantes sur les 
inconvéniens de prêter son argent de manière à faire désirer son trépas. 

ı Nous montâmes à l’appartement du ‘créancier septuagénaire, lequel gi. 
sait dans une bergère à oreillettes qu'il n'avait pas quittée, à ce qu’il nous 
- dit, depuis l’Ass$émblés! des  Notables. : Ce riche et malheureux célibataire 
u'occupait qu'une seule pièce ‚de: son: vaste. logement; le reste était à l'usage 
d'une ‘viéille: gouvernante, dort; la domination me parut, ‘au premier abord 
moins solidement établie sur les services actuels qu’elle rendait à son maître, 
que sur ceux qu’elle avait pu lui rendre en des temps plus heureux. Elle 
donna ordre à un des Jaquais de nous conduire dans les | diférontes cham. 
PRE 


1) Das brsatisls xaxöyvuos, voll schlechter Säfte. 
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bres, et imposa silence au bon homme qui‘ paraissait avoir envie. d'entrer 
avec nous en 'conversation.' On pourrait eroite que ces deux personnages 
ont servi’ de modèle à! Collin d’Harleville pour pölndre le RES N et ” 
non Evrard de son Vieux, Célibataire :)! 

+ Une actrice du Vaudeville logeaït au seconds le portier sonma , une 
tunis de thainbre coiffée d’un madras artistement arrangé, en petite robe 
d’indienne, recouverte d’un tablier à poches de batiste bien fine, vint nous 
ouvrir, et, jugeant au premier coup-d’oeil du motif qui nous amenaits 
„Andre, dit-elle avec humeur, vous avez vu le kgröcle à la porte; vous savez 
bien que Mâdame n’est pas visible! — C'est que; voyez-vous, Mlle. Adèle, 
ce m'est. pas Madame, c’est l'appartement qu'on veut voir. — Impossibles 
à présent. — Cependant on ne peut pas refuser à deux heures ...:.. — 
Quand on vous dit: qu'il ne fait pas jout, imbecille! J'entends bien“. 
Nous'entendions aussi; et comme nous ‘savions que le ‚second étage n'était 
qu’une répétition du ‚premier nous: ne: au troisième. où > un 
u ‘du trésor public. : 

Sa femme nous fit de très :bonne grâce les honneurs: de son: appartés 
ment, et si pendant quelques minutes que nous y restämes, nous n'avions 
pas eu à nous défendre, contre: une demi-douzaine de petits chiens qui nous 
assourdissaient de leurs cris en cherchant à nous mordre les jambes, et 
contre les importunites de trois marmots d’enfans qui s’emiparsient de nos 
cannes, de nos chapeaux; et se pendaient” à à nos un de ni nous 
n’aurions eu: qu'à nous louer de cette visite. ” 

Une scène d’un autre genre nous attendait au cntie, Le jeune 
homme qui occupait cet appartement, décoré avec beaucoup de recherche 
et de goût, était aux prises avec quatre recors, chargés, à la requöte d’un 
marchand bijoutier, de le conduire’ à ‚Sainte-Pelagie. Avant de les suivre, 
il voulait terminer une ‘affaire d'honneur pour laquelle il était ‘attendu au 
bois de . Vincennes. Les buissiers, très:peu experts en matière d'honneur, 
prétendaient ‘qu’un : jugeinent de la: chambre de commerée devait passer 
avant tout; le jeune homme invoquait la législation des duels, et pour 
mexxo termine?), proposait aux sbirres de l’accompagner; et'de lui servir 
de témoins. Ceux-ci, craignant la chance d’un combat qui pouvait envoyer 
le gage de leur créance ad patres, n'insistaient que plus fortemeut sur la 
nécessité de le mettre à l'abri. Dans l'intervalle de ce plaisant début, où 
je cherchais à intervenir comme. médiateur, l'adversaire du jeune. bomme 
arrive, et de Ja. manière. du monde la plus noble. et la plus généreuse, 
commence par faire lâcher prise aux suppôts de Ja justice, en les payant. 
Nos deux jeunes gens sortirent ensuite avec leurs témoins, et j'ignore comment 
s’est termivée leur querelle; mais il me, semble qu’on se bat avec bien de 
la peine contre, un adversaire qui a sur. vous l’avantage d’on pareil procédé. 

‚Un petit.escalier trés-roide nous conduisit au cinquième étage: c'était 
la demeure d’un de ces peintres en miniature qui.exposent leur chef-d'oeuvre 
sous les galeries du Palais-Royal: il achevait, en buvant, le portrait d’une 


1) S. Handb. Th, IP, 9.84, 2) Aushunftimittel. 


314 JOUX. 


jolie fille, qu'il defigurait. à plaisir, et.dont le minois ‚charmant était diene 
d’excercer de plas habiles pinceaux. L'artiste, à moitié gris, -quitta sa 
palette pour nous faire remarquer lesavantages qu’un pareil logement.offrait 
à un homme de sa profession. U est certain qu'il avait le jour.de ‘la -prè- 
miere, main, et qu’il pouvait promener ses regards sur toutes le chéminées 
et sur tous les toits des environs, Nous ne restämes pas Jong-temps dans 
un lieu où la misère paraissait être le fruit du désordre, . Le portier, en 
sortant, nous apprit que cet homnie ne manquait pas d'ouvrage, qu’il avait 
une femme Jaborieuse, et qu’il aurait, pu vivre dans une sorte d'aisance, 
s’il eût eu pour le vin une passion plus modérée.. Il y a Jlong-temps qu'on 
a dit, qu'il en coûtait plus: cher pour Rae un vice que ER eur 
deux enfans, 

... Il ne nous restait plus à voir, que. Le mansardes;. nous re See à 
l’aide d’une espèce d'échelle. . On .avait. pris sur la longueur de.ce greniet 
deux  petites.chambrés où l’on ne pouvait se tenir debout. qu’à la porte, 
L'une était occupée par un garçon cordonnier très-habile dans: sa profes- 
sion, mais qui, n’eyant pas assez d'argent pour: lever. hontique, - travaillait 
pour le compte d'un des plus habiles bottiers de la capitale, dont il faisait 
la fortune-en Jui livrant, à 20 francs, l'ouvrage que le cordonnier passé 
maître faisait payer quarante à ses: pratiques. Dans tous les-états, dans 
toutes les conditions, comme dans la montre que nous avons en, denag c'est 
une roue de cuivre qui fait mouvoir une aiguille d'or, 

Le voisin du cordonnier était, bien certainement, le plus parus et le 
plus fou. de tous les locataires de. cette maison: en était-il :le moins 
heureux? Il avait pour manie incurable de se croire toujours .à.Ja veille 
de faire fortune à Ja loterie; il y depensait la presque-totalité de son mince 
revenu, et l’expérience de vingt ans n’avait pu affaiblir un,espoir que-chaque 
tirage voyait. expirer et renaître. ‘Cet homme, partageant sa vie entre les 
privations. qu’il souffre et les espérances dont il: jouit; m’a fait souvenir de: 
cette égalite parfaite de bonheur ‘que Pascal, établit: entre. un. pauvre. diable. 
qui reverait toutes les nuits quil. est roi, eh un. roi-qui: __—— ne 
toutes les nuits, qu'il n’est. en His diable. COURTE 


1 ana iutt POLITIQUE ). 
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Ja dite écrit sur'les moeurs, et l’on 'ä dû croire qu’en reprenant la 
plume pour fournir mon contingent au livre dés CENT-ET-UN, je rentrerais 
dans les fonctions d’observateur que j'ai exercées, à-peu-prés seul, à Paris, 
pendant vingt ans. Je ne voudrais pas que le titre qué j'ai donné à ee 
discours püt faire supposer que je vetille m’éloigner du but général de cet 
ouvrage, en me lançant dans le domaine de cette haute politique à laquelle 
je fais voeu de rester désormais etranger. C'est donc comme observation 
des moeurs, et particulièrement des moeurs parisiennes, que je laisse tomber 


1) Livre de Cent-et-un, Tom, Z, pag. 205 der Brüsseler Ausgabe. 
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au hasard, dans cet dun suiiques réflexions Dos. ssépns gr 
long temps.- 

. On a tout die, qui pluë est, on a tout prouvé. sur Wingratinide des 
rois et des gouvernemens; c’est de l’ingratitude du peuple qu'il sera ques- 
tion dans cet écrit. Je connais l'époque où j’acheve de vivre, je dois done, 
pour rassürer mes lecteurs sur l'ennui d’une dissertation,. que le titre de 
ce disconrs semble leur promettre, sur la fatigue, des, développemens histo- 
riques où. je pourrais me laisser entraiuer, les prévenir que je renfermerai 
mon sujet dans les bornes les plus étroites: c'est un seul peuple, les Fran- 
çais, un seul évènement de son histoire, la révolution, que je prends pour 
exemple et pour preuve de cette affligeante vérité; Tingratitude des con- 
temporains est, presque sans exception, le lot des hommes qui dévouent 
leur existence au triomphe de la eause' nationale. . IL est-un coueil que je 
n'ai point cherché à éviter, bien qu'il m'ait été signalé par. l’état actuel de 
nos moeurs ;. mes éloges s'adressent aux individus, ét ma censure porte sur 
les masses: cette route, on le sait, ne conduit ARE à rien; le pouvoir lui- 
même na plus de flatteurs. 

En traduissant Pingratitude politique au tribunel er la j sentis beiselne, 
je prétends lui laisser. tout l’odieux que la morale :et la philosophie at- 
tachent à son nom: ,,L'ingrat n’a qu'un vice (dit admirablément de: poète. 
Young); tous les autres lui peuvent être comptés pour .des) vertus ').* 

Apres avoir signalé l'ingratitude comme la plus ‘odieuse maladie du 
corps social, il est sans: doute bien pénible d'ajouter que la nation. française 
à l’époque la plus glorieuse dé son histoire, que la ville de Paris, dans le 
cours d’une révolution qui l’a placée à la tête du monde «iyilise, offrent 
peut-être les plus nombreux exemples de eette ingratitude Haras contre 
laquelle aucune voix reconnaissante ne s’est encore élevée. 

Certes, on ne eroira plus que, dans une accusation de cette nature, je 
veuille rendre la nation responsable des crimes et des. malheurs qu’elle a 
soufferts dans Je long enfantement, de sa liberte.. En évoquant les ombres 
de quelques unes. des. plus: illustres vietimes de nos. discordes civiles; ce 
ne. sont plus les bourreaux que j’aceuse (dès long-temps. l'horreur publique 
en a fait justice); c’est la France; c’est Paris, surtout, à qui je demande 
compte de l'indifférence equpable, : du honteux nr yi a reste m. 
la mémoire de ces heros: de l'humanité. 

L’ingratitude, chez l’homme individu; a pour “si lintérôt REN 
chez l’homme collectif, qu'on appelle Ze pepe, Yingratitude naît dé l'envie 
et'de l'intrigue, ennoblies du nom d'esprit de. partis, par quelques habiles 
toujours prèts à remuer les passions popülaires au profit: de leur ambition 
personelle. Il est à remarquer que cette faction des habiles finit tou- 
jours, dans les grandes crises de l'étet, par diriger le mouvement. revolu- 


1) Hé, that’s ungrateful, has no guilt but one; 
All other crimes may passe for virtnes in him. 
Ueber den Dichter Young vergleiche das Handbuch der ing Sprache, Th. Br, 
5. 369. folgd. 
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tionnaire, alors mème qu’elle ne l'a pas suscité; pour y parvenir, son moyen 
le plus habituel est de détourner l'opinion publique des objets. actuels de 
son culte, en montrant à ceux-ci l’oubli profond qui pèse sur la tombe 
des grands citoyens qu'ils ont choisis pour modèles. 

Tel homme que le sort de Bailly n’effraierait pas, qui se sentirait ca- 
pable de sacrifier à la patrie son repos, sa fortnne, sa gloire même, avec 
la certitude de trouver, comme ce martyr de la liberte, la mort la plus 
cruelle au terme de sa earriere; tel homme, dis-je, prêt à concevoir, à 
imiter un semblable dévouement, reculerait devant la pensée que son sou- 
venir restät enseveli avec son cadavre mutilé dans quelque coin de ce 
Champ-de-Mars, où l’on cherche en vain la place qu’arrosa le sang de l’in- 
fortuné Bailly. Quelles pensées pouvaient occuper sa grande ame au mo- 
ment ou des monstres, échappés de l'enfer, laissaient flotter, sur son visage 
vénérable un drappeau enflammé: lorsqu’agite par un tremblement causé par 
la pluie et la rigueur de la saison, il répondait au misérable, qui lui re- 
prochait de trembler:  „Ous, mon ami, je tremble: mais c'est de froid. 
Quelles réflexions profondes absorbaient ses esprits pendant l’heure épou- 
vantable où, pour prolonger son supplice, ses bourreaux exigèrent que 
l’échafaud füt transporté sur une autre place, au milieu d’un amas de fumier 
et de fange? Je l’entends ce langage muet du philosophe expirant: „J’ai 
voulu la liberté de mon pays; j'ai le premier, prêté serment à la monarchie 
constitutionelle, seul gouvernement où la France puisse trouver la liberté, 
l'indépendance et le bonheur; je me sens heureux, de mourir à une époque 
où, pour tout homme de bien, il est presque honteux -de vivre.‘ 

„Ne craignez pas Ô mes concitoyens, qu'aucune plainte injurieuse à 
votre honneur s’exhale de mon sein, au milieu des angoisses de ma longue 
agonie: loin de t’accuser, peuple français , d'on crime commis en ton nom, 
c'est à toi que je mets ma dernière espéranee, de ce côte du tombeau: tu 
garderas ma mémoire, ‚tu la protégeras contre la haine posthume de mes 
persécuteurs. Indifférent à la perte de quelques jours que pouvait encore 
me compter la nature, je ne le suis pas à ma rennommiee, et la: cértitude 
que là reconnaissance , publique veillera autour de ma tombe, me montre, 
en ce moment, l’echafaud resplendissant de gloire et d’immortalité. : 

:, Laissons le grand citoyen mourir dans cette pensée-consolante; mais si 
l'étranger nous demande sur laquelle de nos places: publiques est élevée la 
statue colossale de l’un des fondateurs de la liberté, du premier maire de 
Paris, du premier député de cette ville, du premier président de l'Assem- 
blée Constituante, de celui qui provoqua et reçut le serment du Jeu-de- 
Paume), du patriote irréprochable qui couronna, par une mort sublime, 





1) Am 90. J'unius 1780 empfing Bailly als Präsident der Ständeversammlung 
welche sich sur Nationalversammlung constituirt hatte, aus den Händen der Depu- 
tirten im Ballhause den Eid, sich nicht eher trennen zu wollen, als bis Frankreich 
eine Constitution erhalten hätte. — .Jeu de Panme. — Jeu où l’on pousse et re- 
pousse plusieurs fois une balle, avee certaines règles. — On lui a donné. ce nom, parce que 
dans l’origine on poussait la balle avec la paume de la main (pa/ma); aujourd’hui on la 
pousse avec la raquette ou le battoir. — Nodier, 
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une vie illustrée par: de si beau talens et de si hautes verts, nous nous 
éloignerons ‚en ‚rougissant de honte, pour n’avoir pas à répondre: ,,Nous 
ne savons pas même où repose la cendre de Bailly). 

La terreur régnait sur la France, le sang coulait par torrent du haut 
de l’impitoyable, Montagne ?), et: la , République naissante allait périr favec 
la liberté: dans les excès de la plus effroyable licence.: Marat, le plus 
hideux représentant de la fureur anarchique, faisait retentir la tribune natio- 
nale de ses rugissemens, et glaçait tous les coeurs, d’épouvante: ce même 
peuple. français,, dont l'attitude | seule. faisit trembler. l’Europe. en ares, 
subissait en silence le joug du plus ignoble tyran; ; Chacun se. révoltait 
centre; sa propre dégradation, et personne n’osait même s’avouer le désir de 
s'y soustraire. Quelques femmes, semblaient seules rester vivantes au milien 
de, cette asphyxie morale dont.les hommes etaient, frappés. :, 

L'une d'elles, Charlotte Corday, d'une famille noble qu'elle a raies 
historique, dans tout l'éclat de la jeunesse et de la beaute, dans l’âge du 
plaisir et du bonheur, prend à vingt-trois ans la résolution de mourir. pour 
venger son pays et l'humanité; désormais pour elle plus d'avenir, plus d'il. 
lusion; elle a laissé l'espérance à la porte du mpnNTe ches qui MR s’est 
introduite. 

C’en est fait, l'apôtre du meurtre et du CHEAP RTS ns réputé 
atroce parmi ses ‚atroces complices, l’infame Marat expire sous la main 
d’une jeune fille, qui attend, immobile auprès d’un cadavre, la récompense 
de son heroïque dévouément; elle ne tarde pas_à la recevoir; le bourreau 
fait tomber sa tête et Charlotte Corday ne laisse plus au. monde que le 
sublime exemple de son courage et de ses vertus patriotiques. 11 s’eteindra 
bientôt ce souvenir qui dut être impérissable: puisse-t-il du moins ne 
pas s’effacer au souffle de Ja calomnie!  Vain espoir! des hommes toujours 
prêts à rabaisser une belle action, à sa hauteur de: laquelle ne , pourra ja: 
mais s'élever leur bassesse, n’ont pas eu honte d'élever d'injurieux soup- 
çons sur la nature des liaisons de cette admirable fille avec le député 
Barbaroux®), Louvet dans ses memoires,. a prouvé l’absurdite d’une pa- 
reille supposition ; mais l’ingratitude publique à cela de particulièrement 
odieux qu'en effaçant le portait du bienfaiteur, elle laisse trop souvent 
subsister les taches dont l’envie ou la sottise l’avait couvert. Un homme, 
pourquoi faut-il que. ce soit.un. étranger, publia l’apologie de. cette jeune 
heroine le jour mème de sa mort: Adam Lux, député de Mayence, pro- 





\ 1) Au moment où je trace ces dernières lignes, j'apprends qu’un nouvel outrage 
vient d’être, fait à la mémoire de cet homme illustre. A la dernière exposition, au 
Louvre, on a refusé de recevoir un tablau de M. Boulanger, représentant la mort de 
Bailly, dont on s’aecorde à reconuaître le mérite, sous prétexte qu’il ne faut ré- 
veiller un PAREIL SOUVENIR. 2) Die Parthei der Jacobiner. 3) Die Deputirten 
Barbaroux, Louvet, Guadet uw. m..a. waren von Marat am 31. Mai 1798 
proscribirt worden., Allerdings stand sie mit diesen in einer Verbindung, nämlich 
der der grüfsten Achtung vor ihren Talenten: und gleicher eu. Gesinnungen, 
Ihren Geliebten, einen jungen Officier der Garnison von Caen, hatte Marat durch 
gedungene Mürder aus dem Wege räumen lassen. : - .. x 


318 JOUT. 


posa de lui élever ıme statue avec cette inscription: Plus grande que 
Brutus: H paya le sa vie sa généreuse proposition, quai ne trouva poïnt 
d'échos en France, Fos même Li le an n'y avait’ pes Pexcuse de 

3 per: 
Les mèmes nuages d'indifférence et d'oubli, qui pèsent sut la tombé 
de Charlotte Corday, ars bunt également aux hommages yublten les ombred 
illustrés, QUE 

De Philippine Roland, qui se dévoua si généreusément pot sofi 
pays et pour son époux !); qui montra l'axe de Socrate sous bu traits 
d'une femme jeune et belles 

De cette autre héroïne de l'amowr eonjrgal, de éette mädäme de Ze 
Fayette, devant qui s'était ageriouillé Voltaire, comme dévant l'épouse de 
l’ami de Washington; de madame de Lafayette qui ‚s’enterra vivante dans 
les eachots d’Olmutz *), où son illustre époux expia pendant cd ans son 
dévouernent à la eause ‘de la fibert® dans les denx mondes; 

D'Elisabeth de France qu'aucun péril, aueuné menacé ne jrut décider 

à séparer son sort de celui de som anguste frère *). 

'- Approehons-nous d'un tombemi plas récemment fermé: c'est ici que 
repose MANUEL. Puisque j'ai prononcé son nom, j'ai achevé son étoge; j'ai 
dit qu'il fut un de nos plus grands oratenrs, un de nos glus grands eitoyens; 
j'ai dit que la liberté, Pindépendance et la gloire nationales, n’ont jamais 
eu de plus intrépide défenseur: ÿai dit que Mannel, victime de la plus 
révoltante injustice, du plus lâche abus du pouvoir, fat déclaré érrdigne de 
siéger à la chambre des députés par la majorité de ses indigries collèges, 
Le cri de la douleur.et de l’indignation publiques qui s’éleva’ contre ses 
oppresseurs; ne permettait à personne de douter qu’une nomination nouvelle 
ne le vengeât bientôt, em le rappelant au sein d'imé assemblée d'où 1a 
violence la plus illégale l’avait fait sortit‘). Cinq mois après l'occasion 





"Roland war Minister der Innern Ludwigs XVI, unter der Republik nach 
Entthronung des Königs. Er bestrebte sich, die Anurchiay welche die Jakobiner 
herbeiführten, zu unterdrücken, machte sich aber defshalh so verhafst, dafs er nach 
Rouen fliehen mufste. Seine Gemahlin, ausgezeichnet durch Geist und Schönheit, 
blieb in Paris zurück, und bestieg am 9. Novbr. 1798 das Blütgerüst. Man hat 
von ihr die für die Zeitgeschichte, dürch die Henntnisse; den Scharfblick und die 
seissenschaftliche Ausbildung der Verfasserin wichtigen Mémoires de Mme Roland; 
avec une notice sur sa vie efc. par MM. Berville et Barrière, Paris 1820, 2 Bde. 8. 
2) Lafayette fafste nach den Ereignissen des 10. August 1792 den Entschlufs, nach 
Nordamerika zurückzukehren, wurde aber von den österreichischen Vorposten ange- 
kalten, nich Olmütk gebracht,‘ und erhielt erst: nach fühfjühriger Gefüngenschaft 
dürel‘ Bonayarte's Verwerdung; der seine Auslieferung‘ im Jahre 1797 zu eher 
der Bedingungen des Friedens von Campo Formié nitchté, 'seine Freiheit 
ivteder. Seine Gemahlin begleitete ihn, 9) Eudwig XVI. 7) Die Häuptführer der 
Majorität waren bei dieser Gelegenheit Dabourdonnay end der dainülige Prüsident 
der Deputirtenkammer, Ravex. Ms ist kaum nöthig, etwus nüheres über Mu 
nuel, seinen edlen Charakter, sein Redetalent und die ihm widerfahrene Unge- 
rechtigkeit hinzuzitfügen. Umständliche Angaben findet jedoch der, welcher sich ges 
nai über diesen Gegenstand belehren will, unter andern in der Biogt. u nouv, des 
Contemporains Tom. XJJ, pag. 373. | 
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se préserite; les amis de Mahuel le forcent à se'miettre'str- Tes’rangs, et il 
obtient pas trente: voix dans le collége électoral où il s’est porté comine 
candidat à la députation. Cette marque d’ingratitude aggrave’ la maladie 
dont il est atteint, il meurt: ime souseription. est ouverte pour lui élever 
une statue; mais e’est enr vain qu'auprès de sa Tombe un ami s'agenouille 
ét yuête pour honorer ses restes"); les faibles secours qu'il réçoit n’aui 
raient pas suffi a faire exécuter, non plus la statue, mais le simple buste 
da grand homme, si’Chansonnier se fût contenté de payer à la se 
de son illustre ami le tribut de ses chants et de ses larmes, > ©, 

Les fureurs populaires, le‘ bon plaisir royal, ont arrosé le so} français 
d'un sang précieux; la matiôh a’ gémi sur le sort de victimes; ‘mais est: 
ce assez de quelqnes larmes, si promptement esswyées, ponr'dcqhitter la 
dette de la patrie envers de si héroïques infottunes? Quel trophée, quel 
monument, quelle simple inscription de rue, de place, de! fontainé publique 
consacrent x la postérité les noms'de- Biron, ‘des denx Custine, de Con: 
dorcet, de Lavoisier, de Ney, de Labédoyère, de Mouton-Düvernet, de 
Chartran, de Berton, de Caron, dé! Bories let des trois complices de sa 
gloire? Seraitice doric trop demändér à la reconnaissance nationale de faire 
disparäitre tant dé noms insignifiäns' où ridicules, qui salissene les eoins de 
rue de cette capitale du monde, pour ÿ substituer des noms que: d’éminens 
services rendus, dé grandes pe etre] à réparer, ee à la mé: 
moire des hommes? 1 0909219 

Les vengeances révolutionnaires passent, comme un’ torrent; sans flétrir 
le edractere de la nation qui les subit; mais V’ingratitude du peuplé annonce 
I dégradation de ses moeurs, ‘et laisse sur son caractère ‘une tache inc 
détébile qui s'étend, le /pémètre, ‘et’ finit par le corrompré. C'est à Ven: 
visager sous ce rapport, qu’il est permis de dire que l'indifférence de la 
nation frangaise pour la'renommee des grands citoyens dont. l’&chafaud a 
payé les services, porté’ plus de préjudice à sa véritable gloire, que les 
crimtes des factions dont les tutos disparaissent avec ” the COIM 
volsif qui les a produits. 

Et cependant cet oubli coupable, dont je me éios , n’est yokät? encore 
ce que jappelle ingratitade politique; ici ma tâche devient plus difficile; 
ee n'est plus en faveur des morts que j’eleve la voix, c’est aux intérêts 
du moment, c’ést aux passions du jour que je m'adresse; c’est en faveur 
des hommes vivans que je réclame contre l’ingratitude nationale, aux’ traits 
de laquelle leur élévation momentanée les met plus pp 
en butte.  _ 

ih em est un‘sur lequel la faction des ingrats: s chere avec le plus 
de violence; t'est aussi le premier que je mettraï aux prises de ses ennemis: 
on voit qu'il s'agit de M. Dupin. . Je laisse parler les faits. 

De toutes les libertés. nationales, celle qu’un gouvernement sans foi, 
mais non sans prévoyance, redoutait davantage, la liberté de la presse; 


\F} Aus Böranger’s Liede: Le Tombeau de Manuel. Er ist: der Chansonnier, 
wie er ebenso XGT° ÉSOYNY genannt worden ist, als La Fontaine le Füblier. “‘\ 
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trouva dans: M.. Dupin son plus infatigable défenseur. Les écrivains. du 
patriotisme le plas hostile au gouvernement du bon plaisir, ne réclamèrent 
jamais en: vain son appui: c’est.un hommage que se sont empressés de lui 
rendre,. dans vingt écrits que je pourrais citer, la plupart de ceux 'qui-se 
sont déclarés ses ennemis depuis, qu’ils n’ont plus rien à atteindre de lui, 
On ne; trouve jamais plus d'ingrats que Verne l'on n’est plus, en potion 
d'en. faire... 

M. Dupin a constamment professé et. soutenu los prineipes dm ke 
berté contenue dans les bornes constitutionelless il a contribué de, tout 
son pouvoir à la fondation du trône populaire, ou Paris,. organe et man- 
dataire de la France, éleva sur le pavois un roi citoyen; comment ce vieil 
ami de la liberté, l’un des artisans de notre régénération politique, est-il 
devenu, tout-à-coup, pour les hommes de ‘juillet, un objet d'inquiétude, un 
but de persécution? Il a différé. d'opinion sur quelques points de doctrine 
politique, avec les chefs d’une opposition systématique dont il avait. cessé 
de faite partie,, M. Dupin a pu se tromper avec la majorité. dé la Chambre 
de 1830, quand, par, respect ‚pour. le principe de l’inamovibilite, des. juges, 
il, s’est prononcé. contre l’épuration de la magistrature;. il a pu. se tromper 
avec, Voltaire quand il a pensée ‘que ‚plus le peuple serait éclairé et. plus 
il serait libre, en oppositidn avec ceux qui soutiennent que plus: le peuple 
sera libte, plus. il sera éclairé; mais. comme il est certain que ‚cette, di. 
vergence d’opinion, sur des questions de pure théorie, ne saurait être la 
source de ce débordement. de haine et d’iujustice' auquel il se voit depuis 
long-temps exposé, il faut en chercher la. véritable cause dans, cette simple 

observation: homme supérieur, il.a trouvé sa place dans Je, nouvel ordre 
de choses où des concurrens, qui se croient ses rivaux, cherchent encore 
la leur *), 

: Ce ‚que; je viens de dire. à | propos de M. Dupin, sie pourrais les TON 
presque dans les mêmes termes en parlant de MM,,Barthe et Mérilhou; il 
wy-a pas encore un an qu'on ne pouvait ‚prononger leur nom, à Paris, sans 
éveiller les idées de talent supérieur, de dévouement à toute épreuve, et 
du plus. incorruptible patriotisme: leur éloge était alors dans toutes les 
bouches, La révolution s’opere; ils y prennent la part la plus active, et 
le gouvernement cède au voeu de l’opinion. publique qui les indique à son 
choix. .A peine ont-ils touché le seuil du pouvoir que les injustes clameurs 
s’eleveut autour d'eux; déjà on doute ‚de, leur patriotisme; bientôt on les 





1) Mérilhou, der Grofssiegelbewahrer in dem Ministerium Lafitte war, 
hat einen Theil seiner, Popularität, was nack Jou%y mit Gratitude politique zdentisch 
sein dürfte, wiedergewonnen, als er sich der sogeaannten dynastischen Opposition 
xuwendete. Barthe, Grofssiegelbewahrer in den Ministerien Périer und Soul t, 
wurde, nach seinem Austritt aus dem Ministerium Pair und Prüsident des Kassa- 
tionshofes. Seitdem ist er fust günulich verstummt, eben.so wie der Enthusiasmus, 
den er vor der Juliusrevölution als Ausschufsmitglied mehrerer auf den: Umsturz 
der Bourbonischen Dynastie berechneter geheimer Gesellschafton erregt hatte, Ce 
n’est pas une girouette, mais un apostat, sagten französische Zeitschriften von 
ihm und Thiers. Ob mit Hecht oder ‚Unrecht, ist hier zw erörtern nicht nüthig. 
Dupin ist bekannt. _ BR (3 F 
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acdisera d'intrigué, de’ malversation, de contiivence aveë les iennemis de 
Pétat::-qu’ént ils, fait: ‘pour perdre en quelques jours» eette- popularite, qu'ils 
avaiént müs: vingt. ans: à conquérir à Ils ont st un porte - feuille de 
ministre que d’autres se préparaient à Saisir. Te | 
s! - Ge ne:sont ni les meines hommes, ni les snèmes principes que je ren 
drai responsables de l’ingratitude politique dont MM. Lafayette. et Lafitte 
ont.le: droit: de'se: plaindre’ certes, ce n’est pas la faction des haies qui 
a-rètiré à l'un de commandement des gardes nationales de Franee, et:eloigne 
l’autre: de, la présidence de la Chainbre- des: Députés. Il y a des niala 
dresses .de parti: -qu’on ne peut expliquer qu'en observant que, dans toute 
assemblée publique, la médiocrité domine, et :que:le jour. où.ses chefs eroient 
pouvoir. l’abandonner à elle-mèmé, elle prend :sa force dans:la foule des 
nullités qu’elle représente, et devient ainsi l'organe. d’une décision contraire 
aux iutérèts qu’elle croyait défendre. L’ingratitude est une mauvaise herbe 
qui-brüle la terre ‚qui la nourrit: Bajazet fit-nioutir celui qui avait affermi 
sa puissance, „parce qu'il était, disait-il naitement, dans, l'impossibilité dé 
reconnaître toûtce qu'il lui devait. , Que MM; Lafayette et Lafitte së con- 
solent;: il,est. pour l'homme :publie, : comme ‚pour l’homme privé, une sorte 
d’ingratitude aussi. flatteuse u: Kamen? Lu ah la reconnaissance Ja 
pes signalée. >: - 4 

Le, gvfepnenient isole, able autant qu'il était en n loi Le vegane 
ER la garde nationale de: Paris éprouvait de:lairetraite de son illustre chef, 
a sehti.la nécessité. de mettre à la töte:.d& cette. arinée citoyenne un hiomme 
dont la gloire. et les vertus patriotiques :eussent. des longtemps eonsacré 
la réputation. Son choix tomba sur. un des généraux ide notre. vieille armée, 
au po duquel-se rattachent les: plus honorables'souvenirs. :Ce fut un an. 
cien aide-de+camp de. l'empereur, le vainqueur de, Burgos, celui: qui pre- 
Juda. au: triomphe , d’Eokmuhl par un ‘des plus beaux , faits | d’arınes: dont 
l'histoire fasse mention:}); celui qui resta maître d’Essling, pris et repris 
quatre: fois dans. Ja inème journée; celui, qui, dans la fatale bataille de Wa- 
térloo, soutint pendant. ,quatre heures, : avec 6000 ‚hommes, .l’effort des 
30,000 hommes: du ;corps d'armée de; Bulew ;. celui. qui: fut frappé d’exil.én 
1815, à la seconde restaurations! celui. qui fut .membre . de, la eommission 
muhicipale dans la révolution de juillet: ce fut enfin le général?) Mouton 
Lobau‘ que Louis-Philippe. donna pour suecesseur ‚au général Lafayette, 
dans le commandement, de la garde ‘nationale. parisienne 3): Comment <on+ 
cevoir que tant de services éclatans, tant de. droits. à l'estime, à la: reeon, 
paissance des vrais patriotes, n’aiéht.pu mettre,çe: guerrier citoyen à J’abri 
des outrages: d’une foule stupide, qui voit des ennemis de Ja ash dans 
tous les defenseurs de l’ordre Auen: cn 
demsesiethun heine | | | | ‘int 
1"! l'A) Le ‘général Fee le) 21 avril 1809; veille: de la: kataille d'Eckmubl, traversa 
à la tête du 17me régiment d’infanterie de ligue, un pont,eoflamm& sur lIsar, pénétra pat 
cette route de feu dans la ville de Landshut, et sépara, par cet acte d’une audace inouie, 
les armées autrichiennes. 2?) Er starb als Marschall Lobau am 2%. November 1838. 


3) Lafayette-hatte indessen ‘dés Kommande\sänimntlicher Nationalgarden des is nr 
reichs gehabt. 
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S'il est vrai, comme l’a dit le plus illustre chancelier qu'ait eu l'An: 
gleterre?), ;que’la censure, la satire. même, soit la ‘taxe que l’homme en 
place ‘doit au publie pour le seul fait de son élévation,“ certes, nul ministre; 
pas même celui dont je viens de-citer les paroles, n’a été inscrit, pour un 
plus fort contingent, -sur le rôle. des eontributions eg qüe le 
président actuel du! conseil des ministres ?). 27 ST 14 

. Personne he nie les services signalés que M. Casier Pétren. à rendus 

Li cause des libertés vonstitutionnelles; tout le monde convient du talent 
et du eourage dont il a fait preuve: à la tribune hationale; dans la latte qu'il 
a soutenue, pendant dix ans, contre les hommes de da restauration. ::° 

Si j'avais besoin, pour justifier cet &loge, d'autre autorité que celle 
des faits que je veux seule employer, c’est aux ennemis actuels de'ce mi: 
nistre que j’appellerais de l'accasation qu'ils portent maintenant contre lui: 
je demanderais quel est le patriote qui n’a point somsorit: aux louanges que 
lui prodiguaient, en 1824, les feuilles publiques; Srgußen les 2 ul et 
les plus sonores de Popinion libérale. Ä 

Tous. les écrits du temps ont répété que M. Ossimir. Périer était un 
des meilleurs citoyens, un des plus grands orateurs, lun des plus irtépro- 
chables caractères dont: la France: moderne puisse se glorifier; personne ne 
s’est rangé plus promptement et avec plus de courage sous l'étendard du 
jaillet: ce fut au milieu des circonstances les plus difficiles qu'il accepta la 
responsabilité du poste éminent qu'il occupe et qu'il avait jasque-la réfasé, 
Je suis donc en droit d’accuser d'injustice et d’ingratitude les mèmes hom+ 
mes qui cherchent à flétrir aujourd’hui dans l’opinion publique celui _ na: 
gueres ils plagaient si haut dans leur propre ‘estime. 

Ce n'est point ieï le lieu d'attaquer ou de défenüre le del d'aimi: 
nistration adopté par ce ministre; d'examiner s'il se trompe: en partant da 
principe que le gouvernement, résultat nécessaite de la révolution de juillet, 
doit être fondé à égale distance du pouvoir absolu 'et de l'anarchie (on voit 
ce que j'entends par cé mot de Juste milieu dont l'esprit de parti s'est 
empare sans le définir). M. Casimir Périer: est un. homme :d’état dans'la 
plus noble acception du mot, un grand orateur,-un .— à on du 
soupçon; je n'ai point voulu dire autre chose, . sl 6 „ehrt 

Jusqu à ce qu'on m'ait prouvé que le malheur d’être roi est: un its 
suffisant à l'ingratitude ‘des peuples, je continuerai à Voir dans Louis--Phit 
lippe l'homme de la France. nouvelle, le er couronné de la double 
révoatièn de ‘89 et 1830 : . . ID rad 

: De. m'arrête ; pour la première fois ji ei M mon ER 
cris de ministeriel!. de royaliste! Que m'iniporte à moi; ma vie n’est: 
elle pas là pour répondre de mes opinions et de mes sentimens?, Ma car: 
rière est terminée; je n’attends plus rien des hommes ni des évènemens; 
pas mème le répos de la solitude; pas mème ee degré de considération pu- 
blique auquel' je erois avoir d'incontestables droits. 


1) Baco. Siehe Engt. Handb: Hd. I, 9. sole 2) Der Auprats à ist im Jahre 
1831 Free, 
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135 Gardes, dirais: je à mes détracteurs; pour vos rivaux d’hmibithen où dé 
renommée, des traits qui nè peuvent: plus» mr'atteindre: A qui vous flatte 
riez.vous de faire aeervire que celüi qui n'a pas fléchi sous la gloire de 
Napoleon; qui a repoussé les favenrs de: Lönis XVII; qui ‘s'est mbhtré \qtras 
rnte ahs sur la brèche pour y: défendre de son épée ') vet dé: sa’ plame 
l'indépendance et la_liberté ‚de son pays; qui à sacrifié sa fortufie entiere 
ét celle de ses erifahs à vette cause sacrées que ‘les trois immortelles jour: 
nées du juillet ont trouvé dans les rangs lu peuple en. Armes, vnisurile 
siöge: périlleux d’une mairie; à qui, dis-je, vous flatteriez vous de: faire 
aceroire qu'un des: vieux ‘athlètes de la liberté »soit :tout-à: vonp \desenn 
eourtisan de ta fortune, et flatteur du ponvoirt: «= \ wire 

“ya signalé l'ingratitude  politique' comme: un. des: vices foisans. de 
1Nöpoquei J'en ai nommé les principales victimes, ‚mais je n'ai. äppel& que 
les-faits en répärationy devant la justice nationale, où je les'ai traduites. + 

iQet écrit en quelques pages est probablement le demier. quisert. de 
md plumé #); je lé regarde. coimne, mon! testament public, : sans’ préjudice 
pourtant deseodicillés que je fourrais être tenté.d'y re real ce mème 
rn si I mort m rege ae ännees encore. | 
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Va ne, ses KERAMRN. ER en 
À A Ne wo ui MU ea 
AUGUSTE BHLARION. KÉRATRY, Be zu Rennes. am SK Be. 
cember 1769,’ einer der \ edelsten Freuhde ‚gemäfsigter pelitischer 
und religiöser Freiheit, welche Frankreich «aufzuweisen! hat; war 
aus einer alten‘ adeligen‘ Familie. ‘éntsprosser, welche (nicht: unbe» 
deûtende: Güter im Departement  Pinisterre. besafs, “deren: Fer 
weltung er nach dem Tode seines Vaters im Jahre 1789: überhahsh. 
Auch'er ergriff, wie fast alle jüngeren Köpfe: seines, Vaterlandes, 
die: Jdeen der Révolution, und richtete: unter. anäern von ‚seinem 
Landyguté aus an die Assemblée ‘Constituante. eine, Biltschrift, in 
der er die Aufhebung der Maÿjorate werlungte. \ Mehrere: Reisen 
nach: Paris, welche er in jener. Epoche !uniternahen |; hatten: einen 
mehr litterwrischen | als, politischen Zweck, und ‚gingen aus dem 
Wünsche 'hervor, mit den nusgezeichneteren ı Dichters und, Kri- 
tikern jenes Zeitraumes : in nähere. Verbindung xûi treten. ‚Als 
Schriftsteller machte er sich: zuerst dureh seine: Contes ‘et, Edyllés, 
zen, Pa ‘fohment, ‚denen die Auniehrietischen: dense rte ss 





_ 4} Ueber Jouy’s militärische aise a man Ba: ann. PN ie 
der Biographie schon Gesagten, den Artikel Thiebault in der Biogr. nouv. des Con- 
temporains Tom. XIX, p. 448. 2) Der Roman Le | Welcher später erschie- 
nen ist, mag immerhin schon früher abgefajıt wordeh sem. ' ir 12 92491 
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24 heures 1801; «rd: Mon habit ;mordore; 1802 ‚folgten. Während der 
Schreckenszeit 'wurde er: auch mehrere: Male: verhaftet, aber auf 
dringende Bitten ‚ssiner Gemeindeglieder Jédesmal in Freiheit. ge. 
setzt. Während der: Kaiserherrschaft lebte ‘er, ganz der, Land- 
wirthschaft und den. Wissenschaften; auch ‚gab ‚er das . Gedicht 
Ruth et Naëmi ‚heraus: (Paris 1811, zweite Auflage‘ 1824). Seine öft 
fentliche politische: Thätigkeit begann mit dem -Jahre 1818, wo. er 
von den Wählern seines Departements als Abgeordneter: an . die 
Deputirtenkammer geschickt wurde und sich eng an die ‘ihm: gleich 
gesinnten Dectrinärs anschlofs. Er -trat mit ‚dem Courrier français 
in Verbindung und nahm an der Gründung: der. im Sinne: .der 
Doctrinürs  redigirten  Rewue. . Encyclopédique : bedetiteriden : Antheil. 
In der Kammer sprach er nur sellen, ‚bewies. aber durch Broschü: 
ren über die Tagesgegenstände seine ‚politische: Thütigkeil . und 
Einsicht. Hieher gehören: Documens historiques pour servir à l'histoire 
de France en 1820, ferner La Krance telle qu'on la faite (‚Paris 1824), 
De l'organisation municipale en France (Paris. 1821), gemeinschaftlich 
mit Lanjuinais. 1824 wurde er nicht wieder gewählt... Die. Per 
riode seines Aufenthaltes in Paris ist offenbar der Glanzpunkt 
seines Lebens. Damals trat er mit der Schrift: Du culte en gé- 
néral et de son état particulièrement en France (1825, mehrere Auflagen 
in demselben Jahre) hervor, welche sich an seine früheren: De 
l'existence de Dieu et de l’immortalite de l’ame (Paris 1815) und Induc- 
tions morales et physiologiques (1819, zweite: Auflage 1818) anschliefst. 
Als Philosoph ist Keratry Eklektiker, schliefst sich jedoch mehr 
an Kant an, als irgend ein .anderör! Frahzose| neuster Zeit!» Fer- 
ner. erschienen in jener‘ Periöde. die ‘üsthetischen ‚Schriften: \ An; 
nuaire de l'ecole française de .peintüre, ‘ou. lettres. sur. le salon de 1849 
(Paris 1820) and das treffiiche Werk: Di bean ds les arts -d'ibitation 
(Paris 182%, 2 Bände S8.).\ Am meisten. beliebt machte sich Kératry 
durch: sèine Romane, unter \dönen ‚besonders. hervorzuheben sind: 
Les derniers des Beaumanoirs ou ‚la tour d’Helvin (Paris 1924, ABde.8,) 
(siehe die gute Analyse in der Rev. Encyclop. ‚Fol; XX; p, 216 falgd.), 
und. Frédérie Styndall, ou la fatale année . (Paris 1827,:.3, Bände. 8.). 
Ueber. seinen Stil sagt Damiron; Essai sûr l’histoire. de la philosophie 
en France au XIXme siècle, Vol. IL, p, 52::0n sait commient écrit M: Kératry: 
si les circonstances le pressent; si son\sujet.le prend au\coeur,; son\exgirese 
sion, prompte, ferme. et précise, rend avec autant de force. que de simplicité 
la pensée qui l’émeut; ‘ila d'inspiration le-style, qui; pour d'autres; n’est 
d'ordinaire que lé fruit-du‘travail et de la réflexion ; ilest. exact. et, réduit, 
comme s’il avait voulu l'être: ‚on, diraitiunlogicien éloquent, quad il n’est 
qu'un orateur passionné. A la tribune ou dans les journaux, c’est quand 
la discussion a été flagrante, quand il n'a fallu prendre conseil que de sa 
conscience et de sa situation, que sa vetve politique ‘s’ést produite avec le 
plus de raison.. Sans doute alors la vérité le touche de si près et l'inté: 
resse si ic qu’il.en a d’abord le sens plus juste, et.que,. sans: mé« 
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diter- ni! attentre; il'trouvé, -pour: Pexprimer, le Jangage qui convient le 
mieux à l'impréssion de: son esprit et au mouvement. de son ame., — Mais 
quand les questions "ne l’émportent ipas, et que, plus tranquille et plus 
froïd, :ilı spécule à ‘loisir, «som! intelligence, moins saisie, ne perçoit plus les 
objets: avec la mème ‘exactitude. | Sa pensée se néglige, et ne.se tient plus 
aussi bien dans -la juste vérité ;1 elle devient vague, et se laisse aller aux 
jeux quelquefois “bizarres d’une imagination mal-contenue. Une fausse poésie 
se répand alors sur’ses conceptions . philosophiques: il mêle à la science 
des couleurs qui ne lui vont pas: il la traite comme un sentiment, et 
Vexhalescomme une émotion. L’art ne gagne rien à cette manière d'exposer; 
la science y perd beaucoup, elle en paraît moins vraie, moins positive et 
moins"glaires ‘Ib ne faut rien moins que les éläns d’ame, la chaleur de con- 
viction, le towet accent de bonne foi, qui ne manquent jamais à M. Ke- 
ratry;/pour'‘empêcher que ‘ces défants ne dégenèrent quelquefois en décla- 
mations!sentimentales et’en expressions de mauvais goût: heureusement il 
coùvreltout’lles bonnes qualités qui le distinguent. — Nach der Julius- 
revolution thetrat Kératry als Abgeordneter seines Departements 
abermals die: politische‘ Schaubühne;'. schlofs sich noch enger an die 
Doctrinürs an; ging vom Courrier français em ‚Journal des Débats 
über wurde sum: Staatsrath ernannt und in die Pairskammer 
berufen.‘ Im: der Kammer hat er selten gesprochen: seine Reden 
waren aber dann, ohwohl meist aus dem Stegereife gehalten, an 
Form und Inhalt: eee Br ist im Jahre:1841 gestorben. 
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Le Sinon est un; est” iivariable, est le ul FE tous jai abs 
de la grande! famille humaine, et peut-être dans toutes les espèces animées. 
Né avec la vie, sison germe ne la précède, émanation inconcevable. d'une 
région inconnue dans la région terrestre, fusion de l'esprit dans la matière 
qui l’accepte sans le comprendre; seul secret peut-être que le ciel se soit 
réservé, . il a mis fin, par sa produétion, à Ja solitude du: Tout- Puissant 
lui-inème. : Il peuple l'univers, il le rend visible ‘et agissant. Le vrai 
mouvement ‘est-son ouvrages Diversement répandu à la surface du globe, 
il-y périrait, si cette Providente qui lui a donné l’Étre ne lui avait acéordé 
des moyens de conservation et de perpétuité. Ici l'instinct devient son 
pourvoyeur et son guide, l'instinct, sorte de désir: sympathique qui se con- 
fond avec le S'entiment: la c'est la pensée; et partout où cette dernière 
parvient au raisonnement, l'espèce s'agrandit, sélève, prend un rang, et 
acquiert-des droits dans la proportion de: cette belle faculté. 

‘Nous. ne 'disserterons pas sur la pensée et: sur sa nature. Quelque 
disposés que nous-soyons à admirer le -jeù de:ses instrumens, nous ne la 
suivrons pas'dans son travail, qui commence à devenir abordable pour l'in- 
telligence saut car nous zn comme peu éloigné le moment où 





»1) Da Béau dans les artı sé): Css x, Vol 3 p: 261 291. 


826 KERATRY. 

il! sera’ permis à une. philosophie. religieuse, la seule que: nous; puissions 
achiettre,. dei soulever um des coins du voile, qui recouvre ces magiques 
opérations. Nous nous contenterons de remarquer que Ja pensée, directrice 
du Sentiment; dépend, dans les diverses espèces, d'un système rieryeux;, 
dont elle suit tous Les mouvemens en ligne ascendante et descendante, 
Ainsi, basse et humble dans les êtres chez lesquels ce systeme a reçu un 
faible essor, ellé étonne.chez les autres plus rappoches de nous; : et, dans 
la classe à laquelle nous LAURE elle Pt un caractère merveilleux 
de grandeur. - 

“DI est SÉREER TIR (que partant elle suffit aux ‘besoins maiécisla de la 
vie: dans l’homme seul’elle les exède. . 

L'intention, à cet. égard, est manifeste ; il est hors de: doute. que l'on 
voulait ici que le S'entiment parvint à la moralité: aussi quelle profondeur 
dans la pensée! quelle science de mécanisme dans l'atelier où elle s’elabore! 

La pensée détermine le rang de l'être: elle en est: à-la- fois le guide, 
et l'échelle. de comparaison de son espèce aux autres, ‘et de celle-ci. a 
lui-même. : Lumière du Sexéiment, elle. lui a été ‘accordé dans la pro- 
portion de-ses besoins originels, avec plus ou moins de largesse,. suivant 
la place qu’il oceujÿe.: Dans tel animal elle brille à peine, ‚et comme un 
lampion prêt à s’eteindre: dans l'homme vous diriez un phare éclatant hâti 
sur les hauteurs, et aspirant à se mèler aux feux du ciel, avec Rn il 
a de l’affinite, 

Ayant fait pour : bas une capacité de pensée, dont, le a: éminent 
force l’Etre à s’abstraire et à se juger dans ses propres actes, sur les rap- 
ports qui le lient à ses sembables, la .Moralité est le type distinctif de 
l'homme; elle en fait une création à part. Il est objet, il est grand par 
elle, et: il n'est l’un.ou l’autre que parce qu'il est libre. , . 

: Par: la moralité Fisolement cesse, ‚et l'isolement serait la mort de la 
eréature humaine. Dans les espèces inférieures, destinées à se soutenir 
par agrégation, la Providence a établi une sorte de nécessité sociale; d'un 
besoin organique faisant sortie une ombre de moralite, elle leur a permis 
d'en recueillir le bénéfice; mais elle :leur ;en a interdit le mérite, à nous 
seuls réservél_ c'est le vrai Zeaw de notre nature, Pour que les actes de 
la vie er: reçoivent l'empreinte, deux conditions -sont. nécessaires: 

La premiere, c'est: qu'ils renferinent un bien quelconque fait à l'espèce 
ou aux fractions de l'espèce; la seconde, la volonté de le faire, füt-ce au 
détriment de son auteur; Quoique .cette dernière condition. semble de- 
structive de l'intérêt personnel elle en est la meilleure sûreté; les parties 
sont comprises. dans. le tout. : Em. adınettant l'hypothèse où elles ne: s’y. re- 
trouveraient pas; .il leur faudrait des indemnités. Plus celles - ci sont 
éloignées, plus: aussi on avancera ‚dans le beau moral, car alors le sort de 
ld société est assuré aux : moindrés ‘frais possibles; c'est. le moment où la 
religion se saisit de l’homme, Si l’on supposäit un etat où une partie des 
citoyens eût une persuasion: farte. de la ‚vie future, et où l’autre la révoqtiät 
en doute, il est évident qu’il n’y aurait pas de parité dans les mises; mais 
cet inconvénignt est: peu: à, craindre il ya sur, cela un. sentimens enraciné 


LA 
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dans ‚tous; los, coeurs, et,. au hesgin , il. agirait en dépit des croyances nér 


gatives. | 
+ Les actions ınous.. sont personnelles ou non: vivre avec décence et mo- 
dération est .une chose bonne pour chacun; la. morale le conseille, sans 
décerner iine couronie :au-sage volontairement soumis à ce régime. La rai- 
son en est simple, s’est qu'il: eueille, de sa propre main, ‚le fruit de l’arbre 
qu'il'à planté.  Dégagée de, soucis et. d’infirmités, son existence lui en de- 
vient plus douce :a lui-même. Si nous croyons devoir a une telle conduite 
une portion de nos:süflrages, rewarquez, bien que uous y serons déterminés 
par la présomption favorable qui nous montre, dans. l’howme accoutumé 
a: se contenter .de: peu; le Magistrat. incorruptible et le guerrier: prêt à 
marcher .a.la défense du pays, ‘Ainsi, l'oeil plein de- regret,. que le Cin- 
einnatus de: M. Chaudet 1) tourne vers, sa. charrue, quand on lui annonce 
qu’il est: promu à la ‚dietature, m’inspirera un grand intérêt, . J’y verrai un 
beau moral; : Que le mème artiste, ou tout autre, dirige le regard de 
Publius- Decius vers Rome ou le Capitole, au moment où ce guerrier se 
voue aux dieux infertaux, je serai encore, plus! ému, parce que le sacrifice 
sera plus grand. I Zu 

Les: vertus. privées :oedent: donc le pas à celles de l'homme d’etat;, le 
bon père de famille est, estimé, / mais le grand citoyen est l’objet de la 
vénération publique. ; Quand six aille habitans de Paris ont escorte les 
restes de Camille- Jordan ?) au Père la Chaise ?),, plusienrs ignoraient si 
cet orateur , d’une: si, vertueuse. eloquence, laissait une femme et des en- 
fans ; ils ont: appris que ces liens. chers existaient pour lui et ils l’ont ad. 
miré davantagé d’avoir: sacrifié, dans une médiocre. fortune, des fonctions 
lucratives à :son mandat, : Quelques-uns. se sont mème, étonnés, ayant de 
la peine à s'élever à la hauteur de ce, beau moral, et voila ce qui rend 
difficile la création d’un esprit. ‚public dans un. vieux. gouvernement re- 
crépi ! de trois- cent mille salariés. :Nôus louons le mot du Laeedemonien 


"1 





1), Antoine- Denis Chaudet, geb. KG, gest. 1810, einer der vorxüglichsten 
Bildhauer des neueren Frankreichs. Sein Cincinnatus wurde im Senatssaal auf- 
gestellt : seine treffliche Statue Napoleon’s findet sich im Königlichen Museum zu 
Berlin. — Ueber L. Quinctius Cincinnatus, der vom Pfluge zur Dictatur 
geholt wurde, ‚vergl. Liv. 111, %, IV, 13 folgd. Cie. de,finih: 71, 4, 1% de sen. 
16, 56- Plin, Hist. nat, XVIII, 3. Valer. Max, IF, 4,7. Colum. 7, praef. $. 13. 
Ueber den Opfertod des P. Decius Mus vergl. Liv. VIII, 9. Valer. Max. F, 
6,5. 7) Ein berühmter politischer Schriftsteller und Staatsmann Frankreichs, geb. 
MN su Lyon. Während der Revolution und Kaiserhörrschaft: Royalist, später ge- 
mäfsigter Freund constitutioneller Freiheit, traf er, als, Mitglied: der, Deputirten- 
kammer, mit seinen Freunden Cas, Périer, Guixot u. a, im Jahre 18%, als nach 
dem Austritt von Decaxes, das Ministerium eine Aenderung des Wahlgesetzes be- 
absichtigte, zur Opposition über. Er starb am 19. Mui 1821 und seiner Leiche 
Jolgten, wie der Manuel’s (S. oben S. 318 folgd.), Tausende von Menschen nach. 
Er war einer dei achtharsten sind uriabhüngigsten ‚politischen‘ Charaktere des neue- 
ren Frankreichs, : 4) Scoben S. 115 Anmerk: 1. Den Namen führt dieser Kirchhof 
von. dem Beichtvater Ludwig’s XIV: Der König liefe ihm ein Landhaw, Mont- 
= is genaunt, bauen, dessen weitläuftiger Garten späterhin die jetsige Bestimmung 
erhielt. Mi] pr ET Sn Lot stgé nm 
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Pédarèté 2), sans songer” qu’a'Spakte te mot: ne devait: ‘exciter: aueuné 
surprise. 

Plus’il y'a d’intérèssés à anacte de vertu ou de’ courage, a a est 
hünore dans tous les 'pays.' Le’ cercle ide l’approbation s’agrandit avec le 
dévoément qui la motive. Pourquoi l’humanite et la vraie philanthropie 
ont-elles tant de chiarnies? c'est que, dans cette bonté d’un coeur -chaud: et 
obligeant, chacun est 'dssuré'de ‘trouver’ sa place: Aimer Fénélon}, Titus, 
Trajan, Mare‘ Aurele, ‘c’est s'äitner'soi: mème. ‚Le fondateur du ehristianisme 
n'a pas’ d’autres droits # l'intérêt des ctmérations: an s’aunent en ui 
parce qu'il les #ima toutes. - L 
» : À: Dieu'ne plaisé que nons voulions welche Le ‚preiniers: ss de la 
süciabilité!. On le saîts nos efforts tendent à en:resserrer lés noeuds; ce: 
petidant le développement: de notre doctrine nous’ oblige: A méttre certaines 
choses à leur valeur; noùs cherchons le beau moral, et, pour arriver jus- 
ques à lui, pour en bien saisir les caractères, nous: devons: le dégager. des 
apparencés avec lesquelles on est porté à le confondre. Ä - 

‘Vous coulez des jours’ heureux au sein de votre: famille : vous chérissez 
votre épouse et les gages d’amour qu’elle vous a donnés 5! cela est bien; 
cela est dans l'ordre; je vous en félicite, ear il est doux de s’asseoir. ainsi 
à l'ombre de sa vigne et de son figuer. : Votre dévouement pour ces êtres, 
en cas' d'incendie, ou. d’une irrüption ‘de brigands, irait jusques à mettre 
votre vie en péril: je. le! crois encore. Cés sentimens, quoiqu'ils ne soient 
päs désintéréssés, partent d'une bonne, nature; je ne conteste mème pas que 
ce ne soit une vertu. Vous avouerez pourtant qu’elle..est commune! ici bas) 
et j'osérai vous dire que vous ‘en partagez. le mérite avec les lions et les 
panthèrés. Mais, ce que j’affirmerai avec bien plus de force, -c'est que, si 
vous n'êtes d’un commerce sûr, si vos amis ne.se louent de vous, si vous 
n'avez de l'attachement pour la cité qui vous a vu naître, et pour le pays 
auquel vous dévez le bienfait de Péducation, si vous n'êtes-prèt a,le de- 
fendre de votre patrimoine et de votre personne, si dans les désastres publics 
vous ne savez vous décider à des sacrifices généreux, au moins en rapport 
avec. vos moyens; toutes vos tendresses de famille ne me montrent qu’ un 
égoïsme naïf concentré dans une enceinte de murailles. Votre vertu, à mes 
yeux, n'a de latitude que celle qui existe entre les deux pignons de votre 
hôtel. Vous y filez une donce existence; céla se comprend, et je vous 
conseille de ‘vous y tenir. Mais par respect pour la vérité, que les mots 
de patrie et d'humanité ne sortent jamais de votre bouche! car, vous n'avez 
pas le droit de. les prononcer et ce n’est. que par profanation qu ‘ils pour- 
raient se placer sur vos lèvres! 

Comme nous l'avons déjà dit, le beay moral, après avoir doneind ses 


1) Plutarch hat in seiner kleinen Schrift Apophthegmata Laconica mehrere 
AHeufserungen des Spartaners Paedaret aufbewahrt; von denen: hier folgende gemeint 
ist: Als er bei der Wahl der Dreihundert übergangen war, sagte er lächelnd, er 
wünsche sich und dem Vaterlande Glück, dafs es dreihundert Bessere als er, ed 
weisen habe, 3) Vergl. Handb. Th. IJ, S. 102. 
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premiers linéamens dans les qualités nécessaires’ à Pindividw, ‘se plaît:dans 
la dilatation des coeurs. L’abnegation personnelle en est le trait distinetif, 
Siles habitans de Moscon, pour le salut’ dei leur : pays, de'leur propre. nain, 
ont embrasé leurs maisons, ils ont eu là unbeaw moment. C'était un 
avis sévère qu'ils nous donnaient de: battre en retraite. Une: cause est 
mauvaise, elle est perdue, dès qu’elle provoque à :de pareils: actes ; car il 
n’est pas de dévonement se soldes qui pire — um: hi Bergen 
du eitoyen.: hi ar 

‘Les sacrifices qu’un seul. sus. à plusiöhhs;: zowque le) uns font à 
tous, sé produisent'tonjours sous an! aspect; imposant:  L'empreinte du beau 
moral y ravit les suffrages sans: permettre à l’esprit la. moinılre ‘discussion; 
Une grande ‘armée; ‘rangée en bataille, représente. un nombre d’hômmes 
égal ä-la population mâle ‘de l’un-de nos départemens ! qu'il serait admirable, 
le: mouvement de’ cent mille soldats citoyens qui seraient sortis de leurs 
foyets pour repousser une invasion étrangère! Ces élans partent d'un libre 
arbitre et d'une. détermination prompte des pays où il y a encore une 
patrie, mais ils ne se demadpdent pas; ar. nul'n’a le droit d'en pärler que 
ceux qui conséntent à se mettre’ sur la brèche: Aussi croyons-nous pouvoir 
reprocher quelque chose de faux à cette hardiesse d’iinaginatiön-qui conduit 
une feinme d’un: talent très distingue 1) à voter, pour la conservation de 
l’Angleterre, . contre la! France, dans l'hypothèse : du : sacrifice. de. l’un .des 
deux royaumes aux ‘intérêts du monde. civilise, - D'abord, il n'appartient 
pas à une seule voix de :se rendre 'l’organé . d’un grand peuple, quand il 
s’agit ide stipuler: dans l'acte de la radiation 'de,ıson .existencez ensuite il 
est fort douteux que:le salutide: l'Angleterre importät aux intérêts. de. Ja 
civilisation européenne, tandis que la France en:est.le foyer... La ‚liberte; 
les-arts, l’industrie, le commerce, les institutions qui’élèvent l’homme: dans 
un état politique, les: -sentimens qui. l'ennoblissent à ses propres -yeux;, 
peuvent être chers à la Grande-Brétagne: mais elle ne les veut pas hors 
dé ‚chez elle; :Accueilli à Londres, le génie des sociétés fut partout devant 
sa puissance. «Le caractère national des trois! royaumes -unis ‘est envieux 
et petit; dans sa: fastueuse. générosité, :il veut plutôt paraître: grand! que 
l'être en effet; il a tout-soumis au :caleul; äl sdit:ce que vaut uné vertu, 
ce; que rapportent les vicés astucieux de ses ministères; il les bläme, anais 
il en profite. A Sparte, c'était un en de RÉ stades : ml ink 
c'est de l’égoïsme:sur l'Océan. 

On n’immole pas aussi .lestement jun pays à un autre. en a 
faut convenir:que;' si le bonheur du globe entier exigeait l’aneantissement 
de l’une des régions dont il se compose, celle qui consentirait à ce sacrifice, 
par cela mème, mériterait d’en être ‚exceptee. Allons plus loin: un enthou- 
siasme, sans motif, porta Mine de Staël à faire une supposition insuss 
ceptible de réalité; la philosophie :peut: bien nous permettre d’en hasarder 
une autre qui sortira. également du ‘domaine du possible. -Si elles n’agran- 
dissent les idées, ces ‘hypothèses, par la contradiction même qu’elles 


1) Frau von Staöl. | sn UN de ar Et à un lard oo sa 0114 


Ca 
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éprouvent, servent à les session. L'essentiel est qu'on BER TERN u 
Voiei la nôtre. ) 

L'univers est. ER avec um pere morvaileuxs. tout. y est prévu, tout 
y est. calculé à l'avance; les limites, y, sont tracées à chaque systeme; les 
balancemens ‚et les influences réciproques des grands, corps solaires et pla. 
hétaires y assureut l'harmonie generale; on voit .quec'est une pièce faite 
d'un seul jet: mais si, comme un rouage inutile, une, sphère venait à der 
ranger cet accord, ou si, pour l'aliment des soleils, il était important de 
recourir à. l’une d'elles, et que. Dieu en instruisit. +outes, les, créations, celle. 
la. serait véritablement, grande qui; se faisant représenter aux ra s du nes 
céleste, y tiendrait, à-peu-près ce langage: 

:'#Père des mondes, tes-vues sont bienfaisantes, nous FR nn et. von 
„oeuvre est bonne: il faut. qu'elle subsiste. Le globe qui nous ‚est. échu 
sen partageı.est toù.bien comme tous les autres; tu ‚peux.,en :disposer. . Ta 
gbonté paternelle pourvoira au sort. des êtres, que tu y.avais.placés, C'est 
„sous ton aile tutelaire qu’ils.se refugient: car tu n'as allumé nulle: part 
„l’etineelle sacrée du sentiment, : tu ne l’as nulle, part, élevée à la moralité 
„pour le laisser s’eteindre. Fais done suivant ta een et sois toujours 
„te Dieu de l'univers!‘ hi 

Certes, de telles paroles recevraient ai: récompense, et toutes Le 
sphères retomberaient plutôt. dans un-chaos, sous: les débris, duquel le ere- 
ateur lui-inème voudrait s’aneantir, qu'un seul des individus capables d’une 
si noble. abnegation eût à se. plaindre d'en être la victimes PACS 
| Le lecteur aura raremeñt à nous reprocher de tels écarts. Bonfotmés 
dans les bornes du positif, hors lequel nous ne saurions transporter notre 
théorie, rious n’en sommes sortis qu'a l’imitation d’une ‚femme: justement 
célèbre, dont nous avons -voulu combattre lerreur, : Nous réclamons. pour 
ce désir le, bénéfice de : dun qu ’elle a sed et: we Lie . 
son .seul talent lui assurait. | 

Si, dans les formes: corporelles, le Beau est la primance de Er 
les intentions qui ont préside à leur creation primitive, daris les moeurs il 
est la volonté d'exécuter, ce qui est le plus avantageux pour: l'être coor: 
donné à son espèce, en le inaintenant dans la -vie. de, relations qui lui a 
été assignée, Pour. étendre aux choses abstraites l'application de ce principe, 
nous dirons d'une loi qu’elle est ‚belle, quand elle coneeurt puissamment: au 
bonheur de la cité, comme, dans un cercle. plus resserre, nous parleroris 
de la heauté d’une femme, lorsque l'expression noble et bienveillante de ses 
traits Bes la Er ar a mourir avec son mari Paetus :}, à 





1) Arri a, die Gattin dr Cac, cina roi tus, bekannt durch ihren Ausspruch: 
Paete, non dolet! mit welchem sie dich den Dolch in das Herä atiefan à um eg Gemakt 
Muth sun Tode: einziflöfgen: 'S. Martial) Epigr, 1, 14: 

+; Castd 500 gladium.eam;traderet Arria Paeto,:- ı;: 

Auem de visceribus traxerat ipsa suis,  , 
Si qua vides, vulnus, quod feci, nou dolet, inquit, 
Sed quod tu facies, hoc mib, dons dolet, 
Plin. Epist. JL, 16. Tacit. Annal, XVE, 34. nd fus et, VA gi 
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se dévouer au salut: de son pays avec Clélie 1}; à élever des citoyens aveg 
la mere, des ‚Gracques 2); à suivre son époux sur la terre d’exil avec Mine 
de la Fayette ?); à se faire eufermer sous des verrous, pour sauver le sion, 
avec Mme de la Vallette 4), et à répandre. le bonheur auteur d’elle avec 
une multitude de mères de famille, honneur de leur sexe et, charme dy 
nôtre. | 
7! Où est la beauté, si elle n'est Le gage de pareils actes? En vain avez- 
vous. rencontré dans la même figure la taille d'une nymphe, la fraicheur 
d’une Hébé, et la ligne faciale d'une Vénus antique; si la physionomie ne 
s’anime de pudeur et de bonté, vous vous éloignerez de cet être, où il ya 
défaut d'accord entre le moral et le physique, pour vous attacher à des 
formes moins parfaites, mais relevées par un beau caractere de tête. 

Quand à notre espèce, le Beau dans les formes éprouve donc un grand 
déchet sans le Beau d'expression. De leur alliance ou de leur état d’hos- 
tilité doit résultèr un langagè universellement entendu. L'artiste né saurait 
le méconnaître. Oblige tous les jours de mettre en’ scene des acteurs 
vicieux, il n’ignôrera pas que la béauté physique s’altère, plus ou sur 
par- l'habitude des „passions violentes, souvent nuisibles à: celui qui s’y 
abandonne, lors même qu'elles ne le sont pas à ceux eontre lesquels il'en 
dirige l'effort, Peignez Je crime, mais ne: le faites pas aimer. : Quelques 
artistes des premières écoles: d'italie ont à se reprocher ‘de n’avoir pas tou: 
jours respecté cette loi; quand les Guides) et les Gwerchin ‘} dessiniaient 
des Hérodiades, ‘ils auraient dû penser que la haine et la eruauté syinpa: 
thisent peu avec les grâcés 7). On regrette qu’à travers des traits réguliers, 
agréables meine si Von veut, ils n'aient pas laissé percer davantage cetté 
expression méchante, dévänt laquelle les coeurs se resserrent, ‘comme : Eos 
boutons des arbustes sous un souffle glacial. 

Le beau moral n'existe que dans la vertu: où il y a ahsonod de celle: 
ci, vous êtes coupable de me montrer sans altération le beau physique qui 
en est, jusqu’à un certain point, l’image. Ainsi vous me mentez avec votré 
-ciséau ou votre Pincean. Votre Antinoüs me repugne; je ne puis l'admettré 
que comme propre à des études d'artiste. ie 

Si les vertus deviennent variables, dans leur mérite, avec les sexes et 
les positions de la vie, il sera prouvé que ce sera de leur utilité mème, 
dans ces diverses manières. d’être, qu’elles tirent leur caractère, etipar con- 
sequent ‚leur beauté. Cette démonstration nous avancera beaucoup dans 


+) Liv. 1, 18 Virg: Aen, VIII, 654. Valer. Max. IL, 2,2.. 2) Vergd Taoit, 
de orator, c. 28. Cic. Brut. 58, 211. de invent, I, 49, 91;, die Ausleger zu Plin. Hist, 
nat. XXXIV, 6, 14. 32) S. oben in dem Abschnitt von Jouy. 4) Die Gemahlin 
des Grafen Luodtétéé, Oberpostmeisters unter“ ‘Napoleon, der nach der zweiten 
Rückkehr der Bourbons wegen seiner Ankänglichkeit an den Kaiser sum Tode ver: 
urtheilt,worden war. . Ihre Aufonferung für ihren Gatten ist bekannt. 5) @uide 
Rent, der berühmte Maler. 8) Franc. Barbieri, aus Centa bei Bologna, 
mit dem Beinamen Guercino, weil er schielte: geb. 1590, gest. 1666. 7) Einer 
merkwürdigen Darstellung dieses Sujets gedenkt Güthe in seiner Italiünischen 
Reise. S, Werke (Taschenausg. letzter. Hand), Bd. XXV II, 8,138 € |: 


832 KERATRY: 
celle de notre theorie;' car telle: est la’ mature des séinies doctrines; qu'on 


né saurait faire ‘un: pas vers le vrai, sans . en _ ee des 
Ber sut lesquels elles s'appuient. 19 | 


"La’sage Providence a placé plsiédre il an le sein de la feine, 
sans döriner leurs’ analogues à l’homme} ét réciproquement. 


La pudeur qui se produit dans le sexe, sous les plus favorables augu- 
res, serait chez nous d’un médiocre ’effet, si elle ne nous devenait encore 
quelquefois einbarrassante, Qui en, contestera l'utilité, même dans lêtre 
destiné à à recevoir le, dépôt de la faille? La beauté en est done, suffisam- 
ment motivée. 


Le courage ‚et la fermeté’ PER saractere sont la beauté de Phone: | | qui 
exigera Ja première de ces qualités de sa compagne ? qui N'y verrait. anème 
une sorte d’anomalie ? Elle est remarquable cette épitaphe rapportée ‚par 
Addison :): „Ci-git un tel, d'une famille où tous les howmes sont braves, 
et où, toutes les femmes sont chastes.“ C’est faire à chacun payer sa dette; 
ces deux lignes renferment plus de, choses que le panégyrique de Trajan. , 
‚_. La générosité qui porte. à .partager promptement et ‚largeinent'avee 
auttui,! à, obliger un ami, de, l’e nfance, . à consommer .un sacrifice péçupiaite 
de quelque valeur, est rare chez, les feınmes;. peu, familiarisées avec] le. ina, 
niement des grandes.sommes, ou avec les revers. et les succès éclatans de 
fortune,.. dont elles ne)courent jamais les hasards, elles. éprouvent quelque 
peine, à se détacher d’un avantage présent.. Par Jeur, peu d'habitude, dei con- 
elure. des affaires d'argent, par leur coutume journalière de le. dépenser. en 
petites portions, ; elles lui supposent en. général. plus, de prix qu'il n’en a. 
Rarement ‚les, verrez-vous tester ou léguer. une, partie de leurs..biens; . plus 
rarement encore elles y renoncent. des leur vivant: qui songe à leur en fairé 
un: reproche? personne. ‚Au contraire, cet esprit de gonservation est loue, 
il devient, une vertu, parce . qu'il est à sa place, Occupe aux vastes entre, 
prises du dehors, le..chef du ménage à besoin d’une, administration de. dé, 
tails au dedans et il la trouve dans,sa compagne; mais si la ème économie . 
reglait ses actions, s’il devenait méticuleux et parcimonieux , sans avoir à 
subir ‚en cela le joug d’une. nécessité rigoureuse, ce qui pour une autre est 
une vertu, chez lui se transformerait en vice,et en ridicule. 

Certes, personne ne s’&tonnera que la.religion: d’une femme: ait quelque 
chose : de tendre :et d'affectueux. Obligée plus d'une fois à user de ré- 
signation dans la vie, il est bon pour elle-même qu’elle en porte le sen. 
timent au pied des autels. L'empire de la force devient moins onéreux, 
quand le ciel meme fait'de:la soumission in métite. : Vous ne demariderez 
pas qu’un homme, dans ses rapports avec son Créateur, trouve, la même 
douceur d’épanchemens, qu'il se plaise à en répéter les actes avec le mème 
abandon: ‚Lorsqu’ au milieu des sollicitudes de l'existence, la nature lui a 

presque ! imposé le droit de se roidir contre les obstacles; ‘vous'ne voudrez 
pas que sa Bun coule avec ‘la 'möihe onction que celle de son fpouss; 
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et vous exigetez, pèut-être-encure; autre chosè-de. Ja. piété, d’un disciple de 
saint. Bruno !), qui n’a pas-les mênies devoirs-à remplir. sinus 
Partout nous voyons. des vertus modifiées: par les besoins;, dans; le 
Nord, où les sexes sont moins vivémént éntrainés l’un -vers. l'autre,. la 
chasteté prend, le pas sur la sobriété ‘dans usage des liqueurs fortes, que 
semble permettre Ja rigueur du climat: La tempérance alimentaire ‚est plus 
cofmune danse. midis-miais la morale, sous. l'autrè rapport, y'est beaucoup 
plas indalgente Cependant nons sommes éloignés-d'adopter, en.aucune 
façon, «ces condescendanices, dans les tas: où seraient: lésési.les droits. des 
tierces personnes. Le meurtre commis. dans l'ivresse a Moscou est toujours 
le erime d'homicide,.et l'oubli. de Ja foi conjagale à Rome: ou.à Naples n'en 
est. pas moins un adultere  répréhensible;. nous ayons voulu. seulement 
établir Je. Beau-moral sur la seule base : qui puisse. Je, porter : celle, .de 
l'intérès. des individus; des familles, des sociétés et.du-genre humain. Nous 
ne le, connaissons. pas autre parts. nous ne-éroyons, pas que:les arts d’imi- 
tation: prennent ailleurs leur modèle, et\la-philosopbie ellé-mème. serait.im- 
puissante. à se le réprésenter sous d’autres traits. | 

Be out M . ER TER Lun Vi Lac 
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2er RQ BPODQUEVILLE... 4 
CHARLES - HUGUES. LAURENT, POUQUEVILLE wurde am \4..Not 
vember.1770, zw -Merlerraut. in. dér. Normandie (Departement ‚der. 
Urne) geboren... Seine. Studien auf ‚der Hochschule ‚zu Gaen wur. 
den im. Jahre 1793, amterbréchen, als ‚der Konvent die, Schliefsung 
der. Gymnasien und Universiläten :anordnete, Er 'hegahi sich, dar- 
auf. im Jahre..1795 nach: Paris: und. widmete sich dem Studium 
der Medizin ‘unter. der besonderen : Aufsicht. des, berühmten, Arztes 
Dübeis; den: er. auch. im «Jahre. 1798, auf. der, Expedition: nach 
Aögypien,' bei welcher derselbe Mitglied der wissenschaftlichen Kon. 
mission \ war, „begleitete, Durch, Krankheit genülhist; Aegypten 
zu. verlassen, wurde. Paugweuville.. von einen, Seerüuher ‚an. den 
Küsten. Kalabriens gefangen: genommen,‘ nach. Morea ‘geschickt, 
und xu \Tripolitsa ‘als ‚Sklave verkauft. Nach. zehn.. Monaten, 
weiche. er theils in Gefängnissen, theils ‚an. der Kette, mit. .schwe- 
ren Arbeiten beschäftigt. zugebracht hatte, sein ‚Leben nur ‚mül: 
selig durch. ‚seine. medizinischen : Kenntnisse, fristend; wurde ‚es 
nach Konstantinopel geschleppt und daselbst in das Schlofs der 
sieben Thürme eingesperrt. Während der fünf und zwanzig Mo- 
nate, welche ‘ef hier in harter ‚Gefangenschaft. verlebte, lerhte er 
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die altgrieehische ' Sprache, md ‘ergünxte "iso die Müngel : seiner 
wissenschaftlichen. Bildung. Im Jahre-1803, in Freileit  gesetxt, 
kehrte‘ er nach Frankreich. zurück und erhielt, in Folge“ kiner 
Iateinischen Schrift über die Behandlung. der Pest, die Ertaubnifs 
zur ärstlichen Praxis. 1805 machle er| sein Werk Voyage en: Morée, 
à Constantinople, et en: Albanie, dédié à Napoléon I, empereur des Français 
(Paris, 3 Bünde 8,): bekannt, welches ikm einen so bedeutenden Ruf 
verschaffte, dafs ihn Napoleon ais Generalkonsul in Helins, Mi 
cedonien und dem türkischen. Illyrien Lei dem berüchtigten Alf: 
Tepeleni, Pascha von Janina, akkredirte, in ‚welcher Eigen: 
schaft er bis zum März 1815 sich in Griechenland aufhielt. ' Durch 
seine Reisen ‘und sorgfältige Forschungen fast in allen Theilen 
dieses merkwürdigen Landes, besonders in Epirus, dem "griecht- 
schen -Iliyrien, Macedonien, Thessalien, Aetolien und Loeris, er! 
warb er sich‘ die genaueste Kenntnifs sowohl des Zustandes, in 
dem es sich wührend seiner ' Anwesenheit. befand, als: auch der 
vielfältigen Ueberreste, die uns belehrende Aufschlüsse über die 
Vergangenheit Griechenlands geben. Unter dem Ministerium Tal- 
leyrand’s wurde das Generalkonsulat aufgehoben, und Po uque- 
ville zum Konsul in Patras ernannt, welchen Posten er bis 
zum Jahre 1817 bekleidete, wo sein Bruder Hugo, der sich wäh- 
rend der griechischen Insurrektion durch sein kräftiges und weises 
Benehmen einen ehrenvollen Namen erwarl,,ihn ersetzte. Nach 
Frankreich zurückgekehrt, ‘machte er seine’ Schrift Voyage dans la 
Grèce (Paris 1829—21, 5 Bände 8., 2e Ausgabe 1826—27, 6 Bände 8.) 
bekannt‘), wodurch ‘er sich einen‘ Platz unter den bedeuteniditeñ 
Schriftstellern. und Alterthuinsforschern Frankreichs erwarb; ‘der 
durch seine Histoire de la régénération de la Grèce, Paris 18%, 4 Bünde 
8., zweite Ausgahe 1828, welche die Geschichte Griechenlands: seit dem 
Jahre 1740 umfa/st, noch glänzender wurde; Die Acadimie des im 
scriptions ét belles-lettres sx Paris, nd mehrere andere‘ Akademien 
Frankreichs‘ und des Auslandes nahmen ihn unter die Zahl ihrer 
Mitglieder auf. Pouqueville war einer von den Männern, welche 
durch Wort und That am meisien dazu beigetragen haben, dès 
Interesse der europäischen Regierungen für Griechenland zu er 
regen ?). Seine Schriften; welchen‘ dus Göpräge‘ tiefer Kenntnifs 
des griechischen. Alterthums  aufgedrückt ist, "sind. in‘ ehem Stile 
geschrieben, ‘der dutch. ‚wahrhaft ‘antile Schünheit und Einfach 
heit ‘sich ‘besonders vortheilhaft auszeichnet. ' Pogweville: ist ‘om 
21: December 1838 gestorben. \— Forstehende Notizen sind entlehnt 
aus der Biographie nouvelle des Contemporains, Tom. XPIL; p, 74-70, 


Lu» 


3) Vergl. Chateaubriaud Oeuvres complètes (Paris, Ladvokat, 30 Bände 8.) 


: 3) Fergl.. Reyue Eocyclopédique Tom. XI, & 331 — 340. XX, p. su — 316. 
a 
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Le tiédpinsin er mon arrivée à Coron, un bâtiment arten le peeillam: ‘de 
Maroc parut en rade. A peine eut-il jeté l'ancre, qu’on vit des passagers, 
bronis par :le'soleil;: portant de longues barbes, deseendre ‘dans les barques 
qui accostèrent leur navire, et se précipiter sur le rivage, en $’écriant : W'&/ut} 
mille etimille fois salut, 0 patrie! : Je crus un instant revoir les Mesi 
séniens;; informés qu’: Épaminondus, vainqueur des: Spartiates avait relevé 
leur ville, aborder à la: plage’ de Coldnis; qu’ils touchèrent au retour de 
leur long: exil, dans les ‘déserts de: la Libye. C’etaierit d’autres bannid 
moiïns.célèbres , car la Grèce n'a plus d'écrivains. pour faire eonnaitre les 
douleurs de .ses “énfañé, mais aussi 'recommandables ‘par! leurs: infortunes 
que ‚les habitans -d'fra et d’Ithomé!. C’étaient les éhefs des familles patris 
ciennes:kle la: Thesprotie, qui abordaient »apxterres -de la' Grèce, après 
avoir: trainé leur misère parmi les Évespérides : ‘répandus: dans’ les déserté 
de la Mauritanie, ; . , : Ils: revenaient des bords: le l'Océan Atlantique. 

:: Parmi ees'honmes que j'avais laissés, chargés de fers ‘et entassés :sur 
un vaisseau qui avait appareille le 20 mars 1815 de Salagora, port du golfe 
Ambraciqué, pour ‘Alger, se trouvait: un: Séhypetar chrétien; nommé Lytris, 
cousin: germain de. Vasili, épouse d’Ali, ‘patha! d'Albanie. - Quel fut moi 
étonnement, en rencontrant pari les:proserits: de: PEpire le parent d’une 
femme puissanté, que j'avais Yu riche -et: Honoré ‚ala cour du satrape dé 
Janina! ’Par-quelle intrigue avait:il pu-être. énveloppé dans la fatale catas 
strophe: des grands de la Thesprotié? J'ignorais son malheur; je dontais 
que.ce fût bien dui, lorsqu'il me. salua, en: me disant à la! dérobée. au ln me 
demandait une entrevue secrète pour le soir J'y-eonsentis. ! 

A l'heure convenue, Lytris se rendit à mon domicile, où il me raconta 
comment le visir Ali, pour le dépouiller des biens dont il l'avait comblé, 
lorsqu'il renonça à la main de Vasili, avec laquelle il fut fiancé au berceau, 
l'avait banni afin d’effacer un témoin vivant de son ingratitude. „Il ne 
voulut pas verser mon sang, ajouta-t-il, sans doute à cause de ma cousine. 
Mais vit-elle encore, l’inforturiée Vaste je ne vous demande pas si elle a 
changé le coeur: du tÿran; cet ouvrage serdit un prodige, et Dieu seul peut 
en opérer.“ Je le rassürai sur. l'existence de Vasilis' ét après avoir versé 
quelques larmes, il voulut; savoir edmment- j'avais eu le bonheur de sortir 
de l’antre duvieux tigre; :il:s'informa, de mon frère, dé bon Hugues 
Pouqueville, répétait-il; et il poursuivit: 

„Nous apprîimes, monsieur le consul, par nos gardiens, que vous étiez 
passé pres de notre vaisséau,: sans: savoir que: Yous quittiez l’Albanie, 
lorsque nous fimes, voile de Salagora pour “être déportés en Barbarie. A 
peine sortis de Prévésa; les ‘vents nous poussereni® vers Paxos. Dans un 
autre temps, nous aurions pu, hous emparer:du wälsseau qui nous portait, 
et nous sauver à Corfou. Mais les Français!'n'y: étéient plus: et les Anglais, 
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qui avaient chassé nos compatriotes refugiés dans, cet asyle du malheur, 
nous auraient indubitablement livres au tyran qui est leur digne allié. 
Ainsi nous nous: résignâmes à à notre: er et au; Boat d'une ee de 
courte durée; nous <arrivämes:a Algerli. 

x. :ÿyprèé notre débarquement, nous fümes a; au’ hogne: et, comme 
les\J’ares ‚avec ‘lesquels je me trouvais ne »dirent pas :que'j’étais: chrétien, 
je he téouvai exempt du sort des captifs, qui. est: d’être. à Ja ébaîne, Nous 
fümes traités, avec assez de doueeur, ‚et notre: sort s’aimeliora,: lorsque nous 
consentimes. à nous. enröler :dans Ja milice qui est chargée de. maintenir 
la police dans l'intérieur des-terrés. Quelque :teinps, après} oh mous-envoya 
sut les frontières du, Fez- Padischa (empereur de. Maroc),,et. nous 'passämes 
aussitôt dans lé Fézoustan, où, en notre-qualite de Musulmans, rious füwmes 
reçus avéc.intérêt, et'bientôt rendus à la: libérté par le souverain de cette 
contrée. C’est: à ses bontés que : nous :dévons notre retour‘ dns la Grèce, 
Mes compagnons d’infortune . vont: se réndre : aupres :des: Schypetars de 
Lala;- j'ai. des amis à Tripolitza, qui 'm’offrent: un: asyle; et: quand l'Epire 
sera délivré de son ui sam nous nœus flattons tous ‚de rentrer: dans 
nos foyers.‘ r 

: Lytris m'avait quitté, et J'étais: ER pres- dene | Aenlsis donnant sur 
le golfe: de: Messenie, que la lune éclairait, lorsqu'une /barque, glissant à la 
surfäce de la mer, s'arrêta devant moi. J'y faisais peu d'attention, quand 
les sons d’un tetracotde, pareil! à celui de: Terpandre 2); m’arracherent aux 
réflexions que je faisais sur le prescrit qui: venait de se retirer: Mais :quel 
fut mon ‚etonneihent, lorsqu’aux aécords du nautonnier succéda cette messé- 
nienhe amique! Je crus entendre la voix Le on ns où celle de ah 
Ben sur les’ malheurs de leur -patrie. Zur | Ä 


4 


EHAN? D'UN MESSENIEN., 0! 
‚ANTISTROPHE. N in 
Comment le peuyla fort; :qui brilla ur FE 
Est- ib tombé? Réponds, à: pays des héros; | | 
Ithome,, séjour du tonnerre; +’ enblen, 44 
Réponds!.et. toi, pe) sb: ‚du à Stémycaron 


, STROPHE 1. | 


Maintenant veuve et. selltaine, 

+ Seumise à des maîtres nouveaux, 

: 0 Grèce, deux fois tributaire ?),. 
ver. Tu dors du sommeil des tombeaux. | . 
L Ol: le ‚peüpleifort,. etesi - De 


'\ 1)  Sérab. pi 618. 2). Des Rômains, qui ne fürent jamais des mil sfhéreux 
qualifisient les Grecs de bis victi, ou deux fois vaincus. 
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Lève-toi, sors dela poussière, 
Abjure un indigne repos, 
Reprends ton antique bannière, 
Et change en lauriers tes pavots, '. 
Comment le peuple fort, etc. 
IE vos ft. 
Transforme en lance meurtrière 
. Les fers dont tes läches bourreaux 
Ont flétri ta valeur guerrière, 
_ Et Mars soutiendra tes travaux. 
_ Comment le peuple fort, etc. 


IV. 


Renais dans ta gloire premiere 
Du Parnasse aux mers de Myrtos, 
O ‚terre, des dieux nourriciere, 
Que Thétis baigne de ses flots, 
Comment le peuple fort, etc, _ re 
| a : 
O Chersonèse printanière, :, ... 
Dont Flore embellit les coteaux, 
Renais, et que l’humble chaumiere 
Soit l’ornement de nos hameaux. 
_ Comment le peuple fort, etc. 


ele vi. 


Et toi, celeste avant-courriere 

Du jour qui verra nos drapeaux | 

Des Grecs guider la race altiere, 

: Vénus, renais du sein des eaux! 
Comment le peuple fort, etc, 


VI | 
| Mais ils sont morts dans la carrière, | 
Les soldats de Thebe et d’Argos?); 

Messene a péri tout entière, 
Et mes chants lassent les échos. 


ae 





1) Les habitans d’Argos furent de tout temps alliés des Messéniens (Tyrt. apud 
Pausan. IV, 14. Polyb. VI, p. 300). Après la bataille de Leuctres en Béotie, le 
jour de la dédicace de Messène par Epaminondas, le général des Argiens assista à cette 
cérémonie (Paus. IV, 27); et on voit dans l’histoire les guerriers de Thèbes et io 
fréquemment unis pour défendre les Messéniens contre les Spartiates. 


Adeler u. Nolte Handb, HI. 22 


ÉPODE. 


Deux fois le peuple fort, qui brilla’sur la terre, 
A succombé; gémis, 6 pays des héros! 

Ithome, séjour du tonnerre, 
Gémis! et-toi, gémis, champ du Stenydlaros. 


Le Chant du Messénien fut suivi de quelques accords plaintifs qui 
finirent, comme la vie de l’homme, pär un soupir. . ... 

Deployant tout-à-coup ses voiles, ainsi qu’une colombe timide ouvre 
les ailes et s'envole à l'approche de l’oiscau de proie, la barque qui portait 
le rapsode messénien s’eloigna, en entendant les cris des Turcs qui sortaient 
des mosquées voisines du port. Elle cingla, à la faveur d’une brise légère, 
vers le fond du golfe de Messénie, où elle disparut, au milieu de l'ombre 
et des vapeurs de la nuit. | | an 


JANINA. 
Cruautés d’Ali pacha'), 


La ville de Janina se déploié sur le penchant et à la base des coteaux 
qui la dominent à l’oceident, jusqu’à un cap, dont les extrémités recourbées 
en forme d’aigle bicéphale, élèvent deux mamelons, sur lésqüels sont bâtis 
en regard le palais du lac du visir Ali et deux mosquées. Cette presqu'île, 
sur laquelle exista l’ancienne Janina, se détache de la ville dans une lon- 
gueur de trois cents toises sur cent cinquante dans son plus grand dia- 
mètre, en s’avançant au miliéu des eaux dü läc. A son extrémité occiden- 
tale, un fossé la sépare du bazar, et un rempart élevé, garni de canons, la 
défendrait de ce côté, si une pareille position était susceptible de resistance. 
Dans son enceinte, maintenant environnée d’an cordün de inurs bastionné, 
on remarque le quartier fetide des Juifs, les prisons, le grand serail du 
visir Ali et la mosquée de Calo pacha, qui est ornée de colonnes en granit, 
apportées du temple dé Pluton, dont les ruines éxistent encore, près du 
lac Achérusien dans la Thesprotie. Autour de dette mosquée que les Turcs 
ont construite sur l'emplacement de’ l’églisé ‘du Pântocrator, on voit les 
tombeaux de quelques pachas, situés au bord du rocher qui forme une côte 
perpendiculaire de cent pieds d’élévation äu-desstis du lac, 

La nouvelle Janina, comme toutes les villes turques, se compose d’un 
bazar fangeux situé au voisinage du château, de rues tortueuses, qui ne per- 
mettent de nommer que celle appelée sérail mächäld, et de quartiers entre- 
coupés de cimetières enceints de murs, où délaissés, qui n’ont pas même 
le mérite ordinaire, d'offrir quelques tombeau bien entretenus. Le château 
de Litharitza, qui dominé la presqu'île dn laé, renferme le nouveau sérail 
du visir, autour duquel se groupent les palais de ses fils Mouctar et Veli 
Pacha. Ces édifices bâtis comme tous les ouvrages turcs, ont cependant 
cela de Ben qu'on y voit des > peltures A fresque exécutées’ par des 
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barbonilleurs Arméniéns, qui ont représenté;différens sujets aussi monstrueux, 
que le goût des. princes dont ils font. l'admiration. Ainsi, sur le fronton 
dé la porte d'entrée du sérail de Mouctar, ce pacha est, peint, entouré de 
ses. gardes, assistant au supplice d’un homme ‚quon attache au gibet. On 
vante cet ouvrage, que les connaisseurs du pays. mettent cependant au - deg« 
sous d’un’ paysage, dans lequel ce prince est représenté, assis au. milieu 
d’un troupean de chevaux, de boenfs, de mulets et d’änes, On serait tenté 
de croire qu’on a voulu faire allusion à la société habituelle de son excel. 
lence. Chez Veli pacha, les peintures xeprésentent des camps, des piles 
de têtes, des drapeaux, des siéges dans lesquels les bombes sont plus 
grosses que les maisons; et au plafond de.son salon de repos; un ciel, où 
Von voit tout a-la-fois le soleil, la June, les étoiles, ‚une comète avec sa 
queue enflammée, et la foudre sillonnant les. airs, Les appartemens, du 
vieux Ali mieux soignés, offrent des arabesques d’un bon goût; mais au 
total ces ouvrages, comme les palais de bois.et de boue dont ils font partie, 
ne méritent guère ni l'attention du voyageur, ni l'honueur d'une. description, 
Les mosquées au nombre de quatorze, et les sept églises de Janina, ne 
valent pas mieux la peine d'être vues. Quant aux édifices, tels que, l'hôpital 
et le collége, ils ne sont remarquables que par la généreuse intention de 
leurs fondateurs, Capelan et Sosimos, dont les noms et la mémoire seront 
à jamais: chers et recommandables anx .habitans de. ’Epire,, Ces deux 
respectables amis des chrétiens, ont doté, „par des fonds déposés dans la 
banque de.Moscou, pour le college de Janina, trois. professeurs pensionnés, 
chargés d'enseigner à leurs élèves le grec .littéral ?}, le latin et le français; 
et. sept. maîtres subalternes, qui n'ont .que la nourriture, et le vêtement, 
Des écoliers reçoivent une modique pension, ‘afin de, pouvoir: suivre les 
études, et. d'autres sant admis comme externes et sans -rétribution, aux 
leçons. qui se donnent deux fois chaque jour, pendant l’année scholastique, 
Dans Fhôpital, on se contente de fournir des alimens aux pauvres; et c'est 
plutôt par. son institution un lieu d’asile comme les Xénodochions, où les 
pauvres étaient reçus dans les premiers siècles du christianisme, qu'un Noso+ 
comion dans, lequel on traite les maladies, puisqu'il n’y a ni médecins, ni 
pharmaoie destinés pour son service. Cette institution tout imparfaite qu’elle 
est, mem, mérite pas, moins la plus grande reconnaissance pour ses fonda- 
teurs. . Leur sollicitude a ‚aussi pourvu à la dotation de pauvres filles qu’on 
marie chaque année, pour : perpétuer Ja race. laborieuse de ces prolétaires, 
quidureront suivant la parole divine autant. ” le mondes, nam th 
pauperes vohiscum habebitis, 


Dans l’état de barbarie qui afflige la Grèce, Janina se paris die 
cultivé en silence les lettres, bannies du territoire qui fut leur berceau et 
leur sanctuaire. Un cabinet de physique, des sphères, des cartes, quelques 
instrumens de chimie, .une bibliothèque qui renferme environ quinze cents 
volumes des classiques des 'trois langues qu’on enseigne dans son college, 
8 sus be 


1) Dée altgriechische Sprache. | 29 * 
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süffisent pour initier les élèves dans la connaissance des sviénces, et c'est 
Fa qu’on n'oserait espérer sous un gouvernement ombrageux 1), — = — 
“Les vertus ne-sont pas non plus entièrement bannies de cette ville; 
malgré l'infltence de célui qui Popprime depuis trente ans?).. La fausseté, 
Yastuce et la perfidie, qu’on reproche à ses habitans, pourraient être égale: 
ment les vices de tout autre peuple qui serait gouverné par Ali pacha. 
C'est la suite inévitable de la dépravation qu’il a érigée en prineipe! ' Jour 
et nuit, Panitre de Cacus®) est ouvert à la delation, au erimeet à la perfidie. 
Sa garde est: coinposée d’assassins; ses pages sont les enfans dépravés des 
victimes de sa férocité; ses émissaires, de läches valaques, prêts à com- 
inettre tous les forfaits, et ses affidés, des ‘empoisonneurs, qui font gloire 
dé leurs crimes. Des ministres sacriléges du Dieu vivant sont admis aux 
Secrets ténébreux de ses conseils, pour lui révéler la pensée de l’innoeence 
et le secret des confessions. Des espions, déguisés sous toutes les formes, 
cherchent et scrutent les lieux où sont enfonis les deniers de la veuve et 
de l'orphelin. La vierge timide, eachée dans l'obscurité des appartemens 
réservés au sexe, ne peut échapper à leurs regards pénétrans. On l’arrache 
du sein maternel; on en arrache le'fils, espoir d’une famille vertuense; et 
l'honneur, la beauté, la pudeur, sont sacrifiés aux plus honteuses passions: 
Les grâces, les faveurs ne tombent jamais sur l'homme de bien;‘ et malgré 
Ja réprobationt qui repousse la probité la pieuse philanthropie habite ce. 
pendant encore cette ville en proie à la plus‘ scandaleuse' immoralité. 
‘Les Grecs de Janina sont charitables; rien n’a pu effacer cette qualité 
de leur coeur. 118 ne détournent point leurs regards d’un homme accablé 
par la disgrace du satrape, et tous les malheureux, sans distinction, sont 
Pobjet de la sollicitüde publique. Les prisons, qui regorgent de victimes, 
auxquelles leur tyran n’accorde que des fers, tombent à la charge de la 
ville, qui pourvoit à leurs besoins. Chrétiens, {Turcs ou Juifs, la charité 
les ‘embrasse: d’une égale affection. Sans distinetion de culte, elle leur 
fourhit des vêtemens suivant les saisons, et une nourriture journalière pour 
leurs besoins. Des hommes et des femmes se dévouent pour ‘demander 
l’aumöne, non en faisant des quêtes où la vanité du sièele peree enimplo- 
tant la commisération, mais en se couvrant du 'cilice+), chargés du sac de 
la rer et en frappant aux portes pour demander le pain du pauvre. 
Ave voùs ddekgobs us gulaxouévous! ‘Nos frères prisonniers souffrent, 
crient-ils d’uné voix plaintive; et jamais laumône ne leur est refusée, ex: 
cepté du satrape et de ses complices. ‘Aux fêtes: solernélles, l’allégresse 
des chrétiens se fait sentir jusqu’au fond du tartare dans lequel les Ei 





7 
| 1) Ei Folgen die "Namen mehrerer aus S'nins ‘gebürtiger Schriftsteller, unter 
denen wir nur Meletius, den Verfasser einer Geographie und einer Kirchenge- 
söhichte wusseichnen. ' Die übrigen. lieferten 'blos Auszüge‘ und Uebersetzungen. 
2) Ali pascha erhielt 1788 die Satrapie von Epirus. Churschid pascha liefs 
ihn am 5. Februar 1822 hinrichten. 3) Ueber den Räuber Cacus und seine Höhle 
vergl. man Livius 1,7. Dionysius Halicarn, I, 39. Virg, Aen. VIII, 193 —268- 
Ovid. Fast. I, 543 folgd. Propert. Eleg. a 9%. w.a,m. 4) Das härene Bufsge- 
wand, cilicium. 04 
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sonniers sont renfermes. ‚Les travaux cessent pour eux, leur nourriture est 
plus abondante, et pendant la päque, ils ont des tables, aussi bien servies 
que celles.des riches. Au milieu des festins et des noces, on pense aux 
prisonniers, et les restes du banquet leurs sont réservés. A la mort d'un 
proche parent, une famille opulente fait pendant plusieurs jours la. dépense 
de la nourriture d’une chambrée!) de ces infortunes,. et les dames suivies 
de leurs domestiques, président elles-mêmes aux distributions des alimens 
qu’elles se font un devoir de préparer de leurs mains. Noble et sublime 
fonetion! . Elles ne dedaignent pas de soulever la tête défaillante d’un vi. 
eillard accablé de- douleurs, et le. crime puissant respecte ce dévouement 
de la charité chrétienne. Mais de combien de bénédictions est comblé; celui 
qui brise les fers des prisonniers? ‚Que, veux-tu de moi, dispose de. mes 
„gräces;: disait le visir à un étranger auquel il voulait prouver sa généro- 
„site, prononce! la liberté: de quelques prisonniers? — En regardant ses 
officiers: d’autres me demanderaient de l'or. . Mais celui-ci est Français!“ 
La grâce tarda, mais elle fat enfin accordée, : et cet évènement répandit 
dans ‚Janina, une joie pareille à celle d’une famille, qui retrouve des enfans, 
qu’elle croyait perdus. | | 

: Um peuple susceptible d’une reconnaissance aussi profonde, peut-il 
être essentiellement dépravé? Non; la nature a trop bien partagé les ha- 
bitans de Janina, pour que les défauts dont. on les accuse ne soient pas. 
plutôt inherens aux vices du gouvernement local, qu’à. leur. caractère na. 
turel. La fraîcheur et la beauté sont le’ partage des enfans; la candeur, la 
régularité des traits et la majesté dés formes, distinguent la plus inte. 
ressante moitié de l'espèce humaine, et les hommes sont généralement grands 
et bien faits. La vieillesse, à la vérité, est hideuse, surtout parmi les 
femmes, Mais indépendamment du fard et des bains -d’etuves dont elles. 
abusent si on fait attention aux inquiétudes continuelles auxquelles elles, 
sorit livrèes, tremblant à ebaque instant pour leurs époux et pour leurs 
enfanis, on ne sera pas surpris d’une pareille altération; car le chagrin, qui. 
livre des assauts continuels à l’ame, fane, use et détruit rapidement la 
jeunesse, les grâces et la beanté. A trente ans, j’en ai fait la triste remarque, 
la barbe des hommes commence à blanchir; et la caducité s'annonce chez 
eux lorsque dans nos heureux climats, sous l'influence paternelle des mo- 
narchies européennes, l'habitant des villes et des campagnes, jouit encore 
de toute l'énergie de ses. facultés. — — — 


On compte maintenant?) dans Janina trois mille deux cents maisons. 
Dans ce nombre, deux mille sont habitées, par trois mille quatre cent vingt 
familles chrétiennes, dont le régime spirituel est confié à cinquante deux 
papas, formant un égal nombre d’éphéméries, qu’ils achètent de larche- 
vèque. Mille autres maisons sont la propriété des Turcs, qui ont un nom- 
breux domestique, et les autres sont occupées par douze cents Juifs, formant 
deux synagogues. On peut, d’après cette base, calculer que‘ le nombre 





1) S4 oben Se 275 Anım So auch becquée von hec. 2) din Jahre 1820 
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des bourgeois est de ‘dix-sept mild vet“ chrétiens ?), ide eing>'mille 
mahométans et’de douze’ cents hébreux, formarit un total de vingt- trois 
mille trois cents individus. * Telle est la population domiciliée; mais si Yon 
ajonte à cé’ nombre’ les Albanais, coinposant la garnison: de la ville, les 
gens attachés aux maisons du visir et de ses fils, les otages de tous les 
cantons, les cliens, les tröupes mercenaires, le concours des étrangers, on 
peut raisonnablement dire qu'il ÿ a constamment à Janina trente-cinq mille 
individus résidäns où''de ‘passage. Aussi; malgré le dépérissement . des 
grandes fortunes, les petits’ niärchands, qui vivent avec les étrangers, agran- 
dissent-ils la ville, que le visir embellit par de grandes constructions. ' 

L'étenduë de Janina occupe dans son développement deux milles de 
longueur, mesurés depuis la porte de Calo Tschesmé au midi, jusqu’à Pe. 
glise de Saint-Nicolas sur la route de Berat, sur'une profondeur moyenne 
de quatre cent cinquante à sept cents toises. L’enceinte, environnée jadis 
d’un fossé et d’un épaulément, qui envéloppait les coteaux, renferme, indé- 
pendamment des maisons, des champs, des vignobles, des carrières et pre- 
sente un système dé défense aussi ridicule que mal calculé, Au resie, ce 
monument de la terreur que trois cents Français, postés ‘en 1798 à Prévésa, 
inspirèrent À Ali pacha; est presque entièrement détruit; il ne sert pas 
même à présent à réprimer les contrebandiers qui le passent. pour éviter 
de payer les droits de douanes et les redevances, que les preposes du. fisc 
exigent sur les denrées, les personnes et les marchandises: 

Aux deux tiers supérieurs du laé, en face du serail et de la mosquée 
de Calo pacha, plus près du mont Mitchikeli que de la ville, s’élève : une. 
île hérissée d'mégalités, au nord de laquelle on voit ün. village grec de 
quâtre-vingts feux, habité par des pècheuts et des bateliers. Dans ses: si. 
nuosités et sur ses’ sommets, :on, compte sept: chapelles décoréés du nom 
de monastères, dont la plus remarquable est celle de Sotiras.qui est trans-, 
formée: en prison d'état, etisert souvent de lien pour les éxécutions setretes 
de ceux que la tyrannie a intérêt de faire disparaître. sans ‘éclat. Dans, 
la partie méridionale de.eet écueil qui, présente des flanes acores?) du côté 
du Pinde, on trouve quelques. champs : cultivés et un. peu de verdure. 
C’est vers la partie habitée, que les habitans de Janina, dans les beaux 
jours de l'été, viennent sé divertir et s’enivrer. Les pècheurs leurs prêtent. 
leurs maisons, et savent parfaitement préparer le poisson et les écrevisses, 
qui sont le régal accoutumé de ces sortes de réunions; dont Ja musique, 
la gaîté, et la folie font encore, le charme, malgré la surveillance du 
despotisme. — — — 

Du. village de Pile, si on | vogue au nord-est pendant cinq cents toises, 
on aborde à une des principales sources du lac appelée Dobravoda ou 
Krionero®). Ce ruisseau Sort de la base du mont Mitchikeli par une ou- 





1) Die Familie durphschnittlich zu fünf Künfen gerechnet; was aber in Bezug 
die Muhammedaner xu gering sein möchte, 2) Continuels, das griechishe GX000S, 
dxö 08505. 2) Toutes les sources du lac de Janina portent des noms slaves et grecs, ce 
qui prouve, à l’appui de l’histoire, que les Serviens ont long- temps habité le pays. Do- 
bravoda; dans dut ar! langue; siguifié borne eat; et en grecs Krioner o,eau fraîche, est 
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verture;', dis. laquelle: les! poissons se: refugient| x laÿproche des bafques. 
Les habitaıis,: grands :mwateurs ‘d’eau. fraiche; manquent rarement de s’y 
désaltérer! et y plonger leurs fruits pour les glacer. A -peu-prös à cent- 
cinquante: taises du: nord, quand ‚en a:pris terre, on passe devant un khan 
et: om arrive an monastère de Saint-Côme et Saint-Damien, que les Grecs 
nomment les saints -Anargyres'). Tout près de cette enceinte; les pluies: 
forment un large-torrent, dont les éaux tombent dans le lac. De:lä,:il faut 
plus d’une heure et demie, pour monter au village de Saint-George, séjour 
- aérien de trénte familles grecques; Elles vivent des produetions des gorges 
supérieures du. mont Mitchikeli dans lesquelles ik y 'a des champs : cul- 
tives; quelques pâturages, des arbres, des eaux de mauvaise qualité et une 
multitude : prodigieuse. de: bartavelles ?). : Sous le même air de vent, trois 
quarts de Jieug; plus, haut dans les montagnes; on gagne Lignadez, premier 
village du Zagori, qui n’est habité que durant les chaleurs de l'été, à cause 
des! neiges dont ‚ses sommets ‘sont chargéspendant sept mois de Fannée. 
Te ‚est la bordure orientale du lac de Janina, | 

 Deux:milles au nord du village de’ l'ile dont je viens de parler, après 
avoir voguëé dans un ‘anal borde de roseaux; on trouve Perama, maison de 
plaisance du wvisir Ali, et tout auprès un village de. quarante  eabanes ha- 
bitées par.de : pauvres ilotes. La butte rocailleuse et stérile à la base de 
laquelle sontsitnées leurs huttes, est entièrement isolée, et semblable à 
une île que les eaux auraient abandonnée. Le lac finit'en cet endroit, en 
face de la chapelle de Saint. Nicolas bâtie sur la rive opposée. Une forèt 
de roseaux couvre les marais, qui se déroulent de Ja au nord, dans une 
longueur de six milles jusqu’à Labschistas ou Libisdas, qui est le lac in- 
férieur.  Perama .est maintenant un: palais abandonné; qui ne sert plus. 
qu'aux exécutions nocturnes, dont il.est le théâtre, ainsi que le mionastere 
de Sotirass, Mais comme si cette extrémité du lac était consacrée au crime, 
la. partie voisime) de : Saint-Nicolas n’est pas moins fameuse, lorsque le 
satrape, dans ses jours de fureur, condamna quelques feinmes au dernier 
suppliee.', Elle rappellera long:témps aux habitans de Janina la ‘catastrophe 
qui signala, par le plus lâche des assassinats, le mois de janvier 1801, Cet 
évènement que les. Grecs célèbrent dans leurs chants lugubres mérite d’être 
connu, pour perpétuer la honte de son coupable auteur. Puisse ce souvenir, 
reproduit dans toutes les langues ; apprendre au monde, sous quel joug les 
Chrétiens sont courbés; et à À maltré l'Épire est soumise! 


son synonyme. — Inneueren Zeiten hat man selbst eine nahe Verwandtschaft xwischen der 
slavisch-russischen und der griechischen Sprache entdeckt, über die das Werk des berühm- 
ten Neugriechen Konstantinos Oekonomos: ‚leo‘ ns nAnoresdıns cvyyé#eias 
Ts Zimßovo- Pwooxñs : yAdaoys mods. mn  Ekiyvmenv * (Pötersiürg 8 Bde. 8.) ' 
näheren Aufschlufs: giebt; Auf: diese: Stammverwändtschaft ist neuerdings von dem 
grofsen Sprachforscher Hopp'in der swvoeiten Abtheiling seiner vergleichenden '‘ 
Grammatik‘ der: indo-germanischen Sprachen gebührende Rücksicht genommen 1wor- 
den, .S. über die serbische Sprache und ihr A 5 zu den übrigen‘ Lace 
Sehwestern auch Güthe’s Werke, Bd: XLVI, 8.817 folgd. : 
: 1)."Aysoo dyaeyvans,. des suints vans dr) “hoñt: I Diosoutes modernes où à 
Grecs. 2) Zins Art Rébläthner: - 1 
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‚Phrosine, née d'une famille distinguée de Chrétiens, combléé des dons 
de la nature, touchait à peine à son printemps, lorsqu'elle reçut la couronne 
nuptiale ‘). Riche de son patrimoine, enrichie par la fortune de la. maison 
dans laquelle, elle entrait, le:ciel qui semblait se complaire à la rendre 
heureuse, avait deux fois récompensé sa fécondité, lorsque ‚son époux dut 
la quitter: pour passer à Venise, en laissant à ses soins- les gages de leur 
commun amour. Funeste séparation! Phrosine était trop belle pour être 
ignoree.. . | | 2 

Mouctar, fils aîné du satrape:!), la connaissait et dans l’absénce. de 
son : mari, il résolut la conquête, ou plutôt la perte de sa ‘victime qu'il 
n’obtint que par les menaces et la violence. L’épouse, d’abord  effrayée, 
oublia bientôt ses devoirs, et ne tarda pas à s’enorgueillir d’avoir ‚mis un 
pacha dans ses fers. Ne craignant point de rivales, : elle disposait seule 
d'un crédit qui flattait sa vanité; et Mouctar heureux n'en était chaque 
jour que plus soumis et plus passionné. Mais il dut s'éloigner, pour marcher 
contre un rebelle, qui troublait alors la Romielies La jalousie de ses 
femmes négligées ne manqua pas de’saisir l’occasion de son absence, pour 
représenter au visir les torts et les dédains de son fils, qui n'avait plus 
de ménagemens pour elles. Les pleurs furent mis en usage, elles par- 
lerent à sa cupidité, en lui disant que les richesses de leur, époux étaient 
au pouvoir de Phrosine. Cette considération décida du sort -d’une femme, 
également perdue en résistant, ou en se rendant à son. amaht; car. qui: 
l'aurait portégée contre ses poursuites? Son: destin était done dans Fordre 
de ces fatalités qu’on ne peut fuir ni conjurer. | Ir 

Phrosine, informée de. ce qu’on tramait contre elle,; ne pouvait que 
gemir, espérer et.attendre; car quel homme eût osé porter :la parole en sa 
faveur? Quel homme aussi n'aurait pas craint de lever -la main . contre 
elle? Car c'était s’exposer au ressentiment de Mouctar. -Le juge impi-: 
toyable, altere. de sang et d’or, qui avait résolu sa perte, pouvait seul l’ar. 
rêter; car il n'avait rien à craindre de la colète de son fils. Il vint done 
entouré de ses gardes au milieu de la nuit forcer les portes de la demeure 
dune créature sans défense. : Phrosine, qui reconnaît la. voix et.Ali pacha 
lui-même, rassemble ses bijoux, et les dépose à ses pieds. Elle le conjure - 
par ses entrailles paternelles, par ce fils qu’elle a trop aimé, et dont l'amour : 
fit son malheur, d’épargner une mère, jusqu'alors irréprochable. ‚Mais ses 
larmes, ses prières ne peuvent fléchir celui qui a résolu sa perte; de hideux 
Albanais la chargent de chaînes, et l’entraînent vers le sérail! 





1) La couronne nuptiale fait partie des cérémonies du mariage chez les Grecs. 
Le prêtre, en couvre la tête des deux époux, et elle est ensuite suspendue dans Ja 
maison, où l’on a soin de la conserver entre les images des saints. En cas de di. 
vorce, ‚on se rend mutuellement, ou bien on brûle ces couronnes. 2) Muktar und 
sein jüngerer Bruder Veli Pascha geriethen 1820 bei Uebergabe der festen 
Plätze von Epirus durch Vertrag in die Gewalt der Türken. und wurden ins Exil 
nach Kleinasien geschickt; aber weil sie durch einen ali Derwisch verkleideten 
Griechen Verbindungen mit der Parthei ihres Vaters unterhielten, und & eldsummen 
sur Bewaffnung derselben abgeschickt hatten, im August J821 hingerichtet. 
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La vengeance semblait ne devoir frapper qu'une töte devouee à la mort 
par la jalousie et la cupidité. Mais Ali pacha feignant de déférer aux re- 
montrances des femmes de son fils, moins qu’à la voix de quelques hommes 
sévères, fit arrêter au même instant quinze dames des maisons les plus 
recommandables de la ville. Un valaque lui livra sa femme enceinte de 
huit mois, et Phrosine à la tête de seize martyrs parut devant le tribunal 
du. satrape, pour. entendre de sa bouche larrêt qui la condamna à mort, 
ainsi que ses compagnes. 

“Après cette sentence, qui offrit les scènes les plus déchirantes du. 
désespoir et de la douleur, Ali fit plonger ses victimes dans un cachot, où 
elles passerent trois jours entiers dans les sueurs et les angoisses de l’agonie, 
Il'attendait, à ce qu’on a prétendu depuis, que quelqu'un demandät leur: 
grâce! 4, Lorsque pendant la troiseme nuit la prison s’onvrait, avec. 
fraeas, des Albanais saisirent dix-sept mères de famille, qu'ils précipiterent 
dans-le lac, où elles reçurent avec la mort, la palme du martyre. , Phro-, 
sine expira de frayeur en marchant au supplice! Dieu rappela comme 
spontanément à lui, cette ame tendre qu’il avait formée, et les flots du lac 
enréjetant les cadavres des autres victimes, publièrent le crime et la honte 
ineffagable de leur bourreau. Phrosine reçut la sépulture dans la Terre. 
Sainte du couvent des Anargyres, où l’on montre encore son. tombeau 
couvert d’iris blancs, abrité par un olivier sauvage. Toutes les églises se 
disputèrent l'honneur de recueillir les. restes inanimes de ses compagnies, 
et de leur. rendre les devoirs de.la sépulture; action que le tyran feignit- 
d'ignorer, tant son autorité, toute redoutée qu’elle etait dès ce temps, se 
trouva compromise par cet excès de cruauté:. 


MICHAUD. 


JOSEPH MICHAUD, geboren zu Bourg-en-Bresse im Jahre 1771, 
ist einer der eifrigsten Royalisten Frankreichs gewesen, und hat 
seine Ansichten mit einem Ernst und: einer Hartnäckigkeit ver- 
theidigt, wovon in seinen geschichtlichen Werken, die sich im Ge- 
gentheil durch politische Müfsigung auszeichnen, keine Spur xuw 
finden ist. In seinem zwanzigsten Jahre kam er nach Paris, wo 
er sich durch eine Reihe üusserst dreist geschriebener Journalar- 
tikel bemerklich und der republikanischen Parthei so verdächtig 
machte, dafs er 1795 auf Befehl des Konventmitgliedes Bourdon 
de l'Oise zu Chartres ergriffen und wegen Aufruhrstiflung zum 
Tode verurtheilt wurde. Einem seiner Jugendfreunde gelang es, 
ihn der Vollstreckung dieser Strafe zw entziehen; und, als nach 
einem halben Jahre „das Urtheil zurückgenommen ‘worden war, 
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kehrte er nach Paris surück, wo er, eifriger als je, seine royalisti. 
schen Gesinnungen aussprach, das noch jeizt bestehende. Tagesblatt 
La Quotidienne stiftete, und in demselben die Anordnungen der da- 
mäligen Regierung: (des Direkloriums) schonungslos tadelte. Ein 
gleiches Schiksal wie Fontanes, : Suard,, Bertin, Fidvde; 
Charles Lacretelle und anderen Journalisten wurde: auch.. ihm: 
nach dem 18: Fructidor 1797. zw Theil; er wurde: zur Deportation 
nach Guyana verdammt, ein Urtheil, xu welchem: seine ‚bittere 
Satire gegen M. J. Chénier, einen der eifrigsten Republikaner, 
and. Roederer (geb, 1754, gest: 1835; siehe über ihm die von: Mignet. 
als beständigem Sekrelür der Académie des seiences morales. et poli- 
tiques am 7. December 1837 vorgelesene Schilderung ;; deutsch: in: 
der . Ueherseizung der Historischen Schriften und Abhandlungen 
Mignets, von J. J. Stolz, Leipzig 1843), betitelt Petite dispute entre : 
deux grands hommes, Paris 1797, 1%, nicht wenig beigetragen haben 
mag. Auch diesmal gelang es ihm, sich zw retten; er floh;in das 
Juragebirge, und verfasste daselbst sein Gedicht: Le printemps d'un 
proserit, welches zuerst in drei Gesängen mit einer . Allandlung 
über die beschreibende :Dichtkunst und drei: Briefen‘ an Delille 
über dessen Gedicht la Pitic') zw Paris 1804, 18, und: später mit 
Hinzufügung eines vierten Gesanges, mehrerer anderer : Ger 
dichte und einiger prosaischer Aufsätze, nelst einem Avertissement 
par M. A. Bazin, ebendaselbst 1827, 8. erschien?) Nachdem die 
Ordnung in Frankreich durch das Kaiserthum wieder hergestellt 
worden war, kehrte Michaud in sein Vaterland zwrück; wo: er: 
den Verdacht, welchen die Polizei gegen ihn erhoben hatte, dafs 
er die Korrespondenz zwischen den Grafen von Provence und 
Artois vermittele, durch ein allegorisches a Treizieme chant 
de l'Énéide, welches er bei Gelegenheit der ’ermählung Napoleon’s 
abfasste, und durch eine Ode auf die a des Königs von Rom 
zu verscheuchen wufste. Das Dictionaire des Giroucttes, p. 296 folgd., 
theilt, um seine politische : Gefügigkait: darzuthun, ein Gedicht 
über die Unsterhlichkeit der Seele mit, aus dem wir Digg 
Verse hervorheben: : 
Oh! si jamais des rois et de Ja tyrannie 
Mon front républicain subit le joug impie; 
La tombe me rendra mes, droits, ma liberté, 
Et mon dernier asile est l’immortalité. | | 
Qui, si le despotisme opprime encor les hommes, w 
‚vBRappelle-meoi, grand Dieu! de Ja terre où nous soimes, 
Et parmi les Caton, les Sidney ?), les. Brutus, 
Fais-moi goûter encor le charme, des vertus. :.«. » 





1)9. Handh. Th. 11, 5 585. 2) Man vergleiche über dieses Gedicht die 
vortreffliche Beurtheilung des gleïchgesinnten Chateaubriand in den Mélanges 
littéraires (Oeuvr.. Ton. AXZ,) Ps 181-210. 3) Si Th IV, $. 485 Ammerk: LER DA 


MICHAUD. 347 


und die Stanzen‘ auf die Geburt ‘des Herzogs von Reichstadt, 
von denen euer . ah dein Leser vielleicht angenehm 
sein werden: 


Nos fleuves mont leurs andes fraternelles; | 
‚ Et des.climats divers échangeant les trésors; 
‚Le commerce opulent, rappelé dans nos ports, 
Régnera sur des mers trop long-temps infidèles. 
«Tous les arts, enfantant des prodiges nouveaux, : 
‚. Ornement des palais et des cités nouvelles, 
Et le front couronné de palmes immortelles, _ 
Du grand Napoléon rediront les travaux. 


Français, vous n’aurez plus qu’à chanter ses conquêtes; 
Le fer qui des guerriers arma les bataillons, 

Tracera dans vos champs de paisibles sillons; 

L'airain ne tonnera que dans vos jours de fêtes; 

Vous donnerez vos lois à vingt peuples divers ; 

Et l’arbre de la paix qui croîtra d'âge en âge, 

Sur votre empire immense étendant son ombrage, 

De l'univers soumis entendra les concerts. 


Ohne den politischen Charakter Michaud’s durchweg verthei- 
digen zu wollen, glauhen wir doch, dafs der Drang der Um. 
slände und die Bedingungen ruhiger Existenz, wenn auch nicht 
moralisch, doch psychisch diese Versatililät entschuldigen dürften. 
Kaiserlich von Napoleon für beide Gedichte belohnt, wurde er 

1812 von der französischen Akademie zit ihrem Mitgliede ‘ernannt. 
Nach der Rückkehr Ludwig’s XVIII wurde er zum Ritter der 
Ehrenlegion, zum Vorleser des Künigs und zum Censor der Jour- 
nale ernannt. Wührend der hundert Tage zog er sich in das 
Depärtement der Saone-et-Loire zurück, dessen Wähler ihm 
nach der zweiten Restauration zw ihrem Algeordneten in der 
Deputirtenkammer wählten, wo er sich mehr durch seine ultra- 
royalistischen Ansichten, die er auch in der Schrift: Histoire des 
quinze semaines, ou le dernier regne de Bonaparte, Paris 1810, zu erken- 
nen gab, als durch seine Beredtsamkeit hervorthat. Michaud’s 
berühmtestes Werk ist seine Histoire des Croisades!) (Paris 1812— 17, 
3 Bde 8., sechste Ausgabe Paris 1841—1842, 6 Bde. 8.; deutsch von 
Ungewitter und Förster, @üedlinburg 1897 — 1882, 6 Bde. 8.) 
und als Fortsetzung : Bibliothèque des Croisades, Paris 1830, 4 Bde. 8., 
welche aus Auszügen und Berichten über die Geschichtschreiber 
der Kreuzzüge besteht; der vierte Theil ist besonders interessant, 
da er die Chroniques arabes, traduites et mises en ordre par M. Reinaud 
(Conservator. der orientalischen PROS auf der ER 





5 Vergi, Rev. Encyclopéd, Tom. XXXXIX, P 386 folgd. 
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Bibliothek su Paris) enthält. Er unternahm xur weiteren Fort- 
führung dieses Werkes eine Reise nach dem Orient, über die. er 
eine besondere Schrift herausgeben wollte. Nach seiner Rückkehr 
im Jahre 1831 wurde er indessen durch seine Gesundheitsumstände 
verhindert, dieselbe zw vollenden, und hat an deren Statt die während 
seiner Reise an Freunde und Bekannte geschrieben, zu diesem 
Zwecke gesammelten und durchgesehenen Briefe herausgegeben. 
Sie sind unter dem Titel: Correspondance de l'Orient 1830— 1831, par 
M. Michaud et M. Poujoulat!), Paris 1833 — 1836, 7 Vol. 8. erschienen. 
Der erste Band enthält die während der Reise von Toulon nach 
Troja geschriebenen Briefe; der zweite die von den Ufern des 
Hellespontes und aus Konstantinopel, der drilte die während der 
Reise von Konstantinopel nach Jerusalem, der vierte bis siebente 
Band die aus Palüstina, Syrien und Aegypten geschriebenen. Zu- 
gleich gab er mit Poujoulat heraus: Nouvelle Collection de Mémoires 
pour servir à l'histoire de France depuis le XIIme siècle jusqu'à la fin 
du XVIIIme ; précédés de notices pour caractériser chaque auteur des me- 
moires de son époque; suivis de l'analyse des documens historiques qui s’y 
rapportent; vollendet 1839, 66 Lieferungen in 32 Bünden; nebst einem 
Complément vom Jahre 1840. Nicht lange vor seinem Tode (er starb 
zu Passy am 1. October 1839) hatte er erscheinen lassen: Abrege 
de l'histoire de France, depuis Clovis jusqu'à la mort de Louis XIV, par 
le président Hérault, continue jusqu'aux évènemens de 1830. Ouvrage en- 
tièrement revu par M.Michaud, Seconde édition. Paris 1839, 8. — Noch 
erwähnen wir Michaud’s erstes Werk: Histoire des progrès et de 
la chute de l'empire de Mysore sous le règne d’Hyder Aly et de Tippoo 
Saïb, Paris 1801, 2 Bde. 8. Michaud lebte zuletzt als Hauptre- 
dakteur des royalistischen Blattes La Quotidienne in Paris, — Me- 
tral sagt: Michaud dont la marche est majestueuse dans l’histoire des 
Croisades, voit les hommes et les choses se mouvoir, et sait peindre ce 
grand mouvement; mais, comme sa pénétration n’est pas accompagnée d’une 
profonde connaissance du coeur humain, ni suffisamment éclaire par la 
philosophie, il ne fait point jaillir de ce fanatisme religieux qui arma l'Oc- 
cident contre l'Orient, des sources fecondes de méditations. Sa pensée ne 
franchit pas. de grands intervalles. Il ressemble à un fleuve. qui s'étend 
plus en superficie qu’en profondeur. son style est pur, élégant, harmo- 
nieux, sans avoir les écarts du génie, à-la-fois blämes, et admires. — 
Vorstehende Notizen sind theilweise entlehnt aus der Biogr, nouv. 
des Contemporains, Ton. XIII, p. 288—289, und der Biser. des Dita 
2.2336 — 243. Vergl..Th. IV, S. 239. | 





1) Von diesem Reisegefährten Michaud’s sind ausserdem erschienen die 
Werke: Voyage à Constantinople, dans l'Asie mineure, en Mésopotamie, à Palmyre, en 
Syrie, en Palestine et en Égypte, par M. Baptisin Poujoulat, Paris 1841, 2 Vol. 8. . 
und Histoire de Jérusalem, tableau religieux et philosophique, Paris 1841 — 1842, 
2 Vol. 8. Mit Michaud zusammen hat er 1837 xu Paris Arr St Notice 
sur Jeanne d’Arc. : 
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La flotte des croisés quitta l’île de Corfou sous Le plus heureux auspices. 
Les historiens qui ont décrit sa marche à travers cet archipel, si rempli 
des souvenirs de l’antiquité, n’ont pu se défendre d'employer les couleurs 
de la poésie. Le vent était favorable, le ciel pur et serein; un calme pro. 
fond régnait sur les flots; trois cents navires de toute grandeur, avec leurs 
étendards flottant à la poupe, couvraïient un espäce immense; les casques 
et les cuirasses de trente mille guerriers réfléchissaient au loin les rayons 
du soleil; tantôt on entendait les hymnes des pretres qui invoquaient les 
bénédictions du ciel; tantôt les ‘soldats charmaient les loisirs du voyagé 
par des chansons guerrières; le son des trompettes, le hennissement des 
chevaux, mêlés au bruit des rames, retentissaient sur les côtes du Pélopo- 
nèse qui s’offraient à la vue des phlérins: Les croisés doublerent le cap 
Matapan, connu antrefois sous le nom de Ténare, “et passèrent devant les 
rochers de Malée, sans redouter les &cueils qui faisaient trembler les anciens 
navigateurs. Près du cap Malée, ils rencontrerent deux vaisseaux qui reve: 
naient de la Palestine, et ramenaient des pélerins flammands. . A l'aspect de 
la flotte. vénitienne,; un soldat monté sur l’un des deux navires. descendit 
par une corde, et fit ses adieux à ses compagnons, ‚en leur disant: Je vous 
abandonne -tout.ce que j'ai dans l'équipage, car je vais avec des 

gens qui vont conquérir des royaumes. | 

Ve ob croisés abordèrent dans plusieurs îles qui se trouvaient sur leur 
passage; les habitans d’Andros: et de Négroponte accoururent au - devant 
d’Alexis,. et le saluèrent empereur. On faisait alors la moisson; la terre 
offrait partout le spectacle de l’abondance. L'aspect d’un si beau elimat, 
la joie et la soumission des Grecs, tant de richesses, tant de. merveilles, 





1) Entlehnt aus der Histoire des Croisades, Livr. X, Tom. III. p. 159 folgd. 
Nach dem Tode des Kaisers Emanuel Komnenus, 1180, welcher nicht ohne 
Erfolg sich bestrebt hatte, die Würde: des alten römischen Reichs wiederherzustellen, 
war das byxantinische der klüglichsten Zerrüttung preisgegeben. Andronikus, 
Enkel Alexius I (starb 1118), eines der nächsten Vorgänger des Kaisers Ema- 
nuel und Vormund von dessen Sohne Alexius II, hatte sich 1183 die Herrschaft 
angeeignet, und war dann bei einem Aufruhre des Volks 1185 grausam ermordet 
worden. Isaak II Angelus, welcher‘ zum Kuiser ausgerufen, wurde, büfite 1195 
seine Erpressungen und Grausamkeiten, durch, Blendung von, der Hand, seines Bru- 
ders Alexius III, der seinen Geschlechtsnamen (Angelus) ablegte und den der 
Komnenen annahm. Sein Neffe Alexius Angelus, der Sohn des Isaak, wurde 
gefangen gehalten, aber xu schlecht bewacht, als dafs sich ihm nicht eine @ele- 
genheit dargeboten hütte, xu entfliehen und nach Italien zw gelangen, wo “er nach 
abschlägiger Antwort, auf seine bei dem Papst. Innoçenx III vorgebrachte Bitten 
um Wiederherstellung seiner rechtmäfsigen Herrschaft, bei den Venetianern und 
den zu Verona versammelten Kreuzfahrern geneigtes Gehör fand, welche sich freu- 
ten, dafs ihnen eine Gelegenheit geböten wurde, sich“ des byzantinischen Reicher zu 
bemüchtigen. Diese Vorbemerkungen: werden mancher Stelle in dem nachfolgenden 
Stücke die nothwendige Aufklärung verschaffen. Wir entlehnen sie aus Wilken's 
Geschichte der Kreuxxüge Th. V, 9.147 folgd. (Leipxig 182, 8.), einem 
Werke, welches der deutschen Nationallitteratur noch gröfsere Ehre gemacht hat, 
als Michaud’s Histoire des Croisades der fransötischen. 
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tant de regions inconmues ajontaient chaque jour à l'enthousiasme des croisés. 
Enfin la flotte arriva à l'entrée du Bosphore et vint jeter l'ancre dans le 
port dé Saint- ‘Étienne, à trois lieues de la capitale de l'empire grec. 


Alors la. ville de Constantinople, dont ils allaient faire Ja conquête, 
parut aux regards des croisés. Baignée au midi par les flots de Ja Propon- 
tide; à l’orient par le Bosphore, au septentrion par le golfe qui lui sert 
de port, elle présentait. un spectacle à-la-fois magnifique et formidable, 
Uue ‚double. enceinte de murailles l'entourait dans une circonférence : de 
plus de sept lieues: un grand nombre de beaux édifices, dont les toits 
s’élevaient au-dessus. des remparts, semblaient annoncer la reine des cites, 
Les rives du, Bosphore, jusqu'à l'Euxin et à l’Hellespont, ressemblaient à 
un grand. faubourg, ou à une suite continuelle de jardins; les villes de 
Chalcédoine et de Scutari, bâties sur la rive asiatique, et Galata, placée 
à l'extrémité du golfe, s’offraient dans le lointain, et couronnaient l'immense 
et pompenx tableau ‚qui se détenait Avant les helnama: beliqueare 
des croisés, | 

Genstabtineple,: situce en l'Europe et l'Asie, entre J'Aréhipel et la 
mer Noire, joint ensemble les deux mers et les deux continens. , Dans'les 
temps de sa splendeur, elle tenait à son gré les portes du commerce ouvertes 
owù formées; son port, qui recevait les vaisseaux de tous les peuples. du 
monde, mérita d’être appel& par les Grecs, da corne. d’or.ou la corne 
d'abondance. :: Comme l’ancienne Rome, Constantinople- s’étendait sur 
sept montagnes, et, comme Ja cité de Romulis, elle porta quelquefois Je 
nom de ville aux sept collines. Au temps des croisades, on: comparait 
encore ses tours et ses murailles à celles de Babylone; ses fossés pro- 
fonds se convertissaient à volonté en:un canal large et rapide; ‘et la ville 
pouvait, au moindre signal, être environnée par les eaux et séparée du 
continent. 


‚Le monarque qui la fonda régnait sur toutes les nations de Punivers; 
et; dans l’exécution de ses desseins, il put faire. concourir. ensemble les 
arts et les sciences de la Grèce, le génie et la puissance du peuple-roi. 
Non content d'employer les plus beaux marbres des îles de l’Archipel, il 
avait fait. transporter des matériaux du fond de l’Europe et de l'Asie; toutes 
les: villes de. l'empire romain, Athènes et Rome elle-même, se. dépouillèrent 
de ‘leurs ‘ornemens pour embellir la nouvelle cité des Césars. Plusieurs 
successeurs, de Constantin avaient réparé les édifices qui tombaient en 
ruives, avaient, élevé de nouveaux monumens an milieu de Constantinople, 
qui; dans ses temples, sur ses places publiques, autour de: ses murailles, 
rappelait partout le souvenir de wingt règnes glorieux. La ‘ville était 
divisée en quatorze quartiers; elle avait trente-deux portes; elle renfermait 
dans son sein des cirques d’une immense étendue; cinq cents églises, 
parmi lesquelles se faisait remarquer Sainte-Sophie, une des merveilles 
du monde, et cinq palais qui semblaient eux-mêmes des villes au milieu 
de la grande cité. Plus heureuse que Rome sa rivale, la ville de Con- 
stantin n’avait point vu dans ses murs les. Barbares;, elle conservait, avec 
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son langage; le dépôt des chefs-d’oeuvre -de SE et _ re 
acciümulées de l'Orient et de l'Occident. 

‚Il serait. difficile de peindre l'enthousiasme, la’ crainte, la rar qui 
s’emiperèrent. tour-à-tour de l'esprit des eroisés, à l'aspect de Constantinople. 
Les: chefs  descendirent à terre et passèrent une nuit dans | l’abbaye de 
Saint-Étienne. Cette nuit fut employée à délibérer sur ce qu’on’ allait 
fairez: tantôt ils voulaient aborder dans‘ les îles ; tantôt ils voulaient de- 
sceñdre, sur de continent; tour-à-tour ils reculaient de terreur, .et.se li 
vraient.à une folle joie; ils ne pouvaient s'arrêter à aueune résolutions ils 
changèrent mille fois, de projets. Au lever du soleil, Dandolo !), Boniface?), 
Baudouin, le comte de Blois, firent déployer tous les étandards de: Varmée; 
les &eiis et les armoiries des comtes et des chevaliers furent rangés sur les 
navires pour. étaler l'appareil militaire de Occident et rappeler aux guerriers 
la valeur. de leurs aneötres. - On donna la signal à la flotte qui entra dans 
le canal, et; poussée par un vent favorable, ‘passa près des murs de Con- 
stantinople,. Une population immense, qui la veille, ignorait l'arrivée 
dés Latins, bordait les remparts et couvrait le rivage,’ Les guerriers ‚de 
l'Occident, patés de leurs armes, étaient debout sur les vaisseaux; des pierres 
et dés traits furent lancés du haut des tours et vinrént tomber sur la 
flotte; 27 m'y avait si hardi, dit: Villehardouin?), e. gas le coeur ne 
fremit, car oncyues si grande affaire: ne fut entreprise. Chacun 
des guerriers regardait son épée, pensant: que:le moment était venu de.s’en 
servir. Dans, la foule des spectateurs; les ctoisés avaient era voir les de- 
fenseurs : de Constantinople; mais la eapitale de lempire: n’était plus: dé- 
fendue que par le souvenir de sa gloire passée, et par le respect des ma- 
tions qui» ignoraient sa: faiblesse. l’armée impériale ne comptait de véri- 
tables soldats que deux mille Pisans, qui méprisaient les Greos, et la troupe 
des Varanges, guerriers mercenaires qui venaient des contrées septentri- 
onales de l’Europe, et dont la Grèce elle- mème connaissait à peine da. patte 
et l’origine“). Ä | t 


1 À 





1) Der Doge von Venedig : 2) Marquis von m ontferrat, 1) Der M 
schall Wilhelm von Villehardouin, Teilnehmer dieses Kreuzzuges, erhielt 
später das Fürstenthum Achaia. Er hat eine äusserst naïve Darstellung dieser 
Bzpedition geschrieben: Chateaubriand (Oéuvr. Tom. VI. Préf. p. XX1J) stelk 
Aher. mit, Nithard, dem Enkel Karl’s des Grofsen, Wilhelm won ‚Poitiers 
dem Ritter Joinville und anderen zusammen, welche ihre weiten Fahrten und Un- 
ternehmungen in Chroniken auf gelungene Weise beschrieben haben. *) Les Va- 
ranges qui étaient au service des empereurs grecs, ont donné lieu à plusieurs dis- 
cussions parmiles savans.' Villekhardouin dit, dans son histoire, que les Varangek 
étaient ‘Anglais et Dunois: Le comte de St. Paul, dans une lettre écrite de Con- 
stautinople, ‘ley appelle des Anglais, des Livomiens, des Daces. D'autres historiens 
les appellent des Celtes, des Allämunds. Le mot de Varanges parait tiré d’un mot 
anglais waring, qui vent dire guerrier: ce mot se trouve dans la langne danoise et 
dans plusieurs langues du nord de l'Europe. Ducange pense que les Varanges venaient 
de l'Angleterre danoise, petite provioce du Danemark, entre le Jutland et le Holstein. 
M. Malte-Brun, dans les notes qui aveompagnent l'histoire de Rusvie par Lévesque, 
pense que les Varanges tiraient leurs recrues de ia: Scandinavie, que les uns venaient 
de la Suède par Nowogorod et Kiew, les autres de la Norvège et du Danemark, par 


Les eroises descendirént sur la rive asiatique du Bosphore, pillerent 
la ville de Chalcédoine, et s’etablirent dans le palais et les jardins où !em- 
pereur Alexis avait si long-temps oublié ses propres dangers et ceux de 
l'empire. A l'approche de la flotte vénitienne, ce prince s’était retiré à 
Constantinople, où, semblable au dernier roi : de Babylone), ;il-continuait 
de vivre au milieu des plaisirs et des fêtes, sans songer qu'il était jugé 
et que son heure allait venir. Ses courtisans, dans l'ivresse des! festins, 
célébraient sa puissance et le proclamaient invincible; au milieu du faste 
dont il était entouré, et qui lui semblait un rempart contre l'attaque de ses 
ennemis, il insultait par ses discours à la simplicité des Latins ‚et eroyait 
les avoir vaincus parce qu il les appelait des Barbares. 

Lorsqu'il vit les croisés maîtres de ses palais et de ses etihi: il 
commença à concevoir quelque crainte; il leur envoya un Italien, nommé 
Rossi,. chargé de saluer les seigneurs et les barons. „L’empereur, mon 
maître, leur dit l’envoy& d’Alexis, sait que vous êtes les plus puissans 
et les plus grands princes entre ceux qui ne portent point de couronne, 
mais il s'étonne) que ‚vous: soyez venus porter. la guerre ‘dans un empire 
chrétien. La renommée publie que votre dessein est de délivrer la Terre- 
Sainte du joug des Sarrasins; l’empereur loue votre zèle, et sollicite 
l'honneur d'être associé à votre entreprise; il est prêt à vous aider de 
tout son pouvoir. Mais si vous ne quittez point ses états, il se verra 
obligé de diriger contre vous les forces qu’il aurait volontiers employées 
pour votre cause et pour celle de Jésus-Christ. Acceptez donc: les pro- 
positions généreuses qu’il vous fait par ma bouche; mais ne croyez pas 
que ce langage pacifique soit inspiré par la crainte. L’empereur Alexis 
règne sur la Grèce par l'amour des peuples comme par da volonté de 
Dieu; d’un seul mot il peut rassembler d'innombrables armées, disperser 
votre flotte, vos bataillons, et vous Farmer sim JR les. routes de 
l'Occident.“ 

L'envoyé de l’empereur termina ainsi son discours, et ne parla ni 
d’Isaac, ni du jeune Alexis. Conon de Béthune, qui répondit au nom des 
chefs de l’armée, s’etonna que le frère d’Isaac osât parler comme le maître 
de l'empire, et qu’il n'eût point cherché à justifier un parricide qui avait 
soulevé contre lui tous les peuples chrétiens. „Allez apprendre à votre 
maître, dit l’orateur des croisés, en s'adressant à l’envoyé de l’empereur, 
allez lui apprendre que la terre que nous foulons ne lui appartient point, 





la mer Atlantique et la mer Méditerranée, Nous .n’arons qu’une seule observation à 
faire, c’est qu’il est probable que les Varanges ne tenaient point à l’église romaine; 
s'ils suivaient la religion grecque, ne pourrait-on pas croire qu’ils appartenaient aux 
nations du nord, chez lesquelles cette religion avait été introduite? — Ein vortreffli- 
cher Aufsatz über die Wäringer oder Warëger findet sich in dem Magasin für die 
Litteratur des Auslandes Bd. II], Nr. 4, auf welchen voir den Leser verweisen. 

1) Nicht von Babylon, sondern von Asıyrien. Sardanapal verbrannte 
sich in Ninive, als sein Reich eine Beute ‚der ‚Statthalter geworden war, welche 
auf die Hauptstadt anrückten, um sich seiner sw Pen mit allen. seinen 
Weibern und Schätzen, 
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fais qu’elle est P’heritage du prince que vous‘ voyez ‘assis au milieu de 
nous. S'il veut savoir le motif qui nous a conduits dans ce pays, qu'il 
interroge sa conscience et se rappelle les crimes qu’il a commis, Un'usur- 
pateur est l'ennemi de tous les princes, un tyran est l'ennemi du genre 
“humain. Celui qui vous envoie n’a qu'un: moyen d'échapper à la justice 
du ciel et des hommes, c’est de rendre à son frère et à son neveu la 
couronne qu’il leur a ravie, et d’implorer la miséricorde de ces mêmes 
princes, pour lesquels il s’est montré sans pitié. Dans ce cas, nous pro- 
inettons de joindre nos prières à ses supplications, et de lui faire obtenir, 
avec son pardon, les moyens de passer le reste de sa vie dans un repos 
préférable à l'éclat d’une souveraineté usurpée; mais s'il ne veut point 
faire justice, s’il est innaccessible au repentir, dites-lui que nous dedaignons 
ses menaces comme ses promesses, et que nous n'avons point le ep 
d'écouter ses ambassadeurs.‘ 

Cette réponse véhémente était une véritable PERS de guerre, et 
né ‘laissait à l'empereur aucun espoir de séduire ou d’intimider les croisés. 
Cependant les seigneurs et les barons s’etonnaient que les Grecs n’aceou- 
rassent point au-devant du jeune Alexis, et que dans la ville de Constan- 
tinöple la cause qu'ils venaient défendre n’eût point encore trouvé de par- 
tisans. Îls résolurent de sonder les dispositions du peuple. Une galère, 
sur laquelle était monte le fils d’Isaac, s’approcha des murs de la capitale; 
Boniface et Dandolo tenaient le jeune prince entre leurs bras, tandis qu'un 
hérault d’armes répétait à haute voix ces paroles: Voict l'héritier du 
trône; reconnaissex votre souverain; ayex pitié de lui et de vous- 
mêmes. Les Grecs, assemblés sur les remparts, demeuraient immobiles 
et gardaient un morne silence. Mais bientôt les fureurs d’une multitude 
aveugle prennent la place de la crainte et de la surprise. On s’assemble 
en tumülte sur les places et dans les rues de Constantinople; le peuple 
court au quartier des Francs, demolit plusieurs maisons, livre les autres au 
pillage; plusieurs des Latins établis dans Bysance perdent la vie; d’autres 
viennent chercher un asile dans l’armée des croisés. Leur présence, leurs 
‘discours, leurs plaintes, réveillèrent Pindignation des baroris et des cheva. 
liérs. Dès-lors les chefs des croisés ne mirent plus leur espérance que 
dans le sort des armes et dans la protection du ciel, qui avait remis entre 
leurs mains la cause de l'innocence et du malheur. 

Quatre-vingts chevaliers venaient de mettre en fuite un corps’ nom- 
breux de troupes que l’empereur avait envoyé au-delà du Bosphore. „Les 
commandans grecs, dit Nicetas'}), étaient plus timides que des cerfs?), et 
n’osaient combattre des hommes qu’ils appelaient des anges exterminateurs, 
des statues de bronze qui répandaient la terreur et la mort.“ Cependant 
les croisés pouvaient eraindre que les Grecs, revenus de leur premier effroi, 
ne s’aperçussent enfin du petit nombre de leurs ennemis, et ne parvinssent 
à les écraser de leur multitude; ils résolurent de profiter de la terreur 
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qu'ils avaient inspirée, et ne songerent plus qu’a précipiter leurs attaques 
contre am ennemi qui n'avait rien préparé pour sa défense. 

L'armée des croisés s'était réunie à Chrysopolis'), et voyait devant 
elle la eapitale de l'empire grec, Après avoir dispersé quelques troupes 
qu'on avait envoyées pour suivre leur marche ou pour les combattre, les 
chefs de la eroisade menterent à cheval, et delibererent en pleine campagne 
sur ee qu'ils allaient faire, Ils décidèrent que l’armée passerait le canal du 
Bosphore, et qu'elle irait camper sous les murs de Constantinople. ,, Lors 
firent, dit Villehardouin, les évêques et le clergé leurs remontrançes à tous 
ceux du eamp,. les exhortant à se confesser et faire leur testament, car ils 
ne savaient l'heure à Jaquelle il plairait à Dieu de les rappeler, et faire sa 
volonté d'eux; ce qu'ils firent fort volontiers et d’un très grand zèle et 
dévotion. Quand tout fut prèt, et que les eroises eurent invoqué par leurs 
prières la protection du ciel, on donna le signal du départ; les chevaux 
de bataille, sellés et couverts de leurs longs caparaçons, furent embarqués 
sur des bâtimens plats; les chevaliers se tenaient debout auprès de leurs 
chevaux, le casque en, tête et Ja lance à la main; le reste des troupes 
monta sur de gros navires, dont chacun était accompagné d'une galère. 
L'armée des Grecs, commandée par l’empereur en personne, était rangée 
sur l’autre boril, et semblait disposée à disputer le passage à l’armée des 
eroises, Tout-à-eoup la flotte lève ses ancres au bruit des trompettes et 
‚des clairons; chaque soldat, les yeux tournés vers Constantinople, jure de 
‚wsinere qu de montrir. À l'approche du rivage, les chevaliers et les barons 
se jettent dans la mer tout armés, et se disputent l’honneur d'arriver les 
premiers sur la rive occupée par les Grecs. Les archers, les fantassins 
suivent l'exemple des barons et des chevaliers; en moins d’une heure 
toute l’armée était de l’antre eûté du Bosphore, et cherchait en vain des 
ennemis dans une plaine qu'on venait de voir couverte d'armes et de 
gnerriers. L'armée d’Alexis avait pris la fuite; et, si l’on en croit une lettre 
du comte ‚de St: Paul, les flèches rapides des Latins purent à peine at- 
teindre quelques-uns de ceux qui fuyaient. Les croisés poursuivant leur 
avantage, trouvèrent le camp des Grecs abandonné, et pillèrent les tentes 
de l'empereur sans voir auçun de ses soldats. La nuit les surprit au mi- 
lieu de leur vistoire; le lendemain ils décidèrent d'attaquer la forteresse de 
Galata, qui, élevée sur une colline, dominait le port de Constantinople. Dès 
le lever du jour, les Grecs acooururent en foule pour prévenir et surprendre 
les Latins. Au premier choc, Jaeques d’Avesnes fut. blessé grièvement et 
mis bors de eombat; la vue de sa blessure irrita les guerriers flammands, 
qui se précipitèrent avec fureur dans la mêlée: les Grecs ne purent long- 
temps soutenir l'attaque impétueuse de leurs ennemis, et prirent la fuite en 
‚desordre; les uns, croyant trouver un asile sur les navires du port, perirent 
dans les flots; les autres s’enfuirent éperdus dans la citadelle, où les vain- 
queurs entrerent avec les vaincus. Pendant que les Français s’emparaient 
de Galata, la flotte venitienne, qui s’était rangée en bataille devant Scutari, 
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tourna ses proues vers le port de. Constantinople; - l'entrée: du golfe était 
défendue par une énorme chaîne de fer, et par vingt galères qui formaient 
toute la marine de l'empire, La résistance des Grecs fut opiniâtre;. mais 
un vaisseau, d’une grandeur extraordinaire, poussé par un vent favorable, 
vint frapper violemment la chaîne tendue sur son passage, et Ja brisa avec 
d'énormes ciseaux d’acier qui s’ouvraient. et se refermaient à l’aide d’une 
machine. Bientôt les galères des Grecs furent prises ou. dipersées en dé. 
bris, et toute la flotte vénitienne s’avanga en triomphe dans le port:.ce fut 
alors que les Grecs purent voir ce qu'ils avaient à redouter de: l’invincible 
courage de ces barbares, qui avaient été jusque-là l’objet de leur mépris, . 
Les Français, maîtres de Galata, divisèrent leur armée en six corps 
de bataille. Cette armée s'avança vers l'occident de la ville, sans avoir 
rencontré l'ennemi sur son passage, Ä 7 y ul 
Les Grecs, dans une seule bataille, avaient déjà perdu l’empire de la 
mer, et ne pouvaient défendre l'approche de leur capitale. La flotte véni. 
tienne était venue jeter l'ancre près de l'embouchure du fleuve Barbyssès 1), 
Les, Vénitiens, maîtres du port, étaient à l'abri de toute surprise et ne pou. 
vaient craindre d'être écrasés par le nombre; si toute l'armée des croisés 
s'était réunie sur la flotte, on doit croire qu’elle aurait plus facilement 
triomphé des efforts et de Ja multitude des Grecs: tel était l'avis du doge 
de Venise; mais les chevaliers et les barons ne pouvaient se résoudre. à 
combattre sur un élément qu’ils ne connaissaient pas; ils répondirent, (nous 
citons Villebardouin) »qu'ils ne sauraient mie si bien aider sur mer, comme 
ils sauraient sur terre, quand ils avaient leurs chevaux et leurs armes.“ 
Leur armée, qui ne comptait pas vingt mille hommes sous les drapeaux, 
altaqua sans crainte une ville, qui, au rapport de quelques historiens, ren. 
fermait une million d’habitans et plus de deux cent mille hommes en état 
de porter les armes, ; it ur 
Avant d’en venir aux attaques, les croisés crurent encore devoir in 
viter Jes Grecs à faire la paix, en recevant pour empereur le fils d'Isaac; 
plusieurs barons s’approcherent des murailles, et dirent à haute voix. qu'it 
était encore temps d'écouter la justice. Le jeune Alexis 'était entouré. des 
seigneurs, latins, et sa présence au milieu d'eux expliquait assez les dis. 
cours adressés aux habitans de Constantinople, Pour toute réponse, on leur 
lança des pierres et des javelots; ‚on avait persuadé au peuple de Bysance 
que le jeune Alexis venait pour changer les moeurs, la religion et les lois 
de la Grèce. ai DENT h y154 
L'histoire doit ajouter ici ‚que les Grecs, depuis que les intrigues de 
l'ambition et les caprices de la fortune étaient en possesion de leur donner 
des maîtres, voyaient avec indifférence la succession du pouvoir et le ‘chan. 
gement de leurs princes; les peuples de la Grèce n’oubliaient point qu’une 
révolution avait porté la famille d’Isaac sur le trône impérial. Les souve. 
nirs que cette famille avait laissés dans leur esprit, les infortunes et les 
prières du jeune Alexis ne les touchaient point assez pour qu'ils se décla- 
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rassent en sa faveur et prissent les armes pour sa cause; puisqu’il leur 
fallait choisir entre des princes nouveaux, celui qui régnait au milieu d’eux 
leur. paraissait préférable a celui qui implorait leur secours. 

Dès-lors les croisés ne songèrent qu'à poursuivre leur périlleuse en. 
treprise; leur camp, placé entre la porte des Blaquernes et le château de 
Bobémond, n’occupait qu’un petit espace devant des murs qui avaient plu- 
sieurs lieues d’etendue. Chaque jour les Grecs faisaient des sorties; les 
campagnes étaient couvertes de soldats ennemis: l’armée des assiégeans 
semblait être assiegee elle-même par des troupes qui se renouvelaient sans 
cesse; le jour et la nuit les croisés étaient sous les armes, et n’avaient le 
temps mi de prendre leurs repas, ni de se delasser par le sommeil. Ils 
n'avaient de vivres que pour trois semaines, et ne pouvaient espérer leur 
salut que d’une prochaine victoire; cependant ils s’oecupaient de combler 
les fossés et de tenter les approches des remparts. Les balistes, les cata- 
pultes, les béliers, tout ce qui pouvait porter la destruction et la mort 
dans la ville vint seconder la bravoure et l’infatigable ardeur des assiégeans; 
sans cesse des masses énormes s’élévant au niveau des tours retombaient 
avec fracas, et telle était la force surprenante des machines de guerre alors 
en usage, que les maisons et les palais de Constantinople furent plusieurs 
fois ébranlés jusque dans leurs fondemens, par des débris de rochers lancés 
du camp des Latins. 

Après dix jours de travaux et de combats, les croisés résolurent enfin 
de livrer un assaut général. Le 17 juillet, les trompettes et les clairons 
donnèrent le signal; le comte de Flandre'), qui commandait l’attaque, 
parcourt les rangs, et montre à ses chevaliers les remparts de Constanti- 
nople comme le chemin gu. doit les conduire à une gloire éternelle. 
Aussitôt l'armée s'ébranle, et toutes les machines sont dirigées contre les 
murailles; une tour, qui tombait en ruines, semblait offrir un passage aux 
phalanges de Baudouin; des échelles sont dressées, et les plus braves se 
disputent Phonneur d'entrer les premiers dans la ville; mais cette fois le 
nombre l’emporta sur la valeur. La multitude des Grecs, encouragés par 
la présence. des Varanges et des Pisans, accoururent sur le rempart, et 
renversèrent les échelles; quinze guerriers francs, bravant les pierres, les 
poutres,. les torrens de feu gregeois?), purent seuls parvenir sur la mu- 
raille, et suecomberent après avoir combattu vaillamment. Deux de ces 
guerriers intrepides furent conduits à l'empereur; qui regardait le combat 
des fenêtres du palais des Blaquernes. Alexis ne méprisait plus les Latins; 
et, dans son effroi, il avait une si haute idée de leur couragé, que la vue 
de deux prisonniers lui parut une victoite. 

Dans le mème temps les Vénitiens attaquaient la ville du côté de la 
mer. Dandolo avait fait ranger sa flotte sur deux lignes: les galères étaient 
au premier rang montées par des archers et chargées de machines de guerre; 
derrière les galères s’avangaient de gros vaisseaux sur lesquels on avait 
construit des tours qui surpassaient les plus hautes murailles de Constan- 
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tinople. Des le point du jour, le combat se trouva engage ehtre la ville 
et la flotte; les Grecs, armes du feu gregeois, les Venitiens, couverts de 
leurs armes, les remparts et les vaisseaux charges de mille instrumens 
destructeurs, s'envoyaient tour-a-tour l’épouvante, l'incendie et la mort. 
Le bruit des vagues battues par les rames, le choc des vaisseaux qui se 
heurtaient entr’eux, les eris des matelots et des combattans, le sifflement 
des pierres et des javelots, le feu gregeois sillonnant la mer, s’attachant 
aux navires et bouillonnant sur les flots, presentaient un spectacle mille 
fois plus effrayant que celui de la tempête. Au milieu de cet horrible tu- 
multe, on entendait Henri Dandolo qui, monté sur une galère, excitait les 
siens au combat, et, d’une voix terrible, les menaçait de leur faire couper 
la tete s'ils ne le descendaient à terre. Les ordres de l’intrepide doge 
sont bientôt executes. Les hommes de son équipage le prennent entre 
leurs bras et le descendent sur la rive, portant devant lui l’etendard de 
Saint-Mare. A cet aspect, toutes les galères s’approchent du rivage; les 
plus braves soldats volent sur les pas de Dandolo; les vaisseaux, qui 
jusque-là étaient restes immobiles, s’avancent et viennent se placer entre 
les galères; toute la flotte se déploie sur une seule ligne devant les murs 
de Constantinople, et présente aux Grecs effrayés un rempart formidable 
élevé sur les eaux. Les tours flottantes des vaisseaux abattent leurs ponts- 
levis contre les tours de la ville; et tandis qu’au pied des murs dix mille 
bras plantent les échelles et font mouvoir les béliers, on se bat sur le 
sommet des murailles à coup de lances et d’épées. 

Tout-à-coup l’étendard de Saint-Mare paraît sur une tour de la ville, 
place comme par une main invisible; à cette vue les Vénitiens jettent un 
cri de joie, persuades que le patron de Venise combat à leur tete; leur 
courage redouble à mesure que la crainte et le désespoir s'emparent de 
leurs ennemis; les plus intrépides se précipitent sur les murailles; bientôt 
vingt-cinq tours sont en leur pouvoir: ils poursuivent les Grecs dans la 
ville; mais craignant de tomber dans quelque embuscade, où d’être accablés 
par le peuple, dont la foule remplissait les rues et couvrait les places 
publiques, ils mettent le feu aux maisons qu'ils trouvent sur leur passage. 
L’incendie s'étend avec rapidité, et chasse devant lui une multitude éperdue 
et tremblante; tandis que les flammes, devangant les vainqueurs, portaient 
au loin les ravages, que le plus grand désordre régnait dans Constantinople, 
Alexis, pressé par les cris du peuple, était monté à cheval, et faisait sortir 
ses troupes par trois portes differentes pour attaquer les Français, moins 
heureux dans cette journée que les Vénitiens. 

L'armée que conduisait l’empereur était composée de soixante batail- 
lons; revètu de toutes les marques de la dignité impériale, Alexis par- 
courait les rangs, animait ses soldats, leur promettait la victoire. A son 
approche, les croisés, abandonnant l'attaque des remparts, se rangent en ba- 
taille devant leur camp. Villehardouin avoue, dans son histoire, que les 
plus braves des chevaliers furent un moment saisis de crainte. Dandolo, 
qui vit le péril où les Français se trouvaient engagés, abandonna sa victoire 
et se hâta de voler à leur secours. Mais tous les croisés réunis n'auraient 
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pu résister à l’armée impériale, si les Grecs, et surtout leurs chefs, avaient 
montré quelque courage. Les troupes d’Alexis ne s’avancerent qu'à la 
portée de l'are, et se contentèrent de lancer de loin une multitude de 
flèches. Le gendre de l'empereur, Lascaris; dont les Grecs et' mème les 
Latins ont'vanté la bravoure, demandait à grands cris qu’on attaquät les 
croisés dans leurs retranchemens; il ne put persuader Alexis, entouré de läches 
courtisans qui s’efforgaient de lui communiquer leurs alarmes, et lui répé- 
taient qu’il avait fait assez pour sa gloire en se montrant à ses ennemis. 
L'empereur, sans avoir combattu, fit sonner la retraite}; et ses nombreux 
soldats, qui portaient encore le nom de Romains, qui faisaient porter de- 
vant eux les aigles de Rome, rentrerent avec lui dans Constantinople. 

Tous les quartiers de la capitale rententissaient de plaintes et de gémis- 
semens; les Grecs paraissaient encore plus effrayes -de la lächet& de leurs 
défenseurs que de la bravoure de leurs ennemis; le peuple accusait l’armée, 
et l’armée avceusait Alexis. L'empereur se défiant des Grecs, redoutarit les 
Latins, ne songea plus qu'à sauver sa vie; il abandonma ses proches, ses 
amis, ‘sa capitale, et s’embarqua secrètement au milieu des ténèbres de la 
nuit, pour aller chercher une retraite dans quelque coin de son empire. 

Quand le jour vint apprendre aux Grecs qu’ils n’avaient plus d’eihpe- 
reur, le désordre et l’agitation furent extrèmes dans Constantinople; on 
s’assemblait dans les rues, on racontait les fautes des chefs, la honte des 
favoris, les malheurs du peuple. Depuis qu’Alexis avait abandonné $a puis- 
sance, on se rappelait le crime de son usurpation, et mille voix s’elevaient 
pour invoquer contre lui la colère du ciel. Au milieu de la confusion et 
du tumulte, les plus sages ne savaient quel parti prendre, lorsque les cour- 
tisans volent à la prison où gémissait Isaac; ils brisent ses fers; et l’entrai- 
nent en triomphe dans le palais des Blaquernes. Quoique aveugle, il est 
placé sur le trône, et lorsqu'il croit encore être entouré de ses bourreaux, 
il s'étonne d'entendre autour de lui des flatteurs; en le voyant revètu de 
la pourpre impériale, on s’attendrit pour la première fois sur .des malheurs 
qu’il ne souffre plus. De toutes parts on s'excuse d’avoir été partisan 
d’Alexis, et d’avoir fait des voeux pour sa cause. On va chercher la femme 
d'Isaac, qu’on avait oubliée, et qui vivait dans une retraite dont personne 
ne savait le chemin sous le règne précédent. 

Eüphrosine, femme de l'empereur fugitif, était accusée d’avoir voulu 
profiter des troubles de Constantinople, pour revêtir de la pourpre un de 
ses favoris. On la précipita dans un cachot, en lui reprochant ‚tous les 
maux de la patrie, et surtout les longues infortunes d’Isaae.. Ceux que 
cette princesse avait comblés de ses bienfaits, se distinguaient parmi ses 
accusateurs, et s’efforgaient de se faire un mérite de leur ingratitude. 

Dans les troubles politiques, tout changement est aux yeux du peuple 
un moyen de’ salut; on se félicitæit dans Constantinople de la nouvelle ré- 
volution; l’espérance renaissait dans tous les coeurs, et la multitude saluait 
Isaac par ses cris de joie. Bientôt la renommée va publier dans le camp 
des croisés ce qui s’est- passé dans la capitale de l'empire. A cette nou. 
velle, le conseil des seigneurs et des barons se rassemble’ dans la tente 
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du warquis de Montferrat; ils reinercient la Providence qui viént de delivrer 
Constantinople, qui vient de les délivrer eux:mêmes des plus grands. dangers. 
Mais, en se rappelant qu'ils avaient vu la veille l'empereur. Alexis entdure 
d’une armée innombrable, ils ne peuvent croire au miracle de sa fuite, : |! 

Cependant le camp des croisés se remplit d'une multitude de Grec 
sortis de la ville, qui racontaient les merveilles dont ils venaient d’être 
les témoins. Plusieurs des courtisans, qui n'avaient pu être rémarqués 
par Isaac, accouraient auprès du jeune Alexis, dans l'espoir d'attirer ses 
premiers regards; ils bénissaient le ciel d’avoir exaucé leurs voeux. pour 
son retour, et le conjuraient, au noin de la patrie et de l'empire, de venir 
partager les honneurs et la puissance de son père, Tant de témoiguages 
ne purent persuader les Latins, accoutumes à se défier dés Grecs.. Les 
seigneurs et les barons rangent leur armée en bataille, et, toujours prèts 
à combattre, ils én voient Mathieu de Montmorenci, Geoffroi de Villehardouin, 
et deux nobles Vénitiens à Constantinople, pour reconnaitre la vérité. | 

Les députés des croisés etaient charges de :complimenter Isaac, s'il 
était remontée sur le trône, et d'exiger de lui la ratification du traite fait 
avee son fils. En arrivant à Constantinople, ils sont conduits au palais des 
Blaquernes entre deux rangs de soldats qui, la veille, . formaient la gardé 
d’Alexis, et qui venaient de jurer de défendre Isaac. L'empereur reçoit 
les députés sur un trône éclatant d'or et de pierreries, entouré de: toute- 
la magnificence des Cours d'Orient, ,,Voila, dit Villebardouin en s’adressant 
à Isaac, comment les croisés ont rempli leurs promesses; c'est à vous, 
maintenant, à remplir celles qui ont ete faites en votre nom. Vötre fils, 
qui est resté parmi les seigneurs et les barons, vous supplie de ratifier le 
traite qu’il a conclu, et nous charge de vous dire qu'il ne reviendra point: 
dans votre palais avant que vous n'ayez juré de faire tout ce qu'il nous a, 
pfomis.“ Alexis avait promis de payer aux croisés deux cent, mille miarcs 
d'argent, de fournir des vivres à leur armée pendant un an, de. prendre une: 
part ‘active aux travaux et aux périls de la guerre sainte et de remettre 
l'Église grecque sous l’obeissance du Saint«Siege. Lorsque Isaac entendit 
les conditions du traité, il ne put s'empêcher de temoigner sa surprise, et 
d'exprimer aùx croisés combien il était difficile d'accomplir de si hautes 
promesses; mais il ne pouvait rien refuser à ses libérateurs; il remercia 
les députés de ne pas exiger davantage: Vous nous avex si bien servi, 
ajouta-t-il, zus lors même qu'on vous donnerait tout l'empire, vous 
l'auriex bien mérité. Les députés: louerent la franchise et; la- bonne foi 
d’Isaac; et rapportèrent au camp les patentes imperiales revetues du sceau. 
d’or, qui confirmiaient le traite fait avec Alexis. 

Bientôt les seigneurs et les barons montent à cheval et conduisent le 
fils d’Isaac à Constantinople. Le jeune Alexis marchait entre le comte de 
Flandre et le doge de Venise, suivi de tous les chevaliers couverts de 
leurs armes. ‚Le peuple, qui nagueres gardait à sa vue un morne silence; 
accoutait en foule sur sôn passage, et le saluait par de vives Acclamations; 
le clergé latin accompagnait le fils d’Isaac, et la religion grecque avait ett- 
voyé au-devant de lui son magnifique. cortége. L'entrée du jeune prince 
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dans la capitale était comme un jour de fète pour les Grecs et pour les 
Latins; dans toutes les églises on remerciait le ciel: partout retentissaient 
les bymnes de l’allégresse publique; mais ce fut surtout dans le palais des 
Blaquernes, naguères le séjour du deuil et de la crainte, qu’eclaterent les 
plus grands transports de la joie. Un père aveugle et plongé depuis huit 
ans dans un cachot, pressant entre ses bras un fils auquel il devait la li- 
berté et la couronne, présentait un spectacle nouveau qui dut pénétrer tous 
les coeurs des plus vives émotions. La foule des spectateurs se rappelaient 
les longues infortunes de ces deux princes, et le souvenir de tant de mal- 
heurs passés leur semblait un gage des biens que le ciel réservait à l'empire. 

L'empereur, reuni avec son fils, remercia de nouveau les croisés des 
srrvices qu'ils lui avaient rendus, et conjura les chefs de s’établir avec leur 
armée au-delà du golfe de Chrysocéras. J1 craignait que leur séjour dans 
Ja ville ne fit naître quelque querelle entre les Grecs et les Latins, trop 
long-temps divisés; les seigneurs et les barons se rendirent à la prière 
d’Isaac et d’Alexis, et l’armée des croisés établit ses quartiers au faubourg 
de Galata, où; dans l’abondance et dans le repos, elle oublia les travaux, 
les périls et les fatigues de la guerre. Les Pisans, qui avaient défendu 
Constantinople contre les croisés, firent la paix avec les Vénitiens; toutes 
les discordes furent apaisées; aucun esprit de jalousie et de rivalité ne di- 
visait les Francs. Les Grecs venaient sans cesse au camp des Latins, où 
ils apportaient des vivres et des marchandises de toute espece. Les guerriers 
de l'Occident  visitaient souvent la capitale, et ne pouvaient se lasser de 
contempler les palais des empereurs, les nombreux édifices, chefs-d'oeuvre 
des arts, les monumens consacrés à la religion, et surtout les reliques des 
saints qui, au rapport du maréchal de Champagne, se trouvaient en plus 
grand nombre à Constantinople gu’en aucun lieu du monde. 

: Quelques jours après son entrée dans Constantinople, Alexis fut cou- 
ronné dans l’église Sainte-Sophie'), et partagea la puissance souveraine 
avec son père. Les barons assistèrent à son couronnement, et firent des 
voeux sincères pour son règne. Alexis s’empressa d’acquitter une partie 
des sommes promises aux croisés. La plus heureuse harmonie régnait entre 
le peuple de Bysance et les guerriers de l'Occident. Les Grecs parais- 
saient avoir oublié leurs défaites, les Latins leurs victoires. Les sujets 
d’Alexis et d’Isaac voyaient les ‘croisés sans défiance, et la simplicité des 
Francs n’était plus le sujet de leurs railleries. Les croisés, à leur tour, 
croyaient à la bonne foi des Grees. La paix régnait dans la capitale, et 
semblait être leur ouvrage. Ils respectaient les empereurs qu'ils avaient 
placés sur le trône, et les deux princes conservaient une affectueuse recon- 
naissance pour leurs libérateurs. 





1) Die Kirche der h. Sophie wurde von dem Baumeister Abstemius aus 
Tralles in Kleinasien erbaut, und nach deg Einnahme Konstantinopels durch die 
Türken zur Hauptmosches erklärt. Sie ist eins der herrlichsten Kunstwerke des 
neueren Europa’s. | 
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Louis EDOUARD Zaron ne BIGNON, geboren zu Guerbaville 
bei Meilleraye im Departement der Nieder-Seine am 3. Ja- 
nuar 1771, und erzogen im College Lisieux!) xw Paris, trat 1793 
als gemeiner Soldat in die 12%8ste Hallbrigade, ein Schritt, zu wel. 
chem ihn die Verfolgungen bewogen, denen er, den hohen Ideen 
der Revolution, aber nicht den entsetzlichen Uebertreibungen der- 
selben xzugelhan, sich seiner gemäfsigteren Gesinnungen halber 
ausgeselzt sah. Dem General Huet, welcher 1796 die stehenden 
Truppen im Departement der Nieder- Seine befehligte, entgingen 
nicht die grofsen Talente Bignon’s, wefshalb er ihn bei seinem 
Generalstabe attachirte und zw seinem Privatsekretär machte. 
Die Verbindungen, in die er auf diese Weise mit mehreren hö. 
heren Beamten im Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten 
trat, verschafften ihm unter dem Direktorium die Stelle eines @e- 
sandtschaftssekretärs bei der helvetischen und der cisalpinischen 
Republik in den Jahren 1798 und 1799, welche er im folgenden mit 
einem gleichen Posten zu Berlin vertauschte. Damals erschien 
seine Schrift: Du systeme adopté par le Directoire exécutif, relativement 
à la République cisalpine, Paris 1799, 8. Zm Jahre 1802 wurde er 
zum Geschäftsträger Frankreichs am preussischen Hofe ernannt, 
und verliefs Berlin im folgenden, um den Posten eines bevoll- 
müächtigien Ministers am Hofe des Kurfürsten von Hessen-Kassel 
anzunehmen, wo er bis 1806 blieb. Er verliefs Kassel, nachdem 
es ihm noch am Tage vor der Schlacht bei Jena mifslungen war, 
den Kurfürsten zu einem Neutralitätsvertrage mit Frankreich zu 
bewegen. Nachdem für Preufsen so unglücklichen Feldzuge von 1807 
ernannte ihn Napoleon zum Intendanten und Kaiserlichen Kom- 
missär in Berlin, und als er nach einer, unter den Umsländen, ünter 
denen er zu wirken hatte, verhältnifsmäfsig milden und schonenden 
Administration den Baron Stassart zum Nachfolger erhallen hatte, 
zum Generalverwaller der Domänen und Finanzen in den. er- 
oberten Ländern, in welcher Eigenschaft er dem Grafen Daru 
heigegeben wurde (vergl. S. 197.) Won 1808 bis Ende 1810 war 
Bignon Gesandter am hadischen Hofe, zugleich auch eine ‘Zeit 
lang Generaladministrator in den eroberten üslerreichischen Lün- 
dern. Seit dem December 1810 war thm als Ministerresidenten 
in Warschau eine höchst schwierige Stellung übertragen, ‘bis im 
Julius 1812 de Pradt (s. die Vorrede) ‘ sein Nachfolger wurde, 


1) Gegründet im Jahre 1336 von Guy de Harcourt, Bischof von Lisieux. 
és Dulaure Hist. de Paris, Tom. 117, p. 211 folgd. V. p. 441, VIII, p. 189 
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der in seiner Schrift Histoire de l'ambassade dans le Grand -duche de 
Varsovie (Paris 1815, 8.) ein hüchst ungünsliges, aber eben so un- 
gerechtes Urtheil über Bignon füllte. : Am 1. Julius 1812 erhielt 
er den Befehl, sich als kaiserlicher Kommissarius nach Wilna zu der 
new eingerichteten Regierung Litthauens zu begehen, wm. den Auf 
stand der Polen und Litthauer gegen Rufsland zu organisiren. Der 
Erfolg dieser Sendung entsprach, freilich ohne seine Schuld, nicht 
den Erwartungen, und Bignon erhielt nach dem unglücklichen 
Rückzuge aus Rufsland den Gesandischaftsposten in Warschau, 
von dem er sich bei dem schnellen Vorrücken der russischen Ar- 
mee bald enifernie, um nach Dresden ins Kaiserliche Hauptquar- 
tier zu gehen. In dieser Stadt hielt er sich während des Feldzu- 
ges von 1813 auf, blieb auch nach der Schlacht bei Leipzig. nebst 
anderen Mitgliedern des diplomatischen Corps daselbst während 
der Belagerung der Stadt, und erhielt nach der Capitulation vom 
11. November 1813 vom Fürsten Schwarzenberg freies Géleit nach 
Strafshurg. Bei seiner Rückkehr nach Frankreich war er der erste, 
der Napoleon den Alfall Murat’s am 7. December 1813 meldete, 
Nach der ersten Restauration Llieb er ohne Anstellung, : und 
schrieb, auf dem Lande lebend, sein Exposé comparatif de l'etat 
financiel, militaire, politique et moral de la France et des principales puissances 
de l'Europe, Paris 1815, 8, in welchem er sich höchst einsichtsvoll 
und kenntnifsreich zeigte, aber auch durchaus erfüllt von den 
Ideen und Vorurtheilen der aus der Umgebung Napoleon’s her- 
vorgegangenen Staalsmänner. Wührend der 100..Tage. ernannte 
ihn Napoleon am %. März 1815 zum Dirigenten der politischen 
Korrespondenz und Unter-Staatssekretür im Ministerium . der 
auswärtigen Angelegenheiten, Die provisorische Regierung ülber- 
gab ihm nach der xweilen Abdankung des Kaisers das Portefeuille 
dieses Ministeriums, welches er bis zur Rückkehr Ludwig’s XVIII 
in den Händen hatte, und in dieser Funktion unterzeichnete er 
die Pariser Kapitulation am 3. Julius 1815. Unter der Restaura- 
tion ernannten ihn die Wähler des Departements der Eure xt 
ihrem Algeordneten in der Deputirtenkammer, wie er es schon 
während der 100 Tage für das Departement der Nieder-Seine 
gewesen war; ebenso wurde. er im Jahre 1820 von denen der 
Vendée und des Ober-Rheins erwählt. Die Oppasition, welche 
einen consequenten Widerstand den verschiedenen Ministerien 
der Bourbons entgegen selxte, zählte ihn zu ihren: thätigsten und 
‚ enischiedensien Mitgliedern, wenn es sich darum handelte, sowehl 
durch Reden als durch Broschüren das Publikum über die Füh- 
rung der diplomatischen Verhältnisse in einem der ÆRegierung 
feindlichen Sinne aufzuklären; ebenso üufserte er sich auf die 
Jreisinnigste Weise in seinen Reden gegen die Ausnahmsgesetxe, 
für die Zurückherufung der Verbannten, für die Freiheit der 
Presse, und bei anderen Gelegenheiten. Daher wurde ihm denn 
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auch sogleich nach der Juliusrevolution eine thätige Theilnahme 
an der Regierung gewährt, als ihn‘ die Pariser Municipalkom- 
mission zum Verweser des Ministeriums‘ der auswärtigen Angelegen- 
heiten berief, worauf ihn Ludwig Philipp am 11. Aug. 1830 zum 
Mitgliede des Ministerraths ernannte; indessen schied er schon 
im‘ November desselben Jahres aus dem Ministerium. Auch‘ er 
trat, wie viele andere Mitglieder der alten Opposition, bald wieder 
auf die Seite der neuen Opposition, als die Doktrinäre unter 
Guizot’s Fahnen die aus der Juliusrevolution hervorgegangene 
Regierung auf eine, von ihren Ansichten verschiedene Weise lei- 
teten, und so hekämpfte er denn auch jetzt namentlich die aus: 
wärtige Politik, die er von den Ministern in einem mehr nationa- 
len Sinne geleitet zw sehen wünschte. Die Akademie der morali- 
schen und politischen Wissenschaften erwählte ihn am 8. Decem- 
ber 1832 zw ihrem Mitgliede; im Jahre 1837 ernannte ihn der 
König zum Pair. Er starb am 7. Januar 1841 zu Paris. Jouy 
äussert sich in der Biogr. nouv. des Contemporains Tom. JIT, p. 13 folgd. 
in nuchstehender Weise über Bignon: Agent politique; M.'Bignon 
s’est concilié la bienveillance et l'affection des pays où il a eu des devoirs 
pacifiques à remplir. Administrateur, il a forcé l'estime la où il a eu à 
remplir des devoirs rigoureux: partout il a laissé d’honorables sou- 
venirs, — -— Les services de M. Bignon, ses ouvrages, ses discours par: 
lementaires lui assignent un rang élevé parmi les diplomates, les écrivains 
et les orateurs les plus distingués de l'Europe: ses compatriotes ont le droit 
d'ajouter, parmi ses plus grands citoyens. M. Bignon est du petit nombre de 
ceux que la patrie peut présenter avec une égale confiance à ses amis et a 
ses ennemis, Unter Bignon’s Schriften, welche man vollständig 
bei Quérard France litteraire Tom. I, p. 329 folgd. verzeichnet findet, 
heben wir das Werk: Des Proscriptions, Paris 1820, 2 Bde. 8. her- 
vor, welches in fünf Bücher xzerfälit. In dem ersten handelt der 
Verfasser von den Proskriptionen in den allen und neuen Frei. 
staaten, oder vom Kampfe der Freiheit gegen die Tyrannei; in 
dem zweiten von den politischen Proskriplionen in den neueren 
Monarchien, oder vom Kampfe der absoluten Monarchie mit dem 
Feudaladel oder mit dem Volke; in dem dritten von den religiösen 
Proskriptionen, oder von dem Kampfe der Gewissensfreiheit yegen 
die Intoleranz und den Verfolgungsgeist; in dem vierten von den 
Verfolgungen des Adels gegen das Volk, oder vom Kampfe des 
Geistes der Gleichheit gegen die Privilegien, in dem fünften end. 
lich von den Proskriptionen der Regierungen gegen die freie 
Presse und die Personen, welche eine Volksvertretung verlangen, 
also von dem Kampfe der Kabinetspolitik gegen die Volksunal. 
hängigkeit. Als Hauptwerk Bignon’s, das für das Studium der 
neuesten Geschichte slets von grofser Wichtigkeit bleihen wird, 
wenn man auch die in ihm ausgesprochenen, durchaus imperia- 
listischen und streng französischen Ansichten oft wird szwrück- 
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weisen müssen, ist anzusehen die Histoire de France depuis le 18. 
Brumaire jusqu’a la paix de Tilsit, Paris 1829 folgd. 6 Bde. 8. (deutsch 
von Hase, Leipzig 1830— 1832, 6 Bde. 8.), und als. Fortselxung : 
Histoire de France. Deuxieme epoque, depuis la paix de Tilsit en 1807 jus- 
qu’en 1812. 4 Bde. 8., Paris 1838 (deutsch von Alvensleben, 6 Bde., 
Meissen 1838 —40.), welche er einem ausdrücklichen Wunsche Na- 
poleon’s zufolge ausgearbeitet hat, den dieser in seinem Tesla- 
mente mit den Worten geäufsert: Je l’eugage à écrire l’histoire de la 
diplomatie française de 1792 a 1815. Unter mehreren kleineren Schrif- 
ten zeichnen sich aus: Coup d'oeil sur les demeles des cours de Ba. 
vière et de Bade, Paris 1818, 8; Lettre sur les différends de la maison 
d’Anbalt avec la Prusse, Paris 1821, 8; Les cabinets et les Peuples 
depuis 1815 jusqu’a la fin de 1822, Paris 1822, 8., zw. Ausg. 1823, 8; 
Du Congres de Troppau ou Examen des pretentions des monarchies absolues 
a l'égard de la monarchie constitutionelle de Naples, Paris 1821 8, 


NÉGOCIATIONS AVEC LE PAPE POUR LE SACRE DE NAPOLÉON !). 


Comme, pour donner une idée exacte des travaux sans nombre auxquels 
se livre le chef d’un grand empire, l'historien est obligé de suivre sepa- 
rément chacune de ses opérations, le tableau qu'il présente perd necessai- 
rement en grandeur ce qu'il gagne en clarté, on plutôt ce n’est plus un 
tableau unique, c’est une suite de tableaux détachés dont il faut que l’na- 
gination du lecteur rétablisse l’ensemble par le souvenir de leur simulta- 
néite. Cet inconvénient n’est nulle part aussi difficile à éviter qu’à l'égard 
d'un homme qui a fait marcher de pair le plus de projets et d’entreprises, 
qui a embrassé le plus d'objets à la fois et dans les proportions les plus 
étendues; d’un homme, dont l'esprit vif et précis passe sans effort d’une 
quéstion à une autre, tout entier à la question présente, oubliant celle qui 
Ya précedée, comme si elle n’existait pas, et après de nombreuses diva. 
gations sur diverses matières, reprenant au mème point le sujet qu’il avait 
quitté, comme si, dans l'intervalle, il ne s’y était interposé aucune idee 
étrangère. Toutes les négociations que nous venons d'exposer successi- 
vement, les mesures d'ordre constitutionnel ou législatif dont nous avons 
vu l'application, les préparatifs militaires et maritimes que nous avons déjà 
indiqués ou que nous indiquerons bientôt, toute cette masse de desseins en 
exécution, de faits commencés ou accomplis, est de la mème date, appartient 
aux mêmes mois, aux mêmes jours, et peut-être la mème heure a promené, 
sur ces desseins, ces questions et ces faits, la pensée rapide de Napoléon. 
Aux négociations diverses déjà rapportées, une autre se joignait encore 
qui, probablement à ses yeux, n’était pas l’une des moins importantes 
alors, une négociation avec la cour de Rome. Napoléon venait d’être élevé 
à l'empire, Un assentiment, tel que n’en vit jamais aucun fondateur de 


1) Hist. de France (première époque) 7. ZV, p. 102—119. 
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dynastie, environnait le berceau de la sienne; jamais prince nouveau: ne 
s’assit sur un pavois orné de tant de lauriers; jamais d’autre consécration 
ne fut moins nécessaire. Sa politique plus exigeante en réclame cependant 
une de plus, la consécration religieuse, Il connaît ce qui frappe l'imagi. 
nation des peuples, ce qui agit sur les esprits, même à leur insu, même 
malgré eux; mais, s’il admet l'intervention de l'Eglise dans son couron- 
nement, il ne peut admettre, pour agent de cette intervention, que le chef 
même de PÉglise. Le ministère du métropolitain de Rheims peut suffire 
à des héritiers qui se succèdent dans une famille établie; il faut, selon lui, 
à une race nouvelle, un sceau extraordinaire apposé par les mains qui com- 
‚ muniquent de plus pres avec le ciel. Au moment mème où Napoléon va 
être proclamé Empereur, des communications confidentielles ont été ouvertes 
avec le Saint-Siege pour engager le Souverain Pontife à ee grand acte de 
condescendance. 

Les premières paroles en ont été portées au cardinal Caprara, ut du 
Saint-Siége à Paris, et, soit inadvertance du ministère français, soit calcul 
de sa part pour rendre la négociation plus facile, sauf à modifier ensuite 
ses premières propositions, soit inexactitude du eardinal-legat à rendre les 
expressions mêmes de la demande française, le Saint-Pere avait été origi- 
nairement invité à se rendre en France pour sacrer et couronner l'Empereur 
Napoléon. Avant de prendre un parti à Rome sur cette invitation, on 
se häta d’en saisir les termes les plus favorables aux prétentions ro- 
maines, et d’y attacher l'idée que sa Sainteté exécuterait le sacre et le 
couronnement. 

Cependant sur une demande si grave le Saint-Père he pouvait pas se 
décider seul. Un consistoire fut aussitôt assemblé. Sur vingt cardinaux 
alors présens à Rome dont se composa le Conseil, cinq votes furent né- 
gatifs. Le refus de cinq cardinaux fut péremptoire, absolu et invincible. 
Quinze votes furent affırmatifs, mais avec des conditions. Pour fournir au 
Saint-Père un motif valable de s'éloigner de la capitale du monde chrétien, 
PEmpereur Napoléon, indépendamment du désir d’être sacré et conronné 
par le Souverain Pontife, devait exprimer le voeu que sa Sainteté püt, par 
elle-m&me et sur les lieux, traiter les affaires qui intéressaient le bien de 
la religion dans l’empire français. Il assurait sa Sainteté qu’elle serait 
écoutée avec faveur, lorsqu'elle prouverait irrésistiblement qu’il y a quelques 
articles des lois organiques qui outrepassent les libertés de l’église gallicane. 
Les articles suivans avaient pour objet l’entière observance des hommages 
dus au pontificat, la faculté pour le Saint-Père de recevoir avec le mème 
empressement tous les évêques français, de quelque bord qu'ils füssent, 
c'est-à-dire, ceux qui avaient rejeté comme ceux qui avaient accepté la con: 
stitution civile du clergé, décrétée par l’Assemblée Constituante, enfin le 
désir du Pape de remettre son départ de Rome, à Ze rinfrescata, au com. 
mencement de l’automne. 

Ces conditions qui d’ailleurs n'avaient rien d’inadmissible, sauf quelque 
modification légère dans la rédaction, suffiraient seules pour démontrer que 
la cour de Rome est toujours fidèle à son même esprit et que les plus 


grands; changemens, survenus dans le reste du monde, n’en apportent aucun 
à ses, prétentions et à ses doctrines; mais ces difficultés ne furent pas les 
seules que l’on eut à vaincre, Lorsque ces premières résolutions furent 
adoptées dans le Conseil des eardinaux, on ne connaissait pas encore à 
Rome le texte du serment que l'Empereur devait prêter. La lecture de ce 
serment fit une profonde impression sur le Saint-Père; il crut y voir des 
promesses. injurieuses à la piété d’un monarque catholique, désespérantes 
pour l'Église et contraires à ses ‚maximes, Nouveau consistaire, nouvel 
examen, Deux propositions furent jugées malsonnantes, savoir: l'engagement 
pris par l'Empereur de respecter et faire respecter „la liberté .des cultes.“ 
La question parut être tout entière remise en problème. On allégua des 
raisous négligées d’abord. On parla de la faible santé du Saint-Pere, des 
affaires importantes. qui rendaient nécessaire sa présence à Rome. On 
rappelait que le voyage de Pie VI à Vienne n'avait pas eu un résultat fa- 
vorable aux intérêts de Ja religion. 11 était à craindre que la preuve extra- 
ordinaire de déférence, qui serait donnée par sa Sainteté à l'Empereur Na- 
poléon, ne causät du mécontentement à plusieurs autres puissances. D’ail- 
leurs, la demande du gouvernement français. était d’une nature toute nou- 
velle, Les exemples des Papes Zacharie et Etienne ne pouvaient même 
pas être invoqués. Zacharie n’était pas venu en France pour sacrer Pepin, 
qui dejà avait été sacré par Saint-Boniface archevèque de Mayence. Ce 
n'était point non plus pour sacrer ge mème prince que le pape Etienne II, 
successeur de Zacharie, s’etait rendu à sa cour, mais pour implorer, son 
appui ‘contre Astolphe, roi des Lombards. Seulement Pepin profita de la 
cirçonstançe pour se faire de nouveau sacrer et couronner par lui, Le 
couronnement de S. M. l'Empereur serait donc le premier en ce genre. 

Il était visible que; toutes ces objections n'étaient élevés que pour 
donner plus de prix à la complaisance du Saint-Pere. Après avoir montré 
la difficulté, on se preta aux moyens de la faire disparaître. Sur les deux 
propositions du serment impérial dont on était blessé, on ne voulait que 
des explications que l’on tiendrait aisément pour satisfaisantes. 11 devrait 
être entendu que la promesse de respecter et faire respecter Jes lois du 
concordat portait uniquement sur le concordat proprement dit et.non sur 
la loi organique qui en avait accompagné la publication.  Relativement à la 
liberté des enltes, le serment devait ne lier l'Empereur qu’à la tolérance 
civile, distinction assez difficile à comprendre puisqu’on reconnaissait que, 
par son serment, l'Empereur était tenu à protéger le libre exercice de tous 
les cultes autorisés dans l’état, 

Quoi qu'il en püt être de ces subtilités romaines dont le débat remplit 
les mois de juillet et d'août, il restait toujours un point sur lequel on 
avait de la peine à se mettre d'accord, (C'était, comme je l’ai dit, ou une 
faute du ministère français ou une amorce offerte au Saint-Siege, que 
d’avoir, dans les premieres insinuations, parlé du sacre et du couronnement 
de l'Empereur par sa Sainteté. Lorsqu'on avait vu à Paris que la cour 
de Rome avait pris à la lettre le mot de couronnement, on avait fait 
entendre au cardinal-légat que le Pape sacrerait l'Empereur, mais sans lui 
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mettre la couronne sur Ja tête, A Rome on demandait à l'ambassadeur 
de France, le cardinal Fesch, de concilier cette dernière déclaration avec 
la première. (Celui-ci se contenta de répondre qu’en France on entendait 
que sa Sainteté ne ferait point le couronnement civil Cette explication 
ne satisfaisait point le Saint-Siège. On parut croire ou on affecta de eroire 
qu'il y avait. deux sortes de couronnemens projetés, et, partant de cette 
hypothèse, le ministère pontifical témoignait que „le Saint-Pere étant in- 
vité à se rendre à Paris pour placer. de sa main la couronne impériale 
sur la tête auguste de S. M., il ne croyait convenable d'aucune manière 
que cette cérémonie püt, être exécutée par une autre main pendant le séjour 
de sa Sainteté à Paris, quel que fût le titre de la personne qui en serait 
chargée,“ — Assurement on comprenait tres-bien quelle était l'intention 
de l'Empereur sur ce point; on élevait des obstacles pour avoir des <on- 
cessions de plus. 


‘ La cour de Rome n'avait pas osé faire, du voyage de S. S. en France, 
une question d'ordre tout-a-fait temporel. Ménager la Catholicité tout 
entière, mettre en sûreté la conscience du Pape, telles avaient été les allé. 
gations sur lesquelles avait roulé le débat officiel; mais on s'était réservé 
à introduire plus tard dans la discussion certaines demandes qui eussent 
pu contribuer beaucoup à mettre la conscience da Saint-Pere en sûreté, 
La prévoyance du premier consul ne fut pas en défaut, et on ne dissimula 
pas le- déplaisir qu'on éprouva en ‘voyant ces demandes rendues à-peu- 
près impossibles par un article du Moniteur sur le maintien de l'intégralité 
de la république italienne. Sans articuler alors aucune prétention nomi: 
native, on revenait souvent avec chagrin sur cet article du moniteur, qui 
semblait avoir eu pour objet „de ne pas même laisser d’espoir à S. S.“ 


Au wilieu de ces pourparlers, la question principale était résolue de 
fait, 1 fut convenu que l'Empereur écrirait au Saint-Pere, ‚et l'on convint 
même, sinon des termes, du moins du sens dans lequel sa lettre serait 
conçue, L'empereur écrivit cette lettre de Mayence le 15 septembre, et 
la fit porter au Pape par un de ses aides-de-camp, le general Caffarelli. 
»Très-Saint-Père, disait-il, l’heureux effet qu’eprouvent la morale et le 
caractère de mon peuple par le rétablissement de la religion chrétienne, 
me porte à prier V. S. de me donner une nouvelle preuve de l'intérêt 
qu’elle prend à ma destinée et à celle de cette grande nation, dans une des 
cireonstances les plus importantes qu’offrent les annales du monde. Je la 
prie de venir donner, au plus éminent degré, le caractère de la religion à 
la cérémonie du sacre et du epuronnement du premier Empereur des 
Français. Cette cérémonie acquerra un nouveau lustre, lorsqu'elle sera 
faite par V. S. elle-même, elle attirera sur nous et sur nos peuples les 
benedietions de Dieu, dont les déerets règlent à sa volonté le sort des 
empires et des familles. V, S. connaît les sentimens affectueux que je lui 
porte depuis long-temps. . .“ Ainsi, pour donner une sorte de satisfaction 
à la cour de Rome, Napoléon avait fait entrer, dans son. invitation, les 
mots de sacre et de couronnement, mais il y étaient placés de manière à 
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ne pouvoir former, pour le Saint-Pere, un titre à vouloir dl jé Pappo- 
sition de la couronne. 

La réponse du Saint-Pere annonça son prochain départ pour la France. 
Il donnait au premier Empereur des Français cette grande preuve d’affection, 
par reconnaissance pour le passé, par espérance pour l'avenir. Elle était 
le prix des services que Bonaparte, général ou consul, avait rendus à la 
religion ; le prix anticipé de ceux que, dans une position plus élevée, Bonaparte 
Empereur lui rendrait encore. Ainsi le déclara le Saint-Pere dans une 
allocation qu’il adressa aux cardinaux, avant de quitter la capitale du 
câtholicisme pour se rendre dans la capitale de l’Europe. Les exemples 
de ses prédécesseurs faisaient plus que justifier sa conduite, et, en réalité, 
dans la circonstance nouvelle, la justification n’était’ nullement nécessaire. 
Quand Etienne III versait l'huile sainte sur le front de Pepin, le prince 
légitime était encore prisonnier de l’usurpateur qui le remplagait. La chute 
des Bourbons n’était point l'ouvrage de Bonaparte; entre eux et lui, avait 
coulé un torrent fougueux qui avait séparé les Bourbons de la France. 
Il n'avait trouvé qu’un trône vacant, que la place vacante d’un trône, Ce 
trône qu’il n’a pas renversé et qu’il relève, il ne serait pas en son pouvoir 
de le relever pour tout autre que pour lui-mème. Le chef de l'Église a 
pu le reconnaître sans manquer à aucun devoir; il a dü le reconnaître dans 
l'intérêt de l'Église, comme dans l'intérêt de la France. 

Ce que la cour de Rome n'avait osé demander, comme condition du 
voyage du Saint-Père à Paris, elle jugea qu'elle pouvait plus decemment, 
le voyage une fois consommé, le réclamer comme récompense, Un long 
mémoire fut remis au gouvernement français, dans lequel étaient exposées 
toutes les pertes que cette cour avait faites depuis le milieu du siecle 
dernier. C’etait de l'Empereur des Français qu'elle aimait à en attendre 
la réparation. L'Empereur ne voulut pas bercer le Saint-Siége. d’es- 
pérances qui seraient trompées. Après avoir témoigné au Saint-Pere combien 
il serait heureax de contribuer à augmenter les avantages de son existence 
temporelle, il lui avouait franchement l'impossibilité ‘où il était dé satisfaire 
à une démande qui n’eüt pu s’accomplir qu'aux ‘dépens de la France où 
de la république italienne. „La France, répondait Napoléon, a bien chèrement 
achete la puissance dont elle jouit. Il n’est pas en notre pouvoir de rien 
retrancher à un empire qui est le prix de dix années de guerres san- 
glantes “.. ll nous est moins permis encore de diminuer le territoire d'un 
état étranger qui, en nous confiant le soin de le gouverner, nous a impose 
le devoir de le protéger et ne nous a pas donné le droit de diminuer le 
territoire qu'il possédait, quand nous nous sommes chargés de ses de- 
stinees, .. L’Empereur est persuadé que le Saint-Pere, en lui présentant 
ses réclamations, n’a été excité par aueun motif d’inter&t; son ame pure 
n'est remplie que de saints désirs et de sentimens élevés au-dessus de 
toute considération humaine. ..“ Pent-être la cour de Rome se repentit- 
elle de sa facilité dans la négociation du couronnement; mais on doit re- 
connaître que, si elle se trouva dupe, elle fut dupe de ses propres illusions. 
L'Empereur n'avait rien fait pour la surprendre; il ne lui avait donné au 
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aucune promesse, ni laissé entrevoir aucun avantage territorial; il était ainsi 
à l'abri de tout reproche fondé de sa part. Il avait au contraire manifesté 
d'une manière éclatante qu'il n'entendait. pas acheter le consentement du 
Saint-Père par l'ombre même d’un sacrifice. 

Quoique le rétablissement du culte catholique en France ne datät en- 
core que de deux années, déjà l'esprit ultramontain cherchait à s'y intro- 
duire par la formation de societes essentiellement dépendantes du Saint- 
Siege. Sans s'inquiéter du ressentiment que pourrait en éprouver la cour 
de Rome dans un moment où il lui demandait une marque de bienveillance, 
Napoléon jugea qu’il fallait étouffer, à sa naissance, un germe capable de 
produire bientôt des divisions dans l'intérieur. Un décret du 22 juin or- 
donna la dissolution immédiate „de l'agrégation ou association connue sous 
les noms de pères de la Foi et d’adorateurs de Jésus, on Paccanarisles, 
établie à Vélay, à Amiens et dans quelques autres villes de l'empire.“ Il 
ordonnait également la dissolution „de toutes autres agrégations ou associa- 
tions formées sous prétexte de religion, et non autorisées.“ Le mal que 
de pareilles associations feront un jour à la France, n'attestera que trop 
la justesse de la prévoyance de Napoléon. 

Il eût été facile à l'Empereur d’epargner à la cour de Rome cette 
cause anticipée de mécontentement contre lui, en tolérant ces congrégations 
quelques mois de plus. Une hypocrisie, même de peu de mois, sur une 
telle question lui répugne. Son décret du 22 Juin, au milieu de sa négo- 
ciation avec le Saint-Siége, est encore un de ces traits qui constatent que, 
pour lui, l'intérêt de la France passait avant tout autre, relatif, soit à sa 
personne, soit à sa famille. Cette année seule en a offert plusieurs exem- 
ples que j'ai indiqués, mais qu'il est de la justice de réunir. 

Napoléon traite d’une alliance avec la Prusse. C’est dans le mois de 
mars, c'est dans le temps des conspirations et de ses dangers qu'il tient 
le plus fermement aux conditions sur lesquelles, dans l'intérêt national, il 
désire que cette alliance repose, 

Proclamé Empereur des Français, il doit mettre un haut prix à la 
promptitude de la reconnaissance de son titre nouveau par l'Empereur 
d'Allemagne, Par une légère concession, par une concession qui ne con- 
sisterait qu’à souffrir la parité entre la maison d'Autriche et la maison de 
Bonaparte, il pourrait obtenir cette reconnaissance à l'instant même. Il aime 
mieux laisser passer quelques mois sans y parvenir, que de rien abandonner 
des anciens droits de la France, 

Enfin, tandis qu’il négocie à Rome pour être sacré par le Saint- Père, 
il supprime les congrégations des jésuites, il proclame l'intégralité, de Ja 
république italienne, annonçant ainsi qu’il ne veut payer la complaisance du 
Saint- Siége, ni par Pholocauste d'aucune des libertés de l'Église gallicane, 
ni par la cession d'un pouce de territoire. Certainement il y a, dans ces 
divers actes de Napoléon, un sentiment généreux, patriotique, dont il est 
impossible de ne pas lui savoir gré, 
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JOSEPH - MARIE Baron DE GERANDO, Sohn eines Architekten in 
Lyon, wo er am 29. Februar 1772 geboren wurde, ging im Jahre 
1797 mit seinem Verwandten und Jugendfreunde Camille Jor- 
dan‘), dem herühmten Redner und Deputirten, nach Paris und 
begleitete ihn nach den Ereignissen des 18. Fructidor (4. September 
1797), welche die Acchtung desselben herheiführten, auf seiner 
Flucht nach Deutschland, wo er als gemeiner Soldat in die 
Armee Massena’s trat und sich mit der deutschen Sprache und 
Litteratur hefreundete. Hier verfafste er eine von dem National- 
institut gekrönte Ahhandlung, die er später zu einem gröfseren 
Werke erweiterte und herausgab unter dem Titel: Des signes et de 
Part de penser, considérés dans leurs rapports mutuels, Paris An VIII 
(1800) 4 Bde. 8.; gleichfalls in Deutschland schrieb er die Abhand- 
lung : De la génération des connaissances humaines, Berlin 1802, 8., die 
von der Berliner Akademie der Wissenschaften gekrönt wurde. 
Wie alle philosophischen Denker Frankreichs gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts, huldigte er dem Sensualismus des Con- 
dillac’schen Systemes, obgleich seine Ansichten sich oft zu den 
Grundsätzen Locke's hinneigen, oft auch, namentlich in seiner 
spüteren Zeit, ganz selhststündig sind. Als Champagny Minister 
des Innern wurde, ernannte ihn dieser zum Generalsekretür in 
seinem Ministerium, wo er seinen Funktionen mit solchem Eifer 
und so grofser Geschicklichkeit vorstand, dafs er kurze Zeit dar- 
auf als Requetenmeister in den Staatsrath herufen und der Regie- 
rungskommission für Rom heigesellt wurde. Am 18. Februar 1811 
wurde er Staatsrath. Als solcher dem Ministerium des Innern 
beigegeben, erhielt er von Napoleon, der ihn auch zum Baron 
des Kaiserreichs ernante, das Kreux der Ehrenlegion, wovon er 
späterhin Commandeur wurde. Er ist nach dem ersten Sturxe 
Napoleons, während der ersten Restauration, in den hundert Ta- 
gen, nach der Rückkehr Ludwig’s XVIII und nach der Julius- 
revolution unverändert im Staatsrath gebliehen, weil er sich von 
allen politischen Streitigkeiten stets entfernt gehalten und seine 
Mufsestunden hlofs philosophischen Studien gewidmet hat; zuletzt 
war er Viceprüsident des Staatsraths. C'est un des hommes, hei/st 
es in der Biogr. nouv. des Contemporains Tom. VIII, p. 95, aus der 
wir vorstehende Notizen gröfstentheils entlehnt haben, qui ont le 
plus avantageusement concouru à l’introduction de toutes les découvertes 


1) Fergl. oben S. 327, Anm. 2 und Barante, Mélanges bistoriques et litté- 
raires (Brüssel 1835, 12.), Fol. I, p. 317—330, 
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utiles, et notamment à l'enseignement mutuel. Son nom à cet égard est 
inséparable de ceux de MM, de Laborde, de Lasteyrie et de Larochefou- 
cauld'}), et ses lumières sont fort utiles à la société d'instruction élémen- 
taire, dont il est secrétaire général. La plupart des institutions de bien. 
faisance, entre autres celle des Sourds-Muets?), le comptent aussi, avec 
un juse sentiment de gratitude, au nombre de leurs administrateurs. Den 
eben erwäühnten gemeinnützigen Bestrebungen, zu deren Förderung 
er sich in enge Beziehungen mit den Münnern gesetzt hatte, die in 
Deutschland, Holland, England und Amerika ähnliche Bahnen zum 
Wohle der leidenden Menschheit verfolgten, verdankt eine Reihe von 
Schriften ihren Ursprung, die vollständig hei Quérard Tom. IJ, 
p. 422 folgd. verzeichnet sind, und unter denen wir folgende her- 
vorheben: Le Visiteur du Pauvre; Mémoire qui a remporté le prix pro- 
posé par l’Académie de Lyon sur la proposition suivante: „Indiquer- les 
moyens de reconnaître la véritable indigence, et de rendre l’aumöne utile 
à ceux qui la donnent comme à ceux qui la reçoivent“, Paris 1820, 8, 
dritte Ausg. 1826, 8., vierte Ausg. 1830, 8., und hiernach deutsch 
von Eugen Schelle, Quedlinburg und Leipzig 1831, 8. Die 
französische Akademie ertheilte ihm den Monthyon’schen Preis 
über das nützlichste im Laufe des Jahres in Frankreich erschie- 
nene Buch°). Ferner: De l'éducation des Sourds-Muets de naissance, 
Paris, 1827, 2 Bde. 8.; Rapport fait à la Société de Paris pour l'Instruc- 
tion élémentaire, Paris 1827, 2 Bde., 8., Cours normal des instituteurs 
primaires, ou Directions relatives à l'éducation physique, morale et intellec- 
tuelle dans les écoles primaires, Paris 1832 (dritte Ausg. 1839), 12. ; 
Institution du droit administratif, Paris 1835 (zweite Ausg. 1842), 8.; 
De la bienfaisance publique, Paris 1839, 4 Bde. 8., und die Abhand. 
lung; Des progrès de l’industrie, Paris 1841. Als Philosoph huldigte 
er den Grundsiützen eines ihm eigenthümlichen Eklekticismus, 
welcher durch seine Untersuchungen üher die Geschichte der Phi- 
losophie hervorgerufen wurde. Die Frucht derselben ist seine 
Histoire comparée des systèmes de Philosophie, considérés relativement aux 
principes des connaissances humaines, Paris 1803, 3 Bde. 8.; (übersetzt 
von Tennemann, Marburg 1806, 2 Bde. 8.; und mit einem vier- 
ten vermehrt, in der zweiten Ausgabe Paris 1822—1823. Er hat 
nur die philosophischen Systeme des Alterthums und des Mittel- 
alters bearbeitet; doch hatte er die Erwartung erregt, dafs er in 
zwei spüteren Bünden auch die der neueren und neuesten Zeit 
darstellen werde, wobei ihm seine genaue Kenntnifs der deutschen 
Sprache reichliche Unterstützung gewühren konnte. Diese Arbeit, 
die freilich den Anforderungen nicht genügte, die man in Deutsch- 


1) 5. o. S. 30, ?) De Görando befand sich im Jahre 1833 auf einer 
Reise durch das südliche Deutschland, um, im Auftrage der franzüsischen Regie- 
rung, die Taubstummeninstitute und Anstalten ähnlicher Art zu untersuchen, 
3) Fergl. Rev. Ecycloped. Tom. XXX, p. 617—625, 
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land an eine Bearbeitung der Geschichte der Philosophie stellt, 
die aber für die Franzosen unter anderen Verdiensten auch das ge- 
habt hat, sie mit den Leistungen der grofsen deutschen Philosophen 
vor Hegel bekannt gemacht zu hahen, verschaffte ihm einen Platz 
in der Académie des Inscriptions et Belles-lettres. Seine philosophischen 
Ansichten finden sich besonders auseinandergesetzt in.dem Werke: 
Du perfectionnement moral on de l'éducation de soi-même, Paris 1824, 
2 Bde. 8., dritte Ausg. 1833, 2 Bde. 8. (deutsch von Eugen Schelle, 
Halle 1829, 2 Bde. 8.). Ueher De Gérando als Philosophen ist 
Damiron zu vergleichen, in dem oft angeführten Werke, Tom. II, 
p. 96—109. Er ist am 12. November 1842 gestorben. 


SUR LA PHILOSOPHIE DES PÈRES DE L'ÉGLISE ET DES DOCTEURS CHRÉTIENS 
PENDANT LE PREMIER ÂGE DU CHRISTIANISME '), 


L'établissement du Christianisme est le plus beau spectacle qu'offrent les 
annales de la civilisation, et l'évènement le plus important de l'histoire de 
l'humanité, La notion auguste de Ja Divinité, dégagée enfin de tous les 
voiles dont les superstitions l'avaient environnée, apparaissait. aux hommes 
dans toute sa sublimité, toute sa pureté, toute sa grandeur, réunissant en 
elle la perfection de la sagesse, l’immensité de la puissance, ke trésor iné- 
puisable de la bonté, les attributs de la cause qui crée, ordonne, et le ca- 
ractère touchant d'une Providence qui veille sur l’homme avec une constante 
sollieitade. L’Evangile expliquait à l’homme le profond mystère de sa 
propre destinée, lui leer son auguste origine, la noble perspective de 
son avenir, le but de son existence passagère sur la terre. L'Évangile 
donnait à la morale le code le plus complet et en même temps le es 
admirable, consacrait tous les liens sociaux, &purait toutes les affections, 
conférait un prix à tontes les actions, créait à l'infortane une dignité nou- 
velle, consolait toutes les douleurs, récompensait tous les sacrifices, immo- 
lait toutes les passions, inspirait tous les genres d’heroisme, recommandait 
et rendait facile l'oubli le plus absolu de soi-même. Il unissait entr’eux 
ces trois ordres de dogmes et de préceptes par la plus étroite et la plus 
belle harmonie, représentait Ja Divinité aux yeux de sa créature sous l'image 
touchante d'un père, conduisait la créature à son auteur par le culte en 
esprit et en vérité, faisait découler la morale du sentiment religieux, impri- 
mait à la morale la sanction de la volonté divine et de l’immortalite, ani- 
mait le coeur de l’homme, la société humaine, d'une vie toute nouvelle, 
celle de la céleste charité; identifiait l'amour de Dieu avec l'amour de nos 
semblables. L'humanité affligée sous le poids de tant de misères, livrée à 
tant d'erreurs et d'incertitudes, voyait enfin luire dans l'Évangile cette 
lumière divine qui dissipe tous les nuages, trouvait dans l'Évangile ‘la source 
de la paix, de l'espérance, et saluait de ses transports cette religion qui, ia 


1) Histoire comparée des systèmes de Philosophie, Chap. XII. 
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première, satisfaissit à lous ses besoins, remplissait tous'ses voeux, et qui se 
justifiait en quelque sorte par ses propres bieufaits. A tant de bienfaits 
s’en joignait un encore qui formait l’un des caractères essentiels et distinctifs 
de Christianisme, c'est que Join d'être exclusif, loin de se concentrer dans 
un petit nombre d'êtres privilégiés, il. tendait de sa nature à se répandre, 
à se communiquer;. il était de ,sa nature le culte universel, le trésor 
commun; il cherchait surtout les faibles, les pauvres, les malheureux, pour 
les embrasser dans son adoption; il tendait la main à ceux qu'avait dé- 
laissés la fortune, il appelait à lui les êtres obscurs; il descendait auprès 
de l’enfance, avec. une sorte de prédilection. Les cultes du Paganisme 
avaient pu envelopper sous les allégories mythologiques des notions d’un 
ordre plus relevé; mais ces notions étaient réservées à un petit nombre 
d'initiés, transmises sous le sceau du secret et sous la forme du mystère. 
La philosophie était parvenu par de longues méditations à établir, sur la 
théologie naturelle et sur la règle des devoirs, de vraies et sages doctrines; 
mais ces doctrines, développées, perfectionnées avec lenteur, mêlées à des 
erreurs plus ou moins graves, livrées aux discussions, partageant les esprits 
les plus distingués, ne pouvaient être le patrimoine que d'un petit nombre 
de penseurs exercés et ne descendaient point jusqu'à la multitude. C'était 
précisément celte multitude dédaignée, oubliée, qui forme cependant la 
masse de la société humaine, cette multitude sur laquelle pèsent les priva- 
tions, le travail, la souffrance, que le Christianisme réhabilitait, qu'il élevait 
à toute la grandeur de ses leçons, à tout le bonheur de ses jouissances: 
il abaissait les puissans, il exaltait les humbles, et de tous les 
hommes, quelles que fussent leurs conditions, leur patrie ne formait plus 
qu’une famille de frères. 


Cet idéal de la religion que le Christianisme nous offre dans ses ma- 
ximes, l'histoire nous le montre réalisé dans le tableau de l’église primitive. 
Concentré d’abord dans le petit nombre de ceux qu’il avait conquis par 
l’ascendant d'une conviction sincère et profonde, chez lesquels il avait dû 
triompher des préjugés de l'éducation et des liens de l'intérêt, qu'il avait 
dû rendre süpérieurs aux dangers, aux perséeutions, aux tourmens, à la 
mort elle-même, il n’avait que des disciples pénétrés de son véritable 
esprit, il se produisait en eux vivant et agissant. Quelle société que celle 
de ces premiers Chrétiens, tels que nous les peignent les Actes des Apö- 
tres et les écrits des Pères des premiers siècles! mettant tout en commun, 
n'ayant qu'un coeur et qu’une ame, pleins de zèle pour la pratique du 
bien, de patience dans les épreuves; modèles de bonté, de douceur, de 
désintéressement, de courage; vrais sages sans le savoir, et déployant, sur- 
passant même, au sein des condilions les plus obscures, les hautes vertus 
que nous admirons éparses chez les plus grands hommes! 


Le Christianisme était, par lui-même, étranger à la philosophie consi- 
dérée comme une science profane, c'est-à-dire comme une simple invesli- 
gation des vérités déduites de la raison; il en était séparé par des limites 
naturelles, comme de toutes les autres sciences. Car, cette haute sagesse 
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qu’il apportait sur la terre, il la faisait découler d'une révélation divine, il 
la plagait sous la sauve-garde de la foi religieuse. Aussi, pendant le pre- 
mier siècle, les Chrétiens ne s’occupèrent-ils des théories philosophiques, 
ni pour les cultiver, ni pour les combattre, Et, si l'invasion des Gnostiques 
dans le Christianisme naissant donna lieu à de vives et de nombreuses 
controverses, ces dissensions ne furent envisagées que sous leur rapport 
purement théologique; les Gnostiques se présentaient bien moins comme 
une secte philosophique, que comme une secte religieuse, Il suffisait aux 
premiers instituteurs des Chrétiens d’epurer la croyance et les moeurs; 
leur modeste et paisible simplicité abandonnait à leur marche naturelle les 
connaissances humaines, en même temps qu’elle se prötait à toutes les pro- 
fessions de la vie, et qu’elle respectait les institutions civiles et politiques 
qui se trouvaient établies. Nous voyons qu’à Alexandrie, les Chrétiens des 
conditions aisées suivaient les écoles publiques, mêlés et confondus avec les 
Païens, sans que ces études, placées en quelque sorte hors de la sphère 
des croyances religieuses, devinssent l’occasion d’aucune discorde. 

Cependant, lorsqu’ensuite le Christianisme, en se développant graduel- 
lement, commença à faire de nombreuses conquêtes, lorsqu'il reçut dans 
son sein les hommes qui appartenaient aux premiers rangs de la société, 
des savans, des philosophes de profession, l'intérêt de la religion elle-même 
fit considérer les choses sous un autre point de vue: on jugea que la phi- 
losophie pouvait offrir des secours, ou opposer des obstacles à la propaga- 
tion de l'Évangile, que sa doctrine, introduite dans le commerce des hommes 
éclairés, devait en adopter le langage. Les efforts tentés par les nouveaux 
Platoniciens pour identifier la philosophie avec la théologie païenne, pour 
justifier ou ennoblir celle-ci par celle-là, durent influer essentiellement 
sur la direction des idées. La philosophie se présentait dès lors sous un 
nouvel aspect, elle se trouvait engagée et compromise dans les controverses 
religieuses; on avait intérêt à disputer aux Plotin, aux Porphyre, aux Jam- 
blique, les avantages qu'ils prétendaient tirer de cette alliance. On ne pou- 
vait demeurer plus long-temps indifférent à l'étude d'une science qui 
venait se confondre avec les croyances religieuses; on ne pouvait, sans 
danger pour la conservation du culte dans sa pureté, exposer la jeunesse 
chrétienne à suivre des écoles où elle ne recevait plus seulement une in- 
struction profane, mais où la plus importante des sciences, où les plus belles 
doctrines de l'antiquité étaient appelées pour servir la cause du Paganisme. 
Dès lors les docteurs de l'Église durent instituer des écoles chrétiennes 
où les élèves pussent recueillir des leçons exemptes de ce mélange d’erreurs, 
et conformes à l'esprit d’une religion plus élevée et plus pure. Eux-mêmes, 
dans leurs écrits, s’empar&rent des questions philosophiques et les saisirent 
sous l’aspect qui convenait à leur cause. 

Aussi long-temps que le Christianisme, dans ses progrès toujours 
croissans, latta contre le Paganisme dans sa décadence, c’est-à-dire princi- 
palement pendant le cours des 2e, 3e, et 4e siècles, cette lutte elle-même 
fut le but principal qui sembla présider à l'étude de la philosophie dans 
les écoles chrétiennes, et qui en détermina la direction. La philosophie 
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fat en quelque sorte mise en cause dans cette grande contestation; elle fat 
envisagée sous l'aspect qui convenait à ces nombreuses apologies dont 
les écrits des Pères nous offrent la suite, et traitée suivant l'esprit qui 
les dictait: Lorsqu'ensuite le Christianisme eut obtenu un succès complet, 
lorsqu'à cette grande controverse succédèrent des dissensions toutes inté- 
rieures, si l'on peut dire ainsi, dans l'Église Chrétienne, et que les hérésies 
qui se produisaient de toutes parts furent la seule matière sar laquelle 
s’exerça la divergence des opinions, le point de vue changea comme la si- 
tuation des choses. La philosophie eut encore un rôle à jouer, mais ce 
fut un rôle nouveau; elle fut en quelque sorte incorporée à la théologie, 
et presqwabsorbee dans l’enseignement religieux. Il convient done de 
distinguer ces deux âges, parce que les travaux qu'ils virent éclore ne 
portent pas le même caractère. 

Le premier de ces deux âges nous montre les Pères de l'Église et 
les docteurs Chrétiens se partageant en deux classes principales; les uns 
acceptent la philosophie et l’approuvent sous quelques rapports, en cultivent 
‘étude, s’en emparent, mais pour la subordonner à la prééminence du 
Christianisme et la faire servir à ses intérêts; les autres la rejettent, la 
bläment, la combattent. Ceux-là voient en elle un auxiliaire plus ou moins 
utile, eeux-ci un adversaire dangereux. Elle pouvait offrir aux premiers 
trois genres principaux de service: 1° elle pouvait introduire au Christia- 
nisme comme une sorte de préparation, inspirer le besoin de ses augustes 
vérités, en ouvrir l’accès; 2° elle pouvait éclairer, développer par ses com- 
mentaires les dogmes théologiques; 3° elle pouvait enfin prêter des armes 
pour soutenir avec avantage la polémique engagée avec les Païens et les 
Hérétiques. Et combien en effet ne devait- elle pas paraître naturelle et 
légitime, aux yeux des hommes éclairés, l’alliance d’une saine philosophie, 
telle que celle qui composait l'héritage de Socrate, avec l’esprit d’une reli- 
gion qui tendait tout entière à l'amélioration et au bonheur des hommes! 
Elle présentait aux seconds trois genres de dangers, ou faisait naître trois 
genres de préventions: 1° en fondant la théologie naturelle, en donnant à 
la morale des principes empruntés uniquement à la raison, elle pouvait pa- 
rôître écarter la révélation comme inutile, ou prétendre en balancer, en 
contester l'autorité. 2° Née dans le sein du Paganisme, employée à en 
justifier les dogmes, elle paraïssait se confondre avec lui, en favoriser la 
cause; 3° elle avait jeté dans le sein de l'Église chrétienne la semence des 
hérésies qui commençaient à Pallliger. On doit le reconnaître: plus d'une 
secte philosophique avait donné lien à de semblables appréhénsions. 

L'opinion la plus favorable à la philosophie dut se produire de préfé- 
rence chez ceux des docteurs chrétiens qui avaient eux-mêmes cultivé les 
sciences profanes, chez ceux qui s'étaient instruits dans les écoles de Ja 
Grèce ou d'Alexandrie, chez ceux surtout qui avaient commencé par se 
livrer à l'étude de la philosophie, avant de se convertir au Christianisme! 
la manière dont ils l’envisageaient était le résultat naturel de leur expé- 
rience personnelle. Les préventions les plus marquées contre la philo- 
sophie durent naître chez ceux qui se livraient de préférence à la direction 
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active des églises, aux vues pratiques. Il se manifesta spécialement chez 
les docteurs de l'Occident, chez ceux qui, habitant Rome et l'Italie, héritaient 
aussi des anciennes préventions des Romains contre les théories spécu- 
latives; chez ceux enfin qui, nés dans le sein du Christianisme, concevaient 
moins facilement l’ordre d'idées qui lui ramenait les disciples des sages 
de la Grèce. La première classe des pères de l'Église cherchait à reven- 
diquer les vérités que les sages de la Grèce avaient découvertes; la seconde 
relevait les nombreux écarts qu'avait commis l'esprit humain, livré à lui- 
même, dans la hardiesse souvent téméraire de ses recherches. Ceux-là, 
vrais philosophes religieux, dans leurs éloquentes ‚apologies du Christia- 
nisme, cherchaient à établir une noble et sage alliance entre la religion et 
les lumières, Ceux-ci, exclusivement préoccupés des intérêts de la foi, 
craignaient d’en altérer la simplicité et la pureté, par le moindre contact 
avec la science du siècle, et, dans l’ardeur de leur zèle, ne croyaient pou- 
voir demander à l'entendement de l'homme une abnégation trop complete 
de sa propre raison. 

De ces deux manières de voir, celle qui était la moins défavorable à 
l'ancienne philosophie des Grecs fut la première, fut même quelque temps 
la seule qui se produisit dans l’église chrétienne, 

I y a plus: celles de ces doctrines philosophiques qui offraient un 
caractère plus pur et plus sage, furent même considérées en parti comme 
une sorte de Christianisme anticipé, comme un crépuscule de la révélation, 
ou comme un voeu de la raison qui appelait et pressentait la lumière de 
l'Évangile. On voit par les motifs mêmes qui portaient ces Pères à adopter, 
à recommander l'étude de la philosophie, qu'il entrait dans leur plan de 
voir en elle, non un but, mais un instrument; qu'ils ne pouvaient se pro- 
poser de la cultiver pour elle-même, mais seulement de lui emprunter 
des secours; qu'ils ne la considéraient point dans son rapport avec le 
système des connaissances humaines dont elle est appelée à être la régula- 
trice, mais dans ses rapports avec une croyance d’un ordre supérieur auquel 
elle devait rester soumise. De là résultèrent nécessairement deux consé- 
quences: en premier lieu les Pères de l'Église ne cherchèrent guère à étendre 
le domaine de la science, à perfectionner l’art de la dialectique; il leur 
suffisait de prendre l'un et l’autre dans l'état où ils les trouvaient; s'ils les 
modifièrent, ce fut pour les adapter au dessein dans lequel ils voulaient 
les faire entrer, non pour arriver par de nouvelles investigations à de 
nouvelles découvertes; ce fut même quelquefois pour les limiter et les 
restreindre. D’ailleurs il est presque inévitable que les sciences ne rétro- 
gradent pas par cela seul, qu’elles cessent d'avancer, qu'on renonce à leur 
faire obtenir des progrès. En second lieu, les vues auxquelles la philo- 
sophie se voyait ainsi subordonnée, si elles devaient faire accorder une pré- 
férence marquée à certaines écoles, si elles devaient frapper d’autres écoles, 
d'une défaveur constante, devaient conduire aussi à puiser également dans 
les premières tout ce qui pouvait concourir à servir les intérêts auxquels 
cette étude était subordonnée. On ne s’attacha donc point exclusivement à 
telle ou telle doctrine, comme on ne pouvait s'asservir à l'autorité de tel 
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ou tel maître; on dut faire un choix; tout ce qui se conciliait avec l’esprit 
du Christianisme fut accepté par lui; toutes les armes qui pouvaient être 
employées à sa défense étaient à l'usage de ses circonstances; il se trouva 
favorisé par la disposition générale du siècle, qui tendait, comme nous 
l'avons vu, par le concours de causes diverses, à favoriser ces rap- 
prochemens et ce mélange. Ajoutons enfin que, quelle que fût la faveur 
ou l’indulgence que la philosophie des Grecs obtint d'un certain nombre 
de Pères pendant les premiers siècles, elle n’obtint d'aucun d’entre eux 
une approbation entière et complèle; comme les, écrivains ecclésiastiques 
ne considéraient guère dans ces doctrines que les systèmes mélaphysiques 
sur la nature de l’ame, l’origine de l'univers, Ja théologie naturelle, et les 
préceptes de morale, ils y trouvaient toujours de nombreuses erreurs. à 
relever, et d’ailleurs, même en les admettant comme une sorte de pré- 
paration à l'Évangile, ils s’attachaient à faire ressortir toute la supériorité 
de l'Évangile sur la science profane, 
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P'AUL-LOUIS COURIER wurde am 4. Januar 1772 zu Paris gebo- 
ren. Sein Vater, ein reicher Bürger und ein Mann kräftigen 
und gebildeten Geistes und von aufserordentlicher Charakterfestig- 
keit, sah sich durch unangenehme Verhältnisse, in die er mit einem 
der mächtigsten Hofleute verwickelt wurde, gezwungen, Paris zu 
verlassen und sich auf sein Landgut Méré in der Nühe von 
Tours zurückzuziehen; nach diesem Gute hatte er seinem Sohne 
den Namen P. L. Courier de Méré gegeben, doch hat sich derselhe 
dieses Namens niemals bedient, wie er sagte: de peur qu'on ne le 
crût gentilhomme; car il tenait (dies sind seine eigenen Worte) à sa 
roture, autant que d’autres à leur noblesse. {lier auf dem Lande lebte 
der Vater ganz dem Unterrichte seines Sohnes, den er selhst in 
das Gebiet des griechischen Alterthums einführte; 1789 schickte 
er ihn nach Paris, wo er Unterricht in den mathematischen Wis- 
senschaften von den beiden bekannten Mathematikern Callet und 
Labbey erhielt, die ihn für die militärische Laufbahn vorberei- 
ten sollten. Wührend der junge Courier keinen höheren Genufs 
kannte, als die Lektüre der alten Schriftsteller Griechenlands, 
fand er an den exakten Wissenschuften nur wenig Geschmack, 
und er pflegte schon als Knabe zu sagen, dafs eine Seite des Iso- 
krates für ihn einen gröfseren Werth habe, als alle Wahrheiten 
des Euklides. Sein Aufenthalt in Paris fällt in die ersten Tage 
der Revolution; bei der Einnahme der Bastille eroberte er sich 
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ein Pistol. Als sein Lehrer Labbey 1791 an die Artillerieschule 
von Chalons versetzt wurde, folgte er ihm dahin, und setzte 
seine Studien daselbst bis zum Jahre 1793 fort, wo er als Artillerie- 
officier zur Rheinarmee abging, welche Hoche befehligte. Er that 
sich bald durch Muth und Kultblütigkeit hervor, und wurde im 
Jahre 1795 zum Escadronchef befördert. Aber selbst im Getüm- 
mel des Krieges vernachlässigte er sein geliebtes Studium der alten 
Klassiker nicht, durchsuchte die Klöster, Abteien und alten 
Schlösser nach Handschriften und Büchern; und vertiefte sich 
alsdann so sehr in dieselben, dafs er selbst den Dienst zuweilen 
versüumte. Ja, als sein Vater gestorben war, ging er ohne Ur- 
laub von der Armee fort, um seine Mutter zw trösten, und die 
Angelegenheiten der Familie zu ordnen; nur mit grofser Mühe 
gelang es seinen Freunden in Paris, die schlimmen Folgen dieses 
_Schrittes von ihm abzuwenden. Man schickte ihn nach dem süd- 
lichen Frankreich, und er erhielt einen, das Artilleriewesen betref- 
fenden Auftrag, der ihn nach Alby') und dann nach Toulouse 
Jührte. Er fand hier Mufse genug, sich seinen Liehlingsstudier 
hinzugeben, übersetzte Cicero’s Rede pro Ligario, und studirte mit 
seinem Freunde, dem gelehrten Buchhändler Chlewaski zu Tou- 
louse, einem Polen, die Alten, während er sich zugleich so lei- 
denschaftlich den Vergnügungen und dem fröhlichen Leben über- 
liefs, dafs er in seinem tollen Humor selbst einmal eine Zeit lang 
jungen Damen Tanzunterricht ertheilte. Im Jahre 1198 ging er 
zuerst zu der sogenannten englischen Armee an den Küsten der 
Bretagne, dann zur italiänischen Armee ab, um eine Artillerie- 
kompagnie zu befehligen, und war Augenzeuge der Verwüstun- 
gen, welche die französischen Soldaten in den Bibliotheken und 
an den Denkmälern des Alterthums verübten, und die er in einer 
Reihe von Briefen (Oeuvres Tom. II.) an seine Freunde mit tiefem 
Schmerze und Unwillen schilderte. Die Bihliotheken Italiens bo- 
ten ihm die schönsten Erholungen dar, und auch hier konnte es 
nicht fehlen, dafs sein Eifer und seine Begeisterung für das Al- 
terthum die Veranlassung zw manchen Suhordinationsfehlern 
wurden, welche ihm indessen seine Vorgesetzten, die ihn nicht 
minder achteten, als seine Gefährten ihn liebten, und die seine 
Abneigung gegen hlinden Gehorsam und sein Streben nach freier 
Selbststündigkeit kannten, nachsahen. Die Division, weiche Mac- 
donald in Rom gelassen hatte, war gezwungen zu kapitwliren, 
und sollte zu einer bestimmten Stunde in Civita-Vecchia nach 
Frankreich eingeschifft werden. Courier, welcher zu dieser Di- 
vision gehörte, konnte es nicht über sich gewinnen, vor seinem 
Abschiede aus Italien nicht noch einmal die geliebte vatikanische 
Bibliothek zw besuchen: er versüumte die Stunde des Abzugs aus 


1) Département du Tarn. 
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Rom, und sah sich, als er die Bibliothek verliefs, als den einxi- 
gen Franzosen in dieser Stadt. Von der wüthenden Volksmasse 
erkannt, wurde er mit Geschrei als Jakobiner umringt, und ein 
Flintenschufs auf ihn abgefeuert, welcher eine neben ihm ste- 
hende Frau tödtete.: Er benutzte den Tumult, welcher dadurch 
entstand, und flüchtete sich in das Haus eines römischen 
Grofsen, der ihn beschütxte und ihm zur Flucht behüflich wurde. 
Nach seiner Rückkehr nach Frankreich begann der militärische 
Despotismus Napoleon’s. Obwohl derselbe seinen Unwillen eint- 
germafsen erregte, so hlieh er doch noch immer der Politik eben so 
fremd, wie in seinen früheren Jahren, und lebte im Umgange 
mit seinen berühmten Freunden Ackerblad, Millin, Clavier, 
Sainte-Croix, Boissonade nur dem griechischen Alterthume. 
Eine Frucht dieser Mufse waren seine Uebersetzung des Encomium 
Helense von /sokrates, sein Voyage de Ménélas à Troie pour re- 
demander Hélène, ein Stück, ın welchem er Fénélon') in gelunge- 
ner Nachahmung der alten Erzühlungsweise übertraf, und eine 
vortreffliche Recension vom ersten Bande der Ausgabe des Atlıenaeus 
von Schweighaeuser in Millin’s Magazin Encyclopedique 7%. 77. 
Als der Frieden auf den Feldern von Marengo und Hohen- 
linden erfochten und Italien wieder französisch geworden war, 
wurde Courier als Escadronchef bei der reitenden Artillerie 
dorthin geschickt. Von hier aus schrieb er die Briefe an seine 
Freunde in Frankreich, welche den dritten Theil seiner Schriften 
füllen und allein hinreichend gewesen würen, seinen Namen auf 
die Nachwelt zu hringen. (Lettres inédites, &erites de France et d'Italie, 
1797-1812). Sie enthalten reiche Materialien für die Zeitgeschichte, 
und sind angefüllt mit bitter satyrischen Bemerkungen über die 
Männer, welche unter dem Kaiserreiche eben so ihre despotischen 
Gesinnungen zur Schau trugen, als sie früher den republikani- 
schen Ansichten gehuldigt hatten?). Aufserdem sind sie ih höch- 
sten Grade interessant, indem er sich in ihnen in Seiner unge- 
xwungenen, heiteren, xierlichen, sarkastischen und mit dem fein- 
sten attischen Salz gewürzten Darstellungsweise hald über die 
kriegerischen Vorfälle im Kampfe mit den Banditen Calabriens, 
bald über seine persönlichen Abenteuer, dann wieder über gelehrte 


1) Der Verfasser der Avantures de Télémaque. S. Handbuch Th. I, S. 225, 
2) dis Bonaparte den Kaisertitel annehmen wollte, befahl er, um den Schein einer 
freien Wahl von Seiten der Nation für sich zu haben, die Wähler der Departe- 
ments und die Officiere der einzelnen Armeecorps zusammen zu berufen, um sie über 
ihre Gesinnungen befragen zu lassen. Diese Handlung war rein illusorisch, da 
keine Art von Protocoll geführt wurde, Der Natur der Sache war es angemessen, 
dafs nur wenige Militairs gegen diese Handlung protestirten. Courier schrieb 
bei dieser Gelegenheit an einen Freund: „Un homme comme Bonaparte, soldat, chef 
d’armde, le premier capitaine du monde, vouloir qu'on l'appelle majeste.,..! Être 
Bonaparte et se faire Sire....! 1 aspire à descendre ....“* S, den Brief aus 
Piacenza vom Mai 1804 in seinen Lettres inédites, 
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Forschungen, und gleich darauf über die wichtigsten Begeben- 
heiten ausspricht, die jenen an grofsen Ereignissen so reichen Zeit- 
abschnitt charakterisiren. Im Jahre 1808 forderte Courier sei- 
nen Abschied, der ihm von seinen über seine ungexügelte Freimü- 
thigkeit verdriefslichen Vorgesetzten schleunigst gewährt wurde ), 
und kehrte nach Paris zurück: aber der Wunsch, einen Feldzug 
unter Napoleon’s eigenem Befehle mitzumachen, veranlafste ihn, 
freiwillig an der Schlacht bei Wagram (6, Julius 1809) Theil zu 
nehmen. Er hatte sich in dieser Schlacht nicht hervorthun kön- 
nen; am Fieber leidend, nicht im Besitz eines Pferdes, hatte er 
mitten in der Schlacht zurückbleiben müssen ; da man ihn aufserdem 
als Napoleon und dessen Familie persönlich nicht zugethan kannte, 
so wollte man ihn als Deserteur hehandeln, als er hald nachher die 
Armee verliefs, doch heruhigte sich der Kriegsminister hald wieder. 
In Deutschland hatte er Gelegenheit gehabt, den Krieg. von seiner 
schrecklichsten Seite kennen zu lernen, und wie furchthar der Ein- 
druck war, welchen diese blutigen Scenen auf ihn gemacht hatten, 
ersieht man aus seiner Gonversation chez la duchesse d’Albany ?) (Oeuvr, 
T, IP, p.285). Von jetzt an his zu den ersten Jahren der Restauration 
ist Courier's Lehen rein litterarisch. Nach kurzem Aufenthalte in 
der Schweiz ging er nach Italien, wo er die Freude hatte, in einer 
Handschrift. des Longus zu Florenz eine Stelle aufzufinden, durch 
welche eine bedeutende Lücke im Texte ergünzt wurde. Seine neue 
Bearbeitang desselben erschien zu Rom 1810, und in einer newen 
Ausgabe unter dem Titel: Longi Pastoralia — Pastorales de Longus, 
publiées intégralement pour la première fois en grec, d'après deux manuscrits 
découverts en Italie, par Courier; nouvelle édition, revue et corrigée par 
G. R. Louis de Siner, Paris 1829, 8. Seine Uebersetxung (eine 
gänxliche Umarheitung der früheren von Jacques Amyot) er- 
schien zw Paris 1813, 8., new aufgelegt 1821, 1825 und im zweiten 
Theile*’seiner Werke p. 71-267, durch die er, so wie durch seine 
mit grofser Sachkenntnifs gearheitete Uebersetzung der „Keit- 
kunst des Xenophon (Paris 1813, 8. Oeuvr. Tom. IV), durch die 
Probe einer Uebertragung des Herodot (Paris 1822, 8. Oeuvr. 
Tom. 11) denen noch die Uebersetzung der Aethiopica des Héliodor 
folgte (Paris 1823, 8.), seinen gelüuterten Geschmack und seine 
grofse Gewalt über die Sprache, deren Quellen und Hülfsmittel 
er besser, als je ein anderer französischer Schriftsteller. kannte, 
im höchsten Grade beurkundete., Indessen sollte ihm die Freude 





1) Eines Tages hatte sich Caesar Berthier (der Bruder des Fürsien von 
Neufchatel) in einem Gefecht nach Couriers Ansieht ohne caesarischen Muth ge- 
zeigt. Den Tag darauf kam er auf dem Marsche bei einem Packwagen vorbei 
auf dem der Name dieses Officiers stand; Courier vertilgte mit seinem Sübel den 
Vornamen und rief dem Packführer zu: „Sage deinem Herrn, er künne sich Ber- 
thier nennen so lange er wolle; aber ja nicht Caesar, . verbiete ich ihm!‘ 
?) Der Gemahlin des englischen Kronprätendenten. 
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an jener Entdeckung bedeutend durch eine Unannehmlichkeit ge- 
schmälert werden, weiche ihm bei Vergleichung der Handschrift 
begegnete, Er. hefleckte nämlich die neu gefundene Stelle mit 
Dinte, und die italiänischen Bibliothekare\) ermangeiten nicht, 
absichtliche Verfülschung vorauszusetzen, ja, den Umstand mit 
politischen Verhältnissen in Verbindung zu bringen. Courier 
beantwortete ihre Angriffe in der von heifsender Satire üherströ- 
menden Letire à M. Renouard, Libraire ?), sur une tache faite à un Ma- 
nuserit de Florence (Rom 1810, 8. Oeuvr. Tom: IV, p. 228 — 268), deren 
Stil an Pascul's Provinciales ?) und an Voltaire's Antworten 
auf Freron’s und Desfontaine's Angriffe *) erinnerte. Im 
Mürz 1814 heirathete er die Tochter seines vieljührigen Freundes, 
des als Philologen und Rechtsgelehrten bekannten Clavier, fühlte 
sich aber durch die Bande des Ehestandes bei seinem Hange zur 
Unabhüngigkeit. und: Selbstständigkeit so gefesselt, dafs er, um 
ihnen zu entschlüpfen, eine mehrmonatliche Reise durch das nürd.- 
liche Frankreich unternahm. Nach seiner Rückkehr, als er sich 
mehr in diese Verhältnisse gefunden hatte, lebte er ruhig‘ zu 
Luynes, einem kleinen Städtchen an der Loire (Departement 
Indre-et-Loire), und später im Dorfe Veretz, mit Bewirthschaf- 
tung seines weitlüuftigen Grundbesitzes, dem Weinbaw und lit- 
terarischen Arbeiten heschüftigt. Die Hoffnung, welche er gehegt 
hatte, dafs der Beginn der Restauration das Ende des Despotis- 
mus, und die Charte eine Wahrheit sein würde, ging für ihn bald 
verloren, und empört üher die vielfachen Ungerechtigkeiten, welche 
er in seiner Umgebung verüben sah, und über das Bestreben, den 
Obskurantismus zu begünstigen, schrieb er seine herühmte Petition 
aux deux chambres (Paris 1816, 8. Oeuvr, Tom. 1), welche ihre Wir- 
kung nicht verfehlte, indem die politischen Verfolgungen, denen 
diese @egend ausgesetzt war, günxlich aufhörten. Auf die Bitten 
mehrerer Freunde bei Veranlassung seiner kritischen Bearbeitung 
und Ueberseizung von Lucian’s ,, Esels (Paris 1818, 8. Oeuvr. 
Tom. II) liefs er sich bewegen, sich um eine der drei damals in 
der Académie des Inscriptions et Belles-lettres erledigten Stellen zu 
bewerben; es wurden ihm aber, da er den Machthabern:. wegen 
seiner freien Gesinnungen verdächtig geworden war, drei unbe- 
deutende, aber royalistisch gesinnte Edelleute vorgezogen; dies ist 
ein wahres Glück gewesen, denn ohne jene Zurückweisung würde 
die französische Litteratur um eine kleine Schrift ürmer sein, die 
vielleicht das Meisterhafteste ist, was feine Ironie, beifsende Sa: 


1) Besonders der 1836 verstorbene Abt Furia, welcher sich hier in einem 
sehr schlechten Lichte zeigte. ?) Renouard war bei der Kollation zugegen gewe- 
sen. %) S. Handb. Th. I, 8.18. *) Ueber Fréron und seinen Streit mit Vol- 
taire s. unten die dum. zum Artikel Nodiery über Desfontaines vergl. Pa- 
lissot, Mémoires pour servir à l’histoire de la littérat. française Tom. 1, p. 246 folgd. 
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tire und schonungslose Persiflage jemals hervorgehracht haben: 
wir meinen seine. Leitre à Messieuw de l'Académie des Inscriptions 
et Belles-letires (Paris 1820, 8. Oeuvr. Tom. IV, p. 169. folgd.). Bald 
darauf erschienen seine Lettres au Rédacteur du Censeur (1819, 1820. 
Oeuvr. Tom. 1) und die Lettres particalières (Paris 1820, 2 Hefte in 8. 
Oeuvr. Tom. I, p. 98—128), in denen er einen offenen Kampf 
mit den Jesuiten (cagots, wie er sie nannte) und den herrschsüch- 
tigen Aristokraten begann. La petite collection: Lettres au Cen- 
seur, heifst es in einer kleinen biographischen Notiz über Cou- 
rier, commença à populariser le nom de l’auteur. Jusque-là les éloquentes 
et courageuses dénonciations dont il avait poursuivi les magistrats iniques 
qui faisaient peser leur despotisme sur la population timide et muette des 
campagnes, n'avaient guère retenti au-delà du département de l'Indre-et- 
Loire. Il était écrivain patriote de sa commune, de son canton; il n’était 
pas encore l’homme populaire de toute la France. Les Lettres au 
Censeur, assez répandues, révélèrent au public ce talent et ce courage 
nouveau d'un sincère ami du pays, dont l'esprit, élevé au-dessus de tous 
les préjugés, voit partout la vérité, la dit sans aueune crainte, et la dit de 
manière à la rendre accessible à tous, vulgaire, et si l’on veut même, 
triviale et villageoise. Ajoutez à cela que, par un prodige, tout-à-fait inouï, 
cet écrivain, qui semble ne chercher que le bon sens, s'exprime avec une 
pureté et une élégance de langage entièrement perdues de nos jours, et qui 
empreint ses écrits d’un caractère inimitable. — Als von Seiten des Mi- 
nisteriums, nach der Geburt des Herzogs von Bordeaux, der 
Vorschlag gemacht wurde, auf Kosten des Departements die Do- 
maine Chambord für denselhen anxukaufen, widersetzte sich 
Courier demselben in seiner kleinen Broschüre: Simple discours 
de Paul-Louis, vigneron de la Chavonnière, aux membres du conseil de la 
commune de Vereiz (Paris 1821, 8., Oeuvr. Tom /,p. 129 $.) Er wurde 
unter der Anklage, gegen die öffentliche Moral sich versün- 
digt zu haben, zu einer Geldstrafe von 200 Franken und zwei- 
monatlichem Gefüngnisse verdammt‘). Den Hergang des Prozesses 
beschrieb er selbst in seiner Schrift: Procès de Paul-Louis Courier 
(Paris 1821, 8. Oeuvr. Tom. I, p. 165 f.). Von jetzt an verdoppelte 
er seine Thütigkeit in Vertheidigung der Rechte und Sitten des 
Volkes, und fôrdertè eine Menge von Flugschriften an das Ta- 
geslicht, weiche, in einer geheimen Presse gedruckt, begierig von 
ganz Frankreich gelesen wurden. Hierher gehören seine Pétition 
à la Chambre des Députés pour les villageois que l'on empêche de danser 
(Oeuvr. Tom. I, p. 263 f.); seine Réponse aux anonymes qui ont écrit 
des lettres à Paul-Louis Courier, vigneron (Brüssel 1822, 2 Hefte 8. 
Oeuvr. Tom. I, p. 283 f.); seine Gazette du Village (Brüssel 1823, 8. 
Oeuvr. Tom. I, p. 317 ff); sein Livret de Paul-Louis, vigneron, pendant 


1) Sein Nachfolger in dem Zimmer von Ste, Pélagie, welches er wührend die- 
ser Zeit bewohnte, war Béranger. 
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son séjour à Paris en mars 1823 (Brüssel 1823, 8. Oeuvr. Tom. I, 
p. 341. f.); sein Pamphlet des Pamphlets (Paris 1824, 8. Oeuvr, Tom. 7, 
p. 373 f.), und eine grofse Anzahl von Artikeln, welche in einzelne 
Journale eingerückt wurden. — Courier wurde am 10. April 1825 
nahe bei seinem Wohnsitze zu Veretz von drei Kugeln durch- 
bohrt gefunden. Die angestellten Untersuchungen führten zu 
dem Verdachte, dafs die Jesuiten ihre Hünde dabei im Spiele ge- 
habt hätten: aber spätere Entdeckungen, durch welche die Thüter 
bekanni wurden, liefsen einen dringenden Verdacht auf seine 
Gattin fallen, deren Lebenswandel nichts weniger als tadellos 
war. — Seine Schriften sind mehrmahls gesammelt worden; wir 
erwähnen die Collection complète des Pamphlets politiques et Opuscules 
littéraires de P. L. C., Zrüssel 1826, 8. und in 2 Bden. 18.,; (deutsch 
von J. Sporschil, Braunschweig 1835 — 36., 2 Bde. 8.) Mémoires, 
Correspondance et Opuscules inédits de P. L. C., Paris 1828, 2 Bde. 8.; 
Oeuvres complètes de P. L. C., Paris 1829—30, 4 Bde. 8. — Charles 
Comte sagte bei Ankündigung der zweiten der von uns erwähn- 
ten Sammlungen in der Rev. Encyclopéd. Vol. XL, p. 206: De tous 
les écrivains qui ont paru dans ce siècle, Courier est assurément un des 
plus originaux, des plus instruits, des plus indépendans. Il ÿ a peu d’hommes 
qui ajent eu un esprit aussi juste, et qui aient exposé leurs pensée avec 
plus de netteté et plus d'énergie. Le succès que ces écrits ont obtenu 
a été tout-à-fait étranger aux circonstances, au milieu desquelles il les a 
publiés. Rien ne le prouve mieux que le plaisir qu'on éprouve encore à 
relire la plupart de ses pamphle!s, Ce qui caractérise surtout la plupart 
de ses écrits, c'est un sentiment profond des principes de la morale et de 
la justice. Tout ce qui blessait en lui ce sentiment, lui causait une irri- 
tation dont il n’était pas maître, et à laquelle il faut attribuer en grande 
partie ses succès et ses malheurs. — Notizen über sein Leben, seinen 
Charakter und seine Wirksamkeit als Litterat und Puhlizist fin- 
den sich in dem Essai sur la vie et les écrits de P. L. C. vor dem er- 
sten Bande der vollständigen Ausgabe seiner Werke, von Ar- 
mand Carrel (nach der Juliusrevolution Redakteur des republi- 
kanischen Journales la Tribune, erschossen im Zweikampfe von Emile 
de Girardin, am 22. Juli 1836; einer der edelsten und bedeutend- 
sten Charaktere der exultirten Parthei) p. I—-XLI, und in dem 
Abrisse seines Lebens von L. Wachler in Fr. v. Raumer’s Histor. 
Taschenbuch, Jahrg. I, S.256—294. Eine geistreiche, lehensfrische 
Schilderung Courier’s findet sich in der Geschichte der franzxô- 
sischen Nationallitteratur neuerer und neuester Zeit von K. W. 
Mager, Berlin 1839, 2ter Band, \te Abtheil. p. 98—112 Höchst 
unbefriedigend, und zum Theil falsch, sind die Nachrichten in 
der Biogr. nouv. des Contemporains, Tom. V, p. 9. 
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A Mapame *** 1), 
A Reggio, en Calabre, le 15 avril 1806. 


Pour peu qu'il vous souvienne, madame, du moindre de vos serviteurs, 
vous ne serez pas fächée, j'imagine, d'apprendre que je suis vivant à 
Reggio, en Calabre, su bout de l'Italie, plus loin que je ne fus jamais de 
Paris et de vous, madame. Pour vous écrire, depuis six mois que je roule 
ce projet dans ma tele, je n’ai pas faute de matière, mais de temps et de 
repos. Car nous triomphons en courant, et ne nous sommes encore ar- 
rêtés qu'ici, où terre nous a manqué. Voilà, ce me semble, un royaume 
assez lestement conquis, et vous devez êlre contente de nous. Mais moi, 
je ne suis pas satisfait. Toute l'Italie n'est rien pour moi, si je n’y joins 
la Sicile. Ce que j'en dis c’est pour soutenir mon caractère de conquérant; 
car entre nous, je me soucie peu que la Sicile paie ses taxes à Joseph ou 
à Ferdinaud. Là -dessus, j'entrerais facilement en composition, pourvu qu'il 
me fût permis de la parcourir à mon aise; mais en être venu si près, et 
p’y pouvoir mettre le pied, n'est-ce pas pour enrager? Nous la voyons 
en vérité, comme des Tuileries vous voyez le Faubourg Saint-Germain; le 
canal n'est ma foi guère plus large, et, pour le passer, cependant nous 
sommes en peine. Croiriez-vous? S’il ne nous fallait que du vent, nous 
ferions comme Agamemnon: nous sacrifierions une fille. Dieu merci, nous 
en avons de reste, Mais pas une seule barque, et voilà l'embarras, Il 
nous en vient, dit-on; tant que j'aurai cet espoir, ne croyez pas, madame, 
que je tourne jamais un regard en arrière, vers les lieux où vous habitez, 
quoiqu'ils me plaisent fort, Je veux voir la patrie de Proserpine, et savoir 
un peu pourquoi le diable a pris femme en ce pays-là ?). Je ne balance 
point, madame, entre Syracuse et Paris; tout badaud que je suis, je préfère 
Aréthuse ?) à la fontaine des Innocens !). 

Ce royaume que nous avons pris n’est pourtant pas à dédaigner: c’est 
bien, je vous assure, la plus jolie conquête qu'on puisse jamais faire en se 
promenant. J’admire surtout la complaisance de ceux qui nous le cèdent. 
S'ils se fussent avisés de le vouloir défendre, nous l’eussions bonnement 
laissé. là; nous n'étions pas venus pour faire violence à personne, Voilà 
un commandant de Gaëte, qui ne veut pas rendre sa place; eh bien, qu'il 
la garde. Si Capoue en eût fait de même, nous serions encore à la porte, 
sans pain ni canons. Il faut convenir que l'Europe en use maintenant avec 
nous fort civilement. Les troupes en Allemagne nous apportaient leurs 


1) Lettres inédites de France. et d'Italie. Oeuvr, Tom. III, p. 85— 90, ?) Zu 
Enna in Sicilien wurde Proserpina vom Gotte der Unterwelt geraubt. Der Ceres, 
der Mutter der Proserpina, war Sicilien heilig. S. oben S. 229 Anm. °) Are- 
thusa war eine Quelle auf der Iusel Ortygia, welche einen grofsen Theil des al- 
ten Syrakus umfafste. Theokrit dichtete an den Ufern der Arethusa; daher die 
Nymphe derselben hüufig als Muse der bukolischen Dichtung angerufen wird. Vergl. 
Virg. Eclog. X, 1 und daselbst die Ausleger. *) In der Strafse St. Denis zu Pa- 
ris, schon seit dem zwölften Jahrhundert bekannt. Fergl. Dulaure Histoire de 
Paris Tom, II, p. 361. 
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armes, et les gouverneurs leurs clefs, avec une bonté adorable. : Voilà ce 
qui encourage dans le mélier de conquérant; sans cela on y renoncerait. 

Tant y a que nous sommes au fin fond de la botte’), dans le plus 
beau pays du monde, et assez tranquilles, n’était la fièvre et les insurrec- 
tions, Car le peuple est impertinent; des coquins de paysans s’attaquent 
aux vainqueurs de l’Europe. Quand ils nous prennent, ils nous brülent 
le plus doucement qu’ils peuvent. On fait peu d’attention à cela: tant pis 
pour qui se laisse prendre, (Chacun espère s'en tirer avec son fourgon 
plein, ou ses mulets chargés, et se moque de tout le reste. 

Quant à la beauté du pays, les villes n’ont rien de remarquable, pour . 
moi du moins; mais la campagne, je ne sais comment vous en donner une 
idée. (Cela ne ressemble à rien de ce que vous avez pu voir. Ne parlons 
pas des bois d’orangers ni des haies de citronniers, mais tant d’autres 
arbres et de plantes étrangères que la vigueur du sol y fait naître en foule, 
ou bien les mêmes que chez nous, plus grandes, plus développées, donnent 
au paysage un tout autre aspect. En voyant ces rochers, partout couronnés 
de myrte et d’aloes, et ces palmiers dans les vallées, vous vous croyez au 
bord du Gange ou sur Je Nil, hors qu'il n’y a ni pyramides ni éléphans: 
mais les buffles en tiennent lieu et figurent fort bien parmi les végétaux 
africains, avec le teint des habitans, qui n’est pas non plus de notre monde. 
A dire vrai, les habitans ne se voient plus guère hors des villes; par là 
ces beaux sites sont déserts, et l’on est réduit à imaginer ce que ce 
pouvait être, alors que les travaux et la gaîté des cultivateurs animaient 
tous ces tableaux. 

Voulez-vous, madame, une esquisse des scènes qui s’y passent à 
présent? Figurez-vous sur le penchant de quelque colline, le long de ces 
roches décorées comme je viens de vous le dire, un détachement d'une 
centaine de nos gens, en désordre. On marche à l'aventure, on n’a souci 
de rien. Prendre des précautions, se garder, à quoi bon? Depuis plus de 
huit jours il n’y a point eu de troupes massacr&es dans ce canton. Au 
pied de la hauteur coule un torrent rapide qu'il faut passer pour arriver à 
l’autre montée; partie de la file ') est déjà dans l'eau, partie en-degä, au- 
delà. Tout-à-conp se lèvent de différens côtés mille tant paysans que bandits, 
forçats déchaînés, déserteurs, commandés par un sous-diacre, bien armés, 
bons tireurs; ils font feu sur les nôtres avant d’être vus; les officiers tombent 
les premiers; les plus heureux meurent sur la place; les autres, durant 
quelques jours, servent de jouet à leurs bourreaux. 

Cependant le général, colonel, ou chef, n'importe de quel grade, qui 
a fait partir ce détachement sans songer à rien, sans savoir, la plupart du 
temps, si les passages étaient libres, informé de la déconfiture, s’en prend 
aux villages voisins ; il y envoie un aide-de-camp avec cinq cents hommes. 
On pille, on égorge, et ce qui échappe va grossir la bande du sous: diacre 


me — 


1) Anspielung auf die Stiefelgestalt Italiens. ?) Fin terme de guerre, nombre 
d'hommes placés les uns derrière les autres sur une même ligne droite, et faisant face 
du même côté. Nodier. 


Ideler u. Nolte Handb. II. 25 
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Me demandez-vous encore, madame, à quoi s'occupe ce commandant 
dans son cantonnement? S'il est jeune, il cherche des filles; s'il est vieux, 
il amasse de l'argent. Souvent il prend de l'un et de l'autre: la guerre 
ne se fait que pour cela. Mais, jeune ou vieux, bientôt la fièvre le saisit. 
Le voilà qui crève en trois jours entre ses filles et son argent. Quelques- 
uns s’en réjouissent: personne n’en est fâché; tout le monde en peu de 
temps l’oublie, et son successeur fait comme lui. 


On ne songe guère, où vous êles, si nous nous massacrons ici, Vous 
avez bien d'autres affaires: le cours de l'argent, la hausse et la baisse, les 
* faillites, la bouillote !); ma foi votre Paris est un autre coupe-gorge, et 
vous ne valez guère mieux que nous. Il ne faut point trop détester le 
genre humain, quoique détestable; mais si l’on pouvait faire une arche pour 
quelques personnes comme vous, madame, et noyer encore une fois tout le 
reste, ce serait une bonne opération. Je resterais sûrement dehors, mais 
mais vous me tendriez la main ou bien un bout de votre schäle (est-ce 
le mot?), sachant que je suis et serai toute ma vie, madame ....... 


A M. pe Saiwre- Croix, 
à Paris ?). 
Mileto, le 12 Septembre 1806. 


Monsieur, depuis ma dernière lettre, à laquelle vous répondiîles d'une ma- 
nière si obligeante, il s’est passé ici des choses qui nous paraissent à nous 
de grands évènemens, mais dont je crois qu'on parlera peu dans le pays 
où vous êtes. Quoi qu'il en soit, Monsieur, si l'histoire de la Grande 
Grèce *) durant ces trois derniers mois, a pour vous quelque intérêt, je 
vous envoie mon journal, c'est-à-dire un petit cahier, où j'ai noté en cou- 
rant les horreurs et les bouffonneries les plus remarquables, dont j'ai été 
le témoin. Il est difficile d'en voir plus, en si peu de temps et d'espace. 
C'est M. de la Ch .... qui se charge de vous faire parvenir ce paquet, 
que j'ai mis sous enveloppe avec mon cachet, Je vous demande en grâce 
que cela ne soit vu de personne. 


Si les traits ainsi raccourcis de ces exécrables farces ne vous inspirent 
que du dégoût, je n’en serai pas surpris. Cela peut piquer un instant la 
curiosité de ceux qui connaissent les acteurs. Les autres n’y voient que 
la honte de l'espèce humaine. C'est là néanmoins l’histoire, dépouillée de 
ses ornemens, Voilà les canevas qu'ont brodés les Hérodote et les Thucy- 
dide, Pour moi, m'est avis que cet enchainement de sottises et d’atrocités 


1) Ein Hasardspiel. 2) d.a. O0. 8.12?1—127. Sainte-Croix, einer der 
berühmtesten Alterthumsforscher Frankreichs, hat sich durch sein Examen critique des 
historiens d’Alexandre le Grand (Paris 1821, 2 Bde. 8.) und andere Schriften histo- 
rischen und antiquarischen Inhalts einen bedeutenden Namen erworben. °) Fast 


sämmiliche Städte Unteritaliens waren griechische Kolonien: daher der Name Grofs- 
Griechenland, 


COURIER. 387 


qu'on appelle histoire ne mérite guère l'attention d'un homme sense. Plu- 
tarque, avec 
L'air d'homme sage, 
Et cette longue barbe au milieu du visage, 


me fait pitié de nous venir pröner tous ces donneurs de batailles dont le 
mérite est d'avoir joint leurs noms aux évènemens qu’amenait le cours des 
choses. 


Depuis notre jonction avec Masséna nous marchons plus fièrement, et 
sommes un peu moins à plaindre. Nous retournons sur nos pas, formant 
l'avant-garde de cetie petite armée et faisant aux insurgés la plus vilaine 
de toutes les guerres. Nous en tuons peu, nous en prenons encore moins, 
La nature du pays, la connaissance et l’habitude qu'ils en ont, font que, 
même étant surpris, ils nous échappent aisément; non pas nous à eux. 
Ceux que nous attrapons, nous les pendons aux arbres; quand ils nous 
prennent, ils nous brülent le plus doucement qu'ils peuvent, Moi qui vous 
parle, Monsieur, je suis tombé entre leurs mains: mais pour m'en tirer, il 
a falla plusieurs miracles. J’assistai à une délibération !) où il s'agissait 
de savoir si je serais pendu, brülé ou fusillé. Je fas admis à opiner. 
C’est un récit dont je pourrai vous divertir quelque jour. Je l’ai souvent 
échappé belle dans le cours de cette campagne: car, outre les hasards com- 
muns, j'ai fait deux fois le voyage de Reggio à Tarente, allée et retour, 
c'est-à-dire, plus de quatre cents lieues à travers les insurgés, seul ou 
peu accompagné, tanlôt à pied, tantôt à cheval, quelquefois à quatre pattes, 
quelquelois glissant sur mon derrière ou culbutant du haut des montagnes. 
C’est dans une de ces courses que je fus pris par nos bons amis. Il n'y 
a ni bois ni coupe-gorge dans toute la Calabre où je n'aie fait de ces pro- 
menades, et pourquoi? ah! c'est cela qui vous ferait pitié. Une fois, de 
sept hommes que j'avais pour escorte, trois furent tués avec quatre chevaux 
par les montagnards ?). Nous avons perdu et perdons chaque jour de cette 
manière une infinité d’officiers et de petits détachemens. Une autre fois, 
pour éviter pareille rencontre, je montai sur une petite barque, et, ayant 
forcé le patron à partir malgré le mauvais temps, je fus emporté en pleine 
mer. Nos manoeuvres furent belles. Nous fimes des oraisons: nous pro- 
mimes des messes à la Vierge et à saint Janvier °), tant qu’enfin me voilà 
encore. 


Depuis, sur une autre barque je passai près d'une frégate anglaise qui 
m'ayant tiré quelques coups, tous mes rameurs se jetèrent à l’eau et se 
sauvèrent à terre. Je restai seul comme Ulysse‘), comparaison d’autant 
plus juste que ceci m’arriva dans le détroit de Charybde, à la vue d’une 
petite ville qui s'appelle encore Scylla, et où je ne sais quel dieu me fit 


——— nn _ 


1) A Corigliano, le 12 juin. ?) A Nicastro, le 20 juin, ?) Der heilige Ja- 
nuarius ist der Schutzheilige der Neapolitaner. Die Farce, welche am Neujahrs- 
tage alljährlich zu Neapel mit dem Blute desselben wiederholt wird, ist hinreichend 
bekannt. *) Vergl. Homer Odyss. XII, vo. 397 folgd. 
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aborder paisiblement, J'avais coupé avec mon sabre le cordage qui lenait 
ma petite voile latine, sans quoi j'eusse été submergé. 


J'avais sauvé, du pillage de mes pauvres nippes, ce que j’appelais mon 
bréviaire, C’était une Iliade de l'imprimerie royale, un tout petit volume 
que vous aurez pu voir dans les mains de l'abbé Barthélemy '); cet exem- 
plaire me venait de lui (yuam dispari domino !), et je sais qu'il avait 
coutume de le porter dans ses promenades. Pour moi, je le portais par- 
tout; mais l'autre jour, je ne sais pourquoi, je le confiai à un soldat qui 
me conduisait un cheval à main. Ce soldat fut tué et dépouillé. Que 
vous dirai-je, Monsieur? J’ai perdu huit chevaux, mes habits, mon linge, 
mon manteau, mes pistolets, mon argent, Je ne regrette que mon Homère, 
et pour le ravoir, je donnerais la seule chemise qui me reste. C'était ma 
societé, mon unique entretien dans les haltes et les veillées. Mes cama- 
rades en rient. Je voudrais bien qu'ils eussent perdu leur dernier jeu de 


Cartes pour voir la mine qu'ils feraient. 


Vous croirez sans peine, Monsieur, qu’avec de pareilles distractions je 
n’ai eu garde de penser aux antiquités: s'il s’est trouvé sur mon chemin 
quelques ınorumens, à l'exemple de Pompée, ne visenda quidem putavi. 
Non que j'aie rien perdu de mon goût pour ces choses-là, mais le présent 
m’occupait trop pour songer au passé: un peu aussi le soin de ma peau, 
et les Calabrais me font oublier la Grande Grèce. C’est encore aujourd'hui 
Calabria ferox?). Remarquez, je vous prie, que, depuis Annibal, qui 
trouva ce pays florissant, et le ravagea pendant seize ans, il ne s’est jamais 
rétabli, Nous brülons bien sans doute, mais il paraît qu'il s’y entendait 
aussi. Si nous nous arrêtions quelque part, si j’avois seulement le temps 
de regarder autour de moi, je ne doute point que ce pays, où tout est 
grec et antique, ne me fournit aisément de quoi vous intéresser et rendre 
mes lettres dignes de leur adresse. Il y a dans ces environs, par exemple, 
des ruines considérables, un temple qu'on dit de Proserpine. Les superbes 
marbres qu'on en a tirés sont à Rome, à Naples et à Londres. J'irai voir, 
si je puis, ce qui en reste, et vous en rendrai compte, si je vis, et si la 
chose en vaut la peine. 


Pour la Calabre actuelle, ce sont des bois d’orangers, des forêts d'oli- 
viers, des haies de citronniers. Tout cela sur la côte et seulement près 
des villes: pas un village, pas une maison dans la campagne. Elle est 
déserte, inhabitable, faute de police et de lois. Comment cultive-t-on? 
direz-vous, Le paysan loge en ville et laboure la banlieue; partant le 
matin à toute heure, il rentre avant le soir de peur ..... En un mois, 
dans la seule province de Calabre, il y a eu plus de douze cents assassi- 
nats; c'est Salicetti®) qui me l'a dit. Comment oserait-on coucher dans 
une maison des champs? On y serait égorgé dès la première nuit. 


1) S. Handb. Th. I, 5.536. ?) Jedoch war die Gastfreiheit der Calabresen 
zu Horaz Zeiten sprichwürilich.  FVergl. Epp. I, 7, 14. 3) 5.0.8. 112. 
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Les moissons coûtent peu de soins; à ces terres soufrées il faut peu 
d’engrais '); nous ne trouvons pas à vendre le fumier de nos chevaux. 
Tout cela donne l’idée d'une grande richesse. (Cependant le peuple est 
pauvre, misérable même. Le royaume est riche; car, produisant de tout, 
il vend et n’achète pas. Que font-ils de l'argent? Ce n’est pas sans raison 
qu'on a nommé ceci l’Inde de l'Italie. Les bonzes?) aussi ne manquent 
pas. C’est le royaume des prêtres, où tout leur appartient, On y fait 
voeu de pauvreté pour ne manquer de rien, de chasteté pour avoir toutes 
les femmes, Il n’ÿ a point de famille qui ne soit gouvernée par un prêtre 
jusque dans les moindres détails; un mari n’achète pas des souliers pour 
sa femme sans l'avis du saint homme, 

Ce n'est point ici qu'il faut prendre exemple d’un bon gouvernement, 
mais la nature enchante, Pour moi je ne m’habitue pas À voir des citrons 
dans les haies. Et cet air embaumé autour de Reggio! on le sent à deux 
lieues de large quand le vent souffle de terre. La fleur d'oranger est cause 
qu'on y a un miel beaucoup meilleur que celui de Virgile 3): les abeilles 
d'Hybla*) ne paissaient que le Thym, n’avaient point d’orangers. Toutes 
choses aujourd’hui valent mieux qu’autrefois. 

Je finis en vous suppliant de présenter mon respect à madame de 
Sainte-Croix et à M. Larcher 5). Que n’ai-je ici son Hérodote comme je 
l'avais en Allemagne. Je le perdis justement comme je viens de faire de 
mon Homère, sur le point de le savoir par coeur, Il me fut pris par des 
hussards. Ce que je ne perdrai jamais, ce sont les sentimens que vous 
m’inspirez l’un et l'autre, dans lesquels il entre du respect, de l’admira- 
tion, et, si j'ose le dire, de l'amitié. 


PÉTITION AUX DEUX CHAMBRES ®). 


MessıEurs, 


Je suis Tourangeau ”); j'habite Luynes, sur la rive droite de la Loire, 
lieu autrefois considérable, que la révocation de l’edit de Nantes a reduit 
à mille habitans, et que l’on va réduire à rien par de nouvelles persécu- 
tions, si votre prudeuce n'y met ordre. 

J'imagine bien que la plupart d’entre vous, Messieurs, ne savent guères 
ce qui s’est passé à Luynes depuis quelques mois. Les nouvelles de ce 


1) Vergl. die Anmerkung zu Aristot. Meteorolog. II. 8, 47, wo die hierher 
gehörigen Gegenstände weitläufig abgehandelt sind. ?) Nie Priester der in Indien, 
China, Japan und überhaupt in dem ganzen östlichen Asien weit verbreiteten Re- 
ligion des Buddha oder Fo. Das System ihrer Hierarchie und ihres Kultus stimmt 
in vieler Hinsicht mit dem katholischen überein. *) Vergl Georg. IP, v. 129 folgd. 
*) Ein Berg in Sicilien, der mit mehreren gleichnamigen Orten derselben Insel 
nicht zu verwechseln ist. Vergl. die Anmerkung von Güller zum Thucydid. VI, 
4, 4. II. p. 122. à Ein bekannter französischer Alterthumsforscher, berühmt durch 
seine Erklärung und Uebersetzung des Herodot, geb. 1726, gest. 1812. S. auch 
oben 8. 115. °) Oeuvres Tom. I, p. 28— 31. 7) dus der Touraine gebürtig, 
daselbst wohnend. 
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pays font peu de bruit en France et à Paris surtout, Ainsi je dois, pour 
la clarté du récit que j'ai à faire, prendre les choses d’un peu haut. 

ll y a eu un an environ, à la Saint-Martin, qu'on commença chez nous 
à parler de bons sujets et de mauvais sujets. Ce qu’on entendait par - là, 
je ne le sais pas bien, et si je le savais, peut-être ne le dirais-je pas, de 
peur de me brouiller avec trop de gens. En ce temps, François Fouquet, 
allant au grand moulin, rencontra le curé qui conduisait un mort au cime- 
tière de Luynes. Le passage était étroit; le curé voyant venir Fouquet sur 
son cheval lui crie de s’arrêter; il ne s'arrête point; d’öter son chapeau; 
il le garde; il passe, il trotte, il éclabousse le curé en surplis. Ce ne fat 
pas tout; aucuns disent, et je n'ai pas peine à le croire, qu’en passant il 
jura, et dit qu’il se moquait (vous m’entendez assez) du curé et d# son 
mort, Voilà le fait, Messieurs; je n'y ajoute ni n’en ôte; je ne prends 
point, Dieu m'en garde, le parti de Fouquet, ni ne cherche à diminuer ses 
torts. Il fit mal; je le bläme, et le blämai dès-lors. Or, écoutez ce qui 
en advint. 

Trois jours après, quatre gendarmes entrent chez Fouquet, le saisis- 
sent, l'emmènent aux prisons de Langeais, lié, garrotté, pieds nus, les me- 
nottes aux mains, et pour surcroît d'ignomiaie, entre deux voleurs de grand 
chemin. Tous trois, on les jeta dans le même cachot: Fouquet y fut deux 
mois; pendant ce tems sa famille n'eut, pour subsister, d'autre ressource 
que la compassion des bonnes gens, qui, dans notre pays, heureusement, ne 
sont pas rares. Il y a chez nous plus de charité que de dévotion. Fouquet 
donc étant en prison, ses enfants ne moururent point de faim, en cela il 
fut plus heureux que d’autres. 

On arrêta, vers le même temps, et pour une cause aussi grave, Georges 
Mauclair, qui fut détenu cinq à six semaines. (Celui-là avait mal parlé, 
disait-on, du gouvernement. Dans le fait, la chose est possible; peu de 
gens chez nous savent ce que c'est que le gouvernement; nos connaissances 
sur ce point sont assez bornées; ce n'est pas le sujet ordinaire de nos 
meditations; et si Georges Mauclair en a voulu parler, je ne m'étonne pas 
qu’il en ait mal parlé; mais je ne m'étonne qu'on l'ait mis en prison pour 
cela. C'est être un peu sévère, ce me semble. J'approuve bien plus l'in- 
dulgence qu'on a eue pour un autre, connu de tout le monde à Luynes, 
qui dit en plein marché, au sortir de la messe, hautement, publiquement, 
qu’il gardait son vin pour le vendre au retour de Bonaparte, ajoutant qu'il 
n'ottendrait guères, et d’autres sottises pareilles, Vous jugerez là- dessus, 
Messieurs, qu'il ne vendait ni ne gardait son vin, mais qu'il le buvait. 
Ce fut mon opinion dans le temps. On ne pouvait plus mal parler. Mau- 
clair n'en avait pas lant dit pour être emprisonné; celui-là cependant on 
l’a laissé en repos; pourquoi? c’est qu'il est bon sujet: et l’autre? il est 
mauvais sujet; il a déplu à ceux qui font marcher les gendarmes: voilà le 
point, Messieurs, Chateaubriand a dit dans le livre défendu !), que tout le 
monde lit: Vous uvex deux poids et deux mesures: pour le même 





1) La monarchie selon la charte. 
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fait, l'un est condamné, l'autre absous, 11 entendait parler, je erois, 
de ce qui se passe à Paris; mais à Luynes, Messieurs, c'est tout la même 
chose. Êtes-vous bien avec tels ou tels? bon sujet, on vous laisse vivre, 
Avez-vous soutenu quelque procès contre un tel, manqué à le saluer, 
querellé sa servante, ou jeté une pierre à son chien? vous êtes mauvais 
sujet, partant séditieux; on vous applique la loi, et quelquefois on vous 
l'applique un peu rudemeut, comme on fit dernièrement à dix de nos plus 
paisibles habitans, gens craignant Dieu et monsieur le maire, pères de fa- 
mille la plupart, vignerons, laboureurs, artisans, de qui nul n'avait à se 
plaindre, bons voisins, amis oflicieux, serviables à tous, sans reproche dans 
leur état, dans leurs moeurs, leur conduite, mais mauvais sujets. C’est 
une histoire singulière, qui a fait et fera long-temps grand bruit au pays; 
car nous autres, gens de village, nous ne sommes pas accoutumés à ces 
coups d'état. L'affaire de Mauclair, et de l’autre mis en prison pour n'avoir 
pas öte son chapeau, en passant, au curé, au mort, n'importe; tout cela 
n'est rien au prix. 

Ce fut le jour de la mi-carême le 25 mars, à une heure du matin; 
tout dormait; quarante gendarmes entrent dans la ville; là, de l'auberge où 
ils étaient descendus d'abord, ayant fait leurs dispositions, pris toutes leurs 
mesures et les indications dont ils avaient besoin; dès la première aube 
du jour, ils se répandent dans les maisons, Luynes, Messieurs, est, en 
grandeur, la moitié du Palais. Royal; l’épouvante fut bientôt partout; chacun 
fuit ou se cache; quelques-uns, surpris au lit, sont arrachés des bras de 
leurs femmes et de leurs enfants; mais la plupart, nus, dans les rues, ou 
fuyant dans la campagne, tombent aux mains de ceux qui les attendaient 
dehors. Après une longue scène de tumulte et de cris, dix personnes de- 
meurent arrêtées; c'était tout ce qu’on avait pu prendre. On les emmène; 
leurs parens, leurs enfans les auraient suivis, si l'autorité l’eüt permis. 

L'autorité, Messieurs, voilà le grand mot en France, Ailleurs, on dit 
la loi, ici l'autorité, Oh! que le père Canaye !) serait content de nous, 
s'il pouvait revivre un moment! il trouverait partout écrit: Point de rai- 
son; l'autorité. Il est vrai que cette autorité n’est pas celle des Conciles, 
ni des Pères de l'Église, moins encore de. jurisconsultes; mais c’est celle 
des gendarmes, qui en vaut bien une autre. 

On enleva donc ces malheureux, sans leur dire de quoi ils étaient ac- 
cuses, ni le sort qui les attendait, et on défendit à leurs proches de les 
conduire, de les soutenir, jusqu'aux portes des prisons. On repoussa des 
enfans qui demandaient encore un regard de leur père, et voulaient savoir 
en quel lieu il allait être enseveli. Des dix arrêtés cette fois, il n’y en 
avait point qui ne laissät une famille à l'abandon. Brulon et sa femme, 
tous deux dans les cachots six mois entiers, leurs enfans, autant de temps, 
sont demeurés orphelins. Pierre Aubert, veuf, avait un garçon et une fille; 
celle-ci de onze ans, l’autre plus jeune encore, mais dont à cet äge la 


') Voyez la Conversation du père Canaye et du marechal d'Hocquincourt, dans 
Saint- Evremont, (S, über diesen Schriftsieller Handb. Th. I, p. 56.) 
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douceur et l'intelligence intéressaient déjà tout le monde. A cela se soignant 
alors la pitié qu’inspirait leur malheur, chacun de son mieux les secourut. 
Rien ne leur eût manqué, si les soins paternels se pouvaient remplacer; 
mais la petite bientôt tombe dans une mélancolie dont on ne la put distraire. 
Cette nuit, ces gendarmes, et son père enchaîné, ne s'effaçaient point de sa 
mémoire. L’impression de terreur qu’elle avait conservée d'un si affreux 
réveil, ne lui laissèrent jamais reprendre la gaîté ni les jeux de son âge; elle 
n'a fait que languir depuis, et se consumer peu à peu. Refusant toute 
nourriture, sans cesse elle appelait son père. On crat, en le lui faisant 
voir, adoucir son chagrin, et peut-être la rappeler à la vie; elle obtint, 
mais trop tard, l'entrée de la prison .... Il l’a vue, il l’a embrassée, il 
se flatte de l’embrasser encore; il ne sait pas tout son malheur, que fré- 
missent de lui apprendre les gardiens mêmes de ces lieux. Au fond de ces 
terribles demeures, il vit de l'espérance d'être enfin quelque jour rendu à 
la lumière, et de retrouver sa fille; depuis quinze jours elle est mort. 

Justice, équité, providence! vains mots dont on nous abuse! quelque 
part que je tourne les yeux, je ne vois que le crime triomphant, et l'inno- 
cence opprimée. Je sais tel qui, à force de trahisons, de parjures et de 
sottises tout ensemble, n’a pu consommer sa ruine; une famille qui laboure 
le champ de ses pères est plongée dans les cachots, et disparaît pour tou- 
jours. Détournons nos regards de ces tristes exemples, qui feraient renoncer 
au bien et douter même de la vertu. 

Tous ces pauvres gens, arrêtés comme je viens de vous raconter, furent 
conduits à Tours, et là mis en prison. Au bout de quelques jours, on 
leur apprit qu'ils étaient bonapartistes; mais on ne voulut pas les con- 
damner sur cela, ni même leur faire leur procès; on les renvoya ailleurs, 
avec grande raison; car il est bon de vous dire, Messieurs, qu'entre ceux 
qui les accusaient et ceux qui devaient les juger comme borapartistes, ils 
se trouvaient les seuls peut-être qui n’eussent point juré fidélité à Bona- 
parte, point recherché sa faveur, ni protesté de leur dévouement à sa per- 
sonne sacrée, Le magistrat qui les poursuit avec tant de rigueur aujourd'hui, 
sous prétexte de bonapartisme, traitait de même leurs enfans il y a peu 
d'années, mais pour un tout autre motif, pour avoir refusé de servir Bo- 
naparte, Il faisait, par les mêmes suppöts, saisir le conscrit réfractaire, et 
conduire aux galères l'enfant qui préférait son père à Bonaparte, Que 
dis-je? au défaut de l'enfant, il saisissait le père même, faisait vendre le 
champ, les boeufs -et la charrue du malheureux dont le fils avait manqué 
deux fois à l'appel de Bonaparte, Voilà les gens qui nous accusent de 
bonapartisme ! 

Pour moi, je n'accuse ni ne dénonce; car je n'ai de haine pour qui 
que ce soit. Mais je soutiens qu'en aucun cas, on ne peut avoir de raison 
d'arrêter à Luynes dix personnes, ou à Paris cent mille; car c’est la mème 
chose. Il n’y saurait avoir à Luynes dix voleurs reconnus par les habitans, 
dix assassins domiciliés; cela est si clair qu’il me semble aussitôt prouvé 
que dit. Ce sont donc dix ennemis du roi qu'on prive de leur liberté, dix 
hommes dangereux à l’état? Oui, Messieurs, à cent lieues de Paris, dans 
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un bourg écarté, ignoré, qui n’est pas même lieu de passage, où l’on n'arrive 
que par des chemins impraticables, il y a là dix conspirateurs, dix ennemis 
de l’état et du Roi, dix hommes dont il faut s'assurer, avec précaution 
toutefois. Le secret est l'ame de toute opération militaire. A minuit on 
monte à cheval; on part: on arrive sans bruit aux portes de Luynes; point 
de sentinelles à égorger, point de postes à surprendre; on entre, et, au 
moyen de mesures si bien prises, on parvient à saisir une femme, un bar- 
bier, un sabotier, quatre ou cinq laboureurs ou vignerons, et la monarchie 
est sauvée. 

Le dirais-je? les vrais séditieux sont ceux qui en trouvent partout, 
ceux qui armés de pouvoir, voient toujours dans leurs ennemis les ennemis 
du Roi, et tâchent de les rendre tels à force de vexations; ceux enfin qui 
trouvent dans Luynes dix hommes à arrêter, dix familles à désoler, à ruiner 
de par le Roi; voilà les ennemis du Roi, Les faits parlent, Messieurs. 

Les auteurs de ces violences ont assurément des motifs autres que l’in- 
térêt public. Je n'entre point dans cet examen: j'ai voulu seulement vous 
faire connaître nos maux; et par vous, s’il se peut, en obtenir la fin, Mais 
je ne vous ai pas encore tout dit, Messieurs. 

Nos dix détenus, soupçonnés d’avoir mal parlé, le tribunal de Tours 
déclarant qu'il n’était pas juge des paroles, furent transférés à Orléans. 
Pendant qu'on les traînait de prison en prison, d’autres scènes se passaient 
à Luynes. Un nuit, on met le feu à la maison du maire. Il s'en fallut 
peu que cette famille respectable, à beaucoup d'égards, ne périît dans les 
flammes. Toutefois les secours arrivèrent à temps. Là-dessus, gendarmes 
de marcher; on arrête, on emmène, on emprisonne tous ceux qui pouvaient 
paraître coupables. La justice celte fois semblait du côté du maire; il 
soupgonnait tout le monde, peut-être avec raison. Je ne vous faliguerai 
point, Messieurs, des détails de ce procès que je ne connais pas bien, et 
qui dure encore, J’sjouterai seulement que des dix premiers arrêtés, on en 
condamna deux à la déportation {car il ne fallait pas que l'autorité eût 
tort); deux sont en prison; six, renvoyés sans jugement, revinrent au pays, 
ruinés pour la plupart, infirmes, hors d'état de reprendre leurs travaux. 
Ceux-là, il est permis de croire qu'ils n'avaient pas même mal parlé. Dieu 
veuille qu’ils ne trouvent jamais l'occasion d'agir! 

Mais vous allez croire Luynes un repaire de brigands, de malfaiteurs 
incorrigibles, un foyer de révolte, de complots contre l'état, Il vous sem- 
blera que ce bourg, bloqué en pleine paix, surpris par les gendarmes à la 
faveur de ia nuit, dont on emmène dix prisonniers, et où de pareilles ex- 
péditions se renouvellent souvent, ne saurait être peuplé que d’une engeance 
ennemie de toute société. Pour en pouvoir juger, Messieurs, il vous faut 
remarquer d'abord que la Touraine, est, de toutes les provinces du royaume, 
non-seulement la plus paisible, mais la seule pect-être paisible depuis 
vingt-cinq ans. En effet, où trouverez-vous, je ne dis pas en France, 
mais dans l'Europe entière, un coin de terre habitée, où il n’y ait eu, du- 
rant ce période, ni guerre, ni proscriptions, ni troubles d'aucune espèce? 
C'est ce qu’on peut dire de la Touraine, qui, exempte à la fois des discordes 
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civiles et des invasions étrangères, sembla réservée par le ciel, pour être, 
dans ce temps d'orage, l'unique asile de la paix. Nous avons connu par 
ouï-dire les désastres de Lyon !}, les horreurs de la Vendée, et les hécatombes 
humaines du grand- prêtre de la raison ?), et les massacres calculés de ce génie 
qui inventa la grande guerre et la haute police 5); mais alors, de tant de 
fléaux nous ne ressentions que le bruit, calmes au milieu des tourmentes, 
comme ces Oasis entourés des sables mouvans du désert. 

Que si vous remontez à des temps plus anciens, après les funestes 
revers de Poitiers *) et d’Azincourt ‘), quand le royaume était en proie aux 
armées ennemies, la Touraine, intacte, vierge, préservée de toute violence, 
fut le refuge de nos rois. Ces troubles qui, s'étendant partout comme un 
incendie, couvrirent la France de ruines, durant la prison du roi Jean, 
s’arêtèrent aux campagnes qu’arrosent le Cher et la Loire, Car tel est 
l'avantage de notre position; éloignés des frontières et de la capitale, nous 
sentons les derniers les mouvemens populaires et les secousses de Ja guerre. 
Jamais les femmes de Tours n’ont vu la fumée d'un camp. 

Or, dans celte province, de tout temps si heureuse, si pacifique, si 
calme, il n’y a point de canton plus paisible que Luynes. Là, on ne sait 
ce que c’est que vols, meurtres, violences; et les plus anciens de ce pays, 
où l'on vit long-temps, n’y avaient vu ni prévôls ni archers, avant ceux qui 
vinrent, l’an passé, pour apprendre à vivre à Fouquet. Là, on ignore jus- 
qu'aux noms de factions et de partis; on cultive ses champs: on ne se 
mêle d’autre chose, Les haines qu'a semées partout la révolation n’ont 
point germé chez nous, où la révolution n’avait fait ni victimes, ni fortunes 
nouvelles. Nous pratiquons surtout le précepte divin d'obéir aux puissances ; 
mais, avertis tard des changemens, de peur de ne pas crier à propos, Vive 
le Roi! Vive la Ligue! nous ne crions rien du tout, et cette politique nous 
avait réussi jusqu'au jour où Fouquet passa devant le mort sans ôter son 
chapeau. A présent même, je m'étonne qu’on ait pris ce prétexte de cris 
séditieux pour nous persécuter: tout autre eût été plus plausible; et je 
trouve qu'on eût aussi bien fait de nous brûler comme entachés de l'hérésie 
de nos ancêtres, que de nous déporter ou nous emprisonner comme sé- 
ditieux. 

Toutefois vous voyez que Luynes n’est point, Messieurs, comme vous 
l’auriez pu croire, un centre de rebellion, un de ces repaires qu'on livre à 
Ja vengeance publique; mais le lieu le plus tranquille de la plus soumise 
province qui soit dans tout le royaume, Il était tel du moins, avant qu'on 


em 


1) Hier ist die Erhebung Lyon’s gegen die Bergparthei nach dem Sturze der 
Gironde, sein Kampf und die fürchterliche Rache nach seiner Einnahme gemeint, 
Begebenheiten, die vom Juni bis zum December 1793 statt fanden, ?) Robespierre. 
3) Napoleon. *) Die Schlacht bei Poitiers oder Maupertius am 19. September 
1356, in welcher der schwarze Prinz (Eduard, Prinz von Wales, Sohn Edu- 
ards Ill von England) Johann den Guten, König von Frankreich, besiegte und 
gefangen nahm. °) Die Schlacht bei Azincourt am 25. October 1415, in welcher 
König Heinrich F von England die franzüsische Armee unter Anführung des Con- 
nétable d’Albrei gänzlich schlug. 
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y eût allumé, par de criantes iniquilös, des ressentimens et des haines qui 
ne s’éteindront de long-temps. Car, je dois vous le dire, Messieurs, ce pays 
n'est plus ce qu'il était; s’il fut calme pendant des siècles, il ne l’est plus 
maintenant, La terreur à présent y règne et ne cessera que pour faire 
place à la vengeance. Le feu mis à la maison du maire, il y a quelques 
mois, vous prouve à quel degré la rage était alors montée; elle est aug- 
mentée depuis, et cela chez des gens qui, jusqu’à ce moment, n'avaient 
montré que douceur, patience, soumission à lout régime supportable, L’in- 
justice les a révoltés. Reduits au désespoir par ces magistrats mêmes, 
leurs noturels appuis, opprimés au nom des lois qui doivent les protéger, 
ils ne connaissent plus de frein, parce que ceux qui les gouvernent n'ont 
point connu de mesure. Si le devoir des législateurs est de prévenir les 
crimes, hâtez-vous, Messieurs, de mettre un terme à ces dissensions, Il 
faut que votre sagesse et la bonté du Roi rendent à ce malheureux pays 
le calme qu’il a perdu. 
Paris, le 10 décembre 1816. 


PRÉFACE D'UNE TRADUCTION NOUVELLE D'HÉRODOTE !). 


Hicarée de Milet ?) le premier écrivit en prose, ou, selon quelques-uns, 
Phérécyde ?) peu antérieur, aussi bien que l’autre, à Hérodote, Hérodote 
naissait quand Hécatée mourut, vingt ans ou environ après Phérécyde. 
Jusque là, on n'avait su faire encore que des vers; car avant l'usage de 
l'écriture, pour arranger quelque discours qui se püt retenir et transmettre, 
il fallut bien s’aider d’un rhythme, et clore le sens dans des mesures à 
peu près réglées, sans quoi il n’y eût eu moyen de répéter fidèlement, même 
le moindre récit. Tout fut au commencement matière de poésie; les fables 
religieuses, les vérités morales, les généalogies des dieux et des héros, les 
préceptes de l'agriculture et de l'économie domestique, oracles, sentences, 
proverbes, contes, se débitaient en vers, que chacun citait, ou, pour mieux 
dire, chantait dans l’occasion aux fêtes, aux assemblées; par-là, on se faisait 
honneur et on passait pour homme instruit. (C'était toute la littérature 
qu’enseignaient les rapsodes, savans de profession, mais savans sans livres 
long-temps. Quand l'écriture fut trouvée, plusieurs blämaient cette invention, 
non justifiée encore aux yeux de bien des gens; on la disait propre à 
ôter l'exercice de la mémoire et rendre l'esprit paresseux. Les amis du 
vieux temps vantaient la vieille méthode d’apprendre par coeur sans écrire, 
attribuant à ces nouveautés, comme on le peut voir dans Platon, et la dé- 
cadence des moeurs et le mauvais esprit de la jeunesse, 


Je ne décide point, quant à moi, si Homère écrivit, ni s'il y eut un 
Homère, de quoi on veut douter aussi. Ces questions, plus aisées à élever 
qu'à résoudre, font entre les savans des querelles où je ne prends point 


1) Oeuvr. Tom. II, p. 69— 75. (Brüfseler Ausgabe). ?) Einer der bedeutend- 
sten Logographen, lebte zur Zeit des Künigs Darius Hystaspis. °) Phere- 
cydes von Syros, lebie um die 60 ste Olympiade (Mitte des Gien Jahrh. v. Chr.). 
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de parti: j'ai assez d'affaires sans celle-là, et je déclare ici, pour ne fâcher 
personne, que j’appellerai Homère l'auteur ou les auteurs, comme on voudra, 
des livres que nous avons sous le nom d’lliade et d’Odyssee, Je crois 
qu'on fit des vers long-temps avant de les savoir écrire; mais l'alphabet 
une fois connu, sans doute on écrivit autre chose que des vers. Le premier 
usage d'un art est pour les besoins de la vie; accords et marchés furent 
écrits avant les prouesses d’Achilie. Celui qui s'avisa de tracer, sur une 
pomme ou sur une écorce, le nom de ce qu’il aimait avec l’épithète ordinaire 
Kalè, ou peut-être Kalos, suivant les moeurs grecques et antiques, celui- 
là écrivit en prose avant Hécatée, Phérécyde: eux essayèrent de composer 
des discours suivis sans aucun rhythme ni mesure poétique, et commen- 
cèrent par des récits. 

L'histoire était en vers alors comme tout le reste. Homère et les cy- 
cliques ') avaient mis dans leurs chants le peu de faits dont la mémoire se 
conservait parmi les hommes. Homère fut historien; mais Ja prose naissante, 
à peine du filet encore débarrassée, s’empara de lhistoire, en exclut 
la poésie, comme de bien d'autres sujets; car d'abord les sciences naturelles 
et la philosophie, telle qu'elle pouvait être, appartinrent à la poésie, chargée 
seule en ce temps d'amuser et d’instruire; on lui dispute jusqu’à la tra- 
gédie maintenant, et, chassée du théâtre, elle n’aura plus que l’pigramme, 
C'est que vraiment la poésie est l'enfance de l'esprit humain, et les vers 
l'enfance du style, n'en déplaise à Voltaire et autres contempteurs de ce qu’il 
ont osé appeler vile prose. Voltaire s'élonne mal à propos que les combats 
de Salamine et des Thermopyles, bien plus importans que ceux d’Ilion, 
n'aient point trouvé d'Homère qui les voulût chanter; on ne l’eût pas écouté, 
ou plutôt Hérodote fut l’Homère de son temps. Le monde commençait à 
raisonner, voulait avec moins d'harmonie un peu plus de sens et de vrai. 
La poésie épique, c’est-à-dire historique, se tut, et, pour toujours, quand 
la prose se fit entendre, venue en quelque perfection. 

Les premiers essais furent informes; il nous en reste des fragmens 
où se voit la difficulté qu'on eut à composer sans mètre, et se passer de 
cette cadence qui, réglant, soutenant le style, faisait pardonner tant de 
choses. La Grèce avait de grands poètes, Homère, Autimaque, Pindäre, 
et parlant la langue des dieux, bégayait à peine celle des hommes. Zie- 
catée de Milet ainsi devise; j'écris ceci comme il me semble être 
véritable; car des Grecs les propos sont tous divers, et, comme à 
moi, paroissent risibles. Voilà le début d'Hécatée dans son histoire; 
et il continuait de ce ton assorli d'ailleurs au sujet: ce n'étaient guère 
que des légendes fabuleuses de leurs anciens héros; peu de faits noyés 
dans des contes à dormir debout. Mème façon d'écrire fut celle de Xanthus, 
Charon, Hellanicus ?) et autres qui précédèrent Hérodote: ils n'eurent point 
de style, à proprement parler, mais des membres de phrases, tronçons 








1) Die Cykliker besangen die mit den homerischen Gedichten im Zusammen- 
hange stehenden Sagen: sie rundeten den Sagenkreis (»undos) zu einem Ganzen 
ab. *) Gleichfalls Logographen, aus der ersten Hülfie des 5ten Jahrh. 
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jetés l’un sur l’autre, heurtés sans nulle sorte de liaison ni de correspon- 
dance, comme témoigne Démétrius ou l’auteur, quel qu'il soit, du livre 
de l'élocution !). Hérodote suivit de près ces premiers inventeurs de la 
prose, et mit plus d’art dans sa diction, moins incohérente, moins hachée; 
toutefvis, en celle partie, son savoir est peu de chose au prix de ce qu’on 
vit depuis. La période n'était point connue, et ne pouvait l'être dans un 
temps où il n’y avait encore ni langage réglé, ni la moindre idée de gram- 
maire. L’ignorance là-dessus était telle, que Protagoras ?), long -temps après, 
s'étant avisé de distinguer les noms en mäles et femelles, ainsi qu'il les 
appelait, cette subtilité nouvelle fut admirée; quelques-uns ?) s'en moquèrent 
comme il arrive toujours; on en fit des risées dans les farces du temps. 
De ce manque absolu de grammaire et des règles, viennent tant de phrases 
dans Hérodote, qui n’ont ni conclusion, ni fin, ni construction raisonnable, 
et ne laissent pas pourtant de plaire par un air de bonhomie et de peu, 
de malice, moins étudié que ne l’ont cru les anciens critiques. On voit 
que dans sa composition il cherche, comme par instinct, le nombre et 
l'harmonie, et semble quelquelois deviner la période; mais avec tout cela, 
il n’a su ce que c'était que le style soutenu, et cet agencement des phrases 
et des mots qui fait du discours un tissu, secret découvert par Lysias 4), 
mieux pratiqué encore depuis, au temps de Philippe et d'Alexandre. Théo- 
pompe ®) alors, se vantant d’être le premier qui eût su écrire en prose, 
n'eut peut-être point tant de tort. Dans quelques restes mutilés de ses 
ouvrages, dont la perte ne se peut assez regretter, on aperçoit un art que 
d’autres n'ont pas connu. 

Mais ce style si achevé n’eüt pas convenu à Hérodote pour les récits 
qu'il devait faire, et le temps où il écrivit. (C'était l'enfance des sociétés; 
on sortait à peine de la plus affreuse barbarie. Athènes, du vivant d’Herodote, 
sacrifiait des hommes à Bacchus Omestès, c'est-à-dire mangeant cru. Thé- 
mistocle, il est vrai, dès ce temps-là, philosophe, y trouvait à redire; mais 
il n’osa s'en expliquer de peur des honnêles gens; c’eüt été outrager la 
morale religieuse. Hérodote, devot, put très-bien assister à cette cérémonie, 
et parle de semblables fêtes avec son respect ordinaire pour les choses 
saintes, On jugerait par-là de son siècle et de lui, si tout d’ailleurs ne 
montrait pas dans quelles épaisses ténèbres était plongé le genre humain, 
qui seulement tâchait de s’en tirer alors, et fit bientôt de grands progrès, 
non dans les sciences utiles, la religion s’y opposant, mais dans les arts 
de goût qu'elle favorisait. Le temps d'Hérodote fut l'aurore de cette 
lumière, et comme il a peint le monde encore dans les langes, s'il faut 


1) Diese Schrift: (nspl Epuevsias, de elocutione) ist gewifs nicht von dem aus 
der Diadochenzeit bekannten Dem. Phalereus, sondern wahrscheinlich von einem Dem. 
aus Alexandrien verfafst. (S. Westermann, Gesch. der Beredisamkeit in Griechen- 
land und Rom, Th. 1, $. 95. 17.). ?) Ein berühmter Philosoph (Sophist), älterer 
Zeitgenosse des Socrates. ?) Aristophanes in den Wolken v. 660 folgd. *) Ein 
berühmter attischer Redner, geb. 458, gest. 378. °) Aus Chios gebürtig um 378, 
gest. nach 305; Schüler des Isocrates, berühmter als Geschichtschreiber, denn als 
Rhetor. (S, Westermann a. a. O, $. 50, 7.). 
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ainsi parler, d'où lui-même il sortait, son style dut avoir et de fait a cette 
naïveté, bien souvent un peu enfantine, que les critiques appelèrent in- 
nocence de la diction, unie avec un goût du beau et une finesse de sen- 
timent qui tenaient à la nation grecque. 


î 


Cela seul le distingue de nos anciens auteurs avec lesquels il a d'ailleurs 
tant de rapports, qu'il n'ÿ a pas peut-être une phrase d'Hérodote, je dis 
pas une, sans excepter la plus gracieuse et la plus belle, qui ne se trouve 
en quelqu'endroit de nos vieux romanciers ou de nos premiers historiens, 
si ainsi se doivent nommer. On l'y trouve, mais enfouie comme était l'or 
dans Ennius !), sous des tas de fiente, d’ordures, et c’est en quoi notre 
français se peut comparer au lalin, qui resta long-temps négligé, inculte, 
sacrifié à une langue étrangère, Le grec étouffa le latin à son commen- 
cement, et l’empêcha toujours de se développer: autant en fit depuis le 
latin au français pendant le cours de plusieurs siècles, : Non-seulement 
alors qu'écrivait Ennius, mais après Virgile et Horace, la belle langue 
c'était le grec à Rome, le latin chez nous au temps de Joinville et de 
Froissard ?). On ne parlait français que pour demander à boire; on écrivait 
le latin que lisaient, éludiaient savans et beaux esprits, tout ce qu'il y 
avait de gens tant soit peu clercs; et camera compotorum paraissait bien 
plus beau que la chambre des comptes. Cette manie dura et même n’a 
point passé; des inscriptions nous disent, en mots de Cicéron, qu'ici est 
le marché Neuf ou bien la place aux Veaux. Que pouvait faire un pauvre 
auteur employant l'idiome vulgaire? Poètes, romanciers, prosateurs se trou- 
vaient dans le cas de ceux qui maintenant voudraient écrire le picard ou 
le bas-breton. En Italie, Pétrarque eut honte de ses divins tercets, parce 
qu'ils étaient italiens, et depuis ne reprocha-t-on pas à Machiavel d'avoir 
écrit l’histoire autrement qu'en latin, faute que ne fit pas le président de 
Thou 5). Partout la langue morte tuait la langue vivante. Lorsqu'enfin on 
s’avisa, fort lard, d'écrire pour le public, et non plus seulement pour les 
doctes, le latin domina encore dans ces compositions, qui ainsi n’eurent 
jamais le caractère simple des premiers ouvrages grecs, dictés par la 
nature. 


La littérature grecque est la seule, en effet, qui ne soit pas née d’une 
autre, mais produite par l'instinct et le sentiment du beau chez an peuple 
poète. Homère, avec raison, se dit inspiré des dieux, tenant son art des 
dieux, dit-il, sans‘&tre enseigné d'aucun homme. Il n’a point eu d'anciens, 
fut lui-même son maître, ne passa point dix ans dans le fond d’un collége 
à recevoir le fouet, pour apprendre quelques mots qu'il eût pu, chez lui, 


1) 0. Ennius aus Rudiae, geb. 239, gest. 169 v. Chr., befreundet der Familie der 
Scipionen, Begründer der Rümischen Poësie (S. Bernhardy, Grundriss der römischen 
Litteratur, p. 83 u. 176. ?) Fergl. über beide die Geschichte der altfranzösischen 
National- Litteratur, nebst zahlreichen Schriftproben von Dr, J. L. Ideler, Berlin 
1842, p. 249 250. ?) Bekannt durch sein wichtiges historisches Werk: Jacobi 
Augusti Thuani historiarum sui temporis libri CXXXVIII, (ab a. 1544 ad a. 1607, cura 
Thomae Carte) Londini 1738, 7 Fol. fol. 
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savoir mieux en cinq ou six mois; il chante ce qu’il a vu, non pas ce qu'il 
a lu, et il nous le faut lire, nou pour limiter, mais pour apprendre de lui 
à lire dans la nature, aujourd'hui lettre-close à nous, qui ne voyons que 
des habits, des usages; l'étude de l’antique ramène les arts au simple, hors 
duquel point de sublime. 


Hérodote et Homère nous représentent l'homme sortant de l'état sau- 
vage, non encore façonné par les lois compliquées des sociétés modernes; 
l'homme grec, c'est-à-dire, le plus heureusement doué à tous égards; pour 
la beauté, qu'on le demande aux statuaires, elle est née en ce pays là; 
l'esprit, il n'y a point de sots en Grèce, a dit quelqu'un qui n’aimait pas 
les Grecs et ne les flattait point. Aussi, tout art vient d'eux, toute science; 
sans eux, nous ne saurions pas même nous bâtir des demeures, ni mesurer 
nos champs, nous ne saurions pas vivre. Gloire, amour du pays, vertus 
des grandes ames, où parurent-elles mieux que dans ce qu'ils ont fait et 
ce qu'ils font encore? Ce sont les commencemens d’une telle nation que 
nous montrent ces deux auteurs. 


Le sujet leur est commun, la guerre de l’Europe contre l’Asie; jamais 
il n'y en eut de plus grand ni qui nous touchät. davantage. Il y allait 
pour nous de la civilisation, d’être policés ou barbares, et la querelle était 
celle du monde entier pour qui le germe de tout bien se trouvait dans 
Athènes. L'ancienne, l’éternelle querelle se débattait à Salamine, et si la 
Grèce eût succombé, c'en était fait, non que je pense que le progrès du 
genre humain, dans la perfection de son être, püt dépendre d'une balaille 
ni même d'aucun évènement; mais comme il fut arrêté depuis par la férocité 
romaine et d’autres influences qui faillirent à perdre la civilisation, elle eût 


péri pour un long temps à Salamine, dès sa naissance, par le triomphe du 
barbare, 


Ils écrivirent, non dans le patois esclave, comme nos Froissard, nos 
Joinville, mais dans la langue belle alors, c'est-à-dire ancienne; car en la 
déliant du rhythme poétique, ils lui conservèrent les formes de la poésie, 
les expressions et les mots hors du dialecte commun, témoin le passage 
même d’Hecatee: Ecataios Milesivs Ô de mutheitai, qui, en italien (car 
cette langue a aussi sa phrase et ses mots pour la poésie) se traduirait 
bien, ce me semble, Ecateo Milesio cost favella, au lieu de la façon 
vulgaire cosè dice Ecateo, outô legei Ecataios o Milesios; la difference 
paraît d’abord. Au grec, il ne manque, pour un vers, que le mètre seul 
et le rhythme qui même revint dans la prose après Hécatée; mais ce n’est 
pas de quoi il s’agit. Le dialecte poétique, chez les Grecs, était le vieux 
grec; en Italie, c'est le vieux toscan, qu’on retrouve dans le contado de 
Siène et du val d’Arno. Il ne faut pas croire qu'Hérodote ait écrit la 
langue de son temps commune en Jonie, ce que ne fit pas Homère même, 
ni Orphée, ni Linus, ni de plus anciens, s’il y en eut; car le premier qui 
composa, mit dans son style des archaïsmes. Cet ionien si suave n'est 
autre chose que le vieux attique auquel il mêle, comme avaient fait tous 
ses devanciers prosateurs, le plus qu'il peut de phrases d’Homere et 
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d’Hösiode. La Fontaine '), chez nous, empruntant les expressions de Marot, 
de Rabelais ?), fait ce qu'ont fait les anciens Grecs, et aussi est plus grec 
cent fois que ceux qui traduisaient du grec. De même Pascal 5), soit dit 
en passant, dans ses deux ou trois premières lettres, a plus de Platon, 
quant au style, qu'aucun de Platon, 

Que ces conteurs des premiers âges de la Grèce aient conservé la 
langue poétique dans leur prose, on n’en saurait douter après le témoignage 
des critiques anciens, et d’Herodote qu'il suffit d'ouvrir seulement pour 
s’en convaincre, Or, la langue poétique partout, si ce n'est celle du 
peuple, en est tirée du moins. Malherbe 4), homme de cour, disait: J'apprends 
tout mon français à la place Maubert; et Piaton, poète s'il en fut, Platon, 
qui n'aimait pas le peuple, l'appelle son maître de langue. Demandez le 
chemin de la ville à un paysan de Varlungo ou de Peretola, il ne vous 
dira pas un mot qui ne semble pris dans Pétrarque, tandis qu'un cavalier 
de San-Stephano parle l'italien francisé (énfrancesato, comme ils disent) 
des antichambres de Pitti. Ariane, ma soeur, de quel amour blessée, 
n’est point une phrase de marquis; mais nos laboureurs chantent: ferw 
de ton amour, je ne dors nuit ni jour. (C’est la même expression. 
L'autre qui dit de Jeanne: 


Sentant son coeur faillir, elle baissa la tête 
Et se prit à pleurer °), 


n’a point trouvé cela certes dans les salons; il s'exprime en poète: pouvait- 
il mieux? jamais, ni avec plus de grâce, de douceur, d'harmonie. (C’est la 
langue poétique, antique; et mes voisins allant vendre leur âne à la foire 
de Chousé, ne causent pas autrement, n'emploient point d'autres mots. Il 
continue de même, c'est-à-dire très- bien, qui Yinspira, jeune et faible 
bergere.... et non pas, qui vous conseilla, mademoiselle, de quitter 
monsieur volre père pour aller battre les Anglais! Le ton, le style, du beau 
monde sont ce qu'il y a de moins poétique dans le monde. Madame 
Dacier commençant: Déesse chantez, je devine ce que doit être tout le 
reste. Homère a dit grossièrement: Chante, déesse, le courroux.... 
Par tout ceci, on voit assez que penser, traduire Hérodo'e dans notre 
langue académique, langue de cour, cérémonieuse, roide, apprêtée, pauvre 
d'ailleurs, mutilée par le bel usage, c'est étrangement s’abuser; il y faut 
employer une diction naïve, franche, populaire et riche, comme celle de La 
Fontaine. Ce n’est pas trop assurément de tout notre français pour rendre 


mn — me 


1) S.Handb. Th. II, p.86. ?) Clément Marot,geb. 1495, gest. 1544, wird 
als Wortführer und Tonangeber angesehen in der Poösie des XVIten Jahrh. — 
François Rabelais, grofsartig in der komischen und satirischen Auflassung und 
Darstellung der Gebrechen seines Zeitalters, geb. zu Chinon in Touraine 1483, 
gest. 1553; s. über ihn Wachler Handbuch der Geschichte der Litteratur, Th. III, 
p. 159; Gervinus Geschichte der poëtischen National- Litteratur der Deutschen, 
Th. 111, p. 142 folgd. °?) S. Handb. Th. I, p.17. *) Francois de Malherbe 
aus Caen, geb, 1556, gest. 1628, als Lyriker nicht unbedeutend, °) Casimir 
Delavigne, gest. am 12. December 1843 zu Lyon. 
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le grec d’Herodote, d’un auteur que rien ma: gêné, qui, ne connaissant ni 
ton, ni fausses. bienséances, dit simplement les choses, les, nomme par leur 
nom, fait de son mieux pour qu'on l’entende, se reprenant, se répétant de 
peur de n'être pas compris, et faute d'avoir su son rudiment par coeur, 
n’accorde pas toujours très-bien le substantif et l'adjectif. Un abbé d'Olivet, 
un homme d'académie ou prétendant à l'être, ne se peut charger de cette 
besogne. Hérodote ne se traduit point dans lidiome des erg des 
éloges, des compliments. 

C’est pourtant ce qu'ont essayé de fort honnêtes gens d'ailléues, qui 
sans doute n’ont point connu le caractère de cet auteur, ou peut-être ont 
cru l'honorer en lui prétant un tel langage, et nous le présentant sous les 
livrées de la cour, en habit habillé: au moins est-il. sûr qu'aucun d'eux 
n’a même pensé à lui laisser un peu de sa façon simple, grecque et antique. 
Saisissant, comme ils peuvent, le sens qu'il a eu dessein d'exprimer, ils 
le rendent à leur manière, toujours parfaitement polie et d'une décence 
admirable. Figurez-vous un truchement qui, parlant au sénat de Rome 
pour le paysan du Danube, au lieu de ce début, 


Romains, et vous Sénat, assis pour m’écouter, 


commencerait: Messieurs, puisque vous me faites l'honneur de vouloir bien 
entendre votre humble serviteur, j'aurai celui de vous dire.... Voilà 
exactement ce que font les interprètes d'Hérodote. La version de Larcher 
pour ne parler que de celle qui est la plus connue, ne, s’écarte jamais de 
cette civilité: on ne saurait dire que ce soit le laquais de madame de Sé- 
vigné !), auquel elle compare les traducteurs d'alors; car celui-là rendait 
dans son langage bas, le style de la cour, tandis que Larcher, au contraire, 
met en style de cour ce: qu’a dit l'homme d’Halicarnasse. Hérodote, dans 
Larcher, ne parle que de princes, de princesses, de seigneurs, et de gens 
de qualité; ces princes montent sur le trône, s'emparent de la couronne, 
out une cour, des ministres et de grands officiers, faisant, comme on peut 
croire, le bonheur des sujets; pendant que les princesses, les dames de la 
cour, accordent leurs faveurs à ces jeunes seigneurs. Or est-il qu’Hero- 
dote ne se douta jamais de ce que nous appelons prince, trône et couronne, 
ni de ce qu’à l'académie on nomme faveurs des dames et bonheur des sujets. 
Chez lui, les dames, les princesses, mènent boire leur vaches ou celles 
du roi leur père, à la fontaine voisine, trouvent là dés jeunes gens, et font 
quelque sottise, toujours exprimée dans l'auteur avec le mot propre: on est 
esclave ou libre, mais on n’est point sujet dans Hérodote, Cependant, en 
si bonne et noble compagnie, Larcher a fort souvent des termes qui sentent 
un peu l'antichambre de madame de Sévigné; comme quand il dit, par 
exemple: Ces seigneurs mangeaient du mouton; il prend cela dans la 
chanson de monsieur Jourdain. Le grand roi bouchant le derrière 
aux Grecs à Salamine, est encore une de ses phrases, et il en a bien 
d'autres peu séantes à un homme comme son Hérodote, qui parle congrue- 


1) S. Handb. Th. I, p. 31. 
Ideler u. Nolte Handb. HI. 26 
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ment, et surtout noblement, il.ne nommera pas le boulanger de Crésus, le 
palefrenier de Cyrus, le chaudronnier Macistos; il dit grand panetier; éeuyer, 
ermurier, avertissant en note que cela est plus noble. Ä 

‚Cette rage d’ennoblir, ce jargon, ce ton de cour, infeetant le theätre et 
la; ie Louis XIV et depuis, gäterent d’excellens esprits, et sont 
ehicore cause qu'on se moque ‘de nous avec juste raison. Les étrangers 
erövent de rire quand.ils voient dans nos tragédies, le seigneur Agamemnon 
et le seigneur Achille qui lui demande raison, aux yeux de tous les Grecs, 
et le seigneur Oreste brûlant de tant de feu pour madame sa cousine. 
L'imitation de la cour est la peste du goût aussi bien que des moeurs. 
Ua langage si poli, adopté par tous ceux qui, chez nous, se sont mélés de 
tradaire les anciens, a fait qu'aucun ancien! n’est traduit, à vrai dire, et 
qu'on n'a presque point de versions qui gardent quelques traits du texte 
original: Une copie de l’antique, en-quelque genre que ce soit, est peut- 
être encore à faire. La chose passe pour difficile, à tel point que plusieurs 
la tiennent impossible, Il y'a des ‘gens persuadés que le style ne se 
traduit pas, ni ne se copie d’un tableau. Ce que ÿ'en puis dire, c'est 
qu'ayant réfléchi la dessus, aidé de quelque expérience, j'ai trouvé cela 
vrai jusqu'à un certain point, On ne fera sans doute jamais une tra- 
duction tellenient exacte et fidèle, qu’elle puisse en tout tenir lieu de 
l'original, .et qu'il devienne indifférent de lire le texté ou la version. 
Dans un pareil travail, ce serait la perfection qui ne se peut. non plus 
atteindre en cela qu'en toute autre chose; mais on en approche beaucoup, 
surtoût lorsque l'auteur a, comme celui-ci, un caractère à lui, quoique 
véritablement si naïf et si simple, qu’en ce sens il est moins imitable 
qu'uu autre. Par malheur, il n’a eu long-temps pour interprètes que 
des gens toat-à fait de la bonne compagnie, des académiciens, gens pensant 
noblement et s'exprimant de même qui, avec leurs idèes de beau monde et 
de savoir vivre ne pouvaient goûter ni sentir, encore moins représenter le 
style d'Hérodote, Aussi n'y ont-ils pas songé. Un homme séparé des 
hautes classes, un homme du peuple, un paysan sachant le grec et le 
français, y pourra réussir si la chose est faisable; c'est ce qui n'a décidé 
à entreprendre ceci où j'emploie, comme un va voir, non la langue courti- 
sanesque, pour user de ce mot italien, mais celle des gens avec qui je tra- 
vaille à mes champs, laquelle se trouve quasi toute dans La Fontaine, langue 
plus savante que celle de l'académie, et comme j'ai dit, beaucoup plus 
grecque: on s'en convaincre en voyant, si on prend la peine de comparer 
ma version au texte, combien j'ai traduit de passages littéralement, mot à 
mot, qui ne se peuvent rendre que par des circonlocutions sans fin dans 
le dialecte académique. Je garantis cette traduction plus courte d’un quart 
que toutes celles qui l’ont précédée; si avec cela elle se lit, je n'aurai pas 
perdu mon temps: encore est-elle plus longue que le texte; mais d'autres, 
j'espère, feront mieux et la pourront réduire à sa juste mesure, non pas 
toutefois en snivant des principes différens des miens. 
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SISMONDI. 
JEAN-CHARLES-LÉONARD SIMONDE ne SISMONDI :), gehoren 
zu Genf am 9. Mai 1773, wurde heim Ausbruche der Genfer Re- 
volution im Jahre 1792 gezwungen, sich mit seinem Vater, welcher 
Mitglied des gesetxgebenden Körpers gewesen war, nach England 
zu retten. Nach seiner Rückkehr im Junius 1794 wurden sein 
Vater und er nehst anderen früheren Magistratspersonen, als den 
neuen Machthabern verdüchtig festgenommen, und zu einer Geld. 
hufse von zwei Fünfteln ihres Vermögens und einjührigem Ge- 
füngnifs verurtheilt: ein Urtheil, welches gewifs weniger mild 
ausgefallen wäre, wenn nicht dem Terrorismus, der hier nach 
dem Vorbilde des Robespierre'schen durch die Rünke des fran- 
zösischen Geschüftstrügers Sowlavie geherrscht hatte?), in Folge 
der Ereignisse des 9. Thermidor seine Kraft gehrochen gewesen 
wäre. Nach seiner Befreiung liefs er sich mit seiner Familie in 
ihrem ursprünglichen Vaterlande Toskana nieder, wo er bei dem 
Ausbruche eines Aufstandes als Aristokrat von den Franzosen 
abermals festgenommen, jedoch bald wieder freigelassen wurde, 
Jetzt aber verhafteten ihn die insurgirten Italiener als einen 
Franzosen (Genf war damals mit Frankreich vereinigt), und hiel- 
ten ihn bis zum Jahre 1800 gefangen. Er kehrte nun in seine 
Vaterstadt zurück, in der er sich gänzlich dem Studium der Ge- 
schichte und verwandter Wissenschaften widmete, und nehenher 
einige der hedeutenderen Kommunalümter bekleidete. Nachdem 
die Schweiz ihre Verfassung als unabhängiger Freistaatenbund 
zurückerhalten, wurde er in Genf, wo er bis zw seinem Tode, am 
25. Juni 1842, lebte, zum Alitgliede des stündischen Rathes erwählt. 
Schon früher hatte ihn die Pariser Académie des Inscriptions unter 
die Zahl ihrer Mitglieder aufgenommen. Keinesweges Aristokrat, 
ist Sismondi seinen Grundsätzen von gesetzmüfsiger Freiheit 
nie untreu geworden, und im Strudel der Revolution nicht min- 
der, als wührend der Epochen, in denen der Aristokratismus die 
Obergewalt behielt, in seinen Principien sich stets gleich geblieben. 
Seinen politischen, wissenschaftlichen und religiösen Ansichten 
nach stand er stets den Doktrinärs nahe, mit deren Ausgezeich- 
netsten, Guizot, dem Herzoge von Broglie und Anderen er 


m nn 


1) Die alte Pisanische Familie, aus welcher er stammt, führte ursprünglich 
den Namen Sismondi. fach ihrer Niederlassung im ehemaligen Delphinat, im 
Jahre 1508, vertauschie sia denselben mit dem, französischen Simond, welchen sie 
nach ihrer Auswanderung in die Schweiz in Simonde veründerte. Den italienischen 
Namen fügte Simonde dem seinigen erst bei seiner Flucht nach Toscana bei, 
2), 5, Wachsmuth Geschichte Frankreichs im Revolutions - Zeitalter Il, p. 661. 
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hefreundet gewesen ist; wie denn üherhaupt der Kreis, der sich 
um Frau von Staöl gebildet, und dessen Thätigkeit auf die Ge- 
staltung und Umformung der. Ideen. des neueren Frankreichs 
grofsen Einflufs ausgeübt hat, auf ıhn in vielfacher Beziehung 
anregend und fürdernd eingewirkt. Ebenso ist der Aufenthalt in 
England und die in Genf so leicht gehotene Bekanntschaft mit 
gebildeten Englündern für die Richtung, die sein Geist genom- 
men hat, von grofser Bedeutung gewesen. — Seine Werke sind 
theils ökonomischen und staatswissenschaftlichen, theils histori- 
schen, theils litterarischen Inhalts, Zur ersten Klasse gehört 
sein frühestes, das Tableau de l'Agriculture toscane, @enf 1801, 8, mit 
Kupfertafeln (ins Deutsche übersetzt von J. Burger, Tübingen 
1808, 8.); ferner das Werk: De la richesse commerciale, ou Principes 
d'économie politique appliquée à la législation du commerce, Genf 1803, 
2 Bde. 8, an welches sich seine Nouveaux principes de l'économie po- 
litique, ou de la richesse dans ses rapporls avec la population, Paris 1819, 
2 Bde. 8., wovon eine neue Ausgabe 1827 zu Paris erschien, an- 
schliefsen '). Etudes sur les sciences sociales, Strafsb. u. Paris 1836—38, 
3 Bde. 8,; Études sur les constitutions des peuples libres, ibid. 1836, 8 

Études sur l’économie politique, Strafsb. u. Paris 1837, 3 Bde. 8. ich 
gehört hierher die Schrift: Du Papier-monnaie dans les états antrichiens, 
et des moyens de le supprimer, Weimar 1810, 8.— Die zweite Klasse 
von Werken Sismondi's, welche seinen Ruhm am meisten be- 
gründet hat, gehört der Geschichte an, nämlich die Histoire des 
Republiques italiennes du moyen äge, von welcher die vier ersten Bünde 
in den Jahren 1807 und 1808 in Zürich, und die folgenden vier, 
mit einer neuen Ausgabe der vier ersten, zu Paris 1809 erschie- 
nen, denen im Jahre 1815 noch drei ebendaselbst nachfolgten, bis 
er endlich das Werk durch noch fünf Bünde im Jahre 1818 ver- 
vollständigte, und zugleich eine neue Ausgabe der 8 ersten Bünde 
besorgte. Eine neue Ausgabe des ganzen Werkes erschien zu Pa- 
ris 1826 in 16 Bänden in 8. und eine deutsche Uebersetzung schon 
früher in Zürich 1807—1824, ebenfalls in 16 Oktavbänden; die 
neueste Ausgahe in Lieferungen hat im Jahre 1840 zu erscheinen 
angefangen. „Dibrouiller cet inextricable chaos de passions et de crimes 
d'oligarchie et de fanatisme, d'assassinats et de guerres civiles, qui semblent 
remplir tout entier le moyen âge de l'Italie, mais où se font aussi remarquer 
quelques caractères élevés, quelises passions nobles et un généreux essor 
vers la liberté, ou plutôt une sorte d'instinct qui la faisait désirer avant 
qu'on püt la connaître,“ sagé ein Sranzösischer Kritiker, c'était trop 
pour la vie d'un seul homme, et l’on doit s’étonner que vingt années la- 


') Bei dieser Gelegenheit erwähnen wir ein dem Inhalte nach den beiden an- 
geführten verwandtes italienisches Werk von ihm: Li due sistemi d’economia 
politica; ossia esame dei principi di Adam Smith paragonati con quegli del Dottore 
Quesnay, Pisa 1812, 4., besonders abgedruckt aus den Atti dell’ Academia Italiana. 
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borieuses aient suffi à M. de Sismondi pour élever avec tant de régularité 
et de talent ce monument colossal de l’histoire de sa patrie“ Das zweite 
grofse Geschichtswerk Sismondi’s ist seine Histoire des Français, 
von der seit 1821 bis jetzt 30 Bünde in 8. erschienen sind; die nach 
Sismondi’s Tode herausgegebenen sind aus seinen Papieren von 
Amédée Renee besorgt; der 30. Band geht von der Thronhestei- 
gung Ludwig's XVI bis zur Zusammenberufung der Reichsstünde 
1789; der 31. Band, der das gunze Werk beschliefsen soll, ist an- 
gekündigt. Man sieht, der Verfusser hat in den letzten Bünden die 
Geschichte Frankreichs nur in allgemeinen Zügen dargestellt. Lu- 
den begann eine deutsche Uehersetzung mit Anmerkungen, von 
welcher aber nur ein Band in Jena 1822, 8. erschienen ist. Eine 
treffliche Analyse vom älteren Grafen Segur findet sich von den 
drei ersten Bünden in der Revue Encyclopédique Tom. XII, p. 84—97, 
von den drei folgenden ehendas. Tom. XIX, p. 586—593 x. s. w. 
Vergl. auch Tom. XXV II, p.752 fnlgd., XXXII, p. 346 — 369. Nie- 
mand hesser als Sismondi konnte die Histoire de la renaissance de 
la liberté en Italie schreiben, welche 1832 in 2 Octavbünden zu Paris 
erschien, ein Werk, worin der Verfasser seine freisinnigen Ideen, 
die auf Streben nach wahrer Freiheit, verhunden mit Achtung 
und Schonung des Bestehenden, heruhen, mehr als in irgend einem 
anderen seiner Werke beurkundet hat. Seiner Histoire de la chute 
de l’empire romain et du déclin de la civilisation, de l'an 250 à Pan 1000, 
Strafshurg u. Paris 1836, 2 Bde 8, hat man den Forwurf gemacht, 
dafs hei der Betrachtung des untergehenden rümischen Elements 
das zw gleicher Zeit sich erhehende germanische nicht gehörig be- 
rücksichtigt worden sei. Französische Kritiker geben zu verste- 
hen, dafs sich in seinem Stile nicht selten eine gewisse Trocken- 
heit und Magerkeit bemerkhar mache; wie denn. bekanntlich in 
Frankreich ein Vorurtheil in Hinsicht des Stils und selbst der 
Sprache solcher Franzosen herrscht, die im Auslande gelebt ha- 
hen‘). — An diese Geschichtswerke schliefst sich das litterarhisto- 
rische Werk über die romanischen Sprachen: De la littérature du 
Midi de l'Europe, Paris 1813, 4 Bde. 8. (zweite Ausgabe 1819, dritte 
1829 : deutsch von Hain, Leipzig 1815, 2 Bde. 8.) an. Zwar ku- 
men dem Verfasser seine tiefe Kenntnifs der Sprachen, seine ge- 
sunden ästhetischen, mehr den deutschen, als den französischen 


1) Namentlich will man den Stil der Genfer als einen nicht durchaus ücht 
französischen ansehen, so dafs sogar ein Auslünder wie Niebuhr (Bümische Ge- 
schichte, nach Niebuhr's Fortrügen bearbeitet von Dr. Leunhard Schmitz; 
aus dem Englischen überseizt von Dr. Gustav Zeifs, Jena 1844, 8., erste Lie- 
ferung p. 88) bei Gelegenheit einer Aeufserung über die Patavinität des Livius 
sagt: Beim Lesen eines französischen Buches kann ich stets unterscheiden, ob der 
Verfasser z. B. ein geborner Pariser oder ein Genfer ist, und ein Franzose kann 
dieses mit noch grüfserer Bestimmtheit. Jeder Franzose mufs zu erkennen im 
Stande sein, dafs Sismondi’s Werke eiwas Fremdes an sich haben. 
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verwandten Begriffe zu Statten; ob er aber stets den Geist der 
Poesie, als aus dem innern Volksleben entspringend, richtig auf- 
gefafst habe, mag dahin gestellt bleiben, lüfst sich auch bei der 
vorwaltend kritischen und dogmatischen Richtung des Verfassèrs 
kaum verlungen. — Der Roman: Julia Severa, où l'An quaite dent 
quatre-vingt douze (Paris 1822, 3 Bde. 12., deutsch von M. Müller, 
Leipzig 1822, 2 Theile 8.), enthält eine Schilderung der Sitten @al- 
liens im fünften Jahrhunderte, des wilden Chlodowich und sei- 
nes Hofes, des Ehrgeixes und der Politik, welche die Geistlichkeit 
befolgte, der Eitelkeit, tiefen Herahwürdigung und Vérschwen- 
dung der römischen Patrisier, und der treuen Anhänglichkeit der 
Gallier an die wenigen Ueberresté des Druidenfanatismus. „L'on 
y voit réunis“ sagt der Graf Ségur (Revue Encyclopédique Tom. XP, 
p. 110), „avec autant de plaisir que de surprise la touche délicate d’un ro- 
mancier et le burin ferme d'un historien.‘ — Eine kleinere hieher ge- 
hörige Schrift ist: De la vie et des écrits de Paul-Henri Millet, Pen, 
1807, 8. — Politischen Inhalts sind noch folgende Schriften : Considé- 
rations sur Genève dans ses rapports avec l'Angleterre et les états protestans, 
suivies d’un discours, prononcé à Geneve, sur la philosophie de l’histoire, 
London 1814, 8. Sur les lois éventuelles de Genève, @enf 1814, 8. und 
zwei kleinere Schriften über den Sklavenhandel. Besonders her- 
vorzuheben ist noch sein Examen de la Constitution frangaise, Paris 
1815 (mai), in der er die Franzosen zu überzeugen suchte, dafs 
sie nichts hesseres thun könnten, als Napoleon’s Zusatzakte zur 
Konstitution von 1814 anzunehmen, obwohl er nie früher mit des- 
sen Regierungsweise sich einverstanden gezeigt, ja als Napoleon 
ihm den Orden der Ehrenlegion anbieten liefs, ihn in seinem Ge. 
fühle von Unahhüngigkeit ausgeschlagen hatte. — Einige biogra- 
phische und litterarische Notizen über Sismondi findet man in 
der Biogr. nouv. des Contemporains Tom. XIX. p. 218 folgd., woraus 
das Vorstehende zum Theil geschöpft ist. 


DE LA LIBERTE DES ITALIENS PENDANT LA DUREE DE LEURS 
REPUBLIQUES ’), 


I suffit de comparer l'Italie telle quelle était au quinzième siècle, à l'Italie 
telle qu'elle devint aux dix-huitième, pour s'assurer qu# les Italiens avaient 
perdu dans cet espace de temps le bien soc le plus précieux de tous. 
Ce n’était point une théorie vaine, et faite seulement pour flatter l’imagi- 
nation, que cette liberté, pour la defense de laquelle ils combattirent avec 
tant de constance, qu'ils regréttèrent avec une douleur si amère, qu'ils 
cherchèrent à recouvrer à plusieurs reprises, au risque d'exposer leur patrie 
aux plus violentes convulsions; ses effets étaient palpables, et ils ont eouvert 


') Histoire des républiques italiennes du moyen âge, Chap. CXXFI (Prem. édit.) 
Tom. XVI, p. 353—369. 
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la terre de monumens qui, aujourd'hui méme „.sont: encore débout:. ‚Cette 
liberté avait développé pour la masse enliere: de la nation l'intelligence, le 
goût, l’industrie et toutes les jouissances d'une haute prospérité; le peuple 
qui la conserva long-temps était composé d'individus plus heureux en 
même temps et plus éclairés; il-s’etait approché à la fois des deux buts 
que se proposént les philosaplies les plus sages et le Na il avait 
cheminé vers le perfectionnement et vers le bonheur. 

Il n’y a:pas un des objets dont nos yeux sont frappés en Italie, qui 
ne serve à prouver. et les progrès surprenans qu'avaient faits Italiens 
dans tous les arts de la civilisation avant Je quinzième siècle, et leur déca- 
dence depuis celte époque. Aucune nation m'éleva jamais des temples plus 
magnifiques dans ses cités, dans ses villages et jusque dans les déserts, 
On ‘arrive des extrémités de l'Europe pour les admirer; mais quand on les 
compare au chétif troupeau, qui se. rassemble sous leur toit pour y rendre 
un culte, comment ne pas se demander où l’on trouverait ss tee la 
richesse requise pour les construire ? 
‘De :dix milles en dix milles on trouve dans les plaines: de la Lom- 
bardie, ou dans les collines de la Toscane et de la Romagne, et même 
jusque dans les plages aujourd'hui désertes du patrimoine de Saint-Pierre, 
des villes pompeusement bâties: de longs alignemens de palais y tombent 
en ruines; on voit que depuis plusieurs siècles ils n’ont jamais été restaurés: 
tout ce quiest durable y conserve le caractére de l’opulerice et de lantique 
élégance; tout ce qui est passager a péri sans être rénouvelé. Le portail, 
les colonnes, les architraves demeurent, les bois sont vermoulus, les. cris- 
taux ‘sont brisés, les plombs sont arrachés des toits. De Novarre jusqu’à 
Terracine, on se demande avec tristesse, dans chaque ville, où est-là po- 
pulation qui pouvait avoir besoin de tant de demeures, où est le commerce 
qui pouvait remplir tant de magasins, où sont les gens. opulens qui pou- 
vaient se loger dans tant de palais, où est enfin le:fuste des vivans qui 
doit remplacer ce faste des morts, dont on retrouve partout les monumens, 

Une grande partie des campagnes est soumise encore aujourd'hui à la 
culture! la plus; savante, en même temps que la plus dispendieuse; sans ja- 
mais épuiser la terre, elle lui demande chaque année de nouveaux ‘fruits, 
et elle les obtient avec une abondance qu’aueune autre région ne peut égaler, 
Un cours jadieieux de- récoltes prépare et purifie les’ champs avant d'en 
recueillir les saka Moutriciers, par les plantes céréales, et les améliore sans 
cesse; sans) jamais les laisser reposer... Mais ce eours de récolles fut in. 
vente, il -fut: substitaö à l'antique systéme des jachères !) par les paysans 
italiens, qui:se trouvaient être alors une; race d'hommes intelligente et ob- 
servatrice, tandis que les paysans, dans tout le reste de l'Europe, étaient à 
cette époque même abrutis par lesclavage, et incapables de: découvrir :les 
vices des anciennes-pratiques, ou de les corriger jamaïs. 

La Lombardie: entière est coupée de canaux qui, se subdivisant à Pin- 
fini, la couvrent tout comme un réseau: ils distribuent à chaque champs 


1) Drei-Felder-Wirihschaft nennen es unsere Landleute, 
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les éaux qui lui portent la fertilité, et ils sont préts à les recevoir dé 
nouveau, pour leur assurer un prompt écoulement, dès que leur séjour 
cesse d'être salutaire. Une partie considérable de la Toscane est divisée 
en terrasses régulières qui retiennent la terre sur des collines:sans. cesse 
battues. par des pluies orageuses; elles permettent ainsi de couvrir de châ- 
taigniers, de vignes, d’oliviers, de figuiers, des pentes qui, laissées à elles- 
mêmes, n’offriraient bientôt plus que des rocs décharnés. Mais dans le 
temps oü les Italiens consaeraient & fertiliser leurs campagnes un capital 
qui aurait suffi pour acheter plusieurs fois leur surface, les autres nations ne 
songeaient qu'à dépouiller la terre de tout ce qu'elle pouvait produire, et les 
Français cherehaient même à entacher d’une sorte d’ignominie l'emploi du ca- 
pital destiné à la faire valoir, en le soumettant à l'impôt dégradant de la taille ?). 

Lorsqu'on observe enfin l'Italie tout. entière; soit qu’on examine la 
physionomie du sol, ou les ouvrages de l’homme, ou l’homme lui-même, 
toujours on se croit dans la terre des morts, partout on .est frappé en 
même temps de la faiblesse de la génération actuelle et de la puissance de 
celles qui l'ont précédée. Ce ne sont point les hommes que l’on eonnaît 
qui auraient pu faire les choses que l'on a sous les yeux; telles ont été 
faites à l’époque d'une vie qu'on sent être terminée; car, au -moment où 
cette nation perdit ce. qu’elle appelait sa liberté, elle sr en même temps 
toute sa puissance créatrice. 

Cependant, lorsqu'on se demande, en quoi consistait cette liberté qui 
produisit de si grandes choses, et qui laissa après elle de si amers regrets, 
on ne. trouve de réponse pleinement satisfaisante, ni dans les notions qu'en 
avaient ceux qui la possédèrent, ni dans l'observation des lois qui l'étayaient 
ou des coutumes qui naquirent d'elle. On demeure surtout convaincu, qu'il 
y a une erreur capitale dans le langage; que ce que nous nommons liberté 
n’est point. ce:;que. les Italiens nommaient ainsi, et que le but entier de 
l'ordre social se présentait à eux sous un point de vue absolument différent 
de celui que nous enyisageons. 

Nous ne remarquons peut-être jamais assez que des théaries nouvelles 
sur la liberté ont été inventées de nos jours; que nos philosophes, en 
cherchant à se rendre compte de ce en quoi elle consiste, se sont proposé 
un but entièrement différent de celui que voulaient atteindre. les anciens; 
que la liberté des Grecs et des Romains, des Suisses ou des Allemands, 
aussi-bien que des Italiens, n’était nullement la liberté des Anglais; . que 
jusqu’au dix -septième siècle, enfin, Ja liberté du citoyen fut toujours .con- 
sidérée comme une participation à la souveraineté de son pays et que 
c’est seulement l'exemple de la. constitution britannique qui nous a appris 
à considérer la liberté comme une protection du repos, du bonheur, et de 
l'indépendance domestiques. Ce que nous désirons avant tout n’était con- 
sidéré par nos ancêtres que comme un avantage accessoire et de seconde 
ligne; ce qu'avaient voulu nos ancêtres n’est considéré par nous que comme 


’) Imposition de deniers qui se levait sur le peuple, et dont quantité de privi- 
légiés étaient exempts.: Nodier. 
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“un moyen plus ou moins imparfait d'obtenir ou de conserver ce que nous 
désirons nous-mêmés.' Cependant l'un et l'autre objet de l'association po- 
litique est également désigné par le nom de liberté. Lorsqu'on a voulu 
les distinguer, et qu'on a nommé liberté civile cette faculté tonté passive, 
cette garantie contre les abus du pouvoir, en quelques mains qu'il soit logé, 
à laquelle prétendent les modernes; tandis qu'on a réservé le nam‘ de li- 
berté politique à Ja faculté active, à la participation de tous au pouvoir 
exercé sur tous, à l’associalion dé l'homme libre à la souveraineté, on n’a 
point encore évité la confusion, parce. que. les mots qu’on emploie ne con- 
trasient point assez un avec l'autre. : Tons deux, avec: la seule difference 
de: leur origine grecque ét latine, signifient également qué. est propre au 
citoyen; mais on ne devrait appeler citoyen qué: célui qui. jouit de la.li- 
berté'active, et qui participe à la souveraineté, tandis que, sans ‘être ci- 
toyen, tout homme a également droit à.la liberte Be. ou. à être protégé 
contre. 4out abus de pouvair. s 

Les Italiens s'étaient attachés par une espèces d'instinct à la liberté po- 
lilique; mais ils n’étaiént pas arrivés à là définir avec! précision. : C’était à 
leurs yeux la prerogative exclusive. du gouvernement républicain, et par ce 
nom ils désignaient seulement le gouvernement de plusieurs, en, opposition 
à celui d'un seul. Le dernier (Principato. assolutu) leur paraissait tou- 
jours incompatible avec. la liberté; le premier: (Gouerno dei più) leur 
paraissait toujours mériter le nom de gouvernement: libre, seit. que la sou- 
veraineté appartint à tous les citoyens, comme à Florence, ou à une seule 
caste, comme à Venise; et sans s'arrêter à l'exercice d’une autorité atbi- 
traire des magistrats sur les sujets, qui, d’après nos principes actüels, pour- 
rait nous faire considérer l’un et l'autre comme tyrannique. 

Les Italiens ne connaissant que la liberté politique, et ne s'étant point 
formé une idée précise de la liberté civile, on ne doit pas s'étonner qu'ils 
conservassent le nom de gouvernement libre à, celui qui ne fixait aucune 
limite à l'étendue des pouvoirs exercés au nom de la nation. Le citoyen 
exposé à une mesure arbitraire ne s’en croyait pas moins libre, dès que 
l'acte arbitraire dont il souffrait était l'ouvrage d'un magistrat qu’il pouvait 
considérer comme son mandataire. Mais il semble d’abord contraire aux 
principes mêmes qu'ils avaient adoptés, d'appeler libre le gouvernement où 
une autorité illimitée était exercée par une classe seule de la nation, sans 
que les autres eussent aucune part à cette souveraineté dont un petit nombre 
de citoyens s'étaient emparés, On peut concevair que Florence leur parut 
libre, lors même que le gonfalonier, les: prieurs, les podestats délégués 
par le peuple, faisaient l'usage le plus violent du poavoir momentanément 
déposé entre leurs’ mains, tandis qu’on ne voit pas en quoi consistait la 
liberté de Venise, où un pouvoir tout aussi arbitraire était exercé par le 
conseil des Dix qui ne représentait que la noblesse 1). 

Cette confusion d'idées cependant n’est point particulière aux Italiens; 
elle se retrouve également dans toutes les républiques et de l'antiquité et 





1) S. 0.8. 204 folgd. 
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des temps modernes. Les aristocraties, les oligarchies grecques, allemandes 
et italiennes, ort toutes également invoqué le nom de la liberté, ont toutes 
prétendu la conserver, toutes les fois qu’elles ne se sont pas soumises. au 
pouvoir d'un seul. En effet, en laissant de côté: la liberté civile ou la li- 
berté passive, il'était vrai de dire qu’il existait toujours de la liberté dans 
"Etat, toutes les fois qu’une classe tout entière participait à la souveraineté. 
Seulement. ce n’était pas alors la nation qui était libre, mais uniquement 
ees fumilles qui étaient propriétaires de la liberté. | 

Chez les onciens, qui avaient eonservé des: esclaves jusque dus leurs 
républiques les plus libres, on n'avait point cherché l'origine des droits de 
l'homme. dans la dignité même de Pespèce. humaine; on n'avait point re- 
connu que toute institution publique devait tendre au bonheur de tous. 
Les droits humaines leur parurent fondés sur: des lois positives, et non 
sur la loi naturelle, Ils voyaient en tous pays des hommes ingénus et des 
esclaves; ce fait qu'ils admirent sans observation, ne leur repugna pas plas 
dans leurs cités que dans leurs':familles. La liberté devint pour eux un 
héritage; comme la fortune; cet héritage pouvait n'avoir été transmis qu’à 
un très-petit nombre de familles, au milieu d’une population! nombreuse, 
comme à Sparte au temps de la digue achéenne, et à Lucques au dix - huitième 
siècle: cependant on continua à nommer libre Pétal où les familles proprié- 
taires. de la liberté n'étaient devenues elles-mêmes Ja ‘propriété de per- 
sonne, où elles conservaient entr'elles la souveraineté sur elles-mêmes: 
si ces mêmes familles avaient en même temps des sujets dans l'état, des 
esclaves dans leurs maisons, cette sujétion d'une partie: de la population, 
étrangère à la cité, ne changeait point ou ne constituait point la nature du 
gouvernement, Ce n’en était pas woins une république. 

Mais l'esclavage domestique n'existait plus dans les républiques italiennes, 
et cette différence seule les place à une grande distance de celles de l'an- 
tiquite; un plus grand respect pour ln dignité de l’homme, plus de bonheur 
dans toutes les classes, plus d'industrie, plas d'activité, plus de puissances 
productives, et en conséquence plus de richesses en furent les résultats; 
les républiques, lorsqu'elles prenaient encore à peine cé titre; mais qu’elles 
se considéraient seulement comme des communautés. libres' sous la protec: 
tion de l’empereur, prirent l'initiative de Vaffranchissement des esclaves; la 
plus grande masse de leur population était composée d'hommes qui avaient 
tout récemment brisé eux-mêmes leur cliaine: elles ouvrirent presque tou- 
jours un asile dans leurs murs aux serfs qui s’échappsient des terres- des 
seigneurs leurs voisins. - L’abolition de l'esclavage commença de cette ma- 
nière; depuis la religion et la philosophie s'en sont tour à tour attribaé 
l'honneur. Cependant l'intérêt personnel seul l’accomplit. 

‚Cette abolition progressive de l'esclavage, qui des villes s'étendit aux 
campagnes, est un évènement trop important dans l’histoire ‚de la liberté 
italienne, pour ne pas fixer quelques momens notre attention. Pendant le 
règne des empereurs romaivs, les cultivateurs libres avaient absolament 
disparu de la surface de l'Italie; les riches propriétaires qui, dans un seul 
corps de ferme, réunissaient des provinces dont la république romaine, 
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apr&s plusieuts années de guerre, avait triomphe dans ses beaux jours 'les 

faissient éultivér par d’immenses troupeaux d'esclaves. : Les champs ne eon- 
tenaient plus des maisoris isolées, des hameaux ou des chaumières; ils pré- 
séntsient déjà l'apparence que présente aujourd'hui l’Agro Romano, également 
désert, également divisé en fermes de dix où douze milles d'éténdue: seule- 
ment les arméés de laboureurs qui descendent aujourd'hui des montagnes 
de la Sabine, étaient alors remplacées par des malheureux que la force seule 
contraignait au travail, et qui n’en pouvaient espérer aucune récompense, 

Les iivisiôhs” des ‘Barbares firent disparaître en peu de temps tonte 
la population de l'Htalié, parce que les esclaves étaient le butin qu'il leur 
convenait le mieux d'enlèver, qu'ils vendaient avec le plus d'avantage, et 
qu'ils conduissient avec le moins d’embarras, ‘Les esclaves, toujours em! 
préssés de changer de condition, suivaient volontiers leurs nouveaux maîtres, 
dönt ils attendaient un traitement plus doux; cependant 'ils périssatent dans 
leurs marchés, au travers des forêts dela Germanie’ et de la Seythie, comme 
on à va périr mille ans plus tard les esclaves non moins nombreux qué 
les Turcs enlevaient dans toutes les pivinces ‘de l’Adriatique, et ‘dont la 
räce ne s'est point conserv6e. "Les propriétaires, comme les nobles Romains 
d'aujourd'hui, cherchèrent dès lors, non à multiplier le produit de leurs 
térres, mais à diminuer leurs pröpres avances; et ils calculèrent, comme 
ils le font encore, que ’quelque dimination qw'eût subi le prodaît btut de 
l'agriculture ‘par la dé vopetaits, la rente nette de leur terre n'en était 
point diminute, | 

Enfin les Barbares, an lieu de ravager les provinces de l’empire, vin- 
rent s'y établir à demeure fixe. On sait qu’alors chaque capitaine, chaque 
soldat du nord, vint se loger chez un propriétaire romain, et le contraignit 
à partager ses terres et ses récoltes. Tout ce qui restait” en Îtalie d'anciens 

esclaves” demeura dans la même condition; mais les enltivateurs libres, 
obligés à reconnaître un maître dans le Gérmain où le Seythe qui se nom- 
mait leur hôte, furent conlraints à rapprendre eux-mêmes à travailler. In- 
dépendammetit de la partie inculte du terrsin que celui-ci se fit céder pour 
y parquer ses troupeaux, il voulut encore entrer en partage des récoltes des 
champs, des oliviers, des vignes: ce fut alors que commença sans doute ce 
système de culture à moitié fruit, qui subsiste encore dans presque toute 
Pltalie, et qui a si fort contribué à pertectionner son agriculture et à amé- 
liorer la condition de ses paysans. 

Lorsque le travail des hommes libres se trouva en concurrence avec 
celui dés esclaves, sa supériorité ‘fut trop frappante pour ne pas engager 
le maître barbare à lui donner la préférence. Le métayer, descendu presque 
toujours de quelque antien propriétaire romain, vivait avec sa famille sur 
la moitié des produits de cette terre qui avait été à ses ancêtres; l’esclave, 
qu'il fallait bien nourrir, encore que sa paresse et sa négligence diminuas- 
sent ses pouvoirs productifs, consommait les deux tiers des fruits qu'il 
avait fait naître. Le Barbare commença dés lors à accorder la liberté, 
et une partie du désert dont il s'était rendu maître, à son esclave, pour 
qu'il en fit une métairie nouvelle. Chaque jour le seigneur des terres eut 
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lieu de se convaincre davantage, qu'il ne. ferait jamais vivre ses esclaves 
avec si peu de chose que ce qui-sulfisait au métayer, ou qu'il ne pourrait 
obtenir d'eux autant de travsil, parce que l'intérêt actif et induslrieux est 
un meilleur économe que la force; et chaque jour, avec le progrès des gé- 
néralions, un plas grand nombre d'esclaves fut affranchi dans les campagnes. 

La loi ne se méla point de l'abolition de l'esclavage, le honteux com- 
merce des hommes ne fut point prohibe; cependant la servitude cessait 
partout. Dans les siècles civilisés, et jusqu'à la fin, du ‚seizieme on vit 
encore des esclaves dans les maisons des riches; ‚on n’en. vit. plus dans les 
champs. Les soldats, abusant de leur victoire, . vendirent quelquelois, au 
plus offrant, tous les habitans d’une ville prise d'assaut: ce fut le sort que 
l'armée de François Sforza fit subir, en 1447, à .la malheureuse ville de 
Plaisance; les Papes, dans leur ressentiment sans mesure,. condamnèrent 
plus souvent encore tous les sujets d'un état ennemi à être réduits en 
esclavage, autorisant à les. vendre quiconque se saisirait d'eux. Tous les 
vassaux des Colonna furent condamnés de cette manière par. Boniface VIII, 
tous les Florentins par Sixte IV, tous les Bolanais, en 1506, tous les Vé- 
nitiens, en 1509, par Jules IL. Mais ceux qui achetaient ces captifs, trou- 
vaient bientôt plus avantageux, de les remettre.en liberté pour quelque 
argent, que de les nourrir en n’oblenant d’eux que peu de travail. Dans 
aucune description des villes ou des campagnes à ces diverses époques, on 
ne voit des traces d’esclavage: le fanatisme seul a pu en maintenir les 
derniers restes en Italie, en dépit de l'intérêt personnel Les captils faits 
sur les Maures et les Ta sont enchaines aux galères, en hsine de leur 
religion, et leur esclavage dure jusqu'à ce jour, quoiqu'ils coûtent à l'état 
plus que des hommes libres. 

. Le fanatisme a de, même, à plusieurs reprises ; tenté ailleurs de faire 
renaître l'esclavage, et nous devons aux missionnaires Portugais. qui diri- 
gèrent, dès le milieu du quinzième siècle, les premières expéditions sur la 
côte occidentale d'Afrique, cet esclavage des nègres. aux Antilles qui fait 
notre honte aujourd’hui. Le fanatisme a fait condamner, en Espagne et 
en Portugal, pendant le seizième et le dix septième siècles, plusieurs cen- 
taines de milliers de Juifs, puis de Maures, à être, réduits en, esclavage. 
Cependant l'intérêt personnel, plus puissant que le, zèle, d'un clergé, persé- 
cuteur, a remis constamment en liberté ceux que l'Église mettait dans les 
fers. De nos jours, l’esclavage ne se continue dans toute l’Europe orien- 
tale, de la Russie jusqu’à la Hongrie, que parce que les propriétaires de 
terres n'ont pas su mettre à profit le travail des hommes libres, et qu’au 
lieu de partager avec eux les. produits de la terre, il les ont forcés à leur 
donner la moitié de leur temps: en sorte que dans les jours de chaque 
semaine qui sont le droit du maître hongrois ou bohémien, l’homme libre 
ne travaille pas avec plus de zèle, d'activité ou d'intelligence que n'aurait 
fait un esclave. 

Lorsque, dans un temps rapproché de nous, les philosophes ont porté 
de nouveau leurs regards sur la constitution de la société, ils n'ont point 


s 


eu sous les yeux des objets semblables à ceux qui frappaient les philo- 
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sophes de l’ancienne Grèce. D'ane part, le travail manuel n'était plus fait 
par des esclaves; d'autre part, presque tous les pays civilisés étaient gou- 
vernés par des monarques. La nature des institutions actuelles se confond 
presque toujours, pour nous, avec la nature même des choses; les anciens 
n'avaient pu concevoir comment on aurait pu se passer d'esclaves; les mo- 
dernes, comment on pourrait se passer de rois. Les politiques du dix-huitième 
siècle se sont moins occupés de ce qu’était la société humaine que de ce 
qu’elle devait être. Ils ont eu moins de respect pour les droits établis, 
parce qu'ils n’en ont va nulle part d'incontestables; mais ils ont respecté 
davantage le caractère d'homme; ils ont accommodé leurs théories à l’in- 
térêt de Pautoril& sous laquelle ils vivaient, et ils ont établi en principe, que 
tout gouvernement était institué pour le bonheur des peuples qui lui sont 
soumis, quoique les princes jnsqu’alors eussént cra n'avoir d'autre intérêt 
et d'autre devoir que leur conservation, ou ce qu'ils nommaient leur gloire: 
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MAXIMILIEN - SÉBASTIEN FOY, geboren am 3. Februar 1775: zu 
Ham \), trat mit seiner frühesten Jugend in Kriegsdienste, indem 
er sich in seinem funfzehnten Jahre dem Artilleriekorps der Schule 
von La Fere einverleiben liefs. Im März 1192 wurde er Unter- 
lieutenant und im September desselben Jahres zum Lieutenant in 
dem dritten Regiment der Fufsurtillerie ernannt. In dieser Eigen- 
schaft machte er die Feldzüge der Nordarmee unter den Befehlen 
von Dumouriexz mit. Nach dem Rückzuge aus den Nieder- 
landen wurde er im Septemher 1793 Kapitain bei der reitenden 
Artillerie und diente als solcher mit Auszeichnung unter den Be- 
Jehlen der Generale Dampierre, Custine, Houchard, Jour- 
dan und Pichegru. Im Junius 1794 liefs ihn das Konventsmit- 
glied Jos. le Bon verhaften wegen der Freimüthigkeit, mit wel. 
cher er sich vor ihm ausgesprochen und weil er die Greuclthaten 
dieser Zeit zu tadeln gewagt hatte. Schon war der Befehl er- 
theilt, ihn vor das Revolutionstribunal zu führen, als die Ereig- 
nisse des 9. Thermidor ihm seine Freiheit wiedergahen. Als Ka- 
pitain machte er nun die Feldzüge von 1795 — 1797 bei der Rhein- 
und Mosel- Armee mit, meistens unter dem Befehle Moreau’s, der 
ihn sehr lieb gewann, und zeichnete sich besonders beim Uebergange 
über den Lech und bei dem Sturme auf den Brückenkopf von 


1) Im Departement der Somme, einige Jahre lang Aufenthaltsort der verur- 
theilten Exminister Karls X. 
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Hühningen aus... Nach neuen Beweisen seines Heldenmuthes, be: 
dem ‘Uebergange über den Rhein bei Diesheim, wurde er im 
Jahre 1798 zum Eskadronchef bei der Armee ernannt, mit welcher 
England. hedroht_ werden, sollte. Den Feldzug, des Jahres 1799 
machte er, bei. der Donauarmee unter den Befehlen des Generals 
Masséna mit, und trug viel zum erfolgreichen. Uehergang über 
die Limmat bei. Zum, General. Adjutanten ernannt, begah er 
sich in. dieser ‚Eigenschaft gegen Ende des Jahres 1800 zur Rhein- 
Armee, ging ‚aher bald mit dem Armeekorps, welches der General 
Moncey hefehligte, nach, Italien, um zu: den Siegern von Ma- 
rengo zu stofsen. Hier hefehligte er bis zu den Waffenstillstün- 
den im Anfunge des Jahres 1801 eine Elitebrigade, welche die 
Avantgarde des ‚iteliünischen, Heeres hildete, und errang an deren 
Spitze bei Peri, am Eingange von Tyrol, hedeutende. Vortheile 
über die Oesterreicher, Nuch dem Frieden von Amiens am 
17, März 1802 wurde er zum Obersten ernannt, und im Jahre 1503, 
nach dem Bruche dieses Friedens, mit dem Oberbefehl der Kano- 
nierbôte, welche die Küsten der 16ten Militürdivision vertheidigen 
sollten, beauftragt, und 1504 als Chef des Generalstabes der Ar- 
tillerie im Lager von Utrecht angestellt, 1805 machte er den Feld- 
zug gegen Oesterreich im. zweiten Korps der grofsen Armee mit, 
und befehligte 1806 die Artillerie des in Friaul aufgestellten Hee- 
res. Im Anfange des folgenden Jahres ging er nach der Türkey, 
um ein ülfskorps von 1200 Kanonieren zu hefehligen, welches 
Napoleon dem durch den franzüsischen Botschafter, G eneral (jetxt 
Marschall) Sebastiuni geleiteten Sultan Selim III zur, Unter- 
stützung gegen England und Rufslands chichte. Es gelang Foy, 
durch seine klugen Maafsregeln die englische. Flotte unter dem 
Admiral Duckworth, die schon die türkische Flotte besiegt hatte 
und bis nach Konstantinopel vorgedrungen war, zum schleunigen 
Rückzuge zu nöthigen, um das Ende des Februars 1807; doch als 
durch den Aufstand der. Janitscharen Selim am 29. ‚kai abgesetzt 
und dessen Neffe Mustapha IV zum Sultan erhohen worden war, 
verliefs Foy mit seinen Leuten die Türkei, und‘ ging am Ende 
des Jahres 1507 zur Armee in Portugal, bei der er im folgenden 
Jahre General einer Brigade wurde, welche er his zum 29. Ok- 
tuher 1810 bhefehligte, wo. ihn. Napoleon zum Divionsgeneral 
ernannte, Er kommandirte in dieser Eigenschaft während des 
Krieges in Portugal und Spanien fortwährend abgesonderte, aus 
mehreren Divisionen bestehende Armeekorps. Am 21. Julius 1812 
deckte er den Rückzug. des von Wellington. hei Salamanca ge- 
schlagenen französischen Heeres unter. Befehl des Marschalls 
Marmont, und übernukm,.da ‚dieser durch seine Wunden ver- 
hindert war, auf dem Schlachtfelde den Oberhefehl, den er bis zur 
Ankunft des Heeres am Duero behielt, Darauf mit dem rechten 
Flügel der Armee von Portugal wieder vorrückend, eroherte er 
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beim Rückzuge der Englünder nach der vergeblichen Belagerung 
des. Schlosses von Burgos am 25. October 1812 Falenciu, 
und bewerkstelligte den Uebergang bei Tordesillas über den 
Duero am -29sten ‚desselben Monats 1812 an der Spitze zweier 
Divisionen. In Biscaya helagerte er Castro Urdiales und 
xerstreute die Guerillas dieser Provinz... Nach der für das 
Geschick Spaniens entscheidenden Niederlage der Franzosen. bei 
Vittoria unter Anführung des Königs Joseph Bonaparte und 
des Marschalls Jourdan (am 21. Juni. 1813) wereinigte Foy bei 
Bergura 20,000 Mann, welche zersprengt worden waren, und schlug 
die spanischen. Heeresahtheilungen, welche den linken Flügel.der 
vereinigten feindlichen Armee bildeten.. Indem er jeden Schritt- 
breit Landes den Englündern unter dem General Graham strei- 
tig machte, zog er sich über die Bidassoa zurück ohne einen 
Mann oder ein Gewehr verloren, oder dem Feinde. überlassen zu 
haben. :Thätig bei dem Rückzuge der französischen Armee über 
die Pyrenüen und der. Vertheidigung des französischen Gehietes 
(Ende 1813. und Anfung 1814), verliefs Foy das Heer. erst am 
27, Fehruar 1814, als ihn eine schwere Ferwundung, welche tüdt- 
lich zu werden. drohte, dazu zwang, In demselben Jahre wurde 
er zum Generalinspektor der Infanterie bei der vierzelnten Mili- 
türdivision und. 1815 bei der zwölften ernannt. Während der 
hundert Tage befehligte er eine Infanteriedivision und erhielt bei 
Belle Alliance seine funfzehnte Wunde. 1819 ernannte ihn 
Ludwig XVIII zum Generalinspector bei der zweiten und sechs- 
zehnten IAnfanterie- Militärdivision. — Dies ist in kurzem Abrisse 
Foy's militärische Laufbahn. In letztgedachtem Jahre ernannte ihn 
das Departement der Aisne zum Abgeordneten in der Deputirten- 
kammer.in welcher er sich als Mitglied der linken Seite bis zw seinem 
Tode, der ain 28. November 1825 erfolgte, stets alseinen der beredtesten 
Vertheidiger der constitutionnellen Freiheiten und als aufrichtigen 
Anhünger der durch die Charte Ludwigs XVIII dem Volke verliehe- 
nen Rechte xeigte, so dafs er stets ebenso sehr die Angriffe der blinden 
Hlofparthei, als auch die der heftigeren Liberalen auf dies Grund. 
gesetz Frankreichs zurückwies: Berühmt ist sein Ausspruch bei 
einer Gelegenheit in der Deputirtenkammer, wo er die Charte als 
strenge Richtschnur für die Handlungsweise französischer Staats- 
männer erklärte, indem er sagte: Celui qui veut plus que la Charte, 
moins que la Charte, auirement que la Charte, n’est pas ami de la patrie! Eine 
Nationalsubseription für seine hinterlassenen Kinder, durch die in 
kurzer Zeit mehr als eine Million Franks zusammen kam, bewies, wie 
sehr das franzüsische Volk seine Talente und Gesinnungen zu 
achten verstand. Chateaubriand (Oeuvr. Tom. XXFII, p. 302) 
sagt über sein und Manuel's Begrähnifs: „Les journaux étaient 
accusés de donner des ordres, de dicter des lois, d’ameuter la foule autour 
des cercueils. Eh bien! les gazettes sont demeurées muettes: les cendres 
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de M. Manuel ont-elles été moins accompagnées: à lear dernier ‘asile? qu’a- 
t-on entendu à ces funérailles où la censure devait joindre son silence à 
celui des tombeaux? N'y avait-il rien de plus qu'à l'inhumation du général 
Foy, accomplie sous les auspices de la liberté de la presse!“ — Foy ist 
unstreitig einer der gröfsten Redner der Restauration gewesen, 
einer Epoche, in weicher die Würme der Ueberzeugung, mit der 
man den purlamentarischen Kampf führte, die gro/sartigsten 
Aeufserungen einer wahren, aus dem Innern des Gemüths stam- 
menden Beredsamkeit hervorgerufen hat. Etienne spricht sich 
über Foy als ‚Redner folgendermuafsen aus: Une attitude calme et 
fière, un organe sonore et pénétrant, un geste plein de noblesse et de 
grâce, un regard brülant où se réfléchissaient tous les mouvemens d'une 
ame enflammée de l'amour de la patrie, une diction pure et forte, embellie 
par des tours heureux, animée par des images pittoresques; une sensibilité 
qui ne devait rien à l’art, et qui avait tout son foyer dans le coeur, un 
air chevaleresque, qui rappelait encore le guerrier, et qui donnait à toutes 
ses paroles ce charme si puissant sur une nation, qui, dans la jalousie de 
sa liberté, aime toujours à se souvenir de sa gloire: tels étaient les ca- 
ractères de cette éloquence brillante et sage, qui illastra la tribune et qui 
consola la France. Seine Reden sind gesammelt. erschienen unter 
dem Titel: Discours du général Foy, précédés d'une Notice biographique 
par M. P.F. Tissot, d'un Eloge par M. Étienne et d'un Essai sur Pelo- 
quence politique en France, depuis 1789, par M. Jay (sec. édit. Paris 1826, 
2 Bde.8.)'). Auch die Sammlung: Pensées du général Foy, membre 
de la chambre des députés, tirées de ses discours prononcés à la tribune 
législative pendant les sessions de 1818— 1825 (Paris 1826, 18.) ist von 
vielem Gehalt. Nack seinem Tode erschien die Histoire de la guerre 
de la Péninsule, sous Napoléon, précédée d’un Tableau politique et militaire 
des puissances belligerantes, par le general Foy, publiée par Mme la com- 
tesse Foy, Paris 1827, 4 Bde. 8. mit einem Atlas?) (dritte Ausgabe 
Paris 1828, in das Deutsche übersetzt von Puttrich, Leipzig 
1827 — 1828, 4 Bde 8.). — Vorstehende Notizen sind entlehnt aus 
der Biographie nouvelle des Contemporains Tom. PH, p. 286— 289, der 
Revue Encyclopédique Tom. XX/X, p. 37—48 (die Notizen rühren von 
Tissot her), und aus den Schriften: Éloge historique du lieutenant- 
général Foy par M. P. Lacroix ?), Paris 1825, 18, wo die von Casimir 
Périer und Méchin am Grabe des Verstorbenen gehaltenen Reden, 
Gedichte von Viennet und Delphine Gay (jetzt Mme Émile de 
Girardin) auf denselben, und andere hierher bexügliche kleinere 
Aufsütze aufgenommen worden sind, und Aux mänes d'un grand citoyen. 
Vie, exploits, triomphes oratoires et derniers momens du général Foy; ouvrage 
publié par deux de ses anciens compagnons d'armes, Paris 1826, 8. Vergl. 


1) Fergl. die vortrefiliche Recension von Benj. Constant in der Rev. En- 
eyclop&d. Tom. XXXFVI, p. 83— 89. ?) Fergl. Rev. Encyclopéd. Tom. XXXFII, 
p. 404-—419. ?) Bekannter unter dem Namen Jacob le Bibliophile. 
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Nodier, Souvenirs, Episodes et Portraits (Brüssel 1831, 12.), Vol, I, 
p. 165 folgd. Barante, Mélanges historiques et As ris (Brüssel 
1835, 12.) Vol. I, p. 331 folgd. 


Discours SUR L'EXPÉDITION D'ESPAGNE !), 


P:rmi les tristes souvenirs que nous ont légués les discussions de. nos 
assemblées politiques pendant le règne de la terreur, il en est un plus par- 
ticulièrement affligeant pour les amis de la liberté. Je veux parler de 
l'argumentation favorite de certains orateurs sinistres de cette époque. 

Ils ne manquaient jamais, en ouvrant le débat, d'attaquer le droit qu’on 
avait de leur répondre, et d’accuser par anticipation les intentions de ceux 
qui se préparaient à les combattre. Ce qui était alors l'explosion d'une 
passion farouche, on pourrait le d@daigner aujourd’hui, comme n'étant plus 
que la précaution obligée d'une mauvaise cause. 

Cependant il emporte à notre honneur et à notre droit de repousser 
ces prétentions calomnieuses . Qu’ on cesse donc de nous parler de l’o- 
pinion qu'on égare, des sais qu'on décourage! Vous est-il jamais re- 
venu que les troupes anglaises fussent moins ardents au combat ?) parce 
qu’une opposition vigoureuse, appuyée sur le peuple, devait amener Löt ou 
tard le ministère a composer ou à se retirer? N’avez-vous pas entendu, 
dans toutes les guerres de notre temps, les plus beaux génies dont s’ho- 
nore l’histoire parlementaire de la Grand - Bretagne, les Burke ?), les Fôx ®), 
les Sheridan °), demander, commander la paix à chaque session, et plusieurs 
fois dans la même session ? 

Lord Chatham lui-même), qui avait été long-temps à la tête de 
conseils du monarque, dont l'administration avait jeté tant d'éclat sur l'empire 
brilannique, lord Chatham n’a-til pas dit en plein parlement, ‘lors de 
la guerre d'Amérique, qu'il se réjouissait de la résistance des Américains, 
comme d'un évènement heureux pour son pays? Et cependant les Amé- 
ricains étaient à l'Angleterre des sujets révoltés! Et l'on voudrait qu’en 
présence d’une ‘etude agression où la morale serait violée et les intérêts 
nationaux foulés aux pieds, on voudrait que nous restassions muets! 

Non, Messieurs, non; mon droit est entier, ma éonscience est pure 
On nous apporte la guerre; avant de la subir, je m'enquiers d'où elle vient; 
je lui demande où elle nous conduira. J’examinerai ce que nous voulons, 
et j'examinerai ce que nous pouvons. | 

Qui veut la guerre? Est-ce la nation? Est-ce le gouvernement? 

La nation! Eh quoi! la nation voudrait voir ses ports et ses ateliers 
fermés, son commerce anéanti, son industrie dépérir, sa richesse passer à 
d’autres mains! La nation supplierait qu'on ajoutät, aujourd'hui et toujours, 


') Eutlehnt aus dem Moniteur vom 25. Februar 1823. ?) Im Kampfe 
unter Wellington gegen Napoleon’s Armeen in den Jahren 1810 — 1813. 
®) Engl. Handb. Th. I, 5. 450. *) Ebendas, Th. 1, 5.543. °) Ebendas. Th. I, 
5.557. °) Ebendas. Th. 1, 8. 309. 


Ideler u, Nolte Handb. HIT, 27 
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«de nouveaux emprunts, de nouveaux impôts aux impôts el aux emprunts 
dont elle est déjà surchargée: 

La nation demanderait que le lendemain du jour où ils ont touché le 
seuil de la maison paternelle, on lui enlevät encore ceux de ses enfans qui 
ont déjà payé leur dette à la patrie, tandis que le sang de ses autres enfans 
coulerait sans honneur pour elle dans de ternes combats! 

Messieurs, vous arrivez récemment de vos departemens; c'est à votre 
loyauté que j'en appelle: sur mille citoyens que vous avez rencontrés, avec 
lesquels vous avez eu des rapports, dites, la main sur la conscience, dites 
s'il s'en est trouvé un sur mille qui désire que la France fasse la guerre à 
l'Espagne !)? 

Le gouvernement! mais le gouvernement eût voulu la guerre, il y 
a cinq mois que les hostilités seraient commencées; il y a cing mois que 
le ministre des finances eût négocié à 98 ou à 100, les dix-neuf millions 
de rente que vous avez mis l’an dernier à sa disposition. 

Et pourquoi M. de Montmorency, le duc de Vérone ?), aurait-il quitté 
le portefeuille des affaires étrangères? Pourquoi lors de la retraite de ce 
ministre aurait-on suspendu l'achat des chevaux en Allemagne Pourquoi 
vers le même temps, aurait-on fait sortir des régimens cette masse de 
vieux soldats qu'on veut rappeler aujourd'hui et que l’article 20 de la loi 
du recrutement autorisait à retenir quelque temps encore sous les drapeaux ? 
Si le gouvernement voulait la guerre, pourquoi laisser aux Espagnols le 
temps d'organiser leur défense, de mettre en déroute les tristes auxiliaires 
qu’on promet à nos soldats ? 

Non, Messieurs, le ministère n'a pas voulu la guerre. Au moment 
même où je parle, il ne la veut qu’à demi. J'en atteste les formes dubi- 
tatives du discours du trône; j'en atteste la promotion récente à la dignité 
de pair de notre embassadeur en Espagne, qui s’est constamment prononcé 
pour la conservation de la paix; j'en atteste par- dessus tout les angoisses 
ministérielles dont vous avez été les témoins pendant la séance du comité 
secret. 

Non, certes, M. le président du conseil des ministres ?) n’est pas un 
partisan de la guerre. Son esprit très. positif et parfaitement désintéressé 
des prestiges de l'imagination, le porte à partager au moins sur ce point 
l'opinion de mes honorables amis. Il apprécie aussi bien que moi lénor- 
mité de l’entreprise, Mais nous sommes dans des positions différentes, et 
nons n'envisageons peut-être pas sous les mêmes points de vue les prin- 
cipes de la morale politique. 

Je n'ai pas de portefeuille’ à garder ou à perdre; je ne crois pas qu’on 
puisse en conscience autoriser de son nom une parade belliqueuse, qui 


') Man erinnere sich, bei dieser Gelegenheit, dessen, was Foy im Kampfe 
auf der Halbinsel geleistet hat, und wie es in kurzen Umrissen in der vorstehenden 
Biographie dargestellt worden ist, ?) Montmorency-Laval, Minister der 
auswärtigen Angelegenheiten im Ministerium Derazes; er war französischer Ge- 
sandier auf dem Congrefs zu F’erona im Oktober 1822. 3) Filldle, 
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n'allät-elle pas plus loin que de simples préparatifs, est déjà par elle- 
même une effroyable calamité. Assis dans les conseils de la couronne, je 
ne me résignerais jamais à une guerre injuste, eussé-je l’arriere-pensee de 
la pousser avec mollesse, et de saisir les occasions de la terminer avec 
empressement. 


Loin de moi le dessein d’amortir une influence pacifique et purement 
utile au pays; mais je le dirai à M. le président du conseil: Le gouver- 
nement représentatif est un gouvernement de vérilé !). Il faut aller droit 
à son but pour que les autres vous aident à y parvenir, Qu'il se prononce 
pour la paix, et demain les deux cents voix qui ont voté l'adresse, voteront 
contre la guerre .,.,. et faut-il s’en étonner? 


Lorsque le Roi et Ja France sont animés du désir de conserver la 
paix, qui osera provoquer la guerre au nom de la France et du Roi? 
Qui est-elle, où est-elle, cette puissance qui dépasse et rapetisse les 
ministres, qui leur fait mener de front, depuis six mois, une diplomatie 
conciliatrice et des hostilités souterraines? Qui leur a imposé une dé- 
claration pompeuse, dont le moindre défaut est d’avoir paru trop tard ou 
trop töl? 

I n'importe peu de savoir si la faction mystique qui gouverne notre 
France, qui a sa direction, ses confréries, son organisation complète, si 
cette faction a, comme on l’assure, mendié près des souverains réunis à 
Vérone la permission d'attaquer, en commençant par l'Espagne, les tri- 
bunes, les chartes et la raison humaine, ou bien si ce sont les étrangers 
qui nous pussent, et qui veulent que nous Jeur soyons ce que seront 
par nous les bandes de la foi, avec cette différence que nous payons 
Quésada et le Trappiste, et qu'à coup sür les étrangers ne nous apporteront 
pas de l'argent. 


Ce qui me suffit, c’est qu’une volonté et des passions qui n’ont rien 
de français nous entraînent où nous ne voulous pas aller; c’est qu’à force 
de fatiguer les ministres et d'irriter les Espagnols, la faction finira par 
rendre la guerre inévitable. Voyons donc quelle sera la nature de notre 
attaque, quelles seront les ressources de la défense ? 


J’ecarte, à dessein, la honteuse combinaison du concours armé d’une 
partie de la Saint- Alliance. J'ai traité cette matière dans le conseil secret. 
Et quel autre argument pourrai-je lui opposer que la juste exécration dont 
le peuple poursuivrait ceux qui auraient été assez vils pour introduire 
l'étranger sur notre territoire une troisième fois? 


Ainsi, la France seule sera engagée: dans cette hypothèse, il est contre 
le voeu de mon coeur, et contre la prévision de mon esprit, de seulement 
entrevoir la possibilté d'une défaite; mais je n'hésite pas à dire que ce 
qu’on appellerait des victoires sera pour la France, non moins que pour 
l'Espagne, la source d’eflroyables désastres. 





1) In eben diesem Sinne sagte Ludwig Philipp: Désormais la charte sera 
une vérité. 


r ‘ 
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Cette guerre d'Espagne a un caractère particulier, Ce n'est pas ici 
une guerre que l'on puisse finir en gagnant dix batailles, en prenant dix 
forteresses; même en envahissant une capitsle, Loin de moi le projet de 
déprimer les jéunes courages de nos soldats; tout au contraire je saisirai 
les chances qui mettent le plus à couvert l'honneur de nos armes. Je veux 
bien admettre que l'armée de la foi, cette armée, le triste et tardif produit 


de l'intrigue et de la corruption, — je veux admettre qu’elle retrouvera 
sous l'égide de nos troupes, et aux dépens de noire trésor, une espèce 
d'organisation, 


… Je pousse plus loin ma supposition, Les défilés des Pyrénées reste- 
ront sans défense; le passage sera facile sur tous Les points: les Espagnols, 
si vous le voulez, ne tiendront point dans ces réduits fortifiees, dans ces 
châteaux restaurés, dans ces blockhaus qu'ils attsquèrent et délendirent tant 
de fois pendant la guerre de leur indépendance; les villes ouvriront leurs 
portes; les alcades et les curés publieront les proclamations françaises. 
Je prend les soixante ou soixante-dix mille combattans que vous pouvez 
jeter dans la péuinsule; je les prends et je les transporte à Madrid sans 
coup férir. 

Voilà assez de concessions aux partisans de la guerre, pour qu’à leur 
tour ils veuillent bien en faire quelques-unes, non pas à moi, mais à la 
puissance irrésistible des évènemens. 

Vous accorderez, par exemple, que les troupes, les milices et tani de 
citoyens qui, dans l’iie de Léon et dans le reste du royaume, ont embrassé 
avec passion la cause nationale, ne se donneront pas le mot pour être tous 
le même jour des läches ou des traîtres. 

Vous accorderez que toutes les places indistinctement ne baisseront 
pas leurs ponts:levis devant des sommations envoyées de loin, et que 
l’armée constitutionnelle formera contre vos auxiliaires des masses imposantes, 
contre vous de nombreuses guérilles que grossirent sans cesse les Espagnols 
compromis dans la révolution, ceux que fatiguera la présence de l'étranger 
et jusqu'aux déserteurs de l’armée de la foi. 

Vous accorderez aussi que le gouvernement central établi par vous à 
Madrid, dans l'absence du roi, n’exercera qu’une autorité nominale sur des 
provinces accoutumées à se régir elles-mêmes, dès que la guerre com- 
mence, et auxquelles d'ailleurs il n'aurait à demander que des sacrifices; 
car vous savez que Madrid est loin d’être à l'Espagne ce que Paris est à 
la France, ce que Londres est à l'Angleterre, ce que Naples est au royaume 
des Deux -Siciles. Ce n'est pas un des points dont l'occupation détermine 
ou même prépare la possession du reste du pays. Madrid n’est une capi- 
tale que de nom. Les principales et les plus vivaces agglomérations de 
peuples sont à Valence, à Barcelone, a Cadix, dans les Andalousies, en 
Gallice, hors de votre portée, et sous la protection immédiate et facile de 
l'Angleterre. 

Vient ensuite un royaume dont il semblerait que nos ministres ont 
oublié l'existence. Vous serez cependant forcés de reconnaître qu'outre la 
révolution d Espagne, il y a encore à combattre et à vaincre trois million 
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de Portugais, qui sont plus près de Madrid que nous; que ces Portugais 
ont une armée vétérane fortement constitué, et qu'ils savent fort bien quels 
sont leurs ennemis où est leur champ de bataille. 

Laisserez-vous vos troupes autour de Madrid, ou bien les répandrez- 
vous dans le pays? Ici commence une grave et féconde révélation. Vous 
étiez forts sur un point; vous serez faibles sur tous. Votre front et vos 
flancs seront sans cesse harcelés, vos communications interceptées. Vingt 
places de guerre, reslées sur vos derrières, vous empétheront de jamais 
asseoir une base d'opération, Vous serez réduits à vivre des ressources du 
pays, et par conséquent à opprimer les habitans. Vous essaierez de traiter 
avec l'ennemi; et qui vous dit que l'ennemi, ayant fait d'emblée tous ses 
sacrifices, ne recevra pas avec dédain vos offres et vos négociations? 

Cependant la France versera une autre fois dans la péninsule son sang 
et ses trésors. Votre elat militaire .qui, au ler janvier 1824, sera loin 
d'avoir atteint le complet de paix, votre élat militaire n'aura pas de quoi 
réparer les brèches de l'armée d'Espagne. Elle s'amoindrira de jour en 
jour, sinon en valeur, du moins en nombre et en moyens organiques. 

On finira par s’apercevoir qu'après avoir été vainqueurs dans toutes les 
rencontres, la campagne est manquée, et le but de la guerre indéfiniment 
reculé. Tout le monde. dira alors que la paisible occupation d’un vaste 
royaume dépasse de beaucoup nos ressources et nos forces; et bientôt le 
moment arrivera où, après des perles douloureuses, une relraite nécessaire 
couronnera dignement une folle et coupable entreprise. 

Ce n’est pas à ceux qui ont parcouru l'Espagne dans tous les sens, 
qui ont étudié le caractère espagnol dans tous ses replis, ce n'est pas à 
ceux-là qu'on peut rien apprendre sur tous les résultats inévitables d’une 
guerre d’Espagne qui, après tout, ne diffère de l'invasion de 1808, que 
par l'extrême inférivrité des moyens avec lesquels on l’entreprend. 

Je répondrai lors de la discussion des articles, à ceux qui en doute- 
ront, mais il était nécessaire de présenter dans leur simplicité des faits 
propres à frapper les yeux les moins exercés et les esprits les moins mé- 
ditatifs! Et, piût à Dieu que j'eusse le droit de me complaire dans un 
avenir plus consolant! Vieux soldat, je ne peux me défendre de faire des 
voeux pour l'honneur de nos armes, alors même que l'emploi de nos armes 
est désavoué par le sentiment nalional. Citoyen, je pleurerai sur une 
guerre de parli, sur une guerre où sont forcés de mentir à leur destinée, 
mes anciens compagnons de guerre, et celte noble et jeune génération qui, 
nourrie dans l'amour de la liberté, était si digne de combattre un jour 
les véritables ennemis de la France, 

Je vote contre le projet de loi. 
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FRANÇOIS PERON wurde den 22. August 1775 zu Cérilly im 
Departement des Allier im ehemaligen Bourbonnais geboren. 
Sein Vater starl frühzeitig, ohne seiner Familie Vermögen zu hin- 
terlassen, und Peron sollte daher ein Handwerk erlernen, um 
bald in den Stand gesetzt zu sein, die Seinigen unterstützen zu 
können: seine dringenden Bitten vermochten aber seine Mutter 
duhin, ihn in das Gymnasium seiner Vaterstadt zw bringen, des- 
sen würdiger Vorsteher, welcher die ausgezeichneten Geistesgahen 
des neuen Züglings bald bemerkte, seiner Ausbildung eine besun- 
dere Sorgfalt widmete. Bald heendigte er den Kursus, und in 
der Absicht den geistlichen Stand zu ergreifen, nahm er das An- 
erbieten des Stadtpfarrers an, welcher ihn in sein Haus aufnahm, 
um ihn die Philosophie und Theologie zu lehren. — Aber der 
Enthusiasmus, welcher sich bei dem Aushruche der Revolution 
und des Kampfes mit den angreifenden Mächten Europa’s aller 
Jugendlichen Gemüther bemeisterte, ergriff auch Peron, welcher 
1792 zur Rheinarmee abging, wo er bei der Belagerung von Lan- 
dau Proben persönlichen Muthes ahlegte, bei Weifsenburg und 
Kaiserslautern im Herbst 1793 gegen die Preufsen kümpfte, bald 
darauf aber verwundet und gefangen, erst nach Wesel, später 
aber nach Magdeburg ahgeführt wurde, Hier heschüftigte er sich 
vorzugsweise mit dem Studium der Geschichte, so weit es seine 
Wunden erlaubten, welche den Ferlust des rechten Auges nach 
sich zogen. Im Jahre 1794 ausgewechselt, erhielt er seinen Ab- 
schied und hald darauf, auf sein Ansuchen, vom Minister des In- 
nern eine Stelle in der Ecole de médecine zx Paris. Drei Jahre 
hindurch wohnte er den Vorlesungen, welche in derselben und im 
Museum d’histoire naturelle gehalten wurden, mit solchem Eifer hei, 
dafs er am Schlusse dieses Zeitraums zum Doctor promovirt wurde. 
Die französische Regierung heahsichtigte damals eine grofse Ex- 
pedition zu wissenschaftlichen Zwecken unter dem Commando des 
Kapitain Baudin ausrüsten zu lassen, an welcher anfünglich 
auch Alexander v. Humboldt Theil zu nehmen wünschte. Die 
Wahl der Naturforscher war einer Kommission üherwiesen wor- 
«den, hei der Peron um die Erlaubnifs zur Theilnahme einkaın, 
welche ihm, als er auf Jussieu’s Aufforderung im Institut eine 
Vorlesung über die Nothwendigkeit und den Nutzen, der Expe- 
dition einen Physiologen und Anthropologen heizugesellen, gehal- 
ten hatte, auf dessen und Lacepede’s Verwendung zu Theil 
wurde. Diese Expedition, welche aus den heiden Korvetten le 
Géographe und le Naturaliste bestand, zu welchen noch in Port Jack- 
son die Goëlette la Casuarina stiefs, segelte den 19. Oktober 1800 von 
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Havre de Grâce ab; und trotz des boshaften Charakters und der 
unbeschreiblichen Rohheit des Kupitains Baudin, welcher seiner 
wohlverdienten Strafe nur durch den Tod auf Île de France ent- 
ging, gelang esdenvereinigten Bemühungen Peron’s, Freycinet's, 
Lesueur's und der übrigen wissenschaftlich gehildeten Theil. 
nehmer, unerwartete und aufserordentliche Resultate für die 
Geographie und die Naturwissenschaften herbeizuführen. Nach 
vierjührigem Aufenthalt im Südmeere betraten die Reisenden am 
7. April zw Lorient den heimathlichen Boden. Von der Regierung 
mit der Redaktion des historischen und naturwissenschaftlichen 
Theiles der Reisebeschreibung beauftragt, wührend L. Freycinet 
den geographischen und nautischen übernahm, zum Korrespon- 
denten des Instituts, der Société philomathique, der Société de médecine 
und mehrerer anderer Gesellschaften ernannt, lehte Péron von 
einer eintrüglichen Pension in Paris, Aber die Anstrengungen 
der Reise hatten seine Wesundheit untergraben, und selhst ein lün- 
gerer Aufenthalt zw Nizza vermochte nicht, die Fortschritte der 
Brustkrankheit zw hemmen, welche seinem Leben am 14. December 
1810 in seinem fünf und dreifsigsten Jahre ein Ende machte. Mit 
einem liebenswürdigen Charakter verband Péron einen wahrhaft 
heroischen Muth in Ertragung von Beschwerden, Enthehrungen 
und Gefahren aller Art, ausgebreitete Kenntnisse in der Arznei- 
kunde und den Naturwissenschaften, namentlich in der Physik 
und Zoologie, und eine Gabe der Darstellung, welche ihm einen 
Platz unter den klassischen Schriftstellern seiner Nation sıchert. 
Aufser den Observations sur l'Anthropologie, Paris an VIII, 8. erschien 
bei seinen Lebzeiten nur der erste Band der Voyage des découvertes 
aux Terres Australes, pendant les années 1800 — 1804, Paris 1807, 4.'). 
Der zweite Theil, welcher erst 1816 ans Licht trat, ist nur theil- 
weise noch van ihm, von S. 231 an aber von seinem Freunde L. 
Freycinet?) bearbeitet, welcher auch den grüfsten Theil der von 
ihm im Institut und dem Muséum d'histoire naturelle gelesenen Ab- 
handlungen in denselben aufgenommen hat, unter denen sich seine 
Abhandlung über die Temperatur des Meerwassers in verschiede- 
nen Breitengraden (trotz der abenteuerlichen Folgerungen, welche 
er aus seinen Beohachtungen zog, und deren Widerlegung Alex 
von Humboldt vorbehalten war), neben einigen anderen vorzugs-, 
weise auszeichnet. Im Bulletin des Sciences médicales, April 1808, fx- 
det sich von ihm ein Mémoire sur l'hygiène navale. Sein gro/ses Werk 


1) Eine zweite Ausgabe der Reise erschien 1824 in 4 Bdn. 8, mit einem, von 
Freycinet meisterhaft gearbeiteten Atlas von 68 Kupfertafeln in 8. 2) Freycinet 
(geb, 7. August 1779, gest. 18. August 1842) hat sich besonders durch seine in 
den Jahren 1817—1820 auf Befehl Ludwig’s XVIII auf der Corvette L’Uranie 
unternommene Entdeckungsreise im Süidmeere berühmt gemacht, deren Beschreibung 
enthalten ist in dem Prachtwerk: Voyage autour du monde, pendant les années 
1817— 1820, Paris 1825 folgd., 8 Bde. 4., mit einem Atlas. 
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über die Medusen, zu welchen sein Freund Lesueur die Zeich- 
nungen geliefert hatte, ist nie erschienen und nur einzelne Aus- 
züge davon sind in den Mémoires du Muséum d'histoire naturelle be- 
kannt gemacht worden. Sein Bildnifs, vierzehn Tage vor seinem 
Tode von Lesueur gezeichnet, befindet sich vor dem 2. Bande der 
Reise. Sein Leben und Charakter ist geschildert von Alard vor 
dem sichenten Bande der Mémoires de la Société médicale d’emulation; 
von Deleuxe (Eloge de Piron, Paris 1511, 8., wieder abgedruckt im 
zweiten Bande der Reise p. 431—457) und von Eyries in der 
Biogr. universelle Fol. XXX//J, p. 391— 395. Man vergleiche auch die 
Notizen in der Revue Encyclopédique Tom. XXI, p. 575 folgd. 


S£sour A Timor !), 


Nu pays peut-êlre n'est plus intéressant à connaître, et moins connu ce- 
pendant que la grande île de Timor, Placée par la nature au milieu des 
régions équaloriales, couverte parlout des végétaux les plus utiles, des 
animaux les plus précieux, intermédiaire entre la Nouvelle-Hollande et les 
autres îles du grand archipel d'Asie, elle présente dans sa constitution 
atmosphérique et géologique, dans ses productions diverses, dans ses révo- 
Jutions physiques et politiques, de grands sujets de recherches et de mé- 
ditation. Là se trouvent réunies trois races d'hommes absolument distinctes, 
et qui, placées sur ces mêmes rivages depuis une époque dont la date va 
se perdre dans la nuit des temps, se présentent encore à l'observateur avec 
tous les caractères premiers du peuple antique auquel chacune d'elles ap- 
partient. 

A la première de ces races se rapportent les indigènes repoussés dans 
l'intérieur des terres, étrangers encore à presque toute institution sociale, 
armés encore de l’arr, de la flèche et du casse-tête de Camouny, ennemis 
jurés des Malais, agiles à la course, retirés dans les creux des rochers ou 
daus lintirieur des forêts profondes, vivant exclusivement de fruils et des 
produits de la chasse, toujours en armes, toujours en guerre, soit entre 
eux, soit avec les Malais, féroces dans tous leurs goûts, dans toutes leurs 
habitudes, anthropophages, dit on, et réunissant tous les caraclères de la 
race nègre, proprement dite, les cheveux courts, laineux et crépus, la cou- 
leur noire, etc. | 
A la seconde classe des habitans de Timor appartiennent les Malais 
aux cheveux longs. à la couleur de cuivre rouge, Issus de ces farouches 
habitans de Malac, conquérans anciens du grand archipel d'Asie, les hommes 
de cette race conservent encore le caractère d'indépendance, d’audace et de 
fierté qui distingua leurs ancêtres. 

A côté de ces peuples valeureux, se reproduisent les Chinois, fixés 
depuis bien des siècles sur la plupart des îles du grand archipel, trafiquans 


mme te me 


1) Voyage Tom. I, p. 143— 159 der älteren Ausgabe. 
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adroits, brocanteurs infatigables, hommes läches et faibles qui ne surent 
nulle part obtenir le commandement, ou le mériter. 

Indépendamment des trois peuples dont je viens de ee et. qui 
forment, à proprement dire, toute la population du pays, on retrouve à 
Timor quelques métis Portugais, misérables restes des premiers conquérans 
de l'Asie, déplorables témoins des vicissiludes des peuples et des révolu- 
tions des empires. 

Enfin les vainqueurs des Portugais se retrouvent sur ces rivages, sou- 
tenant à peine eux-mêmes la gloire ancienne du nom Batave, et ne con- 
servant plus que par leur politique ou par la bienveillance des peuples, 
cette domination achetée jadis par tant de bravoure et d’heroisme, 

L'existence de la nation française était encore ignorée des peuples de 
Timor, et nul individu ne se rappelait d’avoir vu flotter le pavillon français 
à Coupang '); nos rapports avec les naturels commencèrent donc sous les 
auspices les plus délavorables, et la défiance ?) se joignant contre nous à 
la fierté naturelle des Malais, nous restimes, durant quelque jours, comme 
isolés au milieu d'eux; mais bientôt il leur fut facile de juger, par les 
égards et les delerances du gouverneurs hollandais et des employés sous 
ses ordres, que nous appartenions à quelque peuple puissant et respectable; 
cette réflexion devint le premier gage de l'amitié que nous ne tardämes 
pas à contracter avec eux. Le caractère de franchise et de générosité que 
nous ne cessämes de déployer dans toutes nos relations d'intérêt ou de 
bienveillance, acheva de nous gagner tous les coeurs; et le nom frahgais, 
nous pouvons en répondre, sera long-temps cher aux hommes valeüreux à 
qui nous le fimes connaître les premiers. — 

Le 26°) nous partimes, MM. Depuch, Bernier, Lesueur et moi, 
pour faire une petite excursion dans les environs de Coupang. Bientôt 
nous nous trouvämes vis-à-vis d'une charmante habitation: elle était assise 
au milieu d’une belle plantation de cocotiers; un ruisseau d’eau fraîche 
coulait avec un doux murmure sous leur ombrage, et la maison, entourée 
d'un péristile simple, mais élégant, se dessinait comme un petit temple an- 
tique, à l'extrémité d'une longue avenue de bananiers, d'orangers, de gre- 
nadiers et d'autres arbres odorans ou gracieux. 

Enchantés de l'aspect de cette habitation, nous allions nous y intro- 
duire par une grande porte à jour, qui se trouvait alors ouverte, lorsqu'un 





’) Hauptort der Hollündischen Besitzungen auf der Insel Timor, 2) Dieses 
Mifstrauen hatte hauptsüchlich seine Ursache in dem Betragen der Englüuder, 
welche einige Jahre zuvor. Timor erobert, und durch ihre Rüubereien und Gewalt- 
thaten die Eingeborenen gezwungen hatten, die Waffen gegen sie zu ergreifen, 
Bei dem Sturme auf das Fort Concordia, in welches sich die Englünder zurückge- 
zogen hatten, wurden 80 derselben in Stücke gehauen und von den Malayen auf- 
gefressen. Von dem Hasse gegen die Englünder, welcher zur Zeit, als Péron 
die Insel besuchte, noch in seiner ganzen Heftigkeit furtbestand, finden sich weiter 
unten Belege, °) August 1801. Depuch war der Kxpedition als Mineralog 
beigegeben: er starb auf Ile de France. Lesueur war Maler für die naturwis- 
senschaftlichen Gegenstünde, Bernier, Astronom der Expedition, starb am 
6. Junius 1803 auf offener See, 
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Malais armé d’une longue sagaie, vint occuper cette porte et nous en in- 
terdire le passage: son air était managant, sa contenance dédaigneuse et 
fière. Tandis que nous cherchions à lui faire connaître notre désir de vi- 
siter la belle plantation de palmiers que nous avions en face de nous, un 
second esclave accourut, armé d'une javeline semblable à celle du premier, 
et nous signifia, plus insolemment encore, la défense de passer outre. 
Nous nous &loignämes, emportant tous je ne sais quel sentiment de pré- 
vention contre les maîtres de cet agréable lieu. 


Cependant, à mesure que nous nous enfoncions dans l'intérieur des 
terres, nos collections augmentaient si rapidement, que nous nous trouvämes 
bientôt forcés de chercher un endroit de repos. Une case Miliise s'offrit; 
nous y fümes reçus avec cette cordialité franche qui fait le caractère des 
habitans de Timor, Doudou, doudou, bûé oran di France; asseyez- 
vous, asseyez-vous, bons hommes de France, fut le premier mot que pro- 
nonça celui qui paraissait être le maître de la maison. Nous demandämes 
des cocos frais; un jeune homme se détache, grimpe avec une inconcevable 
agilité sur les cocotiers voisins, coupe quatre cocos, en prend deux à ses 
dents, les deux autres 4 l'une de ses mains, et redescend ensuite avec la 
même promptitude qu'il était monté. 

Tandis que nous admirions cette manière singulière de grimper au 
sommet des plus grands des arbres, les Malais nous examinaient nous - mêmes 
avec beaucoup d'intérêt; notre physionomie paraissait leur être agréable, et 
uotre jeunesse surlout semblait les intéresser: Bde oran mouda (bons 
hommes jeunes), circulait à mi-voix de bouche en bouche, 


Une de leurs sagaies fixa mon attention; je m’en approchai pour l’exa- 
miner, et désirant connaîire la manière dont ils s'en servent, je priai l’un 
des hommes qui se trouvaient présens, de m'en instruire. Les demonstra- 
tions qu’il eut la complaisance de répéter pour nous, parurent bientôt lui 
rappeler les derniers évènemens militaires qui s'étaient passés sur l'ile: 
Oran Ingress, s'écria-t-il, oran bounou (hommes Anglais, hommes as- 
sassins); sa physionomie s'était animée: Oran djâhat, répétait-il (hommes 
méchans) et il brandissait sa sagaie avec violence, Devenu presque furieux, 
il prit un noix de coco, la mit au bout de sa pique, et nous témoigua, 
par les gestes ls moins équivoques, qu'après avoir coupé la tête aux An- 
glais, ils avaient promené ces têtes au bout de leurs lances; que des danses 
guerrières avaient été faites autour d'elles, et qu'après avoir mis en pièces 
les cadavres des malheureux Européens, ils les avaient manges, — — 


A cette scène, il ne tarda pas d’en succéder une autre d'une nature 
bien différente; toutes les jeunes femmes, à notre approche, s'étaient refu- 
giées dons l'espèce de sérail qu’elles habitent. ordinairement, Curieuses 
encore plus que limides, elles ne cessaient de nous regarder par les inter- 
stices des troncs de bambou qui formaient les, parois de la cabane; et 
comme nous avions naturellement nous-mêmes les yeux plus souvent di- 
rigés sur le harem, nôtre bon Malais, qui parraissait de plus en plus satisfait 
de ses nouveaux amis, voulut sans doule nous donner une grande marque 


PERON. 427 


de=sa confiance; car sans attendre que nous lai en parlassions, il fit signe 
à ses femmes de venir; elles étaient cing; la plus âgée n'avait pas vingt- 
cinq ans, et toutes se distinguaient par cette régularité des proportions, 
cette élégance de la taille, cette délicatesse des contours, et surtout par 
cette espression afleciueuse et douce de la physionomie, que nous vetrons 
se reproduire comme autant d’apanages de la jeune femme sur ces rivages. 

La vue de jeunes étrangers parut faire sur ces femmes une vive im- 
pression: mais elles déposèrent bientôt leur timidité naturelle, pour rece- 
voir les présens divers dont nous nous plümes à les combler, Nous lais- 
sämes, un inslant après, toutes ces bonnes gens, pour reprendre la route 
de Coupang. Les témoignages de la plus affectueuse reconnaissance nous 
furent prodigués au départ, même par les jeunes femmes, qui ne craignaient 
plus autant de lever sur nous leurs grands yeux noires, et qui voulurent, 
par une espèce de galanterie assez remarquable, nous faire chacune un 
petit présent. 

Le 28 août, nous eümes la visite d’an roi de l'île de Subox, nommé 
Amadima: c'était un homme de taille moyenne, d'une figure agréable et 
spirituelle, âgé de quarante-cing ans environ. La réception se fit dans 
une chambre qui m’etait commune avec mon collègue M. Depuch: mais 
nous eümes lieu de nous en repentir l’un et l'autre; car peut s’en fallut 
que les princes et les grands officiers qui accompagnaient le monarque, 
n’emportassent tout ce que nous y avions. Le penchant au vol est une 
espèce de passion pour les Malais, et telle est leur adresse dans ce genre 
qu’ils firent autant de dupes que nous étions d'individus à terre. Ils ont 
ce vice de commun avec tous les peuples sauvages ou peu civilisés; ce qui 
prouve bien, pour le dire en passant, que c'est avec raison que les législa- 
teurs ont consacré le droit de propriété comme le fondement des institu- 
tions sociales. 

De tous les objets que nous fimes voir au bon Amadima, ce fut le 
phosphore qui l'étonna davantage: son inflammation spontanée, la rapidité 
de sa combustion, la couleur de sa flamme, tout cet ensemble parut telle. 
ment prodigieux au simple monarque, qu'il n’&pargna rien pour m’engager 
à Jui céder le flacon dans lequel j'en conservais quelques onces. Après 
m'avoir vainement offert une grande quantité de poules, de cochous et de 
moutons, il parut vouloir tenter un dernier effort, D'un air de confiance 
il appelle l'un de ses grands officiers, se fait donner un joli sac à bétel, 
dans le fond duquel se trouvait un petit paquet de linge; il le prend, le 
déroule, en retire une piastre d'Espagne qu'il me présente avec un ton 
d'assurance aussi ridicule que difficile à bien exprimer, Il semblait me dire: 
„A ce prix, tu ne saurais me refuser.“ Je refusai toutefois à son grand 
étonnement, et le pauvre roi ne pouvant obtenir le flacon, fut réduit à ne 
demander plus qu’un morceau du phosphore qu'il contenait: vainement je 
voulus lui foire connaître tous les dangers qu'une pareille substance portail 
avec elle; Amadima continuait ses instances d’une manière tellement affec- 
tueuse, que, pour ne pas perdre son amilie, je consentis enfin à Jui ac- 
corder sa demande, bien assuré d'avance que ce présent, redoutable comme 
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celui de Médée, l’aurait bientôt guéri de sa passion pour le phosphore. 
J'en pris donc un morceau de 54 millimètres (2 pouces) environ de lon- 
gueur; et après lui avoir bien recommandé de ne pas le frotter, je l’enve- 
loppai dans un linge mouiilé, puis je le remis au prince Malais, qui le 
deposa précieusement dans son beau sac à bétel, m'embrassa sur le nez, 
suivant l'usage du pays, et disparut avee loute sa nombreuse suite, Nous 
ne tardämes pas à le voir revenir dans un état de consiernalion profonde ; 
le phosphure s'était embrasé, comme je l'avais prédit; le sac à bétel du 
roi avait élé consumé; plusieurs des courlisans les plus officieux avaient eu 
les mains brülées. Nous parvinmes difficilement, M. Depuch et moi, à calmer 
l'affection d’Amadima, en lui offrant chacun un mouchoir en dédommagement 
du sac royal dévoré par le phosphore, qui depuis lors reçut le nom d’aps 
tacouss (feu qui fait peur). 

Ce dernier acte de générosité acheya de me concilier la bienveillance 
du roi de Sabou. „Homme Péron, me dit-il en partant, tu es le bon ami 
d’Amadima; demain, je veux l'envoyer un cochon.“ Il ne manqua pas et 
lui-même vint nous l'offrir. Nous le reliumes à diner: la cuisine française 
lui parut bonne, car il lui fit honneur en convive de grand appétit; comme 
depuis notre départ de l'Ile-de-France nous manquions absolument de vin, 
il fut réduit à boire de notre mauvais tafia, qu'il ne lsissa pas de trouver 
excellent; au moins il le buyait avec tant de plaisir, que uous eümes beau- 
coup de peine à l'empêcher de s’enivrer. Du reste, il se conduisait avec cet 
air d’aisance et de dignité, qai, résultat de l'habitude du commandement, 
caractérise surlout ceux qui l’exercent, 

Le 29 août, tandis que j'étais allé pousser une nouvelle reconnaissance 
dans l'intérieur des terres, nolre commandant, accompagné de quelques 
autres de nos compagnons, alla rendre visite à la veuve de l'ancien gou- 
verneur de Timor, Mme Van-Esten. Cette dame, originaire d’Amboine et 
de race malaise, est âgée d'environ 45 à 50 ans; elle a besucoup d’embon- 
point, et conserve dans l'expression de sa figure de la noblesse et de la 
dignité. Héritière des biens de son époux, elle jouit à Timor d'une fortune 
prodisieuse pour ces régions; elle n'a pas moins en effet, dit-on, de douze 
ou quiuze cents esclaves, et les plus riches plantations da pays lui appar- 
tiennent. Malheureusement plusieurs sont le triste fruit des vexstions et 
des vivlences exercées par son époux. Pour elle, d'une caractère facile et 
doux, d'une couversation agréable et même enjouée, elle est generslement 
aimée par les naturels; et le gouverneur hollandais, M. Loffstett, quoique 
envieux d'une fortune qui permettait à cette dame d’etaler plus de luxe qu’il 
ne le pouvait lui-même, avait beaucoup de respect pour elle; c'était lui qui 
dans la visite dont je par'e, servait d’introducteur à nos compagnons. 

La maison de campagne où l’on nous conduisit, dit M. Boullanger !}, 
est située sur le bord de la mer; nous traversämes, pour y arriver, une 
campagne délicieuse; des ruisseaux l’arrosaient en tous sens; c'était pour 
ainsi - dire, un bois continu de bananiers, de manguiers, de cocotiers, de la- 


1) Angénieur-hydrographe der Expedition. 
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taniers, et de mille autres arbres inconnus à l'Europe. A l’approche de 
l'habitation, ces mêmes arbres s'écartaient pour laisser entr’eux une large 
et riante avenue, dont le milieu était pavé et sablé avec soin; plus loin, 
dans une salle verte, s’offrait un grand bassin carré, dont les eaux fraîches 
et limpides étaient animées par les jeux et les évolutions d'un grand nombre 
de belles carpes. De-là, nous parvinmes à une grille fermée par un treil- 
läge, et soutenue par des colonnes de pierre; c'était l'entrée de l'habitation. 
Vis-à-vis de celte grille, était un large péristile, qui formait un double 
auvent supporté par des colonnes, et dont le dessus offrait un charmant 
pavillon chinois. Au-delà de ce péristile, était une cour, dans le fond de 
laquelle se trouvait la maison même, défendue de la chaleur par deux rangs 
de galeries extérieures, pareillement soutenues par des colonnes. Le pavé 
de ces galeries était peint et frotté comme celui de nos appartemens 
d'Europe; elles étaient garnies de très-jolis fauteuils en canne et de grands 
vases de bronze, qu'on a toujours près de soi dans ses régions, où l’on 
mäche sans cesse le betel. 

La maîtresse du logis nous attendait debout sous la galerie: elle était 
habillée d'une pagne très-riche et très belle. A sa gauche, étaient une 
trentaine de jeunes filles, fort élégammeut vêlue de jolies pagnes de coton 
et de corsets blancs; leurs cheveux longs et noirs étaient tressés en nalte 
autour de la tête. A la droite, se tenaient quelques esclaves mâles, en gilets 
et en pantalons blancs: dans la galerie inférieure, d’autres esclaves mâles 
se présentaient couverts de longues écharpes rougés. ‘Cet ordre, ces cos- 
tumes uniformes et singuliers, ces jeunes filles parées avec soin, et qui, 
comme autsnt de nymphes, semblaient se grouper autour de leur déesse ; 
le lieu de la scène, la fraîcheur de la forêt voisine, le doux murmure du 
ruisseau, la vue de l'Océan, sur le rivage duquel l'habitation était assise; 
tout cet ensemble avait à-la-fois quelque chose de grand, de noble, de gra- 
cieux et de pittoresque qui nous enchanta tous. 

Après les complimens et les cérémonies d'usage, le spectacle devint 
tout-à-coup plus intéressént encore; en effet, les jeunes filles ne se reli- 
rèrent un instant que pour reparaître chargées de toutes les parties d'une 
collation aussi riche qu’élégante. Celle- ci présentait avec grace un superbe 
cabaret Chinois; celle-là portait des sucriers; une troisième versait le the; 
d'autres enfin, en très-grand nombre, se succédaïient rapidement, offrant 
tour-à-tour, à chacun des convives, des pâtisseries, des confitures ou des 
surcreries de mille espèces différentes. Leur arrivée avec cette collation, 
leur démarche gracieuse et cadencée, les espèces d’evolutions qu’elles exé- 
cutaient, et qui les présentaient successivement sous tous les aspects, leur 
silence profond, tout contribuait à rappeler à des Français la scène char- 
mante de la toilette de Vénus dans le ballet de Päris. 

La cérémonie s'étant prolongée jusqu’à neuf heures du soir, nous étions 
déjà en peine du retour, que nous pensions devoir être réduits à effectuer 
au milieu des ténèbres, lorsque tout-à-coup les esclaves à manteau rouge 
parurent armés chacun d’une longe torche en feuilles de latanier, qui, 
comme autant de puissans flambeaux, répandaient au loin une grande lu- 
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mière. C'est alors que je crus être avec Orphée dans sa descente aux 
enfers; cor nos conducteurs Timoriens, avec leurs torches, leurs costumes 
et leurs couleur, ressemblaient, à s'y méprendre, aux Diables de l'Opéra: 
leurs cris lugubres et perçans, répétés à des intervalles égaux, semblaient 
former le dernier trait de cette similitude. Cet fut avec cette romantique 
et bizarre escorle que nous rentrâmes, le gouverneur et nous, dans la ville 
de Coupang. — — 

Parmi les individus que j'avais eu l'occasion de connaître plus parti- 
culièrement depuis notre séjour à Timor, était un vieillard respectable, dont 
la physionomie noble et franche m'intéressait chaque jour davantage. Il 
avait observé mon goût pour les productions du rivage de la mer et sou- 
vent il était venu m’oflrir le tribat de sa pêche et des ses recherches: la 
manière généreuse dont je m'étais plu à reconnaître ses soins officieux, avait 
achevé de me gagner la bienveillance du bon vieillard: j'étais son sobat 
ati (son ami de coeur). Plusieurs fois il m'avait invité, de la manière la 
plus pressante, à aller visiter son habitation, sans que mes travaux m’eussent 
encore permis de satisfaire son désir à cet égard. 

Le 4 septembre, je partis avec mes amis, Depuch et Bernier, pour Oba, 
vallée charmante et voisine de Coupang, où se trouvait la maison du vieux 
Malais; un de ses jeunes fils nous servait de guide. Nous arrivämes bien- 
tôt vis-à vis de cette belle habitation d’où nous avions été si brutalement 
repoussés dans les premiers jours de notre arrivée à Timor. J'avais appris 
depuis qu'elle apartenait à Mme Van-Esten, et c'est la même que celle 
dont M. Boullanger vient de faire une description si brillant et si vraie; 
seulement j'étais surpris que notre jeune guide parût nous y mener, lorsque 
tout-à- coup il prit un petite sentier détourné, qui nous conduisit en face 
d’une humble cabane, analogue à celles des Malais les plus pauvres de cette 
région. La simplicité de cette espèce de chaumière paraissait ajouter un 
nouveau charme au paysage délicieux qui l’environnait: des arbres touffus, 
chargés de fleurs et de fruits, la protégeaient de leur ombre; une foule 
d'oiseaux revêtus des plus riches couleurs, folätraient dans les rameaux 
de ces arbres; un ruisseau coulait à peu de distance de cet asile de la 
simplicité, 

Le vieillard que nous venions visiter, était assis à l’entrée de sa cabane, 
occupé pour lors à jouer du Susounou; un fils plus jeune que celui qui 
nous avait amenés, l’accompagnait avec la flûte singulière de ces rivages; 
sa femme, à quelques pas de lui, filait la owatte dont ces peuples se 
servent pour lisser leurs pagnes, et sa jeune fille, qui ne paraissait pas 
avoir plus de douze ou treize ans, préparait les petits gâteaux de riz, qu’elle 
devait porter le lendemain vendre au basar (marché public). 

A notre aspect, toute la famille se leva; la joie fut générale. Asseyez- 
vous, bons hommes de France, fut la première exclamation qui partit de 
toutes les bouches. Le temps était très-chaud; la route nous avait mis 
en sueur: on nous apporta, pour nous rafraîchir, un long cylindre de bambou 
remplit de lait de buffle encore chaud. Nous en bûmes à longs traits, mes 
compagnons et moi; puis nous offrimes quelques présens à chacun de nos 
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hôtes: la mère eut en partage un mouchoir rouge; la jeune fille, des rubans, 
un miroir, des aiguilles et des épingles; les deux fils reçurent chaeun une 
lime et un couteau; le père de famille, une bache et une petite scie, Tant 
de générosilé acheva de nous gagner tous les coeurs, et l'expression de la 
joie la plus pure animait tous les regards, 

Cette bonne famille nous intéraissait trop, pour que nous ne cher- 
chassions pas à la connaître particulièrement, Nous apprimes alors que 
nutre respectable vieillard s'appelait N&äs; sa douce compagne, Sorézana; 
sa jeune fille, Elzérina; son fils aîné, Pone, et le plus jeune, Cornelis, 
Ce dernier, d'une constitution plus faible, était d'une figure régulière, pleine 
de esndeur et d'expression; il était très- vif, et paraissait avoir tous les dé- 
fauts et toutes les bonnes qualités qui résultent d'un tel caractère, alors 
qu’il s’unit à la bonté du coeur, à l’activité de l'esprit et de l'imagination. 
Pone, au contraire, d'un tempérament plus robuste, avait une physionomie 
martliale et sévère; il était sérieux et réfléchi: la bonté de son coeur était 
la même que celle de Cornélis; mais elle se cachait sous des formes moins 
adoucies. Elzerina brillait elle - même de tous les agrémens dont la nature 
se plut, sur ces bords, à parer la compagne de l'homme; élevée sous les 
yeux de ses bons parens, elle était modeste et timide; plus que ses frères 
encore, elle paraissait affectueuse et sensible. 

Tandis que nous félicitions le vieux Néäs sur les bonnes qualités de 
ses jeunes enfans, nous vimes quelques pleurs couler de ses yeux: et dans 
un moment de douleur, il prononça cette phrase, qui nous pénétra jusqu’au 
coeur: Oran di France ada hûé (hommes de France vous êtes bons)! 
il se tut, mais son silence éloquent semblait nous dire: „Tous les Eu- 
ropéens ne vous ressemblent pas.‘ A cette époque, nous ne connaissions, 
pas assez la langue Malaise pour pouvoir, sur ce chapitre, pousser la con- 
versation bien loin; mais le langage d'action que Neäs employait, et qui 
chez les peuples sauvages ou peu civilisés, a tant de force et d'expression, 
ne nous permit pas de nous méprendre sur l’objet de ses plaintes et de 
ses Iırmes, et dans la suile de notre séjour, ainsi que durant notre seconde 
relâche à Timor, j'appris en detail tout ce qui concernait l'histoire de cet 
homme intéressant, 

Neäs avait été roi de Coupang; c'était à lui qu’apparlenait originai- 
rement cette magnifique plantation, au milieu de laquelle nous avons dit, 
qu'était située la maison de Mme Van-Esten. Cette partie de la côte, ainsi 
qu’on a pu le voir par ma propre description et par celle de M. Boullanger, 
est un des sites les plus beaux et les plus riches de l'île, Les gouver- 
neurs hollandais, depuis long-temps, en ambitionnaient la possession: mais 
les ancêtres de Néäs, attachés par sentiment à la possession du domaine 
de leurs pères, s'étaient refusés constamment à toute espèce de transaction 
sur cet objet. Neäs, avec les mêmes principes, ayant eu la même opiniä- 
tretré, M. Van-Esten trouva moyen de le rendre suspect, le fit priver de 
sa dignité, et le contraignit ensuite, par les menaces et les mauvais traitemens, 
à l'abandon de son riche et bel héritage, sous la réserve, toutefois, de l’humble 
cabane dont nous venons de parler, et d’un petit enclos qui s’y rattache. 
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Ainsi déchu du titre et de la fortune de ses ayeux, Néâs a su con- 
server dans son malheur le courage d'une ame forte et grande. Tous les 
jours ce bon vieillard descend au rivage pour y chercher sa noarriture et 
celle de sa famille, Souvent ses enfans l'accompagnent; je les y rencontrais 
quelquefois, et celte rencontre toujours me remplissait de tristesse et de 
mélancolie: si l'honnête homme, en effet; doit s’afliger dans tous les cas 
de l'abus du pouvoir et de l'injustice, il doit en gémir surtout, alors qu'il 
les voit exercés sur des individus inléressans et respeclables. Heureusement 
sur ces plages lointaines, comme sur les nôtres, le crime quelquefois reçoit 
une juste peine. M. Van-Esten est mort misérablement exécré des Malais, 
qui l’accusent avec raison d’avoir livré lächement leur pays aux Anglais 
pour sauver sa fortune, et méprisé des Anglais eux-mêmes, qui lui re- 
prochent, malgré les engagemens qu'il avait pris avec eux, d’avoir trempé 
dans la conjuration, dont ils furent les victimes. 


Tous ces détails m'attachèrent de plus en plus au bon roi Neäs; et 
l'amitié fut poussée si loin entre nous, qu'il me fallut, pour céder à ses 
sollicilations pressantes, changer de nom avec lui. 


Parmi les enfans du vieillard, Cornélis me plaisait davantage; il venait 
souvent me voir à Coupang, et chaque fois que j'allais à Oba, il me re- 
conduisait à une distance plus ou moins grande de l’habitation paternelle, 
Un jour qu’il me faisait beaucoup de questions sur le pays de France 
(tanna di France), je lui demandai s’il ne sersit pas bien aise d'y venir 
avec moi. Sa vivacité naturelle l’emportant d'abord, il me répondit sans 
hésiter qu'il le voudrait bien; mais à peine il avait achevé sa réponse, qu'il 
se mit à réfléchir en silence sur la proposition que je venais de lui faire; 
puis m’adressant une seconde fois la parole, il me fit un assez long discours, 
dont je ne pus saisir tous les details. Impatient® de ne pouvoir se faire 
comprendre assez bien, il s'arrêta, et se tournant vers moi, il me dit: 
„Homme Péron, vois ce que je vais faire,“ et il se mit à dresser plusieurs 
tas de sable de plus en plus gros; puis il me tint le discours suivant, qu'il 
accompagna de gestes tellement expressifs, que je pus en saisir parfaitement 
de véritable expression: A Coupang, homme Peron, tu es lami de 
Cornélis; mais duns le pays de France un homme viendra qui te 
dira: vends-moi cet homme rouge, et il te montrera de l'argent 
gros comme cela (il montrait le plus petit tas de sable); dw repondras: 
l'homme rouge est l'ami de l'homme Péron; tu feras la même 
réponse à ceux qui viendront toffrir de l'argent gros comme ces 
autres monceaux de sable (et il me les montrait successivement, en 
allant des plus petits aux plus gros, et en indiquant, par ses gestes, que 
ma résistance deviendrait moindre à mesure que le volume d'argent aug- 
menteruit); mais enfin, quelqu'un te donnera de l'argent gros comme 
ce dernier tas de sable, et tu diras: que l'homme rouge soit escluve: 
alors, homme Péron, je ne te verrai plus: on me forcera de tra- 
vailler péniblement, et le pauvre Cornélis, loin de son père Néâs 
et de son frère Pone, mourra de chagrin et de maladie. 
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En pronongant ces derniers mots, ce charmant enfant était si fort ému, 
qu'il avait les yeux humides de pleurs; j'étais moi-même trop frappé de la 
justesse du raisonnement et de la sagacité de Cornélis, pour ne pas par- 
tager son émotion; je me contentai de chercher à le convaincre que l’es- 
clavage n'existait pas en France; mais comme il n’ignorait pas que les Hol- 
landais, les Portugais, les Anglais et les Espagnols, que l'on connait plus 
particulièrement dans ces mers, ont des esclaves, il en concluait tout na- 
turellement que les Français devaient en avoir aussi; et comme à l’excep- 
tion de Batavia, ils ignorent les contrées où l’on envoie ceux qu'on tire 
de Timor et des iles voisines; qu'ils savent seulement qu’on les conduit 
bien loin, bien loin {dj46, djAd), ils sont généralement persuadés qu'on 
en transporte en Europe, où ils sont employés aux travaux les plns pé- 
nibles et les plus meurtriers. J’ai cru devoir rapporter cette anecdote 
curieuse avec tous ses détails, parce qu’elle fournit une preuve de l'intelli- 
gence des habitans de cette région, et qu'elle prouve la mauvaise opinion 
qu'on y a des Européens. 
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P AUL-PHILIPPE Gr a f von SÉGUR, Sohn des ohengenunnten Gra- 
fen L. Ph. Ségur, wurde zu Paris am 4. November 1780 geboren. 
Er trat früh in Militärdienste und zeichnete sich 1799 im Aollän- 
dischen Kriege, darauf unter Macdonald in Graubünden ver- 
theilhaft aus. Nach dem Frieden von Lüneville wurde er mit 
diplomatischen Sendungen an die Könige von Dünemark ‘und 
Spanien und an verschiedene andere Höfe beauftragt, im Jahre 
1804 zum Inspektor der Militürarbeiten am Kanal ernannt, und 
beim Feldzuge gegen Oesterreich 1505 als Parlementär nach Ulm 
geschickt, wo er den General Mack zur Kapitulation hestimmte. 
Bei der Belagerung von Gaëta zeichnete er sich besonders aus, 
eben so wie spüter am 14. Oktober 1806 in der Schlacht bei Jena, 
so dafs seiner im Bulletin ehrenvoll gedacht wurde. Auch in der 
Schlacht bei Naxtelsk that er sich durch Muth und Tapferkeit 
besonders hervor, gerieth aber schwer verwundet in russische Ge- 
fangenschaft, und wurdemnach Wologda geschleppt. Nach dem 
Frieden von Tilsit in Freiheit gesetzt, hefehligte er als Major ein 
Husarenregiment in Spanien, wo er sich durch seine ungemeine 
Kühnheit hei der Erstürmung der von 1400 Spaniern mit 15 Ku- 
nonen vertheidigten llühen des Passes von Somosierra an der 
Spitze von nur 80 polnischen Lanciers am 30. November 1508 so 
nauszeichnete, dafs er sich den Rang eines Obersten erwarb. Im 
Jahre 18512 wurde er Brigadegeneral, und nahm als solcher in 
den Functionen eines Maréchal de logis du palais am russischen 
Ideler u, Nolte Handb. II, 28 
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Kriege Theil, in welchem er sich in Folge seiner amtlichen Stel- 
lung stets in der Nähe des Kaisers und seines Hauptquartiers 
befand, so dafs er von den Ereignissen genauer, als selbst höher 
stehende Officiere unterrichtet sein konnte. Glücklich den Schreck- 
nissen des Rückzuges aus Rufsland und den Gefahren des Krie- 
ges in Deutschland entronnen, vertheidigte er nach der Schlacht 
bei Hanau 1813 den Rhein, Landau und Strafshurg auf seinem 
mit meisterhafter Geschicklichkeit ausgeführten Rückzuge. Auch 
später that er sich in den Schlachten von Montmirail, Château- 
Thierry, Meaux, bei Rheims und in mehreren anderen im 
Februar und Mürz 1814 gelieferten Gefechten hervor. Napoleon 
hatte ihn zum Kommandeur der Ehrenlegion ernannt. Lud- 
wig XVIII ertheilte ihm nach dem ersten Sturze Napoleon’s 
das Kreuz des Ludwigsordens, und machte ihn zum Chef des Ge. 
neralstabes der Kavallerie, weiche aus der alten Garde gebildet 
worden war. Wührend der 100 Tage war er nicht in Thätigkeit, 
wurde indessen bei der Belagerung von Paris nach der Schlacht 
bei Belle- Alliancesmit der Vertheidigung des linken Seineufers 
beauftragt. Im Jahre 1818 wurde er Maréchal de Camp beim 
grofsen Genaralstabe der Armee, und am 19. November 1831 vom 
Könige Ludwig Philipp, an den er sich im Jahre 1830 anschlo/s 
und der ihn zu seiner nüheren Umgehung zog, zum Pair von 
Frankreich ernannt. Nach der Thronbesteigung des Königs Frie- 
drich Wilhelm s IV im Jahre 1840 wurde er mit besonderen Auftrü- 
gen seines Königs nach Berlin gesandt. Segur hat die Zeit des Frie- 
dens zur Bearbeitung seines berühmten Werkes: Histoire de Napoleon 
et de la Grande Armée, pendant l’année 1812, benutzt, welches im Jahre 
1825 in 2 Oktavbünden zu Paris erschien, und vielfältig aufgelegt 
(achte Ausgabe, Paris 1831, 2 Bde. 8. mit einem Atlas in fol, lite 
Ausgabe 1841 in 12.), nachgedruckt und übersetzt worden ist. Vor 
uns liegt der Abdruck, welcher 1827 zu Berlin in 4 Bünden 12. 
bei Enslin erchien. Man könnte es die gröfste Epopöe nennen, 
welche die Franzosen hesitzen. Es lüfst sich nicht leugnen, dafs 
seine Begeisterung für die Heldenthaten des französischen Heeres 
ihn zuweilen die Thatsachen in falschem Lichte erscheinen liefsen 
und dafs der General Gourgaud, der ihn defshalh angriff'), in 
vielen einzelnen Fällen Recht haben mag: die in dieser Beziehung 
gemachten Ausstellungen thun aber seiner Wahrheitsliebe und 


1) In dem Werke: Napoleon et la Grande Armée en Russie, ou Examen critique 
de l'ouvrage de M. le comte Ph, Ségur par le général Gourgaud, Paris 1825, 8, 
Man vergl. jedoch Rev, Encyclopéd. Fol. XXPII, p. 80. folgd, Die Angrifle Gour- 
ga ud’s sind in einem so heftigen und beleidigenden Tone abgefafst, dafs die bei- 
den tapferen Schriftsteller ihren Streit auch noch mit anderen Waflen, als mit der 
Feder, auszufeckten für gut gefunden haben. Unbedeutender ist die Schrift: Ua 
soldat à un soldat sur l’histoire de la campagne de Russie, publiée par M, de Ségur; 
Paris 1825, 8. 


SEGUR DER JÜNGERE. 435 


seinem Streben nach Unpartheilichkeit keinen Eintrag, und vor 
allen Dingen ist es über jeden Zweifel erhahen, dafs Niemand 
in gleichem Grade als er es verstanden hat, die Stimmung der 
Armee und ihrer Hüupter zu schildern, die Gründe der Siege so 
wie die des entsetxtlichsten Unglücks zw entwickeln, und die ganze 
ungeheure Masse der"Begebenheiten so zusammen zu fassen und 
darzustellen, dafs wir fast nicht mehr eine Menge getrennter An- 
führer und Heeresahtheilungen, sondern gleichsam einen Helden, 
eine Person, dessen Kürper das so viel gegliederte grofse Heer, und 
dessen Haupt sein Kaiser ist, vor uns kümpfen, siegen, dulden und 
unterliegen sehen. Wir unterschreiben daher mit Ueherzeugung 
die Worte des französischen Kunstrichters in der Revue Eneyelo- 
pédique Vol. XX/V, p. 774: C'est une oeuvre consciencieusement achevée, 
Des caractères peints d’une main habile et ferme; des descriptions frap- 
pantes d’exaclitude et de vérité; des considérations qui révèlent un esprit 
profond, juste et impartial; un ton de franchise, une chaleur qui vient de 
l'ame,‘ et qui sans nous entraîner dans l’exagération, nous force à partager 
presque toujours les sentimens de l'historien; sa douleur patriotique; son 
admiration pour ses braves compagnons d'armes et son respect pour la 
puissance déchue: tout annonce, ‘dans l'ouvrage de M. de Ségur, un talent 
destiné à traiter l'histoire comme l'avaient conçue, et comme l'ont traitée 
les beaux génies de l'antiquité, Aufser dem schon 1802 zu Paris in 8. 
erschienenen Werke: Campagne du général Macdonald dans les Grisons 
(en VIII et IX) ist noch zu erwähnen die Histoire de Russie et de 
Pierre-le-Grand, Paris 1829, 8., ins Deutsche übersetzt zu Berlin 
in vier Duodexzbünden 1829, und die Histoire de Charles VIII, roi de 
France, Paris 1835, 2 Vol. 8. Diese Werke sind nicht von dem 
Werthe, den sein Werk über den rufsisehen Feldzug hat. Ségur 
ist am 25, Mürz 1830 zum Mitgliede der Académie françuise er- 
wühlt worden. Theilweise sind vorstthende Notizen entlehnt aus 
der Biographie nouvelle des Contemporains Tom XIX, p. 125 foigd.'). 


IxQui£tupE DE NAPOLEON AVANT LE COMMENCEMENT 
DE LA GUERRE DE RUSSIE ?). 


Pendant que Napoléon, entraîné par son caractère, par sa position, et par 
les circonstances, paraissait désirer et häter l’instant des combats, il gardait 
le secret de sa perplexité; l’année 1811 s'écoulait en pourparlers de paix 
et en préparatifs de guerre. 1812 venait de commencer, et déjà l'horizon 





1) Eine vortreffiche Analyse und Kritik des Meisterwerkes von Ségur enthält 
die Schrift: Analyse de l'histoire de Napoléon et de la Grande Armée en 1812, par 
M. le général comte de Ségur; par €, J. Trouvé. Paris 1826, 8. — Unter den 
vielen Werken, welche denselben Gegenstand behandeln, zeiokget sich, nebèn der 
bekannten Schrift von Georges de Chambray Histoire de l'expédition de Russie, 
Paris 1825, 2te Ausgabe, 3 Bde, 8. u. a., die Histoire militaire de la campagne de 
Russie en 1812, par le colonel Boutourlin, aide-de-camp de S. M. l'Empereur de 
Russie, Paris, 1824, 8., besonders vortheilhaft aus, ?) Livre II, Chap. IV. et V, 


28 * 
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s’obseureissait. Nos armées d'Espagne avaient fléchi: Ciadad-Rodrigo venait 
d’être reprise par les Anglais (19 janvier 1812); les discussions de Napo- 
Kon avec le pape s’aigrissaient; Kutusof avait détruit l’armée turque sur 
le Danube (8 décembre 1811); la France même devenait inquiête pour ses 
subsistances: toul enfin semblait détourner les regards de Napoléon de 
la Russie, les ramener sur la France et les y fifer; et lui, bien loin de 
s’aveugler, il reconnaissait dans ces contrariétés les avertissemens d’une 
fortune toujours fidèle. 

Ce fut surtout au milieu de ces longues nuits d'hiver, où l'on reste 
long-temps seul avec soi-même, que son étoile ?) parut l’éclairer de sa 
plus vive lumière; elle lui montre les différens génies de tant de peuples 
vaincus, attendant en silence le moment de venger leur injure; les dangers 
qu'il court affronter; ceux qu'il laisse derrière lui, même chez lui ?); que, 
comme les états de son armée, les tables de la population de son empire 
étaient trompeuses, non par leur force numérique, mais par leur force 
réelle; on n’y compte que des hommes vieillis par le temps ou par la 
guerre, et des enfans, presque plus d'hommes faits! Où étaient-ils? Les 
pleurs des femmes, les cris des mères le disaient assez! penchées laborieu- 
sement sur cette terre qui sans elles resterait inculte, elles maudissent la 
guerre en lui! 

Et cependant, il irait attaquer la Russie sans avoir soumis l'Espagne; 
oubliant ce principe, dont lui-même donna si souvent le précepte et l’ex- 
emple, „de ne jamais entreprendre sur deux points à la fois, mais sur un 
seul, et toujours en masse!“ Pourquoi enfin sortirait-il d’une situation 
brillante, quoique non assurée, .pour se jeter dans une position critique, où 
le moindre échec pouvait tout perdre, où tout revers serait décisif? 

En ce moment, aucune nécessité de position, aucun sentiment d'amour 
propre ne pouvait forcer Napoléon à combattre ses propres raisonnemens, 


et l'empêcher de s’écouter lui-même. Aussi devient-il soucieux et agité. 
. 


me — 


1) Dieser Ausdruck enthält eine Anspielung auf eine bestimmte Thatsache. 
Der Kardinal Fesch machte dem Kaiser eines Tages die biltersten Forwürfe über 
seine grausame und blutige Politik, deren Resultat ununterbrochene Kriege seien, 
und drückte ihm die Besorgnifs aus, dafs er den vielen und mächtigen Feinden, 
die er hervorriefe, unterliegen werde. Napoleon ergriff ihn bei der Hand, führte 
ihn an das Fenster (es war heller Tag), öflnete es und fragte ihn; Sehen Sie 
dort oben jenen Stern glünzen? — Nein, Sire, war die Antwort. — Sehen Sie ge- 
nauer hin! — Ich sehe ihn nicht, Sire! — Wohlan, ich sehe ihn. — Gewifs bemerkt 
Ségur, welcher diese Anekdote an einem andern Orte erzählt (Livr, I, Chap. NL), mit 
Recht, dafs nicht sowohl, wie es Fesch erschien, ein blindes Vertrauen auf das Glück 
und ein übermenschlicher Ehrgeiz dieser Aeufserung zum Grunde gelegen habe, 
als dafs sie vielmehr darauf berechnet gewesen sei, dem Kardinal den Unterschied 
zwischen seinen beschränkten Ansichten und den höheren Gesichtspunkten des Kai- 
sers zu verdeutlichen. ?) Wie wenig Napoleon selbst trotz der furchtbaren Po- 
lizei,"welche Fouqÿé und Savary organisirt hatten, auf vollkommene Ruhe im 
Innern während seiner Abwesenheit rechnen konnte, gab die Verschwörung des Ge- 
neral Malet (vergl. aufser dem oben 5. 162 Angeführten auch Capefigue. Mist. 
de la Restauration. Tom. I, p. 206 folgd.) zu erkennen, welche die Schwüche der 
Kaiserregierung in klarem Lichte zeigte. 
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Il rassemble les. différens états de situation de chaque puissance de l’Eu- 
rope; il s’en fait composer un résumé exact et complet, et s’absorbe dans 
cette lecture: son anxiété s’accroît; pour lui surtout, l’irresolution est un 
supplice. 

Souvent on le voit à demi renversé sur un sofa, où il reste plusieurs 
heures, plongé dans une méditation profonde; puis il en sort toat-à-coup, 
comme en sursaut, convulsivement, et par des exclamations; il croit s’en- 
tendre nommer, et s’écrie: „Qui m'appelle?“ Alors se levant, et marchant 
avec agitation: „Non, sans doute, s'est-il enfin écrié, rien n’est assez 
établi autour de moi, même chez moi, pour une guerre aussi lointaine! il 
faut la retarder de trois ans.“ Et il donne ordre qu'on laisse toujours sur 
sa table le résumé qui léclaire sur les dangers de sa position. Souvent il 
le relit, et chaque fois il approuve et répète ses premières conclusions. 


On ignore ce qui lui dicta une si salutaire inspiration; ce qui est 
certain, c'est que vers cette époque (le 25 mars 1812) Czernischeff porta 
de nouvelles propositions à son souverain. Napoléon offrait de déclarer 
qu'il ne contribuerait ni directement ni indirectement au rétablissement d'un 
royaume de Pologne, et de s'entendre sur les autres griefs. 


Plus tard, le 17 avril, le duc de Bassano proposa à Castlereagh un 
arrangement relatif à la péninsule et au royaume des Deux-Siciles; et pour 
le reste, de traiter sur cette base, que chacune des deux puissances gar- 
derait ce que l'autre ne pouvait pas lui ôter par la guerre. Mais Castlereagh 
répondit que des engagemens de bonne foi ne permettraient pas à l'Angleterre 
de traiter, sans préalablement reconnaître Ferdinand VIT pour roi d'Espagne, 


Le 25 avril, Maret '), en faisant part au comte Romanzof de cette com- 
munication, répétait une partie des griefs de Napoléon contre la Russie. 
C'était, premièrement, l’ukase du 31 décembre 1810, qui probibait l'entrée 
en Russie de la plupart des productions françaises, et détruisait le système 
continental; secondement, la protestation d'Alexandre contre la réunion du 
duché d'Oldenbourg; troisièmement, les armemens de la Russie. 


Ce ministre rappelait que Napoléon avait offert d'accorder une indem- 
nité au duc d’Oldenbourg, et de s'engager formellement à ne jamais con- 
courir au rétablissement de la Pologne; qu'en 1811, il avait proposé à 
Alexandre de donner au prince Kourakin les pouvoirs nécessaires pour 
qu’il traität avec le duc de Bassano sur tous leurs griefs; mais que l'em- 
pereur russe avait éludé cette invitation, en promettant d'envoyer Nesselrode 
à Paris, promesse qui n'avait point eu de suite, 

L’ambassadeur moscovite remit presque en même temps l'ultimatum 
d'Alexandre. Il voulait l'entière évacuation de la Prusse, celle de la Po- 
méranie suédoise; une diminution de la garnison de Dantzick; du reste il 
offrait d'accepter une indemnité pour le duché d'Oldenbourg; il se prêlait 
à des arrangemens de commerce avec la France, et enfin à de vaines modi- 
fications à l’ukase du 31 décembre 1810. 


1) Der eben erwähnte Herzog von Bassano. 
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Mais il était trop tard; d’ailleurs, au point où l’on en était venu, cet 
ultimatum entrainait la guerre. Napoléon était trop fier et de lui-même 
et de la France, il était trop commandé par sa position, pour céder devant 
un negociateur menaçant, pour laisser la Prusse libre de se jeter dans les 
bras qui lui tendaient les Russes, et pour abandonner ainsi la Pologne, Il 
s’était engagé trop avant, il fallait rétrograder pour trouver un point d’arrêt; 
et, dans sa position, Napoléon considérait tout pas rétrograde comme le 
commencement d’une chute complète. 

Ses voeux tardifs n'étant pas exaucés, il envisage l’enormite de ses 
forces, il revient sur les souvenirs de Tilsit et d’Erfurt, il accueille des 
renseignemens inexacts sur le caractère de son rival. Tantôt il espère 
qu'Alexandre fléchira devant l'approche d’une si menagante invasion, tantôt 
il cède à son imagination conquérante; il la laisse avec complaisance ce dé- 
ployer de Cadix à Kasan, et couvrir l'Europe entière. Alors son génie 
semble ne plus se plaire qu'à Moscou. Cette ville est à huit cents lieues 
de lui, et déjà il prend sur elle des renseignemens comme sur un lieu 
qu'on est à la veille d'occuper. Un Français, un médecin, arrivait de cette 
capitale: il l'interroge sur les maladies qui y règnent; il en veut connaître 
l'origine, les progrès, la fin. Les réponses de ce médecin le satisfont; il 
l'attache à son service. 

Toutefois, sentant le péril où il s’engage, il cherche à s’entourer de 
tous les siens. Talleyrand même a été rappelé; il devait être envoyé à 
Varsovie, mais la jalousie d’un compétiteur') et une intrigue le rejettent 
dans la disgrace, Napoléon, abusé par une calomnie adroitement répandue, 
crut en avoir été trahi. Sa colère fut extrême, son expression terrible, 
Savary fit pour l’éclairer de vains efforts, qu’il prolongea jusqu'à l'époque 
de notre entrée à Vilna; là, ce ministre envoyait encore à l’empereur une 
lettre de Talleyrand: elle montrait l'influence de la Turquie et de la Suede 
sur la guerre de Russie, et offrait son zèle pour ces deux négociations. 

Mais Napoléon n’y répondit que par une exclamation de dedain: „Cet 
homme ce croyait-il si nécessaire? pensait-il m’instraire!* Puis il forga 
son secrétaire d’envoyer cette lettre à celui-là même de ses ministres qui 
redoutait le plus le crédit de Talleyrand. 

Il ne serait pas exact de dire qu’autour de Napoléon tous virent cette 
guerre d’un oeil inquiet: on entendit dans l'intérieur du palais, comme au 
dehors, l'ardeur de beaucoup de militaires répondre à la politique de leur 
chef, La plupart s'accordèrent sur la possibilité de conquérir la Russie, 
soit que leur espoir y vit à acquérir, suivant leur position, depuis un 
simple grade jusqu’à un trône: soit qu'ils se fussent laissés prendre à l’en- 
thousiasme des Polonais, ou qu’en effet cette expédition, conduite avec 
sagesse, dût réussir; soit enfin qu'avec Napoléon tout leur parût possible. 

Parmi les ministres de l’empereur, plusieurs désapprouvèrent; le plus 
grand nombre se tut; un seul fut accusé de flatterie, et ce fut sans fonde- 
ment. On l’entendait, il est vrai, répéter, „que l'empereur n'était pas assez 


— 
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grand, qu'il fallait qu'il fût plus grand encore pour pouvoir s'arrêter.“ 
Mais ce ministre était réellement ce que tant de courtisans veulent pa- 
raître: il avait une foi réelle et absolue dans le génie et dans l'étoile de 
son souverain. 

Au reste, c’est à tort qu'on impute à ses conseils une grande partie 
de nos malheurs; on n’enfluengait pas Napoléon: dès que son but était 
marqué et qu'il marchait pour l’atteindre, il n’admettait plus de contradic- 
tions. Lui-même semblait vouloir n’accueillir que ce qui flattait sa dé- 
termination; il repoussait avec humeur, et même avec une apparente in- 
crédulité, les nouvelles fächeuses, comme s'il eût craint de se laisser 
ébranler par elles. Cette façon d'être changea de nom suivant sa fortune: 
heureux, on l’appela force de caractère; malheureux, on n’y vit plus que 
de l'aveuglement. 

Une telle disposition reconnue, conduisit quelques subalternes à lui 
faire des rapports infidèles, Un ministre lui-même se crut parfois obligé 
de garder un silence dangereux. Les premiers enflaient les espérances de 
succès, pour imiter la fière assurance de leur chef, et pour que leur aspect 
laissät dans son esprit l'impression d’un heureux présage; le second taisait 
quelquelois les mauvaises nouvelles pour éviter, a-t-il dit, les brusques 
repoussemens dont alors il était accueilli. 

Mais cette crainte, qui m’arretait pas Caulaincourt et plusieurs autres, 
n'eut pas plus d'influence sur Duroc, Daru, Lobau, Rapp, Lauriston, et 
parfois même sur Berthier, Ces ministres et ces généraux n’épargnaient 
pas la vérité à l’empereur. S'il arrivait qu'elle l’irrität, alors Duroc, sans 
céder, s’enveloppait d’impassibilite; Lobau résistait avec rudesse; Berthier 
gémissait et se retirait les larmes aux yeux; Caulaincourt et Daru, l’un pä- 
lissant, l'autre rougissant de colère, repoussaient les vives dénégations de 
l'empereur; le premier avec une impétueuse opiniâtreté, et le second avec 
une fermeté nelte et sèche. 

On doit au reste ajouter ici que ces discussions animées n’eurent ja- 
mais de suites fächeuses: on se retrouvait l'instant d'après sans qu’il y parût 
autrement que par un redoublement d’estime de Napoléon pour la noble 
franchise qu'on venait de lui montrer, 

J'ai donné ces détails parce qu'ils ne sont point ou qu'ils sont mal 
connus, parce que Napoléon, dans son intérieur, ne ressemblait pas à l’em- 
pereur en public, et que cette partie du palais est restée secrète. Car, 
dans cette cour sérieuse et nouvelle, on parlait peu: tout était classé sévè- 
rement, de sorte qu'un salon ignorait l’autre. Enfin parce qu'on ne peut 
bien comprendre les grands évènemens d'histoire, qu'en connaissant bien le 
caractère et les moeurs de ses principaux personnages, 

Cepeudant, une famine s’annongait en France, Bientôt la crainte uni- 
verselle accrut le mal par les précautions qu’elle suggéra, L’avarice, tou- 
jours prête à saisir toutes les voies de fortune, s'’empara des grains, encore 
à vil prix, et atlendit que la faim les lui redemandät au poids de l'or. 
Alors l'alarme devint générale. Napoléon fut forcé de suspendre son dé- 
part: impatient, il pressait son conseil; mais les mesures à prendre étaient 
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graves, sa présence nécessaire; et cette guerre où chaque heure perdue 
était irréparable, fut retardée de deux mois. 


L'empereur ne recula pas devant cet obstacle; d’ailleurs ce retard 
donnait aux moissons nouvelles des Russes le temps de croître. Elles 
nourriront sa cavalerie; son armée traînera moins de transports à sa suite; 
sa marche étant plus légère, en sera plus rapide: il atteindra donc l'ennemi, 
et cette grande expédition, comme tant d'autres, sera terminée par une 
bataille, 

Tel fat son espoir! car, sans s’abuser sur sa fortune, il calculait sa 
puissance sur les autres: elle entrait dans l'évaluation de ces forces. C'est 
ainsi qu'il la mettait partout où le reste lui manquait, l’ajoutant à ce que 
ses moyens avaient d’insuffisant, sans craindre de l'user à force de l’em- 
ployer, sûr que ses alliés, que ses ennemis y croiraient encore plus que 
lui-même, Toutefois, dans la suite de cette expédition, on verra qu'il fut 
trop confiant dans cette puissance, et qu’Alexandre sut y échapper. 


Tel était Napoléon! au-dessus des passions des hommes par sa propre 
grandeur, et aussi, parce qu’une plus grande passion le dominait; car ces 
maîtres du monde le sont-ils jamais entièrement d'eux-mêmes? Et cepen- 
dant le sang allait couler; mais dans leur grande carrière, les fondateurs 
d’empires marchent vers leur but, comme le destin, dont ils semblent être 
les ministres, et que n’ont jamais arrêté ni guerre, ni tremblement de terre, 
ni tous ces fléaux que le ciel permet, sans daigner en faire comprendre 
l'atilité à ses victimes. 


La NEIGE !). 


T ontefois l'exemple des chefs, et l’espoir de retrouver tout à Smolensk, 
soutenaient les courages, et surtout l’aspect d'un soleil brillant encore, de 
cette source universelle d’espoir et de vie, qui semblait contredire et 
desavouer tous les spectacles de désespoir et de mort qui déjà nous envi- 
ronnaient. 

Mais le 6 novembre, le ciel se déclare. Son azur disparaît. L'armée 
marche enveloppée de vapeurs froides. Ces vapeurs s’épaississent: bientôt 
c'est un nuage immense qui s’abaisse et fond sur elle, en gros flocons de neige. 
Il semble que le ciel descende et se joigne à cette terre et a ses peuples 
ennemis, pour achever notre perte. Tout alors est confonda et mécon- 
„aissable: les objets changent d'aspect; on marche sans savoir où l’on est, 
sans apercevoir son but; tout devient obstacle, Pendant que le soldat s’ef- 
force pour se faire jour au travers de ces tourbillons de vents et de frimas, 
les flocons de neige poussés par la tempête, s’amoncellent et s’arrêtent 
dans toutes les cavités; leur surface cache des profondeurs inconnues, qui 
s'ouvrent perfidement sous nos pas. Là, le soldat s’engouflre, et les plus 
faibles s’abandonnant y restent ensevelis. 


1) Livr, IX, Chap. XI. 
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Ceux qui suivent se détournent, mais la tourmente leur fouette au vi- 
sage la neige da ciel et celle qu'elle enlève à la terre; elle semble vouloir 
avec acharnement s'opposer à leur marche. L'hiver moscowite, sous cette 
nouvelle forme, les attaque de toutes parts: il pénètre au travers de leurs 
légers vêtemens et de leur chaussure dechiree. Leurs habits mouillés se 
gèlent sur eux, cette enveloppe de glace saisit leurs corps et roidit tous 
leurs membres. Un vent aigre et violent coupe leur respiration; il s’en empare 
au moment où ils l’exhalent et en forme des glaçons qui pendent par leur 
barbe autour de leur bouche. 

Les malheureux se traînent encore, en grelottant, jusqu'à ce que la 
neige, qui s'attache sous leurs pieds en forme de pierre, quelques débris, 
une branche, ou le corps de l'un de leurs compagnons, les fasse trébucher 
et tomber. Là ils gémissent en vain; bientôt la neige les couvre; de lé- 
gères éminences les font reconnaître: voilà leur sépulture! La route est 
toute parsemée de ces ondulations, comme un champ funéraire: les plus in- 
trépides ou les plus indifferens s’affectent; ils passent rapidement en dé- 
tournant leurs regards. Mais devant eux, autour d’eux, tout est neige: leur 
vue se perd dans cette immense et triste uniformité; l'imagination s'étonne: 
c'est comme un grand linceul dont la nature enveloppe l’armée! Les seuls 
objets. qui s’en detachent, ce sont de sombres sapins, des arbres de tom- 
beaux, avec leur funèbre verdure, et la gigantesque immobilité de leur noire 
tige, et leur grande tristesse qui complète cet aspect désolé d'un deuil 
général, d’une nature sauvage, et d’une armée mourante au milieu d’une 
nature morte. 

Tout, jusqu'à leurs armes, encore offensives à Malo-Jaroslavetz, mais 
depuis seulement défensives, se tourna alors contre eux-mêmes. Elles pa- 
rurent à leurs bras engourdis un poids insupportable. Dans les chutes 
fréquentes qu'ils faisaient, elles s’échappaient de leurs mains, elles se bri- 
saient ou se perdaient dans la neige. S'ils se relevaient, c'était sans elles; 
car ils ne les jetèrent point, la faim et le froid les leur arrachèrent, Les 
doigts de beaucoup d’autres gelèrent sur le fusil qu'ils tenaient encore, et 
qui leur ötait le mouvement nécessaire pour y entretenir un reste de cha- 
leur et de vie. 

Bientôt l'on rencontra une foule d'hommes de tous les corps, tantôt 
isolés, tantôt par troupes. Ils n'avaient point déserté lächement leurs drapeaux, 
c'était le froid, l’inanition qui les avaient détachés de leurs colonnes. Dans 
celte lutte générale et individuelle, ils s'étaient séparés les uns des autres, 
et les voilà désarmés, vaincus, sans défense, sans chefs, n’obéissant qu'à 
l'instinct pressant de leur conservation. 

La plupart, attirés par la vue de quelques sentiers latéraux, se dispersent 
dans les champs avec l’espoir d'y trouver du pain et un abri pour la nuit 
qui s'approche: mais, dans leur premier passage, tout a été dévasté sur 
une largeur de sept à huit lieues; ils ne rencontrent que des Cosaks et 
une population armée qui les entourent, les blessent, les dépouillent, et les 
laissent, avec des rires féroces, expirer tout nus sur la neige. Ces peuples, 
soulevés par Alexandre et Kutusof, et qui ne surent pas alors, comme de- 
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puis, venger noblement une patrie qu'ils n'avaient pas pu défendre, côtoient 
l'armée sur ses deux flancs, à la faveur des bois. Tous ceux qu'ils n'ont 
point achevés avec leurs piques et leurs haches, ils les ramènent sur la fa- 
tale et dévorante grande route, 

La nuit arrive alors, une nuit de seize heures! Mais, sur cette neige 
qui couvre tout, on ne sait où s'arrêter, où s'asseoir, où se reposer, où 
trouver quelque racine pour se nourrir, et des bois secs pour allumer les 
feux! Cependant la fatigue, l'obscurité, des ordres répétés arrêtent ceux 
que leurs forces morales et physiques et les efforts des chefs ont maintenus 
ensemble. On cherche à s'établir; mais la tempête, toujours active, disperse 
les premiers apprêts des bivouacs. Les sapins, tout chargés de frimas, 
résistent obstinément aux flammes; leur neige, celle du ciel, dont les fle- 
cons se succèdent avec acharnement, celle de la terre, qui se fond sous 
les efforts des soldats et par l’effet des premiers feux, éteignent ces feux, 
les forces et les courages, 

Lorsqu’enfin la flamme l’emportant s’eleva, autour d'elle les officiers 
et les soldats apprêtèrent leurs tristes repas: c’&taient des lambeaux maigres 
et sanglans de chair, arrachés à des chevaux abattus, et, pour bien peu, 
quelques cuillerées de farine de seigle, délayée dans de l’eau de neige. Le 
lendemain, des rangées circulaires de soldats étendus roides morts, mar- 
quèrent les bivouacs; les alentours étaient jonchés des corps de plusieurs 
milliers de chevaux. 

Depuis ce jour, on commença à moins compter les uns sur les autres, 
Dans cette armée vive, susceptible de toutes les impressions, et raisonneüse 
par une civilisation avancée, le désordre se mit vite, le découragement et 
l'iudiscipline se communiquèrent promptement, Pimagination allant sans me- 
sure dans le mal comme dans le bien. Dès lors, à chaque bivouac, à tous 
les mauvais passages, à tout instant, il se detacha des troupes encore orga- 
nisées quelque portion qui tomba dans le désordre. Il y en eut pourtant 
qui résislèreut à celte grande contagion d'indiscipline et de découragement, 
Ce furent les officiers, les sous-officiers et des soldats tenaces. Ceux-lä 
farent des hommes extraordinaires: ils s’encourageaient en répétant le nom 
de Smolensk, dont ils se sentaient approcher, et où tout leur avait été 
promis. 


DERNIÈRE RETRAITE DES FRANÇAIS DE LA RUSSIE !), 


Caque jour à cinq heures du soir, Ney prenait position, arrétait les Russes, 
laissait ses soldats manger, se reposer, et repartait à dix heures. Pendant 
toute la nuit, il poussait devant lui la foule des traîneurs à force de cris, 
de prières et de coups. Au point du jour, vers sept heures, il s’arr&tait, 
reprenait position, et se reposait sur les armes et en garde jusqu’à dix 
heures du matin: alors reparaissait l'ennemi, et il fallait batailler jusqu’au 
soir, en gagnant en arrière le plus ou le moins de terrain possible. Ce 


nn 


1) Live. XII, Chap. IV. 


SEGUR DER JÜNGERE. 443 


fut d’abord suivant l'ordre général de la marche, et plus tard suivant les 
circonstances, 

Car depuis long-temps, cette arrière-garde n'était que de deux mille 
hommes, puis de mille, ensuite d'environ cinq cents, enfin de soixante 
hommes; et cependant Berthier, soit calcul, soit routine, n’avait rien changé 
à ses formes. (C'était toujours à un corps de trente-cing mille hommes 
qu'il s’adressait; il détaillait imperturbablement dans ses instruclions toutes 
les différentes positions que devaient prendre et garder jusqu'au lendemain 
des divisions et de régimens qui n’existaient plus. Et chaque nuit, quand, 
sur les avis pressans de Ney, il fallait qu'il allât réveiller le roi'), pour 
l'obliger à se remettre en route, il marquait le même étonnement. 

Ce fut ainsi que Ney soutint la retraite depuis Viazma?) jusqu’à 
quelques werstes au-delà d'Évé?). Là, suivant son usage, ce maréchal avait 
arrêté les Russes, et donnait au repos les premières heures de la nuit, 
quand, vers dix heures du soir, lui et de Wrede s’apergurent qu'ils étaient 
restés seuls. Leurs soldats les avaient quittés, ainsi que leurs armes, qu'on 
voyait briller en faisceaux auprès de leurs feux abandonnés. 

Heureusement la rigueur du froid, qui venait d'achever le découra- 
gemens des nôtres, avait engourdi l'ennemi. Ney regagna avec peine sa 
colonne. Il n'y vit plus que des fuyards; quelques Cosaks les chassaient 
devant eux, sans chercher à les prendre ni à les tuer; soit pilié, car on 
se fatigue de tout; soit, que l’énormité de nos misères eût épouvanté les 
Russes eux-mêmes, et qu'ils se erussent trop vengés, car beaucoup se mon- 
trèrent généreux; soit, enfin, qu'ils fussent rassasiés et appesantis de butin. 
Peut-être encore, dans l'obscurité, ne s’apergurent-ils pas qu'ils n'avaient 
affaire qu’à des hommes désarmés. 

L'hiver, ce terrible allié des Moscovites, leur avait vendu cher son se- 
cours. Leur désordre poursuivait notre désordre, Nous revimes des pri- 
sonniers qui, plusieurs fois, avaient échappé à leurs mains et à leurs re- 
gards glacés. Ils avaient d'abord marché au milieu de leur colonne traf- 
nante, sans en être remarqués. Il y en eut alors qui, saissisant un moment 
favorable, osèrent attaquer des soldats russes isolés, et leur arracher leurs 
vivres, leurs uniformes, et jusqu’à leurs armes, dont ils se couvrirent. Sous 
ce déguisement, ils se mêlérent à leurs vainqueurs; et telle était la désor- 
ganisation, la stupide insouciance et l'engourdissement où cette armée était 
tombée, que ces prisonniers marchèrent un mois entier au milieu d'elle 
sans en être reconnus, Les cent vingt mille hommes de Kutusof étaient 
alors réduits à trente-cing mille. 

Des cinquante mille Russes de Wittgenstein, il en restait à peine quinze 
mille, Wilson‘) assure que sur un renfort de dix mille hommes, partis 


1) Murat. ?) Zwischen Borodino und dem Mniepér. °) Zwischen Wilna 
und Kauen, *) Sir Robert Thomas Wilson, damals englischer Generalmajor 
und Kummissär im russischen Hauptquartier, jetzt Kommandant in Gibraltar, bekannt 
durch seine Befreiung Lavalette’s (vergl. oben S, 331.). 9. über ihn die Zeit- 
genossen, Bd. Ill, 4bthl. 11, S. 204 folgd. 
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de l’intérieur de la Russie avec toutes les précautions qu'ils savent prendre 
contre l'hiver, il n'en arriva à Vilna que dix-sept cents. Mais une tête de 
colonne suffisait contre nos soldats désarmés. Ney chercha vainement à en 
rallier quelques-uns, et lui, qui jusque-là avait commandé presque seul à 
la déroute, fut obligé de la suivre. 

Il arriva avec elle à Kowno. C’était la dernière ville de l'empire russe, 
Enfin, le 13 décembre, après avoir marché quarante-six jours sous un joug 
terrible, on revoyait une terre amie, Aussitôt, sans s'arrêter, sans regarder 
derrière eux, la plupart s’enfoncèrent et se dispersèrent dans les forêts de 
la Prusse polonaise. Mais il y en eut qui, parvenus sur la rive alliée, se 
retournèrent. Là, jetant un dernier regard sur cette terre de douleur d’où 
ils s’echappaient, quand ils se virent à cette même place d’où, cing mois 
plus tôt, leurs innombrables aigles s'étaient élancées victorieuses, on dit 
que des larmes coulèrent de leurs yeux et qu’il y eut des cris de douleur. 

»C'était donc là cette rive qu'ils avaient herissée de leurs baionnettes! 
cette terre alliée, qui, disparaissant, il n’y avait que cinq mois, sous les 
pas de leur immense armée réunie, leur avait alors paru comme métamor- 
phosée en vallées et en collines toutes mouvantes d'hommes et de chevaux! 
Voilà ces mêmes vallons d'où sortirent, aux rayons d’un soleil brûlant, ces 
trois longues colonnes de dragons et de cuirassiers, semblabes à trois 
fleuves de fer et d’airain étincelans. Eh bien, hommes, armée, aigles, che- 
vaux, le soleil même, et jusqu'à ce fleuve frontière qu’ils avaient traversé 
pleins d’ardeur et d'espoir, tout a disparu. Le Niémen n'est plus qu'une 
longue masse de glaçons surpris el’ enchaînés les uns sur les autres par les 
redoublemens de l'hiver. A la place de ces trois ponts français, apportés 
de cinq cents lieues, et jetés avec une si audacieuse promplitude, un pont 
russe est seul debout. Enfin, au lieu de ces innombrables guerriers, de 
leurs quatre cent mille compagnons, tant de fois vainqueurs avec eux, et 
qui s'étaient élancés avec tant de joie et d’orgueil sur la terre des Russes, 
ils ne voient sortir de ces déserts päles et glacés, qu’un millier de fantassins 
et de cavaliers encore armés, neuf canons, et vingt mille malheureux cou- 
verts de haillons, la tête basse, les yeux éteints, la figare terreuse et livide, 
la barbe longue et hérissée de frimas; les uns se disputant en silence 
l'étroit passage du pont, qui, malgr& leur petit nombre, ne peut suffire à 
l’empressement de leur déroute; les autres fuyant dispersés sur les aspérités 
du fleuve, s’efforçant, se trainant de pointes de glace en pointes de glace: 
et c'était là toute la grande armée! Encore beaucoup de ces fuyards étaient- 
ils des recrues qui venaient de la rejoindre. 

Deux rois '), un prince ?), huit maréchaux ?) suivis de quelques officiers, 
des généraux à pied, dispersés et sans aucune suite; enfin, quelques cen- 
taines d'hommes de la vieille gärde encore armés, étaient ses restes: eux 
seuls la représentaient. 


1) Murat, König von Neapel, und Eugen, Vicekünig von Italien. *) Ber- 
ihier, Fürst von Neufchatel. ?) Davoust, Fictor, Moncey, Ney, Macdo- 
nald, Mortier, Oudinot, Bessières. 
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Ou plutöt elle respirait encore tout entière dans le maréchal Ney. 
Compagnons! alliés! ennemis! j'invoque ici votre témoignage: rendons à la 
mémoire d'un héros malheureux l'hommage qui lui est dû: les faits suffiront. 
Tout fuyait, et Murat lui-même traversant Kowno comme Vilns, donnait, 
puis retirait l’ordre de se rallier à Tilsit, et se décidait ensuite pour Gum- 
binnen. Ney entre alors dans Kowno, seul avec ses aides-de-camp, car 
tout a cédé ou succombé autour de lui. Depuis Viazma, c'est la quatrième 
arrière - garde qui s’use et qui se fond entre ses mains. Mais lhiver et la 
famine, plus encore que les Russes, les ont détruites, Pour la quatrième 
fois il est resté seul devant P’ennemi, et toujours inébranlable, il cherche 
une cinquième arrière -garde. 

Ce maréchal trouve dans Kowno une compagnie d'artillerie, trois cents 
Allemands qui en formaient la garnison, et le général Marchand avec quatre 
cents hommes: il en prend le commandement. Et d’abord il parcourt la 
ville pour reconnaître sa position, et rallier encore quelques forces; il n'y 
trouve que des malades et des blessés qui s’essaient, en pleurant, à suivre 
notre déroute. Pour la huitième fois depuis Moscou, il a fallu les aban- 
donner en masse dans leurs hôpitaux, comme on les a abandonnés en détail 
sur toute la route, sur tous nos champs de bataille et à tous nos bivouacs. 

Plusieurs milliers de soldats couvrent la place et les rues environ- 
nantes; mais il y sont étendus roides devant des magasins d’eau- de - vie qu'ils 
ont enfoncés, et où ils ont puisé la mort en croyant y trouver la vie, 
Voilà les seuls secours que lui a laissés Murat: Ney se voit seul en Russie 
avec sept cenis recrues étrangères. A Kowno, comme après les désastres 
de Viazma, de Smolensk, de la Bérézina et de Vilna, c’est encore à lui 
qu'on a confié l'honneur de nos armes et tout le péril du dernier pas de 
notre retraite: il l’accepte. 

Le 14, au point du jour, l'attaque des Russes commence. Pendant 
qu'une de leurs colonnes se présente brusquement par la route de Vilna, 
une autre passe le Niemen sur la glace, au-dessus de la ville, prend pied 
sur les terres prussiennes, et toute fière d'avoir la première franchi sa 
frontière, elle marche au pont d« Kowno, pour fermer à Ney cette issue 
et lui couper toute retraite. 

Les premiers coups se firent entendre à la porte de Vilna. Ney y 
court, il veut éloigner le canon de Platof avec les siens, mais déjà il trouve 
ses pièces enclouées et ses artilleurs en fuite! Furieux, il s'élance, l’épée 
haute, sur l'officier qui les commande, et il l’eüt tué, sans son aide . de-camp, 
qui para le coup, et protégea la fuite de ce malheureux. 

Ney appelle alors son infanterie; mais sur les deux faibles bataillons 
qui la composaient, un seul avait pris les armes: c'étaient trois cents Alle- 
mands de la garnison. Il les place, il les exhorte, et l'ennemi s’approchant, 
il allait leur commander le feu, quand un boulet russe, écrêlant la palis- 
sade, vint casser la cuisse de leur chef. Cet officier tomba, et sans hésiter, 
se sentant perdu, il prit froidement ses pistolets et se brüla la cervelle 
devant sa troupe. A ce coup de désespoir, ses soldats s’effraient, s’effarent, 
et tous à la fois ils jettent leurs armes, et fuient éperdus. 


446 BARANTE. 


Ney, que tout abandonne, ne s’abandonne ni lui-même, ni son poste. 
Après d'inutiles efforts pour retenir ces fuyards, il ramasse leurs armes 
encore toutes chargées, il redevient soldat, et, lui cinquième, il fait face à 
des milliers des Russes. Son audace les arrêta; elle fit rougir quelques 
arlilleurs, qui imitèrent leur maréchal: elle donna à l’aide-de-camp Heymès 
et au général Gérard le temps de ramasser trente soldats, de faire avancer 
deux à trois pièces légères, et aux généraux Ledru et Marchand celui de 
réunir le seul bataillon qui restait. 

Mais en ce moment éclate, au-delà du Niémen et vers le pont de 
Kowno, la seconde attaque des Russes; il était deux heures et demie. Ney 
envoie Ledru, Marchand et leurs quatre cents hommes, pour reprendre et 
assurer ce passage. Pour lui, sans lâcher prise, sans s'inquiéter davantage 
de ce qui se prépare derrière lui, il combat à la tête de trente hommes, 
et se maintient jusqu'à la nuit à la porte qui ouvre vers Vilna. Alors il 
traverse Kowno et le Niémen toujours en combattant, reculant et ne fuyant 
pas, marchant après tout les autres, soutenant jusqu'au dernier moment 
Phonneur de nos armes, et pour la centième fois, depuis quarante jours et 
quarante nuits, sacrifiant sa vie et sa liberté pour sauver quelques Fran- 
gais de plus, Il sort enfin le dernier de la Grande Armée de cette fatale 
Russie, montrant au monde l'impuissance de la fortune contre les grands 
courages, et que pour les héros tout tourne en gloire, même les plus grands 
désastres. | 

I était huit heures du soir quand il parvint sur la rive allié. Alors 
voyant la catastrophe accomplie, Marchand repoussé jusqu’à l'entré du pont, 
et la route de Vilkowisky, que suivait Murat, tout couverte d’ennemis, il 
se jeta à droite, s’enfonga dans les bois, et disparut, 
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AUGUSTE-GEORGE-PROSPER BRUGIÈRE Baron DE BARANTE, 
geboren zu Riom, im Departement Puy-de-Dôme, am 10. Ju- 
nius 1752, stammt aus einer alten adeligen Familie, deren Mit- 
glieder sich im Staatsdienste und in den Wissenschaften ausge- 
zeichnet haben. Auch er trat frühzeitig in den Staatsdienst ein, 
und war unter der kaiserlichen Regierung zuvörderst Auditeur 
im Staatsrathe, dann Unterpräfekt zu Bressuire, wo er der 
Mme de Larochejacquelin hei der Herausgabe ihrer Memoiren 
behüflich war, endlich Präfekt der Vendée und der unteren 
Loire. Im November 1809 verheirathete er sich mit einer Enkelin 
der Gräfin d’ Houdetot, der hekannten Freundin von J. J. Rous- 
seau und Saint-Lambert. Während der, ersten Restauration 
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verblieb er in seinen Funktionen, dankte aber im April 1815 bei 
der Rückkehr Napoleon's ab. Nach den hundert Tagen ernannte 
thn Ludwig XVIII zum Staatsrathe und Generalsekretür im Mi- 
nisterium des Innern, dessen Portefeuille er selbst auf kurze Zeit 
bis zur Ankunft des Ministers Vaublanc in Hünden hatte. Dann 
wurde er zum Generaldirektor der indirekten Steuern und vom 
Departement Puy-de-Dôme zum Deputirten ernannt und stimmte 
als solcher, vermöge seiner Amtsverhültnisse, mit den Ministern. 
Ludwig XVIlII ernannte ihn am 5. Mürz 1819 zum Mitgliede der 
Pairskammer, in der er, nahe hefreundet mit den Häuptern der 
Doctrinürs, mit Royer-Collard, G@uizot, dem Herzoge von 
Broglie, Villemain und Anderen, zur gemüfsigten Parthei der 
Liberalen gehörte, und besonders nach dem Sturze des Ministe- 
riums Decaxes leidenschaftslos viele Maafsregeln der durch die 
reactionüre Parthei der Royalisten geleiteten Regierung tadelte, 
wefshalh er seine Stelle als Generaldirektor verlor. Seine Reden 
in der Pairskammer in jener Zeit zeichneten sich ehen so sehr 
durch seine Einsicht, als durch die in ihnen an den Tag gelegte 
aufgeklürte, eines wahren Staatsmannes würdige Gesinnung aus, 
vor allen diejenige, die er gegen den Krieg mit Spanien im Jahre 
1823 hielt. Nach der Herausgabe seines grofsen Weschichtswerkes, 
von welchem gleich die Rede sein wird, ernannte ihn die Académie 
française am 19. Junius 1928 an die Stelle von Desexe') zw ih- 
rem Mitgliede. Nach der Juliusrevolution erhielt er den unter 
den damaligen Umstünden höchst schwierigen Gesandtschaftsposten 
zu Turin bis zum December 1332, im Jahre 1835 aber den noch 
viel wichtigeren Botschufterpnsten zw Petersburg, wo er his 
gegen Ende 1837 blieb. Man glaubte, er würde nicht wieder dorthin 
zurückkehren, allein im Juni 18338 reiste er über Konstantinopel 
und Odessa von Neuem nach jener Hauptstadt zurück, und hielt 
sich daselbst his 1840 auf; dann aber hegah er sich wieder nach 
Paris, da gewisse persönliche Mifsstimmungen ihm den Aufenthalt 
nicht lünger gestatteten, in Folge deren auch bis jetzt noch kein 
neuer Botschafter ernannt ist. Nuch seiner ersten Rückkunft 
hielt er dem am 20. Mai 1838 verstorbenen Herzogvon Talleyrand 
eine allgemein bewunderte Gedüchtnifsrede in der Pairskammer, — 
Das Hauptwerkvon Barante, welches seinen litterarischen Ruhm 
hauptsüchlich begründet hat, ist seine Histoire des ducs de Bourgogne 
de la maison de Valois (Paris 1827, 13 Bde. 8, dann 1525 — 1826, 
24 Bde. 12., vierte Ausgabe Paris 1827, sechste Ausgabe in 100 Lie- 
ferungen mit 88 Holzschnitten und Portraits, 1841—1843), welche 
den wichtigen Zeitraum von 1364 — 1477 umfufst. Eine vortreff- 
liche Analyse der ersten Bünde gah Chateaubriand in seinen 
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Mélanges littéraires '), wo es unter anderem heifst: M. de Barante s’est 
servi de ses matériaux en -architecte habile. Il a ramené le goût pur de 
l'histoire et la simplicité de la bonne école.. Point de déclamations, point 
de prétentions à la sentence; rien de plus attachant et à la fois de plus 
grave que son récit. Il peint les moeurs sans avertir qu'il les peint ou 
qu'il va les peindre — und an einer anderen Stelle: L'immense orage 
de la révolution à éclaté après un siècle et demi de tranquillité intérieure, 
Il a changé les lois et les moeurs, mais il n'a pas arrêté la civilisation. 
Une autre histoire va naître; quels en seront les personnages? Souhaitons- 
leur un historien qui, comme M. de Barante, parle des rois sans humeur, 
des peuples sans flatterie, et qui ne méprise ni n’estime assez les hommes 
pour altérer la vérité. Dafs in der Revue Encyelopedique Tom. XX, 
p.388 folgd. anders über dieses Werk abgeurtheilt wird, rührt daher, 
dafs der Verfasser jener Kritik der philosophisch-historischen Schule 
angehört, wührend Barante in seiner schildernden Darstellungs- 
weise den Ton der Schriftsteller, aus denen er schöpft, der Chroniken- 
und Legendenschreiber, wiederzugeben sucht, um so dus Gepräge der 
von ihm beschriebenen Zeit seiner Erzühlung aufzudrücken. — Aufser 
diesem grofsen Werke ist noch zu erwähnen die Schrift: Tableau 
de la littérature française pendant le dix-huitième siècle (Paris 1808, 8., 
ohne Namen des Verfassers; vierte Ausgabe 1824, 8., sechste 1842), 
weiche auf Veranlassung einer vom Institut de France gestellten 
Preisaufzabe abgefafst wurde, in der aber nicht Barante, der 
die Litteratur in ihren Bexiehungen zur gesammten Bildungsstufe 
der Nation auffufste, und nicht eine hlofse Kritik der Schrift- 
steller gab, sondern Jay?) durch sein Tableau litieraire de la France 
pendant le XVllIme siècle (Paris 1810, 8., zugleich mit der Schrift von 
Barante in das Deutsche übersetzt von Ukert, Jena 1810, 8.) 
den Preis davon trug. Göthe hat einmal über dieses Buch Ba- 
rante's mündlich geüufsert, es sei kein Wort zu viel und keines 
zu wenig darin. Als Kenner der deutschen Litteratur hat sich 
Barante hewährt durch seine Uehersetzung der dramatischen 
Werke Schiller’s, Paris 1834, 6 Bde. 8. (neue Ausg. 1842), und 
durch die Uchersetzung anderer deutscher Dramen (x. B. Nathan 
des Weisen) für das Théâtre étranger. Ferner nennen wir das kleine 
Werk: Des divers projets de constitution pour la France, Paris 1814, 8, 
welches aber nie im Buchhandel erschienen ist, und die Broschüre 
Des Communes et de l’Aristocratie, Paris 1821, 8. vierte Ausgabe 1831. 
Auch rührt von ihm eine Reihe Artikel in der Biographie universelle 


1; Oeuvr. Tom. XXI, p. 413 —434. Vergl. auch die Études historiques (Oeuvr. 
Tom, IV, Préf. p. XLF), wo sich eine, wie es uus dünkt, richtige Würdigung der 
Leistungen der Ecole descriptive findet, zu welcher Barante gehört. Ueber Ba- 
rante’s historische Ansichten vergl. A. Nougarède de Fayet: des systèmes en 
histoire, et notamment du système émis par M. de Barante, dans la préface de son 
histoire des dues de Bourgogne, Paris 1842. ?) S. o. 5. 309, 


BARANTE. 449 


her, unter denen sich die über Bosswet und Froissar.d vorzugs- 
weise auszeichnen '). Seine kleineren zerstreuten Schriften sind 
gesammelt erschienen unter dem Titel: Mélanges historiques et litté- 
raires, Paris 1835, 3 Bde. 8., in deren drittem Bande sich eine ein- 
fach schüne Novelle, Soeur Marguerite, rack dem Muster der Erzüh- 
lungen der Herzogin von Duras (siehe über sie Sainte-Beuve, Cri- 
tiques et Portraits littéraires, 7. 17, p. 395 —422) befindet. Barante, 
der sich noch immer trotz seiner wichtigen amtlichen Funktionen 
eifrig mit historischen Forschungen beschüftigt, wie er denn seit 
längerer Zeit an einer Geschichte des Pariser Parlements arbei- 
tet, hat sich auch für die Collection de documens inédits sur l'histoire 
de France, publiés par ordre du Roi et par les soins du ministre de l’in- 
struction publique thätig interessirt; ein Zeichen seiner Theilnahme 
giebt das Erscheinen der Chronique du Religieux de St, Denys, con- 
tenant le règne de Charles VI de 1350 — 1422, publiée en latin pour la 
premiere fois et traduite par Bellaguet; précédée d’une introduction par 
M. de Barante (die Introduction ist auch besonders ubgedruckt er- 
schienen, Paris I Vol. 4., 1839). An der Collection d'histoires com- 
plètes de tous les états Européens, publiée sous les auspices de M. le baron 
de Barante et de M. Villemain (einer projektirten Art Sammlung 
nach dem Muster der berühmten Heeren- und Uckertschen) hat 
er bis jetzt keinen persönlichen Antheil genommen. Obige Notizen 
über Barante's Leben sind entlehnt aus der Biographie nouvelle 
des Contemporains Tom, 11, p. 15—77 und der Galerie nouvelle des 
Contemporains Tom. I, p. 282—283. Ein vollstündiges Verxeichnifs 
seiner Schriften findet man bei Quérard, la France littéraire 
Tom. I, p. 170. 


PROCÈS ET MORT DE LA PUCELLE D'ORLÉANS ?). 


Le courroux des Anglais, la honte de leurs revers, allumèrent encore plus 
la haine qu’ils avaient contre la Pucelle, maintenant leur prisonnière. Elle 


1; duch sein Vater, früherhin Prüfekt in Genf, wo er sich die Liebe seiner 
Mitbürger keinesweges zu erwerben wufste, halte mehrere Artikel zur Biographie 
universelle geliefert, als Théodore de Beze, Calvin, Duprat w. s. w. Er starb im 
Mai 1814, ?) Histoire des ducs de Bourgogne T'om. FI, p. 112—140. Die besten 
Erklürungen für die vorliegende Erzühlung müchten aus Schiller’s Jungfrauvon 
Orleans zu entlehnen sein, Aufserdem empfehlen wir Fr. Schlegel’s Geschichte 
der Jungfrau von Orleans aus altfranzösischen Quellen, Berlin 1802, 8.; ferner die 
Histoire de Jeanne d’Arc, vierge héroïne, von Lenglet Dufresnoy, Amsterdam 
1759; das Werk von Berriat St. Prix: Jeanne d’Are, ou coup d'oeil sur les 
révolutions aux temps de Charles VI et VII, Paris 1817; die Histoire de Jeanne 
d’Arc, tirée de sources authentiques, Paris 1817, 3 Bde. 8., von Lebrun de Char- 
meites, von welchem auch ein episches Gedicht in 28 Gesüngen, Orléanide beti- 
telt, erschienen ist, worin ihm hauptsächlich die Behandlung des Stoffes durch 
Schiller als Vorbild vorgeschwebt hat; ferner die S. 348 in der Anmerkung er- 
wähnte Schrift von Michaud und Poujoulat, und J. Michelet Histeire de 
France, im fünften T'heile. Vergl. auch Th. IF, S. 226, 460. 
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était la première origine de la ruine de leurs affaires. Quand elle avait 
paru, ils étaient au eomble de leur gloire, et depuis rien ne leur avait 
prospéré. Comme en général ils étaient plus portés à la superstition que 
les Français, ils s’imaginaient que tout leur tournerait à mal, tant que Jeanne 
vivrait. Leurs chefs les plus sages avaient eux-mêmes conçu une ardeur 
incroyable de vengeance contre cette malheureuse fille; ils avaient soif de 
sa mort. Is voulaient aussi jeter un reproche d'infamie sur les victoires 
des Français et sur la cause du roi Charles VII, en y montrant un mélange 
de sorcelleries et de crimes contre la foi catholique. Leur rage était si 
grande, qu'ils firent brûler à Paris une pauvre femme de Bretagne, seule- 
ment parce qu’elle affirmait, d’après les visions qu'elle avait souvent de 
Dieu le Père, que Jeanne était bonne chrétienne, qu’elle n'avait rien fait 
que de bien, et qu'elle était venue de la part de Dieu. 

Les Anglais avaient, pour perdre la Pucelle, un zélé et cruel serviteur 
dans la personne de Pierre Cauchon, évêque de Beauvais. Excité saus cesse 
par le duc de Bedford et le comte de Warwick, il conduisit tonte la pro- 
cédure. Les docteurs de l'université de Paris ne furent pas moins ardens: 
ce sont eux qui, en apparence, mirent tout en mouvement. 

Après six mois passés dans les prisons de Beaurevoir, d'Arras et du 
Crotoy, Jeanne avait été conduite à Rouen, où se trouvait le jeune roi 
Henri et tout le gouvernement des Anglais. Elle fut menée dans la grosse 
tèur du châgeau ; on fit forger pour elle une cage de fer, et on lui mit les 
fers aux pieds.” Les archers anglais, qui la gardaient, l'insultaient grossiè- 
rement, et parfois essayèrent de lui faire violence. Ce n'étaient pas seule- 
ment les gens du commun qui se montraient cruels et violens contre elle. 
Le sire de Luxembourg, dont elle avait été prisonnière, passant à Rouen, 
alla la veir dans sa prison avec le comte de Warwick et le comte de 
Strafford; Jeanne, dit-il en plaisantant, je suis venu te mettre à rançon; 
mais il faut promettre de ne t'armer jamais contre nous. — „Ah! mon 
Dieu, vous vous riez de moi, dit-elle; vous n'en avez ni le vouloir, ni le 
pouvoir. Je sais bien que les Anglais me feront mourir, croyant après ma 
mort gagner le royaume de France: mais fussent-ils cent mille @oddem 
de plus qu'à présent, ils n'auront pas ce royaume.“ Irrit de ces paroles, 
le comte de Sirafford tira sa dague pour la frapper, et ne fut arrêté que 
par le camte de Warwick. 

Il n’y avait pas en ce moment d’archevöque à Rouen. Pour que l'évêque 
de Beauvais püt devenir juge de la Pucelle, qui avait été prise dans son 
diocèse, il fallut que le chapitre de Rouen lui accordät territoire et juri- 
diction. Le roi Henri, sur la demande de cet évêque et de l’université 
de Paris, ordonna ensuite, par lettres patentes, que la femme qui se faisait 
appeler la Pacelle fût livrée au dit évêque pour l’interroger et procéder 
contre elle, sauf à reprendre Ja susdite, si elle n'était pas atteinte et con- 
vaincue de ce qui lui était imputé. — — 

Il ne se trouvait guère d'ecclésiastiques aussi zélés que Pierre Cauchon 
pour les Anglais, et aussi furieux contre Jeanne. Cependant cet évêque, 
tout emporté qu’il était, voulut par précaution s’environner d'autant de gens 
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lettrés et habiles qu'il en pourrait réunir. Sa violence et les menaces des 
Anglais lui firent trouver beaucoup d'hommes faibles qui agissaient par peur 
et complaisance, et d'autres, mais en bien petit nombre, qui, comme lui, 
se firent serviteurs cruels et empreseés du conseil d'Angleterre. — — 

Ce n'était pas chose facile de donner à une telle affaire une apparence 
de justice, et de contenter les Anglais en suivant les procédés des lois et 
des coutumts; car il élait publie que Jeanne était une sainte personne, qui 
avait bravement combailu contre les Anglais et les Bourguignons, qui avait 
été prise à la guerre et à qui l’on n’avait nul autre reproche à faire, Aussi 
ce procès fut-il une suite de mensonges, de piéges dressés à l’accusée, de 
violations continuelles du droit, avec l'hypocrisie d'en vouloir suivre les 
règles. | 

On commenga par laisser pénétrer dans sa prison un prêtre nommé 
Nicolas l’Oiseleur, qui feignit d'être Lorrain et partisan secret du roi de 
France. Il mit tout en oeuvre pour avoir sa confiance, Pendant ce temps- 
là, l'évèque de Beauvais et le comte de Warwick, cachés tout auprès, écou- 
taient ce qu’elle disait. Les notaires qu’ils avaient amenés pour l'écrire, 
en eurent honte; ils dirent quils écriraient ce qu’elle répondrait devant le 
tribunal; mais que ceci n'élait point chose honnete. D'ailleurs qu’aurait 
dit Jeanne qu'elle ne fût prête à dire devant tout le monde? Ce prêtre 
devint ensuite son confesseur, et durant le procès lui cunseilla toujours les 
réponses qui pouvaient lui nuire. 

Les seuls juges qui eussent voix pour prononcer élaient l'évêque et le 
vicaire de l’inquisiteur. Les docteurs qu’on avait réunis presqne jusqu’au 
nombre de cent, leur servaient seulement de conseil et d'assesseurs. Un 
chanoine de Beauvais, nommé Estivet, remplissait les fonctions de promo- 
teur, qui sont celles de procureur du roi. Ce fut, après l'évêque, le plus 
violent contre l'accusée, Il Pinjuriait sans cesse, et s’emporlait contre ceux 
qui demandaient les règles de la justice. — — 

On avait envoyé faire des informations à Domremy, dans le pays de 
Jeanne. Comme elles lui étaient favorables, elles furent supprimées, et l’on 
n'en donna point connaissance aux docteurs. 

Jeanne commença pour subir six inlerrogatoires de suite devant ce nom- 
breux conseil. Elle y parut peut-être plus courageuse et plus étonnante 
que lorsqu'elle combattait les ennemis du royaume, Cette pauvre fille, si 
simple, que tout au plus savait-elle son Pater et son Ave, ne se troubla 
pas un seul instant. Les violences ne lui causaient ni frayeur ni colère, 
On n'avait voulu lui donner ni avocat ni conseil; mais sa bonne foi et son 
bons sens déjouaient toutes les ruses qu’on employait pour la faire répondre 
d’ane manière qui aurait donné lieu à la soupçonner d'hérésie ou de magie. 
Elle faisait souvent de si belles réponses, que les dacteurs en demeuraient 
tout stupéfaits. On lui demanda si elle savait être en la grâce de Dieu; 
„C'est une grande chose, dit-elle, de répondre à une telle question. — 
Oai, interrompit un des assesseurs nommé Jean Fabri, c'est une grande 
question, et l’accusée n'est pas tenue d’y répondre. — Vous auriez mieux 
fait de vous taire, s’écria l’évêque en fureur, — Si je n’y suis pas, ré- 
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pondit-elle, Dieu m'y veuille recevoir; et si j'y suis, Dieu m'y veuille 
conserver.“ Elle disait encore: „Si ce n'était la grâce de Dieu, je ne 
saurais moi-même comment agir,“ Une autre fois, on l’interrogeait touchant 
son etendard. „Je le portais au lieu de lance, disait-elle, pour éviter de 
tuer quelqu'un; je n’ai jamais tué personne.“ Et puis quand on voulait 
savoir quelle vertu elle supposait dans cette bannière: „Je disais: entrez 
hardiment parmi les Anglais, et j'y entrais moi-même.“ On lui parla du 
sacre de Rheims, où elle avait tenu son étendard près de l'autel: „Il avait 
été à la peine, c'était bien raison, dit-elle, qu’il fût à l'honneur.“ 

Quant à ses visions, elle racontait tout ce qu’elle avait déjà dit à Poi- 
tiers'). Sa foi était la même en ce qui lui disaient ses voix, Elle les 
entendait sans cesse dans sa prison; elle voyait souvent les deux saintes; 
elle recevait leurs consolations et leurs encouragemens; c'était par leur 
conseil quelle répondait hardiment; c'était d'après elles qu'elle répétait 
tranquillement devant ce tribunal tout composé de serviteurs des Anglais, 
que les Anglais seraient chassés de France. 

Un point sur lequel on revenait souvent, c'était les signes qu’elle avait 
donnés au roi pour être agréée de lui. Souvent elle refusait de répondre 
là- dessus; d'autres fois c’etaient les voix qui lui avaient défendu d’en rien 
dire. Puis cependant elle faisait à ce sujet des récits étranges et divers, 
d'un ange qui aurait remis une couronne au roi de la part du ciel, et de 
la façon dont cette vision se serait passée. Tantôt le roi seul l'avait vue; 
tantôt beaucoup d’autres en avaient été témoins. D'autres fois c'était elle- 
même qui-était cet ange; puis elle semblait confondre cette couronne avec 
celle qu'on avait réellement fait fabriquer pour le sacre de Rheims. Enfin 
ses idées sur les premières entrevues qu'elle avait eues avec le roi sem- 
blaient confuses, sans suite et sans signification. Plusieurs ont pu y voir 
des allégories ou de grandes mystères, Dans les sermens qu’on lui faisait 
prêter de répondre verité, elle mettait toujours une réserve touchant ce 
qu’elle avait dit au roi, et elle ne jurait de répondre que-sur les faits du procès. 
Du reste, rien n’était si pieux, si simple, si vrai que tout ce qu'elle disait. 

Par là, elle ne faisait qu'accroître la fureur des Anglais et de l'évêque. 
Les -conseillers qui prenaient le parti de l’accusée étsient insultés, et souvent 
menacés d'être jetés à la rivière. Les notaires étaient contraints d'admettre 
les réponses favorables, et à grand’ peine pouvaient -ils se défendre d'insérer 
des faussetés. Après les premiers interrogatoires, l’évêque jugea à propos 
de ne continuer la procédure que devant un très- petit nombre d’assesseurs: 
il dit aux autres qu'on leur communiquerait tout, et qu’on leur demanderait 
leur avis sans requérir leur présence. 

Le procès avait déjà éloigné tous les faits de sorcellerie. Aucun té- 
moignage, aucune réponse de l’accusée ne pouvaient laisser sur cela le 
moindre soupçon. — — 


1) Man führte die Jungfrau nach ihrer ersten Zusammenkunft mit dem 
Dauphin zu Chinon zuvörderst nach Poitiers, um sich ihrer göttlichen Sendung %u 
versichern. Vergl. die interessante Erzählung bei Barante Tom. F, p. 286 folgd. 
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Ainsi l'accusation se dirigea sur deux points: le péché de porter ‘un 
habit d'homme, et le refus de se soumettre à l'Eglise, Ce fut une chose 
singulière que son obstination à ne point porter l'habit de son sexe, Sans 
doute, les vêlemens qu’elle conservait pouvaient mieux garantir sa pudeur 
des outrages de ses gardiens; mais elle ne disait point ce motif. (C'était 
toujours l’ordre de ces voix qu'elle alléguait; il semblait que sa volonté ne 
fût pas libre sur cet article, et qu’elle eût quelque devoir prescrit par la 
volonté divine. Quant à la soumission à l'Église, c'était un piége où la 
faisait tomber la malice de son juge. On Jui avait fait une distinction sa- 
vante et subtile de l'Église triomphante dans le ciel, et de l'Église militante 
sur la terre. Grâce à son perfide confesseur, elle se persuadait que se 
soumettre à l'Église, c'élait reconnaître le tribunal, qu'elle voyait composé 
de ses ennemis, et où elle demandait toujours qu'il y eût aussi des gens 
de son parti. 

Après ses premiers interrogatoires, le promoteur dressa les articles 
sur lesquels il faisait porter l'accusation; car tout jusqu'alors n'avait été 
qu’une instruction préparatoire. Les interrogatoires recommencèrent alors 
devant un plus grand nombre d'assesseurs; il y en avait trente ou quarante, 
mais non plus cent, Presque tous ne cherchaient qu'à se dérober à ce 
cruel office; et les menaces des Anglais en avaient fait partir plusieurs. 

Cependant maître de la Fontaine, commissaire-examinateur, ei deux 
autres assesseurs, émus de pitié et de justice, ne purent endurer qu’on 
trompät ainsi Jeanne sur le chapitre de la soumission à l'Église. Ils allèrent 
la voir, et tächerent de lui expliquer que l'église militante, c'était le pape 
et les saints conciles: qu’ainsi elle ne risquait rien à s’y soumettre. Un 
d’entr’ eux eut même le courage de lui dire en plein interrogatoire, de se 
soumettre au concile général de Bâle, qui pour lors était assemblé. „Qu’est- 
ce, dit-elle, qu'un concile général? — C’est une congrégation de l'Église 
universelle, ajouta frère Isambard, et il s’y trouve autant de docteurs de 
votre parti que du parti des Anglais. — Oh, en ce cas, je m'y soumets! 
s’écria-t-elle, — Taisez- vous donc, de par le diable,“ interrompit l’évêque, 
et il défendit au notaire d'écrire celte réponse, ,, Hélas! vous écrivez ce 
qui est contre moi, et vous ne voulez pas écrire ce qui est pour,“ dit la 
pauvre fille. 

Frère Isambard n’en fut pas quitte pour la colére de l'évêque. Le 
comte de Warwick l’accabla ensuite d’injures et de menaces. ,,Pourquoi 
as-tu, ce malin, soufflé cette méchante? lui dit-il; par là morbleu! vilain, 
si je m'aperçois que tu veuilles encore l’avertir pour la sauver, je te ferai 
jeter à la Seine. Le commissaire -examinateur et l’autre assesseur se prirent 
tellement de crainte, qu’ils s’en allèrent de la ville; il fut défendu que 
personne, hors l'évêque, püt entrer dans la prison. 

Les interrogatoires terminés, ou rédigea en douze articles latins la sub- 
stance des réponses de l’accuste, et comme un des assesseurs remarquait 
que l’on en rapportait le sens inexactement, l’évêque, sans plus conférer 
avec personne, envoya ces douze articles mensonges, comme mémoire à 
eonsulter, sans nommer l’accusée, à l’université de Paris, au chapitre de 
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Rouen, aux évêques de Lisieux, d’Avranches et de Contances, et à plus 
de cinquante docteurs, la plupart assesseurs dans le procès. Les juges 
voulaient ainsi, sélon la forme et la coutume, être éclairés sur les points 
de doctrine et les faits qui concernaient la foi catholique, 

Tous les avis furent contraires à l’accusée, Sans parler du mauvais 
vouloir de ceux qui étaient consultés, ils ne pouvaient guère répondre 
d'autre sorte aux faux exposé qu'on avait mis sous leurs yeux. Tous pen- 
sèrent que l'accusée sur laquelle on les consultait, avait cru légèrement ou 
orgueilleusement à des apparitions et révélations qui venaient sans doute 
da malin esprit: qu’elle blasphemait Dieu en lui imputant l’ordre de porter 
l'habit d'homme, et qu'elle était hérétique en refusant de se soumettre à 
l'Église. 

Pendant ce temps-là, les juges, sans attendre les réponses, faisaient à 
Jeanne des monitions; car un tribunal ecclésiastique n’elait jamais censé 
demander que la soumission du coupable. En ce moment elle tomba fort 
malade, ce qui mit les Anglais en grande inquiétude, „Pour rien au monde, 
disait le comte de Warwick, le roi ne voudrait qu'elle mourüt de mort 
naturelle: il l’a achetée si cher, qu'il entend quelle soit brülée, Qu’on 
la guérisse au plus vite“ 

Lorsqu'elle ne fut plus malade, on reprit les monitions; personne 


> 


n'éclaircissait plus à son esprit simple et ignorant tout le verbiage qu’on 
Jai tenait sur Ja soumission à l'Église; aussi paraissait-elle toujours s'en 
rapporter seulement à ce qu'elle tenait elle-même de Dieu par ses voix; 
cependant elle parlait sans cesse avec respect de l'autorité du pape. Son 


obstination à ne pas reprendre les habits de femme ne fut pas moiudre, 


Enfin la sentence fut porte, C’était, eomme les jugemens ecclésiastiques, 
une déclaration faite à l’accusée, que, pour tels et tels motifs, elle était 
retranchée de l'Eglise, comme un membre infect, et livrée à la justice sé- 
culiere. On ajoutait toujours pour la forme, que les laïques seraient en- 


gagés à modérer la peine, en ce qui touche la mort ou la mutilation. 


Mais l’on voulut avoir d'elle, avant son suppliee, une sorte d'aveu public 
de la justice de sa condamnation. Pour lors on commença à lui faire 
donner par son faux confesseur le conseil de se soumettre, avec la promesse 
d'être traitée doucement, et de passer des mains des Anglais aux mains de 
l'Église. Le 24 mai 1431 elle fut amenée au cimetière Saint-Ouen; là, 
deux grands échafauds étaient dressés; sur l'un était le cardinal Winchestre, 
l'évèque de Beauvais, les évêques de Noyon et de Boulogne, et une partie 
des assesseurs. 


Jeanne fut conduite sur l'autre échafaud; sur celui-ci, se trouvaient le 
docteur qui devait pröcher, les notaires du procès, les appariteurs qui 
avaient été chargés de sa garde durant les interrogatoires, maître l’Oiseleur 
et un autre assesseur qui l'avait aussi confessée. Tout auprès était le 
bourreau avec sa charelte, disposée pour recevoir la Pucelle et la conduire 
au bücher préparé sur la grande place. Une foule immense de Français et 
d’Anglais remplissaient le cimetière, Le prédicateur parla longuement, 
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„© noble maison de France! dit-il entre autres choses, qui toujours jus- 
qu’à présent t’etais gardée des choses monstrueuses, et qui as toujours 
protégé la foi, as-tu été assez abusée pour adhérer à une hérétique et une 
schismatique; c’est grand’ pitié! Ah! France, tu est bien abusée, toi 
qui as toujours élé la chambre très-chrétienne; et Charles, qui te dis 
son roi et son gouverneur, tu as adhéré, comme un hérétique que tu es, 
aux paroles et aux faits d'une vaine femme diffamée et pleine de des- 


honneur.“* 


Sur ce, elle l’interrompit: „Parlez de moi, mais non pas du roi; il 
est bon chrétien, et j'ose bien dire et jurer, sous peine de la vie, que c’est 
le plus noble d'entre les chrétiens, qui aime le mieux la foi et l'Église. 
Il n’est point tel que vous dites.‘ — „Faites-la taire,“ s'écria l'évêque 
de Beauvais. 

En finissant le sermon, le prédicateur lat à Jeanne une formule d’ab- 
juration, et lui dit de la signer. „Qu’est-ce qu'abjaration?“ dit-elle. On 
lui expliqua que si elle refusait les articles qu’on lui présentait, elle serait 
brûlée, et qu’il fallait se soumettre à l'Église universelle, „Eh bien, j'ab- 
jurerai si l'Église universelle le veut ainsi.“ Mais ce n'était pas les sou- 
missions à l'Eglise ni au pape qu’on voulait avoir d’elle, c'était l’aveu que ses 
juges avaient bien jugé. Alors on redoubla de menaces, d’instances, de 
promesses. On tenta tous les moyens de la troubler. Elle fut long-temps 
ferme et invariable. „Tout ce que j'ai fait, j'ai bien fait de le faire,“ di- 
sait - elle. | 


Cette scène se prolongeait. Pour lors les Anglais commencèrent à 
s'impatienter de ce qui leur semblait de la miséricorde, Des cris s’élevaient 
contre l’évêque de Beauvais; on l’appelait traître. „Vous en avez menti, 
disait-il; mais c’est le devoir d'un évêque de chercher le salut de l’ame 
et du corps de l'accusé‘ Le cardinal de Winchester imposa silence à 
ses gens. 


Enfin l’on triompha de la résistance de Jeanne. „Je veux, dit-elle, 
tout ce que l'Église voudra, et puisque les gens d'église disent que mes 
visions ne sont pas croyables, je ne les soutiendrai pas. — Signe donc, 
ou tu vas périr par Je feu,“ lui dit le prédicateur, Dans tout cet intervalle, 
un secrétaire du roi d'Angleterre, qui se trouvait près de l’échafaud de 
Jesnne , avait mis à la place des articles qu’on lui avait lus, et qu'on avait 
eu tant de peine à lui faire approuver, un autre papier contenant une longue 
abjuration, où elle avouait que tout ce qu'elle avait dit était mensonger, 
et priait qu’on lui pardonnât ses crimes. On prit sa main, et on lui fit 
mettre au bas de ce papier une croix pour signature, Le trouble se mit 
anssitöt parmi la foule; les Français se réjouissant de la voir sauvée; les 
Anglais furieux et jetant des pierres. 

L’eveque de Beauvais et l’inquisiteur prononcerent alors une autre 
sentence qu’ils avaient apportée, et condamnèrent Jeanne à passer le reste 
de ses jours en prison, au pain de douleur et à l'eau d'angoisse. Dès l’in- 
stant même, on manqua aux promesses qu’on venait de lui faire, Elle croy- 
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ait être remise au clergé, et ne plus être aux mains des Anglais; quoi 
qu'elle püt dire, on la ramena à la Tour. 

Cependant les Anglais étaient en grande colère; ils tiraient leurs épées, 
et menaçaient l’évêque et ses assesseurs, criant qu'ils avaient mal gagné 
Pargent du roi. Le comte de Warwick lui-même se plaignit à l’évêque: 
„L’affaire va mal, puisque Jeanne échappe, dit-il. — N'ayez pas de souci, 
dit un des assesseurs; nous la retrouverons bien, 

Ce fut en effet à quoi l'on s'occupa sans tarder. Elle avait repris 
l’habit de femme, On laissa son habit d'homme dans la même chambre. 
En même temps les Anglais qui la gardaient, et même un seigneur d'An- 
gleterre, se portaient contre elle à d’indignes violences. Elle était plus 
étroitement encheînée qu'auparavant, et traitée avec plus de dureté, On 
n'omettait rien pour la jeter au désespoir, Enfin, voyant qu'on ne pouvait 
réussir à lui faire violer la promesse qu’elle avait faite de garder les 
vêlemens de son sexe, on les lui enleva durant son sommeil, et on ne lui 
laissa que l’habit d'homme. „Messieurs, dit-elle en s'éveillant, vous savez 
que cela m'est défendu; je ne veux point prendre cet habit.“ Mais pour- 
tant il lui fallut se lever et se vêtir. Alors ce fut une joie extrême parmi 
les Anglais. „Elle est prise!" s'écria le comte de Warwick. On fit aussi- 
tôt avertir l’évêque. Les assesseurs, qui arrivèrent un peu avant Jui, furent 
menacés et repoussés par les Anglais qui remplissaient la cour du château. 

Sans vouloir écouter ses excuses, sans laisser mettre dans le procès- 
verbal les outrages qu'on lui avait faits et la nécessité où elle avait été 
placée de changer de vêtemens, sans s'arrêter à ses justes plaintes, l’évêque 
lui dit qu'il voyait bien qu’elle tenait encore à ses illusions. ,, Avez-vous 
encore entendu vos voix? ajouta-t-il. — Il est vrai, répondit-elle. — 
Qu'ont-elles dit? poursuivit l'évêque. — Dieu m'a fait connaître, conlinua- 
t-elle, que c'était grand’ pitié d’avoir signé votre abjuration pour sauver 
ma vie. Les deux saiates m'avaient bien dit sur l’échafaud de répondre 
hardiment à ce faux prédicateur qui m’accusait de ce que je n'ai jamais 
fait; elles m'ont reproché ma faute.‘ Alors elle affirma plus que jamais 
qu’elle croyait que ses voix venaient de Dieu: qu'elle n'avait nullement 
compris ce que c'était l'abjuration: qu'elle n’avait signé que par crainte 
du feu: qu’elle aimait mieux mourir que de rester enchainee: que la seule 
chose qu'elle püt faire; c’était de porter l’habit de femme. „Du reste, 
donuez-moi une prison douce; je serais bonne et ferai tout ce que voudra 
l'Église, 

C'en était assez, elle était perdu. „Farewell ')!‘ cria l'évêque aux 
Anglais et au comte de Warwick, qui l’attendait au sortir de la prison. 

Les juges résolurent dont de la remettre à la justice séculière, c'est 
à-dire de l'envoyer au supplice. Quand cette dure et cruelle mort fut an- 
noncée à la pauvre fille, elle se prit à pleurer et à s’arracher les cheveux. 

* Ses voix l'avaient souvent avertie quelle périrait; souvent aussi elle avait 
cru que leurs paroles lui promettaient délivrance; mais aujourd’hui elle ne 
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songeait qu’à cet horrible supplice. „Helas! eriait-elle, réduire en cendres 
mon corps qui est pur et n’a rien de corrompu. J'aimerais sept fois mieux 
qu'on me coupät la tête. Si, comme je le demandais, j'eusse été gardée 
par les gens d'église, et non par mes ennemis, il ne me serait pas si cru- 
ellement advenu. Ah! j'en appelle à Dieu, le grand juge, des cruautés et 
des injustices qu'on me fait,‘ : 

Lorsqu'elle vit Pierre Cauchon: ,,Évêque; dit-elle, je meurs par vous.‘ 
Puis à un des assesseurs: Ah! maître Pierre, où serais-je aujourd'hui? — 
N’avez-vous pas bonne espérance en Dieu? répondit-il. — Oui,reprit-elle; 
Dieu aidant, j'espère bien aller en paradis.“ Par une singulière contra- 
diction avec la sentence, on lui permit de communier. Le 30 mai, sept 
jours après son abjuration, elle monta dans la charrette du bourreau. Son 
confesseur, non celui qui l'avait trahie, mais frère Martin-l’Advenu et frère 
Isambard qui avaient au contraire plus d'une fois réclamé justice dans le 
procès, étaient près d'elle. Huit cents Anglais, armés de haches, de lances 
et d'épées, marchaient à l’entour. 

Dans le chemin elle priait si dévotement, et se lamentait avec tant de 
douceur, qu'aucun Français ne pouvait retenir ses larmes. Quelques-uns 
des assesseurs n’eurent pas la force de la suivre jusqu’à l’échafaud, Tout- 
à-coup un prêtre perga la foule, arriva jusqu’à la charrette et y monta. 
C'était maître Nicolas l'Oiseleur, son faux confesseur, qui, le coeur contrit, 
venait demander à Jeanne pardon de sa perfidie. Les Anglais l'entendant, 
et furieux de son repentir, voulaient le tuer, Le comte de Warwick eut 
grand’ peine à le sauver. 

Arrivée à la place du supplice: Ah! Rouen, dit-elle, Rouen! est-ce 
ici que je dois mourir?‘ 

Le cardinal de Winchester et plusieurs prélats français étaient placés 
sur un échafaud; les juges ecclésiastiques et séculiers sur un autre, Jeanne 
fut amenée devant eux. On lui fit d’abord un sermon pour lui reprocher 
sa rechute: elle l’entendit avec patience et grand calme. „Jeanne, allez en 
paix; l'Église ne peut plus te défendre, et te livre aux mains séculières.s 
Tels furent les derniers mots du prédicateur. 

Alors elle se mit à genoux, et se recommanda à Dieu, à la sainte 
Vierge et aux saints, surtout à Saint-Michel, Sainte-Catharine et Sainte- 
Marguerite; elle laissait voir tant de ferveur, que chacun pleurait, même le 
cardinal de Winchester et plusieurs Anglais. Jean de Mailli, évêque de 
Noyon, et quelques autres da clergé de France, descendirent de l’échafaud, 
ne pouvant endurer un si lamentable spectacle. 

L'évêque de Beauvais donna lecture de la sentence qui la déclarait re- 
lapse et l’abandonnait au bras séculier. Ainsi repoussée par l'Église, elle 
demanda la croix, Un Anglais en fit une de deux bâtons, et la lui donna, 
Elle la prit dévotement et la baisa; mais elle désira drole celle de la pa- 
roisse: on alla la quérir, et elle la serrait étroitement contre son coeur en 
continuant ses prières. 

Cependant les gens de guerre des Anglais, et même quelques capi- 
taines, commencèrent à se lasser de tant de délai. „Allons donc, prêtre; 
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voulez-vous nous faire diner ici? disaient les uns, — Donne-la-nous, 
disaient les autres, et ce sera bientôt fini, — Fais ton office,“ disaient -ils 
au bourreau. 

Sans antre commandement, et avant la sentence du juge séculier, le 
bourreau la saisit, Elle embrassa la croix, et marcha vers le bücher. Des 
hommes d'armes anglais l'y entrainaient avec fureur. 

Le bücher était dressé sur un massif de plâtre. Lorsqu'on y fit 
monter Jeanne, on plaça sur sa tête une mitre où étaient écrits les mots 
hérétique, relapse, apostate, idolâtre. Frère Martin-l'Advenu son 
confesseur, était monté sur le bücher avec elle; il y était encore, que le 
bourreau alluma le feu. „Jesus'‘* s'écria Jeanne. Et elle fit descendre le 
bon prêtre, „Tenez-vous en bas, dit-elle; levez la eroix devant moi, que 
je la voie en mourant, et dites-moi de pieuses paroles jusqu’à la fin.“ 

L'évêque s’appröcha; elle lui répéta: „Je meurs par vous.“ Et elle 
assura encore que les voix venaient de Dieu, qu'elle ne croyait pas avoir 
été trompée, et qu’elle n'avait rien fait que par ordre de Dieu. „Ah! 
Rouen, ajoutait.elle, j'ai grand peur que tu ne souffres de ma mort.‘ 
Ainsi protestant de son innocence, et se recommandant au ciel, on l'en- 
tendit encore prier à travers la flamme; le dernier mot qu’on put distivguer 
fut: „Jesus!“ 

Il y avait peu d'hommes assez durs pour retenir leurs larmes; tous 
les Anglais, sauf quelques gens de guerre qui continuaient à rire, étaient 
attendris. „C’est une belle fin, disaient quelques-uns, et je me tiens heu- 
reux de l'avoir vue, car elle fut bonne femme.‘ Les Français murmuraient 
que cette mort était cruelle et injuste. »Elle meurt martyre pour son 
vrai seigueur. — Ah! nous sommes perdus; on a brûlé une sainte, — 
Plût à Dieu que mon ame füt où est la sienne! Tels étaient les discours 
qu'on tenait, Un autre avait vu le nom de Jésus écrit en lettres de flamme 
au-dessus du bûcher. 

Mais ce qui fat plus merveilleux, c'est ce qui advint à un homme 
d'armes anglais. Il avait juré de porter un fagot de sa propre main au 
bücher, quand il s’approcha pour faire ce qu'il avait dit, entendant la voix 
étouffée de Jeanne, qui crisit: Jesus! le coeur lui manqua, et on le porta 
en défaillance à la prochaine taverne, Dès le soir, il alla trouver frère 
Isambard, se confessa à lui, dit qu'il se repentait d’avoir tant hai la 
Pucelle, qu'il la tenait pour sainte femme, et qu'il avait vu son ame s’en- 
voler des flammes vers le ciel, sous la forme d’une blanche colombe. Le 
bourreau vint aussi se confesser le jour même, craignant de ne jamais 
obtenir le pardon de Dieu. 
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FÉLICITE 1)- ROBERT Agé pe LA MENNAIS, geboren zu St. Malo 
in der Bretagne im Junius 1782, stammt aus einer angesehenen 
Handelsfamilie, welche von Ludwig XVI wegen ihrer Wohlthätig- 
keit hei dem Ausbruche einer Hungersnoth geadelt worden war. 
Wild und unbündig bis zw seinem achten Jahre, überliefs er sich 
von diesem Zeitpunkte ah mit dem gröfsten Eifer wissenschaftli- 
chen Studien; lernte lateinisch; wurde aber, als die den Priestern 
feindliche Revolution mit der Unterdrückung derselben auch den 
durch sie geleiteten Unterricht der Jugend hemmte, auf sich selbst 
und die geringe Unterstützung verwiesen, die ihm sein etwas ül- 
terer Bruder darzubieten im Stande war, der namentlich den Li- 
vius mit ihm durchlas. Bei einem Oheim auf dem Lande fand 
er eine kleine Bihliothek, und hier bildeten, neben vielen anderen 
Büchern des verschiedenartigsten Inhalts, die bekannten Essais de 
Morale von P. Nicole (geh. 1625, gest. 1695; siehe über ihn und 
seine religiöse Stellung Leo, Lehrbuch der Universalgeschichte, 
Th. IV, p. 209 folgd.) und die Schriften von Jean-Jacques Rous- 
seau den Hauptgegenstand seiner Lektüre. Aber die Mannig- 
faltigkeit des Inhalts, die Widersprüche, auf die er bei dem Stu- 
dium so verschiedengesinnter Schriftsteller stofsen mufste, erzeug- 
ten eine Art von Verworrenheit in seinen Ansichten, die ihn an- 
dererseits wieder zu einem religiösen Indifferentismus führte. So 
lebte er wührend des Zeitraums, in welchem sich seine ausge- 
zeichneten Fähigkeiten freier zw entwickeln begannen, in der 

"elt und nahm un den Vergnügungen des geselligen Lebens thä- 
tigen Antheil, ohne sich sinnlichen Genüssen in zu hohem Grade 
hinzugeben, wie man ihm später mit Unrecht vorgeworfen hat, 
Ein hesonderer Unglücksfall, der ihn tief erschütterte, üher den 
er sich aber nie ausgesprochen hat, scheint ihn zuerst hewogen 
zu haben, sich dem vorwiegend religiösen Lehen hinzugeben. Er 
empfing 1811 die Tonsur, lehrte bis zur Restauration die Mathe- 
matik im Seminar zw St. Malo, lehte wührend der hundert Tage 
in England, und erhielt nach seiner Rückkehr im Jahre 1817 die 
Priesterweihe. Einige kleinere Schriften, die er wührend der 
Kaiserherrschaft hatte erscheinen lassen, waren nicht geeignet, 
die Aufmerksamkeit des Publikums in einem hüheren Grade auf 
den Verfasser hinzulenken. Hierher gehüren namentlich seine 
Uebersetzung des Guide spirituel von Louis de Blois (Paris 1807) 
und einiger anderer ascetischen Schriften, und die Réflexions sur 
l'état de l’église en France pendant le XVIIIme siècle et sur sa situation 


nn sans 


1) Abgekirzt Féli, wie er von seinen Schülern gemeiniglich genannt wird, 
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actuelle (Paris 1808, 8.; trois. édition suivie de Mélanges religieux et phi- 
losophiques, 1819, 8.; vierte Aufl. 1825), welche Napoleon confisci- 
ren und vernichten liefs. Schon hier sprach er seine Ansichten 
über die Nothwendigkeit einer durchgreifenden Reform der Geist- 
lichkeit, und der Unahhüngigkeit der Kirche von der weltlichen 
Macht mit Entschiedenheit aus. Zu dem Range eines der ersten 
Denker und Schriftsteller Frankreichs erhoh ihn aber erst sein 
anfünglich anonym erschienener Essai sur l'indifférence en matière 
de Religion (erster Band 1817, zweiter Theil 1820), welcher mit dern- 
selben Enthusiasmus aufgenommen wurde, wie zehn Jahre zuvor 
Chateauhriand’s Génie du Christianisme (s. 0. S. 268). Von der 
einen Parthei als Jesuit verworfen, von der anderen als Liberaler 
verdammt, von allen Seiten angegriffen‘), wührend sein Werk 
(von dem 1821— 1823 der dritte und vierte Theil erschienen) eine 
so grofse Anzahl von Lesern fand, dafs es bis zum Jahre 1825 
acht Auflagen erlebte (die zehnte ist 1844 erschienen), vertheidigte 
er, unbekümmert um den Auszang des Kampfes, seine Ansichten 
mit der Hurtnüäckigkeit der Ueberzeugung und schrieb 1821 seine 
Défense de PEssai etc., welche die Zahl seiner Wegner nur vermehrte, 
aber auch einen neuen Beleg für sein entschiedenes Talent lie- 
ferte. Victor Hugo?) üufserte sich damals über dies Werk auf 
folgende Weise: Il faut qu'il y ait un mystère bien étrange dans ce 
livre que nul ne peut lire sans espérance ou sans terreur, comme s'il ca- 
chait quelque haute révélation de notre destinée. Tour-à-tour majestueux 
et passionné, simple et magnifique, grave et véhément, profond et sublime, 
l'écrivain s'adresse au coeur par toutes les tendresses, à l'esprit par tous 
les artifices, à l’ame par tous les enthousiasmes. Il éclaire comme Pascal, 
il brûle comme Rousseau, il foudroie comme Bossuet. Sa pensée laisse 
toujours dans les esprits trace de son passage; elle abat tous ceux, qu’elle 
ne relève pas. 11 faut qu'elle console, à moins qu'elle ne désespère. Elle 
flétrit tout ce qui ne peut pas fructifier. Il n'y a point d'opinion mixte 
sur un pareil ouvrage; on l'attaque comme un ennemi ou on le défend 
comme un sauveur, Chose frappante! ce livre était un besoin de notre 
époque, et la mode s'est mêlée de son succès! C'est la première fois sans 
doute que la mode aura été du parti de l'éternité. Tout en devorant cet 
écrit, on a adressé à l’auteur une foule de reproches que chacun en par- 
ticulier aurait dû adresser à sa conscience, Tous ces vices qu'il voulait 
bannic du coeur humain ont crié comme les vendeurs chassés du Temple. 


1) Besonders heftige Gegner waren der Abbé Paganel (la doctrine de M. 
l'Abbé de La Mennais déférée comme déstructive du Christianisme au corps épiscopal de 
l'église de France et à la cour de Rome; Paris 1827, 8.), der Abbé Baston und 
der Abbé Flottes (L'Abbé de La Mennais réfuté par les autorités qu'il invoque; 
Montpellier 1824, 8. Prem, suite, ebendas. 1825, 8. Deuxième suite 1826, 8, 
Trois. suite ou l'Abbé de L. M. réfuté par le comte de Maistre ebendas. 1826, 8.), 
S, Lerminier, in der Revue des deux Mondes, Ser. 114, Tom. III, p. 559 fulgd. 
?) S. Littérature et Philosophie mêlées (Bruxelles 1834, 8.), Vol, II, p. 53 folgd. 
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On a craint que l'ame ne restät vide lorsqu'il en aurait expulsé les pas- 
sions. Nous avons entendu dire que ce livre austère attristait la vie, que 
ce prêtre morose arrachait les fleurs du sentier de l’homme. D’accord. 
Mais les fleurs qu’il arrache sont celles qui cachaient l’abime. Später er- 
schienen die Werke: De la Religion considérée dans ses rapports avec 
l’ordre politique et civil, Paris 1825— 1826, 2 Bde. 8.; Danger du monde 
dans le premier âge, Paris 1827, 18, zuerst abgedruckt in der Biblio- 
thèque des dames chrétiennes; deutsch Köln 1528, 8.: neue vermehrte 
und verbesserte Ausgabe unter dem Titel: Le guide du premier âge, 
Paris 1828, 18.; Mélanges Paris 1826, 8, Nouveaux Mélanges 1827; 
Des progrès de * révolution et de la guerre contre l'Église, Paris 1829, 8, 
Die Juliusrevolution brachte La Mennais, der bis dahin den Sieg 
der Kirche, natürlich der katholischen, du Vereinigung der 
Hierarchie und der weltlichen Macht herbeizuführen hoffte, zu 
der Ueherzeugung, dafs die fürstliche Gewalt, die sich machtlos 
und unkrüftig gegenüber den Ideen des “Liheralismus gezeigt hatte, 
diesem Berufe nicht gewachsen sei; daher nahmen seine Gedanken 
nun eine undere Richtung; nicht die Fürsten, sondern das Volk 
sollte die Aufgabe haben, der Hierarchie die Hand zu bieten, und 
so das Ideal, das er sich gehildet hatte, zw verwirklichen. Diese 
Ansichten entwickelte er nüher in seinem, vom September 1830 bis 
zum November 1831 unter Mitwirkung gleichgesinnter Freunde, 
des Pairs, Grafen von Montalembert'), des Abbé Lacordaire 
und Anderer herausgegebenen Journal L’Avenir (mit dem Motto 
Dieu et la Liberté), @n welchem er den Pabst für die Idee, an 
der Spitze der Völker die wahre Kirche zu gründen, zu begeistern 
suchte. Doch seine Lehren mifsfielen in Rom, er wanderte mit 
den genannten Freunden dorthin, um sich zw vertheidigen; allein 
nicht eine Vertheidigung wollte man, er sollte widerrufen und 
seine Irrthümer eingestehen. Der Pabst (Gregor XVI) erliefs am 
15. August 1832 ein Encyclicum ex Cathedra, in dem die Lehren 
jener Münner durchweg verdammt wurden, und zu Aller Erstau- 
nen unterwarfen sie sich am 20. September dieser Entscheidung ; ja 
als verlangt wurde, sie sollten pure et simplieiter den Grundsützen 
des heiligen Vaters beitreten, so geschah auch dies in einer Er- 
klürung unbedingter Unterwerfung vom 11. December 1833. Alles, 
was auf diese römischen Verhältnisse Bezug hat, findet sich aus- 
einandergesetzt in der von La Mennais 1836 zu Paris herausgege- 
benen Schrift Affaires de Rome, Doch La Mennais ist ein viel 
zu freier und tiefer Geist, als dafs er es in sich hütte verwinden 
können, sich dem römischen Hofe so blind gefangen gegeben zu 


1) Der sich im Frühjahr 1844 durch seine heftigen Angriffe auf das Secundär- 
Unterrichtsgeseiz des Ministers Villemain, und seine rüstige Vertheidigung der 
Jesuiten besonders hervorgethan hat, auch als geistlicher Schriftsteller nicht unbekannt 
ist, (Vie de Ste. Elisabeth.) 
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haben; auch hatte er die Hierarchie, deren Gehüude er zuerst 
durch die Fürstengewalt, und später durch das Volk hatte stützen 
wollen, bei seinem Aufenthalt in Rom zu nahe kennen gelernt; 
sobald er daher von den Anstrengungen des Streites mit Rom und 
von der Betüuhung, in dieihndas Verdammungsurtheilversetzt hatte, 
wieder zu sich gekommen war, liefs er das morsche Gebüude liegen, 
wie und wo er es fand, und so von allen seinen Illusionen ent- 
tüuscht, hatte er nur noch einen Rettungsanker für die Gedanken, 
dierihn von früh auf begleitet, — das Volk, le peuple! So ist er 
Mann des Volkes geworden; dies allein kann und wird, so lehrt 
er, das wahre Christenthum herstellen; er ist jetzt in politischen 
und kirchlichen Dingen entschiedener Demokrat. ie steht nun 
in Wirklichkeit Mus Volk der hohen Aufgabe gegenüber, zu der 
er es berufen glaubt, und zw der er es beruft? Die für ihn trost- 
lose Antwort auf diese Frage hat ihm die Paroles d'un Croyant (Pa- 
ris 1834) eingegeben, ein’ kleines Buch, aber vielleicht das poe- 
tischste, das die französische Litteratur aufzuweisen hat; rührend, 
erhaben, tiefsinnig, gewaltig erschütternd, aufregend, die lehren 
des Christenthumes und die gesteigertesten Ideen der Revolution 
verschmelxend, stellt es den Inbegriff der Lehren dar, durch 
welche die Welt, nach der Ansicht des Verfassers, regenerirt 
werden mufs. Fast in alle Sprachen ist dies Buch übersetzt, und 
von unzühligen Gegnern ist es angegriffen worden In demselhen 
Gedankenkreise, als dieses Buchs bewegen sich die Troisième, 
Mélanges, Paris 1835, 8.; ferner Le livre du peuple, Paris 1836, 8.; 
(dagegen erschien: A. G. de Cuendias, Les paroles d'un homme du peuple; 
réfutation du livre du peuple de F. de La Mennais, Toulouse 1838, 8.), 
und die Politique à l'usage du peuple (Extraits du Journal Le Monde) 
1838, 12. Auch auf dem Gebiete der Philosophie hat dieser frucht- 
bare Kopf seine Lehren durchzuführen gesucht, wefshaib er 
1841 eine Esquisse d’une Philosophie, Paris 3 Bde. 8. (er arbeitet 
jetzt an einem vierten) hat erscheinen lassen (wogegen Esquisse 
d'une éritique de l’Esquisse d'une Philosophie par M. de La Dlennais 
par Alfred Vigneron, Paris 1841, 8.); Discussions critiques et pensées di- 
verses sur la Religion et la Philosophie, Paris 1841, 8 ; De la Religion, 
Paris 1841. Eine im entschiedensten demokratischen Sinne geschrie- 
bene Schrift: Le pays et le gouvernement, Paris 1840, 8., hatte für ihn 
sur Folge die Verurtheilung zu einer hetrüchtlichen Geldstrafe 
und einer einjührigen Gefangenschaft in Ste. Pélagie (vom Ju- 
nuar 1841 bis Januar 1842; über seinen Procefs erschien: Procès 
de F. de La Mennais devant la cour d’assises, à l'occasion d’un écrit intitulé 
Le pays et le gouvernement; relation complète, suivie d'une Notice biogra- 
phique et liltéraire sur M. de La Mennais, par Elie Regnault, Paris 184]. 

Im Fehruar 1342 begab sich La Mennuis nach seinem Landgute 
La Chesnais bei St. Malo; hier hat er die 1843 xu Paris er- 
schienene Schrift: Amschaspands et Darvands verfafst, in der er seine 
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Ansichten, an persische Ideen aus der Lehre des Zoroaster ange- 
knüpft, auseinander seizt. Nachdem er eine Zeit lang an der Reduk- 
tion des Mémorial catholique Theil genommen, hat er in der letzten 
Zeit vielfach für dievon George Sand herausgegebene Revue in- 
dépendante geschriehen. For kurzem sind auch noch die ersten 
Lieferungen eines neuen Werkes erschienen: L'lmitation de Jésus- 
Christ; traduelion nouvelle avec des réflexions à la fin de chaque chapitre, 
par l’Abbé F. de La M. (auf 25 Lieferungen berechnet). Auch als 
Kanzelredner ist La Mennuais ausgezeichnet, doch sind von sei- 
nen Predigten nur wenige im Druck erschienen. Zu bemerken 
ist übrigens, dafs dieser grofse Schriftsteller seit seinen Paroles 
d’un Croyant mit seinen früheren Schülern und Freunden zerfallen 
ist, von denen sogar der Abbé Gerbet in der Université catholique, 
und in der Schrift: Réflexions de la chute de M. l’abb@ de La Mennais, 
Paris 1838, 8, und der Abbé Lacordaire in den Consideratiuns sur 
le système philosophique de M. de La Mennais, 1834, 8. gegen ihn auf- 
getreten sind. Damiron (Essai sur l'histoire de la philosophie en France 
au XIXme siècle, Vol. 7, p.235 folgd.) üufsert sich über LaMennaisin 
nachstehender Weise: Il nous semble qu’on a tort de regarder l’Abbé de 
La Mennais comme un jésuite: un jésuite n’eût pas fait son livre. Sans parler 
de la nouveauté des idées, qui aurait fait craindre aux révérends pères le 
bruit et les chances d’une discussion publique daus laquelle l'avantage 
pouvait ne pas rester de leur côté, il règne dans l'ouvrage de l’Indifté- 
rence en matière de religion, un ton d'amertume et de colère, une 
hardiesse de pensée, et une licence de talent, s'il est permis de le dire, 
qui s’accordent mal avec les habitudes d’un corps ami du positif, cauteieux, 
insinuant, uniforme et mesuré dans tous ses actes. La compagnie n’eût pas 
trouvé dans son sein un homme formé à son école capable d’une telle pro- 
duction; sa discipline ne laisse pas aux ames cette intempérance d'humeur, 
cette franche et périlleuse audace, cet entraînement au système, qui dis- 
tinguent M. de La Mennais: c’est un écrivain à expliquer autrement que 
par le Jésuitisme. Autant qu'on en peut juger par la lecture de ses ou- 
vrages et l'impression qu’on en reçoit, on sent que c'est une ame où avec 
de grandes ardeurs se sont rencontrés de grands dégoûts. Le monde n’a 
pas satisfait une aussi vive intelligence, et il fallait à son génie un objet 
plus élevé. La religion s’est offerte à lui, il s’y est précipité, et comme 
il n’y cherchait pas l’inaction, mais une occupation à son inquiète pensée, 
il ne s’est point arrêté aux idées reçues, et, reposé dans la foi commune, 
il s’est jeté dans l’église comme sur un vaisseau en péril qu'il fallait sauver 
par une manoeuvre hardie et inusitée. Voilà ce qui explique en partie son 
talent, le peu de grâce et d'onctien de son style, le sentiment de tristesse 
dont il l’empreint, son entraînement au paradoxe, la singularité de ses 
idées, ses déclamations, et ses mouvemens d’eloquence. Mais il faut aussi 
faire la part du temps dans lequel il est venu. De nos jours, la tâche 
d’apötre était bien difficile à remplir: le péril n'était pas d'être contredit 
et combattu, mais de n'être pas écouté. Il fallait attirer sur les questions 
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religieuses une attention que depuis long- temps on n’était plus accoutumé 
à leur donner; il fallait en oceuper un public indifférent et distrait par 
d'autres intérêts; il fallait remuer les consciences, et leur faire sentir la 
provocation. M. de La Mennais a compris cette nécessité; et c’est en: s'y 
soumettant avec impatience, mais avec énergie, qu’il a réussi dans son premier 
volume de l’Indifference à produire sur les esprits un effet remarquable 
d’&tonnement et diirritation, tant il a tranché dans le vif, et peu ménagé 
les coups qu'il a portés. Mais ce n'était là que le début: il lui restait à 
proposer un systeme. Îla senti qu'il devait le proposer nouveau et inat- 
tendu, parce qu’on n’aimerait pas plus l'ancien régime en théologie qu’on 
ne l'aimait en politique, Il l’a senti ou du moins il a fait comme s’il le sen- 
tait, et il a mis la révolution dans l'Église de la même manière que d'autres 
l'avaient mise avant lui dans l'État, Il a hasardé son principe de l’auto- 
rité; il l'a dégeloppé et défendu avec chaleur et habileté, mélant le vrai 
au faux, la passion à la raison, la déclamation à l'éloquence, Génie d'une 
grande activité, né pour le combat, et combattant admirablement avec les 
plus faibles armes, chef d'une opposition qu'il a créée et qu'il soutient seul, 
homme d'éclat plutôt que de secret, et plus propre à la prédication hardie 
d’une doctrine qu'au maniement d'une affaire, il paraît beaucoup moins un 
disciple des jésuites qu'un élève brillant de Rousseau, Ce serait le Jean- 
Jacques de l'Eglise, sil avait une imagination plus variée, plus d'ame, une 
plus haute intelligence, et surtout s’il était plus persuasif et plus touchant. 
Das Urtheil ist theilweise treffend, theilweise falsch. Weit besser 
ist La Mennais von Sainte-Beuve aufgefafst worden (Cri- 
tiques et Portraits littéraires, Paris 1832, 8., Th. I, p. 532 — 574), der 
ihn le trappiste de l'intelligence rennt und sich namentlich über seine 
Schreibart folgendermafsen üufsert (a. a. 0. p. 560): Le style 
de l'Essai sur l'Indifférence qui s’est épuré, affermi encore, s’il se peut, 
dans les écrits subséqueus de l'auteur, possède au plus haut degré la beauté 
propre, je dirai presque la vertu inhérente au sujet; grave et nerveux, ré- 
gulier et vehement, sans fausse parure ni grâce mondaine, style sérieux, 
convaincu, pressant, s’oubliant lui-même, qui n'obéit qu’à la pensée, y me- 
sure paroles et couleurs, ne retentit que de l’enchainement de son objet, 
ne reluit que d'une chaleur intérieure et sans cesse active, li y a nombre 
de chapitres qui nous semblent l'idéal de la beauté théologique telle qu’elle 
resplendit en plusieurs pages de la Cité de Dieu ou de l'Histoire univer- 
selle, mais ici plus frugale en goût que chez Saint- Augustin, plus dilatée 
en doctrine que chez Bossuet, Ceux qui disent que le style de M. de La 
Mennais manque d’onction, n'ont pas prononcé avec lui ces belles, ces 
humbles prières dont il interrompt par instans et confirme sa recherche 
ardente; ils n'ont pas tenu comple de cette intime connaissance morale 
qui, sans l’austérité du préceple ou du bläme, décèle encore la tendresse 
secrète d'un coeur. — Vergleiche denselben über die Paroles d'un 
Croyant, Critiques etc. Th. 17, p. 375—394. Man vergleiche noch 
Carové in den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kritik, 1833, 
No. 21— 25; ferner Carové: zur Beurtheilung des Buches: der 
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polnische Pilger, der Worte eines Gläubigen und der Gegenschrif- 
ten, Zürich 1835. Lerminier: Letires philosophiques adressées à un Ber- 
linois (lettre huitième) Paris 1833, 8. Eine sehr genaue und ein- 
sichtsvolle Auseinundersetzung der geistigen Entwickelung und 
des Ideenganges, den La Mennais genommen hat, giebt K. W. 
Mager in der Geschichte der franz. National-Litteratur der 
neueren und neuesten Zeit, Band II, Ste Abtheilung (Berlin 1840) 
p. 26—71. La Mennais hat kürzlich eine vollständige Ausgahe 
seiner Schriften begonnen: Oeuvres complètes de F. de La Mennais, 
en X vol. (Paris, 18. Pagnerre): Tom. 1—1V. Essai sur l’indifference en 
matière de religion. 7. V. Réflexions sur l'état de l’église en France. — 
De la religion dans ses rapports avec l’ordre politique et civil. — Liberté 
d'enseignement, 7. VI. Progrès de la révolution et de la guerre contre 
l'église. — Lettre à l'archevêque de Paris. — Mélanges religieux. 7: VII, 
Du catholicisme dans ses rapports avec la société politique. — Questions 
politiques et philosophiques (Abhandlungen aus dem Avenir). — De 
l’absolutisme et de la liberté. — De l'ignorance. — Liberté religieuse. 7! FIL. 
Affaires de Rome. — Des maux de l'église et de la société. T° ZX. Politique 
à l'usage du peuple. — Esclavage moderne, — Mélanges philosophiques et 
littéraires. — De la servitude volontaire de la Béotie. 7. X. Paroles d’un 
Croyant. — Livre du peuple. — Une voix de prison. (7. V, VIII und X 
sind bis jetzt erschienen). Ein vollstündiges Verzeichni/s der Schrif- 
ten La Mennais’ bis 1830 giebt Querard, la France littéraire, 
Vol. IV, p. 492 — 493. 


Intropucrıon A L'EssAaı SUR L’INDIFFERENCE EN 
MATIERE DE RELIGION. 


Le siècle le plus malade n'est pas celui qui se passionne pour l'erreur, 
mais le siècle qui néglige, qui dédaigne la vérité. Il y a encore de la force, 
et par conséquent de l'espoir, là où l’on aperçoit de violens transports; 
mais lorsque tout mouvement est éleint, lorsque le pouls a cessé de battre, 
que le froid a gagné le coeur, qu attendre alors qu'une prochaine et inévi- 
table dissolution ? ; 

En vain l’on essaierait de se le dissimuler: la société en Europe s’a- 
vance rapidement vers ce terme fatal. Les bruits qui grondent dans son 
sein, les secousses qui l’ébranleut, ne sont-ils pas le plus effrayant symptôme 
qu'elle offre a l'observateur: mais cette indifférenee léthargique où nous 
la voyons tomber, ce profond assoupissement, qui l’en tirera? Qui soufflera 
sur ces ossemens arides pour les ranimer? Le bien, le mal, l'arbre qui 
donne la vie et celui qui produit la mort, nourris par le même sol, crois- 
sent au milieu des peuples qui, sans lever la tête, passeut, élendent la 
main, et saisissent leurs fruits au hasard. Religion, morale, honneurs, de. 
voirs, les principes les plus sacrés comme les plus nobles sentimens, ne 
sont plus qu’une espèce de rêve, de brillans et légers fantômes qui se 
jouent un moment dans le lointain de la pensée, pour disparaître bientôt 
sans retour. 

Ideler u. Nolte Handb. I. 30 
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Non, jamais rien de semblable ne s'était vu, n'aurait pu même s’ima- 
giner. Il a fallu de longs et persévérans efforts, une lutte infatigable de 
l'homme contre sa conscience et sa raison, pour parvenir enfin à cette bru- 
tale insouciance. Arrêtez un moment vos regards sur ce roi de la création: 
quel avilissement incompréhensible! Son esprit affaissé n'est à l'aise que 
dans les ténèbres. Ignorer est sa joie, sa paix, sa félicité; il a perdu 
jusqu'au désir de connaître ce qui l'intéressé le plus. Contemplant, avec 
un égal dégoût, la vérité et l'erreur, il affecte de croire qu'on ne les saurait 
discerner, afin de les confondre dans un commun mépris; dernier excès de 
dépravation intellectuelle où il lui soit donné d'arriver: cum in profun- 
dum venerit, contemnit. 

Or, quand on vient à considérer ce prodigieux égarement, on éprouve 
je ne sais quelle indicible pitié pour la nature humaine: car se peut-il 
concevoir de condition plus misérable que celle d'un être également igno- 
rant de ses devairs et de ses déstinées, et un plus étrange renversement 
de la raison, que de mettre son bonheur et son orgueil dans cette igno- 
rance mème, qui devrait être bien plutôt le sujet d’an inconsolable gé- 
missement ? 

La cause première d'une si honteuse dégradation est moins la faiblesse 
de notre esprit que son assservissement au corps; Subjugué par les sens, 
l'homme s'habitue à ne juger que par eux, ou sur leur rapport. Il ne voit 
de réalité que dans ce qui les frappe; tout le reste lui paraît de vagues 
abstractions, des chimères. Il n'existe que dans le monde physique: le 
monde intellectuel est nul pour lui. Il nierait sa pensée même, si elle 
Jui était moins présente et moins intime; mais ne pouvant, si j'ose le dire 
ainsi, se séparer d'elle, et refusant néanmoins de la reconnaître pour ce 
qu'elle est, il en fait le résultat de l’organisation, il la matérialise, afin de 
n'être pas obligé d'admettre des substances inaccessibles aux sens. 

Et, chose remarquable, la culture des sciences physiques, qui avertis- 
sent l'homme à chaque instant de sa supériorité sur la brute, n’a servi qu'à 
fortifier en lui cet abject penchant à se rabaïsser au niveau des êtres les 
plus vils, en l'occupant sans cesse d’objets matériels. Alors son ame s’est 
dégoûtée d'elle-même; elle a rougi de sa céleste origine, et s’est efforcée 
d'en éteindre jusqu’au dernier souvenir, Cet amour immense, qui fait le 
fond de son étre, elle l'a détourné de son cours pour l'appliquer unique- 
ment aux corps; elle les a aimés comme sa fin; elle a voalu s'identifier à 
eux, êlre périssable comme eux; elle s’est dit: Tu mourras! et a tressailli 
d'espérance, 

Si, trompant sa destinée, elle pouvait en effet conquérir la mort, le 
moyen qu'elle a pris serait infaillible; et, en anéantissant à son égard la 
vérité, elle s'est, autant qu'il était en son pouvoir, anéantie elle-même; car 
en quelqne sens qu’on veuille l'entendre, la vérité est la vie, l'unique 
cause d'existence de l'homme et de la société. Aussi, dans l’ordre moral 
comme dans l’ordre politique, tout tend à la destraction, et marche vers 
ce but plus ou moins rapidement, selon que la guerre contre la vérité est 
plus ou moins heureuse, plus ou moins active. Une récente et trop mé- 
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morable expérience ne laisse sur ce point aucun doute: et pour qui ne 
s’aveugle pas volontairement, il est visible, que la révolution française si 
éminemment destructive, n’a dû ce caractère de mort qu'au délire impie 
de ses promoteurs, qui attaquèrent, avec une rage inouïe jusque-là, toutes 
les vérités ensemble. 


Ce n’est pas qu’il n'ait toujours existé, au fond du coeur humain, une 
opposition secrèle à la vérité qui gêne ses penchans et humilie son orgueil. 
1 l'sime et la redoute; il la désire, la recherche, par une inclination natu- 
relle, comme le principe de son bien-être; et souvent ensuite, las de son 
joug, il s’irrite de l'avoir trouvée: contradiction singulière, que la philo- 
sophie seule n’expliquera jamais. Aptès avoir inutilement fatigué notre esprit, 
il faut que la religion suppléant à son impuissance, vienne délier le noeud 
dont les réplis profondément cachés échappent également à nos regards et 
à nos conjectures; il faut, en un mot, qu'éclairés sur notre condition réelle 
par une lumière plus vive que celle de notre vacillante raison, l'auteur 
même de notre nature nous révèle la cause des contrariétés qui nous éton- 
nent. Alors seulement le voile tombe, et nous apercevons l'homme tel 
qu'il est; nous découvrons en lui comme deux êtres différens qui se com- 
battent sans cesse, et triomphent tour-à-tour; l’un épris de tout ce qui 
est bon, noble et vrai; l’autre enclin à tout ce qui est mal, vil et faux; 
l’un s’élançant avec ämour vers la verité et la vertu, l'autre se plongeant 
avec rage dans le crime et dans l'erreur; et la foi, développant à nos yeux 
ce mystère de grandeur et de bassesse, nous montre, dans le premier de 
ces êtres, l’homme primitif, tel qu'il sortit des mains de Dieu; et dans le 
second, l'homme dégradé, corrompu par une première faute, portant em- 
preinte sur le front la marque indélébile de sa chute, et recevant, avec la vie, 
un funeste héritage de vicieux penchans et de douleurs, qu’il transmettra, de 
race en race, à son dernier descendant, Ainsi, parce qu’il tient du Créa- 
teur l’homme participe aux perfections de la Divinité, dont il est l’image: 
intelligence et amour, un désir infini d'aimer et de connaître, l'élève inces- 
sament vers le ciel, où il ne meurt point, il goûte comme les douces prémices 
de sa propre immortalité. La simple apparence du bien le ravit de joie, 
Imaginez, s’il se peut, une action magnanine, un généreux mouvement qui 
ne soit pas naturel à son coeur. S'agit-il d’embrasser, pour une noble fin, 
quelque grand sacrifice, un sublime instinct, plus prompt que la pensée, 
le fait palpiter d'allégresse; il n'hésite point, il ne calcule point; il bénit 
son sort et se devoue. Que l'humanité, que la conscience parle, aussitôt 
vous le verrez, le nom sacré de Dieu sur les lèvres, voler chez les peuples 
sauvages, au bout du monde, pour étendre le saint empire de la vérité; 
vous le verrez descendre au fond des cachots, aller au-devant des tortures, 
pour lui rendre un éclatant témoignage, et mourir avec joie pour préparer 
son triomphe. 


Il y a donc dans chaque homme, et, par une liaison nécessaire, dans 
chaque peuple, deux puissances qui se combattent, les sens et la raison; 


ou, pour parler le langage profondément philosophique de nos Livres seints, 
30 * 
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la chair et l’esprit; et selon que l'un, ou l'autre prévaut, la vérité on l'er- 
reur, la vertu ou le crime, domine dans la société et dans l'individu. 

Par sa raison, en effet, l’homme aspire à la possession de la vérité, 
noble aliment de son intelligence, et tend avec une force invincible vers 
l’ordre conservateur des êtres. De-là le penchant qu'il manifeste pour les 
croyances généreuses, pour les doctrines élevées et sévères et les dogmes 
jes plus spirituels: de-là encore cette insatiable ardeur de connaître, cette 
soif d'immortalité, cet instinct religieux, cette foi, d'autant plus éclairée 
qu'elle est plus simple, à tout ce qui est beau, sublime, utile, et par-là 
même plein de réalité; de-là enfin cet étonnant empire qu’il exerce sur 
lui-même, sur ses senlimens, sur ses passions, et jusque sur ses pensées: 
ce mépris des plaisirs frivoles et des jonissances matérielles; ce dégoût in- 
surmontable pour tout ce qui passe; ces élans vers un bien iminuable, in- 
fini, que le coeur pressent, quoique l'esprit ne le comprenne pas encore; 
cet amour immense de la vertu, et ses inexprimables angoisses, lorsqu'il 
s'en est écarté; cette tendre compassion pour tous les genres de misères 
physiques et morales, et cette disposition constante à se sacrifier à autrui, 
source unique de ce qu’il y a de grand, de touchant et d’simable dans la 
vie humaine. | 

Par les sens, au contraire, l’homme, incliné vers la terre, enseveli dans 
les jouissances physiques, et sans goût pour les plaisirs intellectuels, res- 
semble à la brute, et se complait dans cette ressemblance, Son intelligence 
s'obscourcit encore! on dirait que la vérité est son supplice, tant est vive 
et profonde la haine qu’elle lui inspire. Il la poursuit sans relâche, lat- 
taque avec fureur, tantôt dans son esprit, dans son coeur, dans sa con- 
science. Inutiles efforts! Au moment même où il se croit vainqueur, au 
moment où, plein d’orgueil, il s’applaudit d'avoir enfin terrasse, anéanti 
cette vérité implacable, l’imposante vision, plus menagante et plus formi- 
dable, revient de nouveau le désoler. 

Mais si l'homme, esclave des sens, et ennemi de la vérité, et, par 
conséquent, des hautes doctrines qui émanent du ciel et qui l'y rappellent 
il n’est pas moins ennemi des lois eternelles de l'ordre, parce que l'ordre 
n’est au fond que l’ensemble des vérités qui résultent de la nature des 
êtres et de leurs rapports; vérités qu’on nomme devoirs à cause qu’elles 
ne sont pas seulement l’objet de l'intelligence, ınais doivent encore influer 
sur la conduite qu’elles règlent, en imposant la double obligation de s’in- 
terdire cerlains actes et d’en produire de contraires. Or, toutes les vérités 
tenant l’une à l’autre, et se confondant en quelque sorte dans leur source, 
l'homme est contraint de les attaquer toutes, dès qu’une fois l'intérêt de 
ses passions l’a porté à en ébranler une. Ainsi, par une liaison necessaire, 
la corruption des moeurs enfante la corruption de l'esprit; le désordre 
dans les actions amène le désordre dans les pensées, ou l'erreur: et la dé- 
pravation de l'être moral, une dépravation semblable de l'être intelligent, 
L’inconséquence tourmente le coeur humain autant qu’elle révolte la raison; 
et de-là vient qu'il suffit souvent de changer de vie, pour croire à la vé- 
rité qu'on niait, Mais la vérité, même abstraite, devient infailliblement un 
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objet de haine, tandis que la vertu pratique n’est point objet d'amour; et 
comme la haine, par sa nature, est un principe de destruction, de même que 
l'amour est un principe de production et de conservation, l'homme abruti 
par les sens, et livré aux plaisirs du corps, devient naturellement destruc- 
teur: son ame s’endureit et se plaît dans les spectacles de ruine et de 
sang; il contracte des goûts barbares, des habitudes féroces: et c’est une 
observation singulièrement remarquable, que tous les peuples impies, ou, si 
l’on veut, incroyans, ont été des peuples voluptueux, et tous les peuples 
voluptuenx des peuples cruels. Considerez les nations païennes: quel oubli 
de l'humanité dans la guerre comme dans la paix, dans les lois comme 
dans les moeurs, dans les témples comme au théâtre, dans le coeur du 
maitre comme dans celui du père! Mais aussi, quel abject matérialisme 
dans la religion! quelle aversion pour les doctrines qui tendent à élever 
l'homme et à spiritualiser sa pensée! La Grèce polie et savante envoie 
Socrate au supplice, parce qu’il annonçait l'amitié de Dieu; et cette même 
Grèce, couronnée de fleurs, égorge, en chantant, des victimes humaines et 
couvre son territoire d'autels infames. 

Toujours l'asservissement aux sens produit une vive opposition aux vé- 
rités morales et intellectuelles; et l’on ne doit point chercher ailleurs la 
cause de la profonde haine qu'ont montrée dans tous les temps pour le 
Christianisme certains individus et certains peuples. C'est le combat éternel, 
le combat à mort de la ehair contre l'esprit, des sens, que la religion 
chrétienne s’efforce de réduire en servitude, contre la raison qu’elle affranchit, 
éclaire et divinise; parce que dans ses préceptes et dans ses dogmes elle 
n’est que l'assemblage et la manifestation de toutes les vérités utiles à l'homme. 

A l’époque où le Christianisme apparut sur la terre, le genre humain 
ne vivait plus, pour ainsi dire, que par les sens! Le culte devenu un 
vain simulacre, ne se liait à aucune croyance. On le conservait par habi- 
tude, à cause de ses pompes et de ses fêtes, et surlout parce qu'il tenait 
aux institutions de l'état. Du reste, la religion en elle»m&me n'inspirait ni 
foi ni veneration. Les sages et les grands la renvoyaient avec mépris à la 
populace, qui, moins corrompue peut-être, voulait que les vices qu’elle 
adorait sous des noms empruntés, offrissent au moins dans leurs emblêmes 
quelque chose de divin. Toutefois il n'existait réellement d'autre religion 
que la volupté: et les sectes les plus sévères à leur origine, dégénérant 
bien vite d'une austérité factice, en étaient venues, par un renversement 
d'idées qui passa dans le langage même, jusqu'à identifier la vertu avec 
le plaisir. , 

Sur ces simples observations, on peut juger de la bonne foi des écri- 
vains qui ont prétendu que le Christianisme s'était élabli naturellement. 
En effet, il n'eut à surmonter que les intérêts, les passions et les opinions. 
Arme d’une croix de bois on le vit tout-à-coup s’ayancer au milieu des 
joies enivrantes et des religions dissolues d’an monde vieilli dans la cor- 
ruption. Aux fêtes brillantes du poganisme, aux gracieuses images d'une 
mythologie enchanteresse, à la commode licence de la morale philosophique, 
à toutes les sédactions des arts et des plairirs, il oppose les pompes de 
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la douleur, de graves et lugubres cérémonies, les pleurs de la pénitence, 
des menaces terribles, de redoutables mystères, le faste effrayant de la 
pauvreté, le sac, la cendre, et tous les symboles d’un dépouillement absolu 
et d’une consternation profonde; car c’est là tout ce que l'univers païen 
aperçut d'abord dans le Christianisme. Aussitôt les passions s'élancent avec 
fureur contre l'ennemi qui se présente pour leur disputer l'empire. Les 
peuples à grands flots, se précipitent sous leurs bannières, l'avarice y con- 
duit les prêtres des idoles, l'orgueil y amène les sages, et la politique les 
empereurs. Alors commence une guerre effroyable: ni l’âge ni le sexe ne 
sont épargnés, les places publiques, les routes, les champs même, et 
jusqu'aux lieux les plus déserts se couvrent d’instrumens de torture, de 
chevaleis, de büchers, d’échafauds: les yeux se mélent au carnage; de toutes 
parts on s’empresse pour jouir de l’agonie et de la mort des innocens 
qu’on égorge; et ce cri barbare „les chrétiens aux lions!“ fait tressaillir de 
joie une multitude ivre de sang. Mais dans ces épouvantables holoeaustes 
que l’on se hâte d'offrir à des divinités expirantes, il faut que chacune ait 
ses victimes choisies; et une cruauté ingénieuse invente de nouveaux sup- 
plices pour la pudeur. Enfin, les bourreaux fatigués s'arrêtent, la hache 
échappe de leurs mains: je ne sais quelle vertu céleste, émanée de la croix, 
commence à les toucher eux-mêmes; à l'exemple de nations entières sub- 
juguées avant eux, ils tombent aux pieds du Christianisme, qui, en échange 
du repentir, leur promet l’immortalite, et déjà leur prodigue l'espérance, 
Signe sacré de paix et de salut, son radieux étendard flotte au loin sur les 
débris du paganisme écroulé. Les Césars jaloux avaient conjuré sa ruine, 
et le voilà assis sur le trône des Césars. Comment a-t-il vaincu tant 
de puissance? en présentant son sein au glaive, et aux chaînes ses mains 
désarmées. Comment a-t-il triomphé de tant de rage? en se livrant sans 
résistance à ses persécuteurs. 

Ainsi les premiers assauts qu'il eut à soutenir, furent ceux d'une vio- 
lence aveugle, Dieu, sans doute, l’ordonnait de la sorte, parce qu'il savait 
que le courage et la constance des martyrs étaient plas propres qu'aucun 
autre spectacle à élonner et à convaincre des hommes dominés par les sens. 

D'ailleurs le Christianisme, à peine naissant, n'avait pu encore dissiper 
les nuages accumulés sur l'esprit humain, et le familiariser avec les hautes 
considérations d’une métaphysique sévère et d’une théologie toute spirituelle. 
Sa doctrine, trop élevée au - dessus des idées habituelles des peuples paiens. 
pour qu’il leur füt possible d’en saisir l’ensemble et d’en pénétrer la pro- 
fondeur, ne pouvait être pour eux le sujet d'un examen éclairé et d'une 
discassion rigoureuse, 1 fallait que le Christianisme, peu à peu, rectifiät, 
agrandit la raison de l'homme, pour que cette même raison fût en état de 
le combattre, sans trop se déshonorer par l'ineptie des ses sophiswes: 
Celse, il est vrai, remua des questions d'une grande importance. On trouve 
dans les fragmens qui nous restent de ses écrits, au milieu d’une foule 
d'opinions absurdes et de pensées extravaganles, le germe des objections 
sur le fondement de la foi, reproduites avec plus d’art par Rousseau. Mais 
Pextr&me supériorité de celui-ci, les hautes idées sur Dieu, sur sa pradence 
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et sur sa justice, sur notre nature, nos devoirs, nos destinées, que l’auteur 
d'Emile mêle à ses erreurs. idées inconuues aux anciens et purement chré- 
tiennes, montrent quel espace immense le Christianisme avait fait parcourir 
à l’esprit humain, pendant les siècles qui séparent les premiers adversaires 
de notre doctrine du sophiste genevois, Ainsi, difficultés et solutions, lu- 
mières et obscurités, tout est prévu, ménagé de loin avec une sagesse pro- 
fonde; tout se développe progressivement à l’époque précise où ce déve- 
loppement devient nécessaire, et toujours pour le triomphe de la vérité, 
triomphe d’autant plus glorieux qu'il est moins paisible. 

A mesure que l'intelligence se perfectionne et s'étend par la méditation 
des vérités intellectuelles que la religion enseigne aux petits enfans comme 
aux hommes du génie le plus vaste, elle embrasse la cause des passions, 
se déclare leur alliée, et, essayant ses forces contre les vérités à qui elle 
les doit, se dispute à elle-même le pain qui lai donne la vie. Alors de 
nouvelles vérités, attaquées bientôt également, accourent à la défense de 
celles qu'une raison hostile met en péril. Chaque dogme est l'occasion 
d’une heresie particulière, parce qu’il faut qu’ils soient tous éprouvés et 
affermis. Les preuves se multiplient avec les objections, et le Christianisme 
se développe tout entier. 

Mais, à la persécution des sophismes succède la persécution des sens: 
la foi demeure intacte, et cependant les moeurs se dépravent. Ces chré- 
tiens si aûstères, réduits par la volupté, se livrent à des désordres dont 
le nom même devait leur être à jamais inconnu. La licence pénètre jusque 
dans le sanctuaire; l'autel, le sacrifice est souillé par des mains indignes. 
Que deviendra le Christianisme ainsi profané? Tout-ä-coup un principe 
vivifiant excite en celle masse corrompue une fermentation salutaire; tout 
change, tout se renouvelle; des apôtres enflammés d’un zèle divin font 
eouler les larmes de la pénitence; l’ordre renaît avec la sainte discipline; 
partout se relèvent et fleurissent les vertus languissantes; des prodiges de 
charité, des miracles d’amour élonnent de nouveau la terre consolée: l'esprit 
à triomphé de la chair une seconde fois, et l'Église retrouve ses enfans, 

Qu'on ne se flatte pas néanmoins que cette paix soit durable: à peine 
quelques trèves de lassitude interrompent le combat de l'erreur contre la 
vérité, dont le pouvoir, quoique irrésistible sur l’entendement, ne s’étend 
pas jusqu'à détruire par son propre effet l'opposition d’une volonté pervertie. 
Sous l'empire même de l'évidence, l'homme demeure libre, non pas de se 
méprendre, mais de se révolter; non pas de ne point voir, mais de nier 
ce qu'il voit; liberté terrible qui, trop souvent réduite en usage, devient 
pour quiconque sait penser, la preuve la moins équivoque du vice originel 
de notre nature, et tout ensemble l'explication des &preuves auxquelles la 
religion & été perpétucllement soumise depuis son origine. Sans cesse 
agitée par quelque orage, il entre dans sa destinée, comme dans celle de 
l'homme, de ne: jamais jouir ici-bas d’un repos parfait. L’orgueil, la li- 
cence, l’avarice, toutes les passions liguées contre elle, lui suscitent inces- 
sament de nouvelles guerres, mais aussi lui préparent de nouveaux triomphes, 
Force étonnante de la société chrétienne! L'’hérésie, tantôt souple, tantôt 
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audacieuse, prend toutes les formes, se couvre de tous les masques, se 
plie et replie en tous sens pour ébranler ses dogmes; et constamment in- 
variable dans sa doctrine, l'Église voit les sectes rebelles expirer l'une 
après l'autre, à ses pieds: l'esprit d'indépendance, ou l'ambition de dominer 
excite dans son propre sein des divisions suivies souvent de schismes déplo- 
rables: aussitôt de ses entrailles déchirées, mais toujours fécondes, sortent 
en foule de nouveaux enfans qui la consolent de ceux qu'elle a perdus: des 
princes jaloux attentent à ses droits, et s'efforcent de troubler sa divine 
hiérarchie; malgré leurs violences et leurs ruses, son gouvernement, affermi 
par les coups qu’on lui porte, subsiste inaltérable, et se perpétue de siècle 
en siècle au milieu des déplacemens et des ruines des gouvernemens 
humains: semblable à ces antiques monumens de l'Égypte, dont l’Arabe va- 
gabond, qui plante le soir à l'abri de leur masse immobile la tente qu'il 
-enlevera le matin, essaie de détacher en passant quelques pierres, et bientôt, 
fatigué d’un travail sans fruit, s'enfonce et disparaît dans des solitudes in- 
connues. 


Mais c'est maintenant par leur base que le Christianisme et le monde 
moral vont être attaqués. On a reconnu que l'Eglise et tous ses dogmes 
reposent sur l'autorité, comme sur un roc inébranlable. Aussitôt la multi- 
tude des sectaires, divisés sur tout le reste, s'unissent pour saper ce fonde- 
ment de toutes les vérités. La réforme, à ce premier moment, est leur 
cri de guerre: plus tard ce sera la philosophie. Écoutez - les: ils viennent 
affranchir la terre des abus introduits par le temps ou par les passions, et 
guérir l'esprit humain des préjugés qui l'obscurcissent. Armes de ce pré- 
texte séduisant, ils multiplient sans fin les destructions: la suprématie du 
chef de l'Eglise, l’épiscopat, l’ordre pastoral, les sacremens, le culte et ses 
saintes pompes, rien n'échappe à la hardiesse de leur zèle réformateur. 
Mutilant à l'envie la foi, et se hätant, en quelque sorte, de se délivrer du 
tourment de croire comme du tourment d'obéir, ils proclament rapidement, 
dans leurs symboles éphémères, l'abolition de tous les dogmes religieux et 
sociaux. Lutheriens, Sociniens, déistes, athées, sous ces divers noms qui 
indiquent les phases successives d’une même doctrine, ils poursuivent avec 
une infatigable persévérance leur plan d'attaque contre l'autorité, Ils nient 
les mystères du Christianisme; il nient sa morale; ils nient son auteur; 
ils nient Dieu, ils se nient eux-mêmes. Là finit la raison humaine. 


Jusqu'ici je n’ai peint que le délire de leurs opinions; mais leur rage 
forcenée, qui la peindra? qui racontera leurs efforts impies et leurs noirs 
complots? Insensés! en vain ils attaquent une religion contre laquelle il 
n’est pas donné à l’homme de prévaloir: elle élève sa tête couronnée de 
lamière tandis que, roulant d’abime en abime, parcourant dans leur chute 
tous les degrés de l'erreur, sans pouvoir s’arrêter dans aucun, affaissés sous 
le poids vengeur des vérités qu'ils blasphément, ils tombent et s’enfoncent 
dans le gouffre ténébreux de l'indifférence, où le crime, stupidement tran- 
quille, s'endort entre les bras de la volupté, aux pieds de l’affreuse idole 
du néant. 
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Tel est le lamentable terme où aboutit nécessairement toute philosophie 
sans règle, qui, au lieu de se laisser conduire par un guide supérieur, par 
la raison divine elle : même, s'efforce de lui substituer la raison humaine, 
en fait Ja base de la foi, et finit par tout nier, parce qu'elle ne peut rien 
comprendre et ne veut rien pratiquer. 

Un de ces hommes qui découvrent de loin, parce qu’ils savent se placer 
à une grande hauteur, Bussuet, observant que dejà tous les dogmes avaient 
été tour-à-tour attaqués sans succès, prédisait, il y a plus d’un siècle, ce 
que nous voyons s’accomplir sous nos yeux. Faibles esprits qui, témoins 
de l’effet, tächez encore d’en méconnaître la cause, écoutez les paroles pro- 
phétiques de Porateur chrétien: „Je prévois que les libertins et les esprits 
forts pourront être décrédités, non par aucune horreur de leurs sentimens, 
mais parce qu'on tiendra tout dans l’indifference, excepté les plaisirs et 
les affaires“ Vous l'avez entendu; regardez maintenant autour de vous, 
et répondez. Qu'apercevez-vous de toutes parts qu'une indifférence pro- 
fonde sur les devoirs et sur les croyances, avec un amour effréné des plai- 
sirs et de l'or, au moyen duquel il n’est rien qu'on ne puisse obtenir? 
Tout s’achete, parce que tout se vend, conscience; honneur, religion, opi- 
nions, dignités, pouvoir, considération, respect même: vaste naufrage de 
toutes les vérités et de toutes les vertus. 

‚L’extincetion absolue du sens moral ne pets pas même qu'on s’in- 
téresse à l'erreur spéculative; on la laisse pour ce qu'elle est, ainsi que la 
vérité; on n'y pense point, on ne s'en occupe point; ne pouvant anéantir 
le livre: de la nature, qui se déploie magnifiquement à tous les regards, on 
en efface avec soin le nom de Dieu, et, se hälant de tourner les pages qui 
rappellent le Créateur, on s'arrête uniquement à celles qui nous instruisent 
des propriétés des corps et des jouissances qu’on en peut tirer. 

Et remarquez qu'elle route immense il a fallu parcourir, avant d'arriver 
aux derniers excès que je viens de peindre. Chassée successivement de 
tous les postes qu'elle occupait, une superbe raison, qui ne veut pas seu- 
lement gonnaitre, ' mais anéantir et créer selon ses caprices et l'intérêt des 
passions, se refugie de ruine en ruine, toujours poursuivie par la vérité qui 
la presse. et ne lui permet pas de respirer. Repoussée jusqu'aux bornes 
du monde intellectuel, n'ayant plus d’antre asile que l’atheisme, elle s’y 
précipite aveuglément, pour y cacher dans les ténèbres l'humiliation de sa 
défaite, : Là commence pour elle un nouveau supplice: afin de s'assurer cet 
asile si chèrement acheté, il faudrait détruire encore, et il ne lui reste plus 
rien à détruire qu’elle même. Dans cette position désespérée, que ‘fera-t- 
elle? quelle résolation va-t-elle prendre? Elle frémit, mais elle n'hésite 
point; l’orgueil l'emporte, et le sacrifice est consommé, 

Dès-lors, à l'agitation, à la fièvre, tristes; mais sûrs indices de vie, 
succèdent le calme et le silence de la mort. Plus de contentions, plus de 
querelles; on dirait une parfaite paix: paix lugubre, paix désolante, paix 
mille fois plus destructive que la guerre qui Pa précédée, 

Désabusée de ses propres rêves, n'osant plus reproduire des sophismes 
tant de fois réfutés, et ne pouvant néanmoins en inventer de nouveaux, 
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parce qu'il n'existe qu’un certain nombre d’objections possibles contre les 
mêmes vérités, la philosophie, s’irritant de son impuissance, cesse tout- à- 
coup de raisonner, elle qui se croit si forte de raison. Elle ne dit plus: 
Ecoutez mes preuves; mais: Je ne veux point écouter les vôtres. Après 
des tentatives sans nombre, n'ayant pu faire au Christianisme la plus légère 
brèche, elle le déclare indigne de ses altaques, indigne même d'examen. 
Parvenu au fond de l'abime, elle méprise; et, trop bien instruite désormais 
pour affronter l'évidence qui sortirait bientôt d’une discussion sérieuse, à 
tout ce qu'on peut lui dire, elle répond froidemeut: Que m'importe? et 
détourne la tête en souriant de dédain. 

L’atheisme, disait Leibnitz, sera la dernière des hérésies: et, en effet 
l'indifférence qui marche à sa suite n’est point une doctrine, puisque les 
indifférens réels ne nient rien, n’affirment rien; ce n’est pas même le doute, 
car le doute, état de suspension entre des probabilités contraires, suppose 
un examen préalable; cest une ignorance systématique, un sommeil volon- 
taire de l'ame, qui épuise sa vigueur à résister-à ses proprés pensées et à 
lutter contre des souvenirs imporlans, un engourdissement universel des fa- 
cultés morales, une privation absolue d'idées sur ce qu'il importe le plus 
à l'homme de connaître. Tel est, autant du moins que le discours peut 
représenter ce qui n'offre rien que de vague, d’indécis et de négatit, tel est 
le monstre hideux et stérile qu'on appelle indifférence, Toutes les théories 
philosophiques, toutes les doctrines d'impiété, sont venues se fondre et 
disparaitre dans ce système devorant; véritable tombeau de l'intelligence, 
où elle descend seule, nue, également abandonnée de la vérité et de l'erreur, 
sépulcre vide, où l’on n’apergoit pas même d'ossemens. 

De cette fatale disposition, devenue presque universelle, est résulté, 
sous le nom de tolérance, un nouveau genre de persécution et d'épreuves, 
la dernière, sans doute, que le Christianisme doit subir. En vain une phi- 
losophie hypocrite fait retentir au loin les mots séduisans de modération, 
d’indulgence, de mutuel support, et de paix; le miel perfide de ses paroles 
déguise mal l'amertume des senlimens que son coeur nourrit: La haine 
invétérée contre tout principe religieux, quoi qu’elle fasse, perce à travers 
ces feintes démonstrations de bienveillance générale et de douceur. Étrange 
modération en effet, et plus étrange tolérance, On a bien entendu dire 
que la sagesse quelquefois conseillait de tolérer temporairement certaines 
erreurs; mais tolérer la vérité, qu'est ce autre chose qu'une prétention in- 
solente et sacrilège, une séditieuse protestation contre la souveraineté qui 
lui appartient dans le monde moral, un implicite aveu de l'impuissance où 
l’on est de la détruire? Qui jamais ouït parler, avant ce siècle des lu- 
mières, de tolérer l'immortalité de l'ame, la vie future, le châtiment du crime 
et les récompenses de la vertu, de tolérer Dieu! Aussi, à quoi se réduit 
en réalité cette tolérance? Contemplez l'état de la religion: on ne la pro- 
scrit plus, mais on l’asservit; on n'égorge plus ses ministres, mais on les 
dégrade, pour mieux enchaîner le ministère. L’avillissement est l'arme avec 
laquelle on la combat. On lui prodigue le mépris, l’outrageant dedain, et 
l'injure encore plus amère d'une insultante protection. Quelques pièces de 
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monnaie, que l’avarice qui donne envie à la misère qui reçoit, des honneurs 
dérisoires, des entraves sans nombre, des lois oppressives, des dégoûts per- 
pétuels et des fers; voilà les magnifiques largesses dont la plupart des gou- 
vernemens ne se lassent point de la combler. Instruits par une expérience 
terrible, ils n'osent plus essayer de s’en passer entièrement; mais un sen- 
timent plus fort que la voix de l'expérience les porte à démolir d'une main 
ce qu'ils édifient de l’autre. L'intérêt même, l'intérêt d'ordinaire si puis- 
sant, n'a pas assez de pouvoir pour les engager à dissimuler l’aversion se- 
crète que leur inspirent les croyances qui sont leur sauve-garde. Convaincue 
à regret de la nécessité d’unir la terre au ciel, et l'homme à son auteur, 
la haute politique de nos jours va chercher au fond du sanctuaire l’Etre 
souverain qu'on y adore; elle le revêt de lambeaux de pourpre, lui met 
un sceptre de roseau à la main, sur la tête une couronne d'épines, et le 
montre au peuple, en disant: Voilà Dieu. 

Doit-on s'étonner que la religion ainsi humiliée, déshonorée, ne re- 
cueille que l'indifférence? Après dix-huit cents ans de combats et de tri- 
omphes, le Christianisme éprouve enfin le même sort que son fondateur, 
Cité, pour ainsi dire, à comparaître, non pas devant un proconsul, mais 
devant le genre humain tout entier, on l'interroge: Esl-tu roi? Est-il 
vrai, comme on t'en accuse, que tu prétendes régner sur nous? C’est vous 
même qui l'avez dit, répondit-il; oui, je suis roi; je règne sur les intelli- 
gences en les éclairant, sur les coeurs en réglant leurs mouvemens, et jus- 
qu’à leurs désirs; je règne sur la société par mes bienfaits. Le monde était 
enseveli dans les ténèbres de l'erreur; je suis venu lui apporter la vérité; 
voilà mon titre; quiconque aime la vérité m’&coute, Mais déjà ce mot n’a 
plus aucun sens pour une raison pervertie; il est nécessaire qu'on le lui 
explique. Qu’est-ce que la vérité? demande le juge distrait et stupide; 
et, sans attendre la réponse, il sort, déclare qu'il ne trouve rien de con- 
damnable dans l'accusé, et le livre avec indifférence à la multitude pour en 
faire son jouet, et bientôt sa victime. | 

. Ce drame, profond dans sa simplicité, comme tout ce que renferme 
l'Evangile, peint mieux que de longs discours cette défaillance morale, cette 
espèce de mort intellectuelle où tombent les hommes et les peuples, lors- 
que, cessant d'être trompés por les Hlusions de l'erreur, ils refusent obsti- 
nément de céder à la conviction de la vérité. „Telle est, s'écriait, il y a 
peu d'années, un orateur éloquent, telle est aujourd'hui la grande plaie de 
l'Église, ou, pour nous servir d'une expression des Livres saints, sa plaie 
désespérée, desperata est plaga eius. Car, que pouvons-nous opposer 
à cet état de choses? Il est possible de résister à la violence et à la 
force ouverte; mais qu'opposer à ces armes invisibles qui échappent à 
toute espèce de lutte, l’insouriance et le dedain; et comment chasser l'im- 
piété de ce dernier poste, où, fatiguée de combats, elle a fini par se re- 
trancher? Nous connaissons bien le remède aux maladies du corps; mais 
le remède à cette maladie épidémique des esprits, qui le trouvera? On 
peut savoir comment guérir un malade qui désire sa guérison; mais celui 
qui ne veut pas guérir et ne sait pas même s’il est malade; mais celui 
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qui, aux portes de la mort même, a toute la confiance et la sécurité de la 
santé, par où le prendre, et qui le sauvera? Nous savons comment on 
peut réfuler une erreur ou défendre un dogme; mais quelle réfutation 
reste-t-il done à faire, ou quelle instruction reste-t-il à donner, quand le 
doute prend la place de tout, et que le premier dogme est le mépris de 
tous les dogmes? Nous connaissons le frein que l'on peut mettre au fa- 
natisme religieux, puisqu'on le trouve dans la religion même; mais com- 
ment arrêter le fanatisme philosophique? où sera son contre-poids? et 
comment faire entendre raison à des hommes qui n’ont pour règle de 
toute vérité que leur propre raison, et qui, comme ces pharisiens folle- 
ment présomptueux dont il est parlé dans saint Jean, nous disent froide- 
ment et dogmatiquement: Nous sommes sages parce que nous sommes 
sages, et nous voyons parce que nous voyons; guia videmus? Enfin nous 
pouvons arrêter un torrent dans sa course impétueuse; mais ces eaux 
bourbeuses et stagnantes d'ane corruption raisonnée qui se complaît dans 
son repos, et ne laisse de l'énergie que pour l'intrigue et la cupidité, qui 
les remuera? et quel autre que Dieu, par un miracle singulier de sa mi- 
séricorde, peut nous tirer de cette torpeur indéfinissable qui déconcerte 
à la fois, et les observations des sages, et la sollicitude des pasteurs; et 
de ce marasme moral contre lequel ne peuvent rien, ni la force de la rai- 
son, ni la force du zèle, ni la force des lois, ni la force des armes ?“ 

Incompréhensible stupeur des hommes de notre temps! Plus ils sont 
frappés, plus ils s’endurcissent; plus la vérité fait d'efforts pour les ramener 
à elle, plus ils sont indiflerens à la vérité. Qu'ils meurent donc, puisqu'ils 
veulent mourir! Mais ötons-leur du moins toute excuse: mettons à dé- 
couvert leur inconséquence et leur deraison; forçons-les de rougir de l’idole 
à laquelle ils sacrifièrent tout, vérité, vertu, et la vie même. 

Nous aurons atteint ce but, si nous démontrons que l'indifférence en 
matière de religion, qu’on préconise comme le dernier effort de la raison 
et le plus précieux bienfait de la philosophie, est aussi absurde dans ses 
principes que funeste dans ses effets. Or, nous espérons environner de 
tant d'évidence ces deux propositions, que ceux même que conserveraient 
le triste courage de les nier, ne tenteront même pas de les combattre avec 
l'arme du raisonnement. 

Et d’abord, rien n’est plus absurde que l'indifférence, parce qu'élle ne 
peut raisonnablement reposer que sur ces deux principes: Que nous n'avons 
aucun intérêt à nous assurer de la vérité de la religion, ou qu'il est im- 
possible de découvrir la vérité qu’il nous importe de connaître, Or, ces 
deux principes sont également faux, également absurdes: nous le prouverons, 
et nous montrerons de plus qu'il existe pour tous les hommes en général, 
et pour chaque homme en particulier, un moyen sûr, aisé, infaillible, de se 
convaincre de la nécessité de la religion, et de discerner la véritable. 

Rien, en second lieu, n'est plus funeste que l'indifférence, parce qu’elle 
condait directement à toutes les calamités comme à tous les crimes, parce 
qu’elle énerve et détruit insensiblement toutes les facultés morales, parce 
qu'enfin elle est incompatible avec l’ordre de la société. 
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Et afin d'ôter à la parésse aussi bien qu’à l'ignorance, jusqu’au plus 
léger pretexte de se tranquilliser dans ce lamentable état, nous écarterons 
soigneusement loute discussion qui suppose des connaissances étrangères au 
commun des hommes; en sorte que le bon sens le plus ordinaire suffira 
pour qu'on lise ce livre avec fruit. | 

Peut-être quelques ames faibles, quelques esprits légers, mais non 
pervertis entièrement, eprès avoir été entraînés par ce qu'on appelle Je 
mouvement du siècle, pénétrés d'un juste effroi à la vue de l'abime où ils 
courent, se décideront-ils à examiner sérieusement ce qu'ils ont jusqu'ici 
méprisé sans le connaître. C'est là tout ce que nous demandons d’eux; 
nous ne leur disons point: croyez, mais: examinez. 

Quoique notre sujet n’exige pas que nous démontrions la vérité du 
Christianisme, nous en offrirons cependant assez de preuves pour. convaincre 
les incrédules de bonne foi. Peut-être même y puiseront-ils une instruc- 
tion plus utile que celle qu'ils auraient pu tirer d’une réfutation directe de 
leurs erreurs; mais toujours certainement ils y trouveront assez de motifs 
qui justifient, et même commandent impérieusement l'examen que nous 
les engageons à entreprendre, . Puissent-ils s’y déterminer pour la gloire 
de la vérité, et pour leur propre bonheur! Quoi qu'on essaie de se per- 
suader, ces deux choses sont inséparables: il n’y a de bonheur qu'au sein 
de la vérité, parce qu'il n’y a de repos que là. L'erreur enivre, l’indifle- 
rence assoupit; mais ni l'une ni l’autre ne comblent le vide du coeur, 
Nous le répétons, notre unique désir, c'est qu'on examine de bonne foi: 
nous ne nous sommes proposé d'obtenir que cela; et si nous l’obtenons 
d'un seu: homme, notre travail sera trop payé. 
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A NDRÉ - MARIE- JEAN -JACQUES DUPIN, geboren am 1. Fehruar 
1783 zu Varzy im ehemaligen Nivernais, stammt aus einer 
Familie, welche im Laufe des vorigen und dieses Jahrhunderts 
mehrere berühmte Männer hervorgebracht hat. Sein VaterCharles- 
Andre Dupin, geboren am 20. Junrus 1758, war schon in seinem 
zwei und zwanzigsten Jahre Prokurator am königlichen Gerichts- 
hofe zu Paris, und ein inniger Freund von Treilhard, Con- 
dorcet und Lacépède; spüterhin war er Mitglied der gesetzgeben- 
den Versammlung und des Rathes der Alten. (Er starb 1833.) Sein 
zweiter Bruder Charles Baron de Dupin, geb. am 5. October 
1784, seit 1837 Mitglied der Pairskammer, hat sich durch seine 
ausgezeichneten mathematischen, technologischen, finanziellen und 
industriellen Kenntnisse, welche er vorzugsweise in seinen Voyages 
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dans la Grande Bretagne, Paris 1820—24, 6 Bde. nebst einem Atlas, 
2te Auflage 1825 '), niedergelegt hat, und sein dritter, Philippe 
Dupin (geb. 1195), durch seine Vertheidigungsreden als Advocat 
bekannt gemncht, — Von seiner frühesten Jugend an war er 
für den Advocatenstand bestimmt, und die willkürliche Verhaf- 
tung seines Vaters, welcher 1793 vor ein Revolutionstribunal ge- 
schleppt und längere Zeit im Gefüngnisse gehalten wurde, mag 
nicht wenig dazw beigetragen haben, in ihm die Energie und den 
Sinn für Recht zu wecken, wovon er spüterhin als Vertheidiger 
der Angeklagten so viele Beweise gegeben hat. Nachdem seine 
Mutter eine Zeit lang seine ersten Beschäftigungen geleitet und 
in ihm durch die Lectüre der alten und der römischen Geschichte 
Rollin’s (siehe Handb. Th. I, p. 182) Liebe zur Freiheit und Hafs 
gegen jede Art Tyrannei erweckt hatte, übernahm sein Vater die 
Erziehung nach seiner Freilassung und führte sie, bei der grofsen 
Liebe seines Sohnes zu den Wissenschaften und den hervorstechen- 
den Talenten desselben, in so ausgezeichnetem Grade, dafs Dupin 
im Jahre 1802, als die Rechtsschulen wieder eröffnet worden, der 
erste war, der die juristische Doctorwürde, und zwar aus den 
Hünden des herühmten Treilhard, des damaligen Justizministers, 
erhielt. Eine Reihe rechtswissenschaftlicher, theils kleinerer, theils 
gröfserer Schriften, x. B. Traité des successions ab intestato, Paris 
1804, 12.; Principia iuris civilis, Paris 1806 folgd. 5 Bde. 12.; Réflexions 
sur l'enseignement du droit, Paris 1807, 8.; Précis historique du droit ro- 
waio, Paris 1809, 18, welche wegen der zw nahen Bexiehungen, in 
denen seine Darstellung der Gewaltherrschaft des Augustus mit 
der Handlungsweise Napoleon's stand, und der vielen in derselben 
enthaltenen Anspielungen wührend des Kaiserreiches unterdrückt 
wurde, späterhin aber vier Ausgahen erlebte, — ferner sein Examen 
sur les Elömens du droit romain, Paris 1810, 12., &. mn. a. lehrten ihn 
als einen hedeutenden Rechtsgelehrten kennen. Trotz dem wurde 
er hei der Besetzung mehrerer Stellen, um deren Uebertragung er 
angehalten hatte, übergangen; 1810 erhielt er eine Professur der 
Rechte; 1811 gab er die Dissertation sur le domaine des mers und 1812 
das Dictionnaire des arrêts modernes heraus (Puris, 2 Bde. 4.); erst 
im Jahre 1813 wurde er zum Adjuncten und Berichterstatter bei 
der zur Revision und passenderen Anordnung der früheren fran- 
zösischen Gesetze ernannten Commission berufen,. Er nahm thä- 
tigen Antheil an den Arheiten derselben, und als er im Jahre 
1818 von dem damaligen Grofssiegelbewahrer Peyronnet ausge- 
schlossen wurde, setzte er die Arbeit, welche nun freilich keinen 


1) Ferner: Géométrie et mecanique des arts et métiers et des beaux-arts (Paris 
1825— 27, 3 Bde, 8.); Forces productives et commerciales de la France (Paris 1327, 
2 Bde. 4.); Le petit producteur francais (Paris 1827 folgd. 7 Bde.). Er ist einer 
der bedeutendsten der aus der polytechnischen Schule hervorgegangenen Münner. 
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offieiellen Charakter mehr trug, fort, und es erschienen von ihm 
bearbeitet die Lois forestières, Puris 1822, 8. und die Lois des Com- 
munes, Paris 1823, 2 Bde. 8. Im Jahre 1815, während der hundert 
Tage, wurde Dupin von dem Departement der Nièvre zum Ab- 
geordneten für die Deputirtenkammer ernannt, wo er sich gegen 
den Eid erklürte, welchen Napoleon durch sein Dekret vom 
27. Mai von den Reprüsentanten verlangte, dem Vorschlage sich 
widersetzte, dem Kaiser den Titel: Sauveur de la patrie zu geben, die 
Nothwendigkeit einer zweiten Abhdankung Napoleoun’s nachwies, 
die Kammer aufforderte, sie solle sich zur Nationalversammlung 
erklüren, und die Proklamirung Napoleon’s I! zu hintertreihen 
wufste. Nach der Rückkehr Ludwig’s XVIII öffnete sich ihm ein 
noch gröfseres Feld der Thütigkeit, obgleich seine ahermalige Be- 
werbung um eine Deputirtenstelle nicht den gewünschten Erfolg 
hatte, da er nach den nunmehr getroffenen Anordnungen noch 
nicht das gesetxmäüfsige Alter hatte. Er trat jetzt vielfach als 
Vertheidiger von Angeklagten auf, namentlich solcher, welche po- 
litischer Verbrechen beschuldigt waren, und zeigte hierhei nicht 
allein eine bewunderungswürdige Beredtsamkeit, sondern auch 
einen Muth, welcher selhst seine Feinde in Erstaunen setzte. Zwar 
konnten die drei Reden, welche er, nehst den heiden Berryer 
(Vater und Sohn) vom Marschall Ney zum Vertheidiger erwählt, 
zu Gunsten desselben hielt, und von denen hesonders die eine: 
Effets de la convention militaire da 13 juillet 1815 als Muster der Be- 
redtsamkeit anerkannt worden ist, die Verurtheilung des Mar- 
schalls nicht hindern; zwar konnte er die günzliche Freisprechung 
der drei Engländer Hutchinson; Bruce und Rob. Wilson, 
welche bei der Flucht des bekannten Lavalette (siehe oben p.331) 
hehülflich gewesen waren, nicht bewirken: desto glücklicher war 
er aber in der Ehrenrettung des Marschall Brune), in der Ver- 
theidigung der Generale Alix, Gilly, Savary (welcher im 
Jahre 1815 einstimmig zum Tode verurtheült, sich der Vollstreckung 
des Urtheils durch die Flucht zu entziehen gewu/st hatte, und im 
Jahre 1818 einstimmig freigesprochen wurde), des Herzogs von 
Vicenxa, des Generals Porest de Morvan u. a.m. Vortreff- 
lich war seine Vertheidigung des jungen Marinet, welcher einen 
Pistolenschufs auf den Herzog von Wellington abgefeuert ha- 
ben sollte, hesonders durch die schneidenden Sarkasmen und die 
bittere Ironie, mit;welcher er den englischen General verfolgte. 
Fiévée, Bavoux, Mérilhou, de Pradt, Jouy, Jay, Forbin- 
Janson, Montlosier, Beranger u. a, m., die Redactoren des 
Miroir, des Constitutionnel und anderer Zeitschriften, nahmen seine 
Hülfe in Anspruch, und er war in den meisten Fällen so glück- 


1) Ermordet von einem wüthenden Pübelhaufen in Avignon am 2, August 
1815; siehe Jouy l'Hermite en Province T, III. 
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lich, entweder eine günxliche Freisprechung oder wenigstens die 
Verurtheilung zum Minimum der Strafe zu erlangen. Seinen Muth, 
seine Geschicklichkeit und tiefe Rechtskenntnifs, vorzüglich des 
Privatrechtes, hewies er besonders bei der Vertheidigung des Rit- 
ters Desgraviers gegen Ludwig XV III. Eine Stelle als Unter- 
staatssecretür im Justisministerium mit dem Titel eines Requeten- 
meisters schlug er im Jahre 1819 aus, um in völliger Unahhängig- 
keit von der Regierung wirken zu können; nahın aber dagegen im 
folgenden Jahre die eines Rechtsconsulenten des damaligen Her- 
zogs von Orleans nan Seit 1827, wo er wieder zum Deputirten 
des Departements der Nievre ernannt wurde, trat er seltener 
vor die Schranken, wufste sich aber durch die eigenthümliche Art 
seiner Beredtsamkeit in der Deputirtenkammer, indem er theils 
durch lichtvolle Ausführung des zw hesprechenden Gegenstandes 
den Zuhörer zu überzeugen, theils durch treffende Ironie und heis- 
sende Satire den Gegner zu schlagen verstand, die Gunst des Vol. 
kes in hohem Grade zu sichern; ebenso fanden die gediegenen 
Auseinandersetzungen, die er über die wichtigsten Gegenstünde 
des politischen Lebens in verschiedenen Journalartikeln. gab, we- 
gen ihrer Klarheit und Verstündlichkeit allgemeinen Anklang. 
In der wichtigen Sitzung im Jahre 1830, die der Juliusrevolution 
vorausging, war er berichterstatter der berühmten Adresse der 221, 
Erst nach der Juliusrevolution, an welcher er nicht einen so ge- 
ringen Antheil nahm, als manche seiner nachherigen Neider und 
Bespöttler gern glauben machen wollten '), (vergl. den von ihm selbst 
geschriebenen Aufsatz: La révolution de juillet © Livre des Cent-et-un 
Tom. X, p. 1—40, als Broschüre erschienen 1833), wurden seine 
Verdienste genügend anerkannt. Ludwig Philipp ernannte 
thn zum Generalprocurator am Cassationshofe?), die Deputirten- 
kammer im Jahre 1832 zu ihrem Präsidenten, eine Würde, die er 
bis zum Juhre 1839 bekleidete; die Académie française und die durch 
Guixot wiederhergestellte Akademie der moralischen und politi- 
schen Wissenschaften zu ihrem Mitgliede; 1834 wurde er Grofs- 
officier des Ordens der Ehrenlegion. — Dupin ist einer der 
edelsten Bürger Frankreichs, einer der edelsten Menschen über- 
haupt. Er hat sich durch Güte des Herzens, durch Consequenx 
in seinen Ansichten, die jedoch oft verkannt und als selbstsüchtiges 
Haschen nach Popularität ausgelegt worden sind, durch menschen- 
freundliche und uneigennützige Gesinnungen, durch tiefe Kennt- 
nifs des Rechts, durch Beredtsamkeit und namentlich durch seine 


— nn em 


!) Ueber den Ferlust seiner vor der Juliusrevolution ungeheuren Popularität, 
den er zum T'heil seinem eifrigen Kampf für die inamovibilité des juges zu verdan- 
ken hatte, siehe oben Jouy p. 320. ?) dis solcher wufste er sich der Ferthei- 
digung des Belagerungszustandes von Paris, welchen er nicht billigte, geschickt 
zu entziehen. 
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bewunderungswürdige Improvisationsgabe, gleich vortheilhaft aus. 
gezeichnet. Im Jahre 1832 wurde er auch zum Bâlonnier des Pa- 
riser Advokatenstandes erwählt, eine Stelle, welche vor ihm Mau- 
guin hekleidet hatte und nach ihm sein Bruder Philippe Dupin 
erhielt‘). Sämmtliche Versuche, ihn zur Theilnahme an der Bil. 
dung eines Kabinettes zu vermögen, sind an seiner Konsequenz 
gescheitert, so sehr auch der Künig Ludwig Philipp, dessen 
persönlicher Freund er ist, es gewünscht, und so allgemein auch 
die öffentliche Stimme ihn dazu bezeichnet hat. In der Deputirten- 
kammer stand er, als er noch Prüsident war, über den Partheien, 
schlofs sich jedoch schon damals in seinen Voten, wenn er, nach 
Abtretung des Prüsidentenstuhles an einen der Viceprüsidenten, 
als blofser Deputirter auftrat, im Allgemeinen mehr den Ansichten 
des tiers-parti an; wie man ihn denn auch jetzt nicht einen unbe- 
dingten Anhänger des Soult- @uizot'schen Ministeriums nen- 
nen kann. Bei den wichtigen Debatten, die in der Deputirten- 
kammer im Frühjahr 1844 vorläufig über das Sekundär- Unter- 
richtsgesetx stattgefunden haben, hat er sich wie früher als ein 
kräftiger Gegner der lichtscheuen Jesuitenparthei, und als wach- 
samer Vertheidiger der Freiheiten der gallikanischen Kirche, ge- 
genüber den Anmaafsungen der unter dem Deckmantel der Frei- 
heit heranschleichenden ultramontanen Finsterlinge bewährt. Auf 
diesen wichtigen Streit, der noch lange nicht beigelegt ist, hahen 
seine vor einigen Monaten erschienenen Schriften: Manuel du droit 
public ecclésiastique français, Paris 18, und Refutation des assertions de 
M. le comte de Montalembert dans son manifeste catholique, et défense des 
articles organiques du concordat, Paris 18, Bezug. Unter seinen vor- 
züglichsten litterarischen Arheiten heben wir, um vieler juristi- 
scher Werke nicht zu gedenken, den vortrefflichen Artikel über 
den Kanzler de l'Hôpital ?) bei Gelegenheit der Ausgabe seiner 
Werke von Dufey (Paris 1524—26, 6 Bde. 8.) in der Rev. Encyclo- 
pédique Tom. XXV, p. 832 folgd. und Tom. XLI, p. 106 folgd. hervor, 
wo er aus den einzelnen Stellen dieser Werke einen äufserst 
kunstvollen Cento zusammengesetzt hat, welcher eine fingirte Rede 
des Kunzlers über ein Budget des sechszehnten Jahrhunderts, in 
der Versammlung der Generalstaaten gehalten, vorstellt. Diese 
einfache Zusammenstellung war die bitterste Lection, welche dem 
damaligen ultraroyalistischen Ministerium gegeben werden konnte. 
Ferner nennen wir den für den damaligen Herzog von Chartres, 
den nachherigen, so früh verstorbenen Herzog von Orléans, be: 
stimmten Aufsatz: Sur l'art de l'improvisation, welcher in dem achten 
Bande des Livre des Cent-el-un aufgenommen worden ist. Als Muster 


1) Die Ferhültnisse gaben Veranlassung, dafs letzterer während seiner Amts- 
führung eine gewisse Art von Celebrität erlangie. ?) Geb. 1506, gest. 1573, 
Kanzler war damals der Titel für den Minister des Königlichen Hauses und der 
Finanzen. — Fergl. oben p. 125. 
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von Lobreden (Eloges) sind zu erwähnen die am 21. Januar 1840 
von ihm in der Académie française auf das verstorbene Mitglied der- 
selben, den Herzog vou Nievernais (vergl. Handh. Th. II, p. 549), 
gehaltene Gedüchtnifsrede; ebenso das Éloge de Chrétien - Guillaume 
Lamoiguon-Malesherbes, l’un des quarante de l'académie française, vom 4. 
November 1841. Unter den Sammlungen seiner Vertheidigungsre- 
den erwähnen wir die Plaidoyers et Répliques, Paris 1821, 8.; Choix 
des Plaidoyers et Mémoires de M. Dupin aîné, Paris 1823, 8., vom Ad. 
vocaten Dumon herausgegeben, und von ihm mit einer Notize sur 
Mr. A. M. J. J. Dupin begleitet, aus der, so wie aus der Biogr. nouv. 
des Contemp. Tom. VI, p. 195—200, vorstehende Nachrichten theil- 
weise entlehnt sind. Die vollständige Sammlung von Dupin’s 
Mémoires, Plaidoyers et Consultations füllte bis zum Jahre 1828 schon 
18 Quartbände an und ist seitdem noch bedeutend umfangreicher 
geworden. Eine ähnliche Sammlung ist die seiner Réquisitoires, 
plaidoyers et discours de rentrée, prononcés par M. Dupin aîné, procureur- 
général à la cour de cassation, avec le texte des arrêts, bis 1842 6 TAle. 
(Eine Eröffnungsrede ähnlicher Art ist auch die vor einigen Mo- 
naten von ihm über Etienne Pasquier gehaltene, — geb. 1529, 
gest. 1615 — einen der edelsten Streiter für die Rechte der Uni- 
versitüt, d. h. damuls der Aufklärung und Freisinnigkeit, gegen 
das Umsichgreifen des Jesuitenordens; siehe Magazin für die 
Litteratur des Auslandes 1844, No. 58. 59.) Vergl noch Quérard 
La Frange littéraire Tom ZI. p. 696—699. 


FRAGMENS DU PLAIDOYER 
pour 3. P. de Beranger'). 


MESSIEURS LES JURES. 


ie 
Un homme d'esprit?) a dit de l'ancien gouvernement de la France, que 
c'était une monarchie absolue tempérée par des chansons. Liberté entière 
était du moins laissée sur ce point. 


1) Choix des Plaidoyers et Mémoires p, 543 folgd. Ueber den grofsen fran- 
züsichen Volksdichter Béranger vergl. Th. IF- S. 322 folgd., wo auch mehrere 
von den hier angeführten Liedern stehen, Béranger wurde zwar nicht ganz 
freigesprochen, aber doeh nur zum Minimum der Strafe von 500 Franken verurtheilt, 
wofür er sich hinlänglich durch den Verkauf seines Prozesses entschädigt sah, von 
dem in kurzer Zeit 3000 Exemplare verkauft wurden. Es erschien derselbe in 
gleichem Format, wie seine Gedichte, und mit gleicher Eleganz gedruckt. Der 
ersie Prozefs zog bald nachher einen zweiten nach sich. Béranger hatte nümlich 
in dem Arrèt de renvoi des Assisengerichtes vom 8. December 1821 alle die Stan- 
zen seiner Lieder, die den Gegenstand der Anklage ausgemacht hatten, wieder ab- 
drucken lassen, und wurde defshalb auf’s Neue vor Gericht gestellt, auch diesmal 
von Dupin vertheidigt, und am 15. Mürz 1822 gänzlich freigesprochen. Auch 
dieser Prozefs ist im Druck erschienen. Wir geben nur die Einleitung zur ersten Fer- 
theidigung, da die ganze Rede, so vortrefflich sie auch ist, doch wegen ihrer grofsen 
Ausdehnung in unserer Sammlung nicht füglich mitgetheilt werden kann, ?) Cham- 
fort, über den man den zweiten Theil des Handbuches vergleichen kann. Die 
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Cette liberté était tellement inhérente au caractère national, que les 
historiens l'ont remarquée, — „Les Français, dit Claude de Seyssel :), 
ont toujours eu licence et liberté de parler à leur volonté de toute sorte 
de gens, et même de,leurs princes, non pas après leur mort tant seule- 
ment, mais encore de leur vivant et en leur présence.‘ 


Chaque peuple a sa manière d'exprimer ses voeux, sa pensée, ses mé- 
contentemens. L'opposition du taureau anglais éclate par des mugissemens. 
Le peuple de Constantinople présente ses pétitions, la torche à la main. 
Les plaintes du Français s’exhalent en couplets terminés par des joyeux 
refrains. 


Cet esprit national n’a pas échappé à nos meilleurs ministres; pas 
même à ceux qui, d’origine étrangère, ne s'étaient pas erus dispensés d’etu- 
dier le naturel français. Mazarin demandait: Eh bien! que dit le peuple 
des nouveaux édits? Monseigneur, le peuple chante, — Le peuple cunte, 
reprenait l'Italien, #/ payera: et satisfait d'obtenir son budget, le Mazarin 
laissait chanter. : 


Cette habitude de faire des chansons sur tous les évènemens, même 
les plus sérieux, était si forte et s'était tellement soutenue, qu’elle a fait 
passer en proverbe, qu’en France tout finit par des chansons ! 


La Ligue n’a pas fini autrement: ce que n’eût pu faire la force seule, 
la satire Ménippée l'exécuta*). Que de couplets vit éclore la Fronde ®)! 
les baionneltes n’y pouvaient rien, 


meisten der hier von Dupin benutzien Cilationen sind entlehnt aus der einleitenden 
Abhandlung von Dubois zu den Vaux-de-Vire d'Olivier Basselin (Paris 1821, 8.), 
p. 10 folgd. 

1) Claude de Seyssel, maître des requêtes du roi und später Erzbischof von 
Turin (gest. 1515), ist als Begründer der F'aterlandskunde bei den Franzosen zu 
betrachten. Sein treffliches Büch De la monarchie Française und seine Histoire de 
Louis XII (regierte von 1498 — 1515), durch welche er gewissermaafsen als Nach- 
folger des Philipp von Cumines, des berühmten Geschichtsschreibers Ludwig’s XI 
auftrat, sichern ihm eine ehrenvolle Stelle unter den besten französischen Prosaisten 
früherer Zeit. ?) Beaumarchais sagt am Ende seines Lustspieles Ta folle 
journée von dem franzüsischen Volke: ’ 

Qu'on l’opprime, il peste, il crie. 
Il s’agite en mille facons, 
Tout finit par des chansons. 
3 — — — — . EUREN DE “* .. Ridieulum acri 
Fortius ac melius magnas plerumque secat res. 


Uebrigens beziehen sich Dupin’s Worte auf die damals erschienene Flugschrift: 
La Satyre Ménippée de la Vertu du Catholicon de l'Espagne et de la tenue des 
états de Paris, avec les notes de MM. Dupuy et le Duchat. Ueber den Titel 
vergl. unter anderm Macrob. Saturn, 1, 11, I, 7. 1, 8. *) Wir erwähnen bei 
dieser Gelegenheit ein ausgezeichnetes Geschichtswerk, welches die französische Lit- 
teratur über die Geschichte der Fronde besitzt: Histoire de la Fronde par St, 
Aulaire, Paris 1827, 3 Bde. 8. Vergl. die Kritik von Heeren in den Götting. 
Gelehrt. Anzeigen 1828, Si. 153, Th. 11, S. 1521 — 1528, und die Rev. Encyclopéd. 
Tom. XXXIF, p. 632 — 631. 
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Au qui vive d'ordonnance 

Alors prompte à s’avancer, 

La chanson répondait: France ! 
Les gardes laissaient passer. 


Aujourd'hui qu'il n'y a plus de monarchie absolue, mais un de ces 
gouvernemens nommés constilutionnels, les ministres ne peuvent pas sup- 
porter la plus légère opposition; ils ne veulent pas que leur pouvoir soit 
tempéré, même par des chansons ! 

Leur susceptibilité est sans égale. . .. Ils n'entendent pas la plai- 
sanlerie ... et sous leur domination, il n'est plus vrai de dire: £ou£ 
Jinit par des chansons, mais tout finit par des procès. 

Nous allons done plaider. 

Les chansons de M. Béranger sont déférés aux tribunaux ... 

M. l’avocat- général !) a fait de ces chansons le plus grand éloge auquel 
leur auteur püt aspirer: il a prétendu que ce n'étaient point de véritables 
chansons, mais des odes. Il est vrai qu'il n’a vu là qu'une altération du 
genre: à l’en croire, on ne devrait regarder comme chansons proprement 
dites, que les Pont- Neuf?) et les couplets de pure gaieté: nous, au con- 
traire, nous trouvons ici un perfectionnement qui tient, pour les chansons 
comme pour tout le reste, à l'élan général de tous les esprits. 

Oui, j'en conviendrai, les chansons de Beranger ne sont pas des 
vers à Chloris; plusieurs d'entre elles s’élèvent jusqu'à l'ode: excepté 
quelques rondes ?) consacrées au vin et à l’amour, notre poète célèbre plus 
volontiers la bravoure, la gloire, les services rendus à la patrie, l'amour 
de la liberté! ... 

Un auteur, dit-on, se peint dans ce qu'il écrit. Nous trouvons le ca- 
ractère de Béranger dans ses ouvrages: indépendant par caractère: pauvre 
par état; content à force de philosophie; n'attaquant que le pouvoir et ses 
abus; et, du reste, pouvant dire de lui ce que bien peu de gens aujourd'hui 
pourraient dire d’eux-m&mes: Je n'ai flatté que l’infortune. 

Sa première chanson politique fut /e roi d’Yvetot... Cette chanson, 
dirigée contre Napoléon au plus haut point de sa puissance, eut une grande 


') M. de Marchangy. Ju seinen Chansons nouvelles Braucht ihn Béranger 
häufig zum Stichblatt seines MWitzes, So singt er von ihm in dem Gedichte La 
liberté : 

Marchangy, ce vrai sage, 
M'a fait par charité 
Sentir de l'esclavage 

La légitimité. 

Fi de la liberté! 

A bas la liberté! 


L 
und so an mehreren anderen Stellen. Man lese auch die satirischen Späfse, die 
P. L. Courier über ihn macht, in dem Livret de Paul- Louis, vigneron, pen- 
dant son séjour à Paris, en Mars 1823 (Oeuvres ete. /, p. 85, Brüsseler Ausgabe). 
?) Lieder gedruckt in diesem Jahr, welche in Paris auf der Brücke Pont- 
Neuf verkauft werden. ?) Rundgesünge. 
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vogue à Paris, surtout au faubourg Saint- Germain ’), où l'on avait du 
moins conservé le courage de rire à huit- clos ?).. ve 

Napoléon qui savait bien, a-t-on dit, que du sublime au ridicule 
il n'y a qu'un pas, Napoléon eut le bon sens de ne pas se reconnaître dans 
cette chanson. L'auteur ne fut pas poursuivi par les procureurs, alors im- 
périaux, aujourd'hui royaux #); il ne fut pas même destitué par l’univer- 
sité, toute impériale qu’elle était, 

Les chansons de Béranger s'étaient accrues au point de former un 
volume. En novembre 1815, le sieur Poulet, imprimeur, fit à la direction 
de la librairie la déclaration qu'il allait les imprimer sous le titre de 
Chansons morales et autres. 

Elles parurent et n’excitèrent aucune poursuite en 1815; la fureur 
même de 1816 ne produisit aucun réquisituire; et l’auteur continua de 
garder sa place. 

De nouvelles chansons sont venues depuis menait les prodiiees: et 
fournir la matière d’un second volume, Le premier était épuisé: les: pièces 
composées récemment étaient dans toutes les mémoires ei dans toutes les 
bouches; on pressa l’auteur de donner une édition complète. 

On a cru faire un grande reproche à Béranger, en appelant cela une 
spéculation, et en prétendant d'ailleurs que la REN n'avait été 
remplie que par des amis. | 

Je répondrai d’sbord, avec Boileau, qu'un auteur, et surtout un auleur 
destitué de place et de pension, 


peut sans honte et sans crime, 
Tirer de son travail un profit légitime; 


et j'ajouterai, pour repousser la dernière partie de l’objeetion, qu’au lieu 
de blämer, il faudrait féliciter de son: rare bonheur l’homme accusé qui 
compterait ses amis au nombre de dix mille! 


Dans cette nouvelle édition (dont le premier volume n'est qu’une 
exacte réimpression de celui de 1815), on remarque un assez grand nombre 
de chansons politiques. On peut citer principalement celles - ci: 


La Requête présentée par les chiens de qualité, pour qu'on 
leur rende l'entrée libre au jardin des Tuileries: 


Puisque le tyran est à bas, 
Laissez nous prendre nos ébats. — — 


1) Der Theil von Paris, welcher meistens von reichen, alladligen Kamilien be- 
wohnt wird. ?) In der Zusammensetzung buit-clos ist das erstere Wort das alte 
Substantivum buis von ostium, wovon auch huissier herkommt. Man schreibt auch 
buis-clos, obwohl seltener. Siehe die erste der bei Roquefort, Gloss. de la langue 
Romane, Fol. I, p. 767 angeführten Stellen. ?) Die, Bitterkeit dieser Bemerkung 
tritt bestimmter hervor, wenn man bemerkt, dafs Marchaugy schon unter Napo- 
leon’s Herrschaft Generalprokurator war. Dafs die meisten Mitglieder der Pariser 
Universität zu den entschiedensten girouettes gehört haben, ist bekannt. 
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Le Ventru, ou Compte rendu de la session de 1818 aux élec- 
teurs du departement d**, par M***, chanson devenue européenne: 


Quels dinös, 
Quels dines 
Les ministres m'ont donnés! 


Le Dieu des bonnes gens; morceau sublime où l’auteur a véritable- 
ment atteint à ce que l’ode a de plus élevé: 

Un conquérant, dans sa fortune altière, 
Se fit un jeu des sceptres et des lois; 
Et de ses pieds on peut voir la poussière 
Empreinte encore sur le bandeau des rois. 
Vous rampiez tous .......,.,. 

Le Vilain, le Marquis de Carabas, l'Alliance des peuples, le 
vieux Drapeau; et, plus que tout cela, {es Missionnaires, les Capu- 
cins et jusqu'aux chantres de paroisse. 

Enfin, et de même que le lion malade, avouant toutes ses peccadilles, 
disait, à la dernière extrémité... 


Même il m'est arrivé quelquefois de manger 
Le berger; 


Béranger doit le confesser aussi; il a chansonné les ministres; et même, 
il faut bien l’avouer encore, il n’a pas épargné quelques -uns des gens de 
robe qui se sont le plus signalés contre les écrivains par la doctrine sub- 
tile des interprétations. 

On éprouve parfois des pressentimens involontaires. L'auteur ne se 
dissimulait pas le danger auquel il s’exposait; il en parlait, mais en riant, 
selon sa coutume. Tel est le sujet de sa chanson intitulée: la Faridon- 
daine, ou la Conspiration des chansons. — — 

Enfin, il se disait à lui-même: 


J’ai trop bravé nos tribunaux !). 


En effet, il ne devait pas tarder à y être traduit. Le 27 octobre 1821, 
Béranger est dénoncé par le Drapeau blanc*?). Son redoutable rédacteur 
gourmande les magistrats: ,,S'il n'y a pas eu connivence“, dit-il, „on ne 
peut du moins s'empêcher de remarquer l'étrange irréflexion de l'autorité 
répressive. 

Dès le surlendemain (29 octobre) réquisitoire au parquet. La saisie 
des exemplaires est ordonnée; mais heureusement pour l’auteur les dix- 
mille avaient fait retraite?); la police n’en put arrêter que quatre. 

Il n’y avait encore qu'un simple réquisitoire; mais comme, d'après la 
jurisprudence introduite sous le ministère actuel, tout homme dénoncé est 
nécessairement coupable, on débuta par priver M. Béranger de son emploi. 


mms Dans leurs dédales infernaux, 
J'entends Cerbère et ne vois point Minos. 
2) Eine der heftigsten ultraroyalistischen Zeitschriften, welche damals in Paris er- 
schienen. ?) Anspielung auf Xenophon’s bekannten Rückzug der Zehntausend. 
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Je pourrais ici m’élever contre, cet injuste syslöme du miaistère actuel, 
d'exiger de tous les fonctionnaires un dévouement absolu à ses volontés, 
et même à ses caprices; de ne laisser à personne ce qu'on a toujours ap- 
pelé la liberté de conscience; de dire aux électeurs, par exemple, vous 
nommerez nos candidats, ou vous serez incontinent destitués; aux dé- 
putés, vous voterez pour nous et avec nous, ou bien vous perdrez vos 
places; de vouloir ainsi associer à son action ce qu’on appelle aujourd'hui 
des hommes sûrs, pour tous les emplois, pour toutes les fonctions! . .. 
et de pousser la tyrannie jusqu’à dire même à ceux qui ne font que des 
chansons, vous chanterez pour nous, ou vous serez deslitués! 

Mais, nous dit-on, était-il possible de tolérer dans l'instruction publique 
un employé qui professait de pareilles maximes? — Je réponds d’abord 
pour le sieur Béranger, qu’il n’était pas dans le conseil royal d’instruction 
publique. Il était dans un coin du tableau, placé dans un endroit où il ne 
pouvait faire des sottises . . . il était simple expéditionnaire; il observait . .. , 
et quand il se présentait un sujet de chauson, il chansonnait. 

D'ailleurs on ne l’a pas destitué pour avoir fait des chansons immo- 
rales; celles que l’accusation a qualifiées ainsi appartiennent toutes au 
volume publié en 1815; c'était donc en 1815 qu'il eût fallu le destituer: 
car alors, apparemment, comme aujourd'hui, il était défendu d’offenser la 
morale ... Mais l’auteur n'avait pas encore fait cette foule de chansons 
politiques, antiministérielles et antijudiciaires, qui seules ont irrité 
contre lui; il n’avait pas encore célébré, dans ses vers, les missionnaires, 
les capucins, et tous ceux qui disent à l’envi l’un de l’autre! 


. Éteignons les lumières 
Et rallumons le feu! 
C’est là surtout ce qu’il ne faut pas perdre de vue. 

Quant aux formes de la destitution, elles ont, il faut en convenir, été 
très-gracieuses; il est impossible de renvoyer quelqu'un d’une manière 
plus polie; les termes du congé valent presque un certificat pour se pré- 
senter ailleurs. Laissons parlez l'organe de l'université: „Le conseil juge, 
Monsieur, que d’après les avis qui vous avaient élé donnés précédemment, 
vous avez de vous même renoncé à l'emploi que vous occupez dans l’ad 
ministration, lorsque vous vous êtes déterminé à la publication de votre 
second recucil. Recevez l’assurance de ma parfaite consideration. 

Mais oublions la destitution, pour revenir au réquisitoire.  Béranger 
voit sa muse traduite au Palais de Justice’): il comparaît, il n’est pas 
peu surpris de s'entendre proposer des questions si graves sur un fond si 
léger; et, comme il l’a raconté depuis, 


(de) Voir prendre à ses ennemis, 
Pour peser une marotte, 
La balance de Thémis. 


1) Vergl. das Lied: Ma première visite au Palais de Justice, 
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Quoi qu'il en seit, il répond de bonne grâce et de son mienx. Sur les 
premièrés chansons, il oppose la prescription ’). Quant aux autres, il 
déclare ne pas savoir ce qu’elles ont de contraire à la loi. 

Ces réponses sont loin de satisfaire le parquet; et, le 5. novembre, 
paraît un réquisitoire ampliatif. Cinq chansons seulement avaient para 
coupables à une première lecture; mais en y regardant de plus près, en 
y réfléchissant bien, le second réquisitoire en signale quatorze! Cela rap. 
pelle le trait de ce chirurgien de village, qui, après avoir décrit minulieu- 
sement jusqu'aux moindres contusions qu'il avait remarquées sur un cadavre 
qu'il était chargé de visiter, ajoutait après la clôture de son procès-verbal: 
„Plus un bras cassé dont nous ne nous étions pas d’abord aperçus.‘ 

Nouvel interrogatoire subi par la muse: mêmes réponses que précé- 
deinment. 

Enfin, le 8 novembre 1821, ordonnance de la chambre du conseil qui 
admet l’exception de prescription pour toutes les pièces comprises au pre- 
mier volume, et déclare qu’il y a lieu à suivre pour le surplus; et, le 27 
du même mois sur l’opposition à cette ordonnance, formée à la requele 
da ministère pablie, et par suite d’un troisième réquisitoire, arrêt de la 
chambre d'accusation qui, sans s'arrêter à la prescription objeetée, renvoie 
sur le tout à la cour d'assises, 

Cet arrêt établit quatre chefs d'accusation: 

1. Outrage aux bonnes moeurs; 

2. Outrage à la morale publique et religieuse; 

3. Offense envers la personne du Roi; 

4. Provocation au port public d’un signe extérieur de ralliement. 

Vous venez d'entendre le réquisitoire qui contient le développement 
donné pour la première fois à cette vaste incrimination. 

J’y dois répondre à l'instant: mais avant d'entrer dans la discussion 
de chacun des chefs d'accusation, qu'il me soit permis, à l'exemple da 
winistère public, de présenter aussi quelques considérations générales. 

Le premier sentiment qu'a fait naître ce procès, a été l'étonnement. 
Un procès pour des chansons! ... en France! .., et cela vous explique, 
Messieurs, l'immense affluence que nous voyons au Palais. Dans tous les 
cercles on s’est dit: Allons voir ce singulier procès, on n'en a jamais vu 
de semblable: jamais on n’en verra de pareil; profitons de l’occasion. 

Des gens moins frivoles l'ont considéré sous d'autres rapports: 
l'ont regardé comme imprudent, et surtout comme impolitique, Les ya 
dont la Gaxette de France?) s'est rendue l'organe, ont fait les réflexions 
suivantes : 

„Les véritables conspirateurs ne rient jamais: aimable et douce opp°- 
sition qui s’évapore en flons flons, en brochures, en plaisanteries plus ou 
moins ingenieuses; les gouvernemens n’en ont rien à redouter, cest avec 
d’autres armes qu'on les ébranle.* 


ils 


1) Verjährung. ?) In ihrem Blatie vom 12. November 1821. 
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Les autres, et il faut le dire, presque tous, se sont écriés: „Quelle 
maladresse! que. c'est mal connaître le coeor humain! On veut arréter le 
cours d'un recueil de chansons, et l’on exeite au plus haut point la! curio- 
site publique! On voudrait effacer des traits qu’on regarde comme inju- 
rieux, et, de passagers qu'ils étaient par leur nature, on les rend éternels 
comme l’histoire à Jaquelle on les associe! Au lieu.de les détourner de 
soi, on vient avouer qu'ils ont frappé droit au but; on se dit percé de 
part en part! Rappelez-vous donc ce qu’on lit dans Tacite: Les injures 
qu'on méprise s'effacent;: celles qu'on relève; on est censé les. avouer: 
Spreta exolescunt: si irascaris, agnita videntur.“ | 


Si l’on pouvait en douter, il serait facile d'interroger l'expérience: elle 
attesterait que toutes les poursuites de ce genre ont produit un résultat 
contraire à celui qu'on s'en était promis. 


M. de Lauraguais écrivait au parlement de Paris: Honneur aux 
livres brûlés! 


Il aurait dû ajouter: profit aux auteurs et aux Jibraires! Un seul 'trait 
suffira pour le prouver. En 1775, on avait publié contre le chancelier 
Maupeou des couplets satiriques !). — — Faire ‘une chanson contre un 
chancelier, ou même contre un garde-des-sceaux, c’est un fait grave. 
Maupeou, piqué aa vif, fulminait contre l'auteur, et le menagait de tout son 
courroux, s’il était découvert. Pour se mettre’ à l'abri de la colère ministé- 
rielle, le rimeur se retira en Angleterre, et de là il écrivit à M. de Mau- 
peou, en lui envoyant une nouvelle pièce de vers: ,, Monseigneur, je n'ai 
jamais désiré que 3000 francs de revenu: ma première chanson, qui vous 
a tant déplu, m’a procuré, uniquement parce qu’elle vous à déplu, un ca- 
pital de 30000 francs, qui, placé à cinq pour cent, fait la moitié de ma 
somme. De grâce, montrez le même courroux contre la nouvelle satire 
que je vous envoie; cela complétera le revenu auquel j’aspire, et je vous 
promets que je n’écrirai plus.“ 


En continuant mes observations générales sur le procès de M. Béran- 
ger, je vous prierai de ne pas vous arrêter au prétexte, mais d'approfondir 
la véritable cause; c'est une pure vengeance ministérielle, exercée par 
des hommes dont l'amour propre trop sensible a été vivement blessé, 
et qui ne veulent pas plus d’une opposition en vers que d’une opposition 
en prose. 





1) En 1771, Louis XV, ou plutôt le chancelier Maupeou, parvint à supprimer 
tous les parlemens, et à leur substituer des conseils supérieurs. Toute la France fut 
en rumeur: de nombreux écrits pour et contre cette suppression se répandirent avec 
profusiom, Cette révolution dans la magistrature fut alors considérée comme un des 
plus grands attentats qu'on eût portés à l’ordre social, En 1790, le parlement fut 
dissous: on ne connaît aucune plainte produite par cette dissolution. À peine le public 
s'en apercut-il. On sent pourquoi de la même cause résultèrent des effets si diffé- 
rens: en 1771 on travaillait pour le despotisme, et, en 1790, pour la liberté, Du- 
laure, Hist. de Paris 7. 211, p. 113 folgd. 
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L'embarras de l'accusation se décèle par ses propres incertitudes, — — 

La justice distributive ne s'exerce qu’à l’aide d’une foule de distinctions. 
Dans les accusations de la presse, il faut surtout éviter de confondre les 
divers genres, S'agit-il d’un livre d'éducation; soyez sévères: maxima 
debetur puero reverentia. Punissez le moindre écart. Non seulement 
toute fausse maxime, toute idée trop libre est pernicieuse dans ces sortes 
d'ouvrages; mais l'équivoque même en doit être bannie; la jeunesse ne doit 
lire que dans le livre de la vertu. 

- Avez-vous à juger un sermonnaire; si, aux maximes de la charité chré- 
tienne, l’imprudent orateur a substitué le langage de la haine et des partis; 
si, sous prétexte d'allaquer les vices, il en a tracé le tableau avec les 
pinceaux de l’obscénité: punissez avec sévérité le predicaleur qui a perdu 
de vue le véritable esprit de son ministère, et qui s’en est permis un cou- 
pable abus. 

Que dans un ouvrage sur la politique, on excuse, on justifie, on même 
que l’on conseille le régicide, comme Pont fait les jésuites; condamnez 
l'ouvrage et l’auteur, tout ainsi que le parlement condamna jadis les jésuites 
et leur doctrines '), 

Mais si dans une tragédie on poignarde Agamemnon, direz-vous éga- 
lement qu’on met le régicide en action? Non, Messieurs, vous n'y verrez 
qu'un sujet habilement traité, où l’auteur, suivant les règles de son art, 
nous conduit au dénouement par la terreur et la pitié, 

Lorsque, dans un poème moins sérieux, vous voyez, Henri V?) en 
bonne fortune, déguisé en matelot, à la taverne du Grand-Amiral, sous 
l'escorte du plus mauvais sujet des trois royaumes; lorsque dans la Partie 
de chasse de Henri IV*), on nous représente sur la scène le bon roi 
mettant le couvert avec la fille de Michau, et la poursuivant autour de la 
table pour lui dérober un baiser, en concluerez-vous que par ces jeux 
scéniques on veut avilir les rois, et diminuer le respect dû à la royauté? — 
Non, Messieurs; vous ne verrez encore là que l’éffet d'un art permis : 

Et toujours aux grands coeurs donnez quelques faiblesses. 

Or, si la tragédie et la comédie jouissent de ce privilége de n'être pas 
traitées avec la même rigueur que les livres de politique et de pure mo- 
rale, parce qu'ils ne doivent pas être considérés sons le même point de 
vue: de quelle liberté plus grande encore ne doit pas jouir le plus léger 
de tous les poèmes, la chanson ? 


Faisons attention d’ailleurs au goût que notre nation a manifesté de 
tout temps pour ce genre de composition. Vainement on nous dit d’un 
air sombre que le Français n'a plus son ancienne gaieté. J'en demande 
pardon au ministère public; la gaieté de nos pères est encore celle de 


— 


') Am 19. December 1594 nach dem Mordversuch des Jean Chastel auf 
Heinrich IP. Sie erhielten den Befehl, in drei Tagen Paris und in vierzehn 
"Frankreich zu verlassen. Ebenso am 6. August 1762 und am 9. Mürz 1764. 

?) Fon England, in dem betreflenden Stück von Shakspeare. *) Fon Collé. 
S. TA. II, S, 49. Anm, 
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leurs enfans: ancune loi, aucun procès ne pourra nous empêcher de rire; 
et la gaieté franche, ainsi que la bravoure, seront toujours les traits les 
plus marqués du caractère français. 

Boileau nous l'a dit: 


Le Français né malin créa le vaudeville, 


La liberté française en ses vers se déploie. 


Voilà les règles de la matière, et je puis bien, ce me semble, invoquer 
devant. vous le législateur du Parnasse, dans la. cause d’un de ses plus 
fidèles sujets. 

Eofin, Messieurs, j'aurais bien encore le droit de faire une obseryation 
preliminaire: 
| Les vers sont enfans de la lyre; 

ll faut les chanter, non les lire. 


‘Aussi dit on communément que c'est le ton qui fait la musique. 11 ne 
faut donc pas juger d'une chanson par ce qu’elle peut être dans la bouche 
d'un greffier (encore bien que celui-ci ait lu avec une grâce à laquelle 
ses prédécesseurs ne nous avaient pas accoutumés); il ne faut pas en juger 
par ce qu'elle peut être dans la bouche du ministère publie; sa voix est 
habituée à dé trop sévères accens. Les chansons qui vous sont déférées 
n’ont pas élé composées sur l'air de l’accusation, ni faites pour être dé- 
bitées gravement par des gens en robe et en bonnets carrés !). 

Chez ce peuple, ami des arts, et doué d’une sensibilité si vive, où 
la justice n’était pas seulement une manière de voir et de raisonner, mais 
aussi une manière de sentir et d’être touché; devant ce tribunal où So- 
phocle, pour repousser une demande en interdiction, n’eut besoin que de 
réciter les beaux vers de son Oedipe, on n’eüt pas manqué d’ordonner 
d'office que les couplets, ou, si l’on veut, les odes, seraient chantées à 
l’audience par les voix les plus mélodieuses, et sous la protection des plus 
délicieux instrumens. On chantait en présence de toutes les divinités; on 
eût chanté dans le temple de la Justice. Lorsqu'on fit le procès à la Iyre 
de Terpandre, en ne manqua pas de la faire résonner pour la convaincre 
d'harmonie. | 

Si ce secours nous est ravi, j'espère au moins, Messieurs, que vous 
nous en tiendrez compte. 


1) Eine bittere Anspielung: Tète carrée heifst ein Dummkopf. 
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CHARLES NODIER, wurde am 29. April 1783 zu Besançon ge- 
boren, wo sein Vater ein geachteter Jurist war. In seiner frü- 
hen Jugend wurde er von diesem, einem grofsen Freunde der 
klassischen Studien, nuch Strafsburg geschickt, um unter Anlei- 
tung des hekannten Hellenisten Eulogius Schneider, eines 
Kölner Kapuziners, damals Generalvikar des constitutionellen 
Bischofs von Strafsburg, sich mit dem griechischen und römischen 
Alterthume bekannt zu machen. Schneider war ein gelehrter 
Mann, aber zugleich ein wüthender Revolutionär, der eine Zeit 
lang das Schrecken des Elsasses gewesen ist; nach den Greuel- 
scenen, welche sein Ende herbeiführten, ging Nodier wieder nach 
Besançon zurück, dann aber nach Paris, wo er sich mit seinen 
antirevolutionüren Gesinnungen sicherer glaubte, als in. seiner 
Heimath. Er hatte sich bis jetzt vorzüglich mit der Entomologie 
beschäftigt, in der er sich durch seine Dissertation sur l'usage des 
autennes dans les insectes, et sur l’organe de l’ouie dans les mêmes ani- 
maux, Besangon an VI (1798), 4., welche er gemeinschaftlich mit 
Lucxot hearbeitete, und in der er nachwies, was schon Reaumur 
und Fabricius wahrgenommen hatten und nachher Duméril 
bestätigte, dafs das Gehörorgan der Insekten in den Antennen 
liege, und durch seine Bibliotheque entomologique, Paris an IX 
(1800), 12., vortheilhaft bekannt machte. Auch gab er einige Re- 
mane heraus; welche, in einem düster melancholischen Stile ge- 
schrieben, durch Reinheit. der Schreibast und Fülle der Gedanken 
vielfaches Interesse erregten. Hicher gehören Stella ou les Proserits, 
Paris 1802, 12., (wieder aufgelegt 1820) und Les essais d’un jeune 
Barde, 12. Die Gesinnungen, weiche er hierin offen. aussprach, 
zogen ihm indessen den Hafs der Republikaner und Bonapartisten 
zu, der sich noch vermehrte, als er in einer Ode La Napoléone !), 
einem der merkwürdigsten Produkte der französischen Lyrik, 
versuchte, den ersten Konsul von dem Vorhaben, seine Herrschaft 
in eine Kaiserliche zu verwandeln, abzulenken. Obwohl Nodier 
dieselbe in ein englisches Journul einrücken. liefs, (im Jahre 1800), 
so hielt er es doch für angemessen, sie anonym erscheinen zu 
lassen, und es wurden daher hei einem in Frankreich veranstalte- 
ten Abdrucke der Drucker und der Verleger gefünglich eingezogen. 
Freiwillig erklärte sich jetzt Nodier für den Verfasser. Er 
wurde in das Gefüngnifs Ste. Pelagie gebracht, und nach mehr- 


!) dbgedruckt in der Histoire des sociétés secrètes de l’armée, Paris 1815, 8. 
p. 255— 258, einem Buche, welches allgemein, aber wohl mit Unrecht, Nodier zu- 
geschrieben wird. S, Th. IV, p. 483 folgd. 
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monatlicher Haft nach Besançon verwiesen‘). Die Verhindun- 
gen, in welchen er mit mehreren offenkundigen Royalisten stand, 
erregten ahermals. Verdacht gegen ihn, und er wurde zw Troyes 
verhaftet, entkam jedoch glücklich, so wie spüter zu Besançon, 
wo man ihn als Theilnehmer einer Verschwörung gegen das Le- 
ben Bonaparte's hezeichnete. Er flüchtetenach dem Juragebirge, 
wo er sich mehrere Jahre hindurch aufhielt und nur dem Stu- 
dium der Naturwissenschaften lehte. Der Englünder Croft ent- 
deckte seinen Aufenthaltsort und forderte ihn auf, ihn hei einer 
neuen Ausgube der französischen Klassiker, weiche. er mit Kom- 
mentaren veranstalten wollte, hehülflich zu sein und ihm defshalb 
nach Amiens zu folgen. Nodier schlug‘ dies Anerbieten aus. 
Sein Schlupfwinkel war indessen allgemeiner hekannt geworden: 
er ward verhaftet und entkam nur mit vieler Mühe mit Hülfe 
einiger Bauern nach der Schweiz, wo er sich durch Illuminiren 
von Kupferstichen und als Korrektor in einer Druckerei spürlich 
seinen Lebensunterhalt verdiente. Der Tod seiner Geliebten ver- 
setzte ihn in die tiefste Trauer: er kehrte nach Frankreich zu. 
rück und begab sich in ein Trappistenkinster, von dem jedoch 
die Regierung seine Auslieferung verlangte. Von Neuem flüchtig, 
irrte er krank in den Gebirgen umher, lebte von den Almosen 
der Gebirgsbewohner und schlofs sich endlich an eine italienische 
Mauerstreichergesellschuft un, um nach Frankreich zurückzukeh- 
ren, wo sein Verhaftshefehl aufgehoben wurde. Der ihm günstig 
gesinnte Prüfckt des Dôledepartements gestattete ihm, Vorlesun- 
gen über die schünen Wissenschaften zw halten, durch welche er 
sich binnen kurzem einen so bedeutenden Namen erwarb, dafs er 
den Ruf‘ an zwei Lehrstühle. der Rhetorik erhielt. Da die Re- 
gierung beide Male ihre Zustimmung verweigert hatte, so wan- 
derte Nodier aus, durchstreifte einen grofsen Theil Europas, 
und diefs sich endlich zu Layhach nieder, wo er durch Vermitte- 
lung seines Schwugers, des Herrnvon Ter cy, die Stelle eines Stadt- 
hibliothekars erhielt, Secretür Fouché’s (Herzogs von Otranto) 
wurde, und auf Veranlassung desselken die Redaktion der offici- 
ellen illyrischen Zeitung, welche unter dem Titel des Télégraphe 
illyrien erschien, übernahm. Die Invasion der iliyrischen Provin- 
xen durch die Oesterreicher bei dem grofsen Kriege gegen Na- 
poleon nüthigte ihn, nach Paris zurückzukehren, wo er an dem 
Journal des Débats arbeitete. Im Jahre 1814 war er einer von den- 
jenigen Schriftstellern, welche am eifrigsten für die Restauration 
der Bourbons sprachen. Nach der Rückkehr Napoleon’s liefs 
Fouche ihn, so wie mehrere andere Schriftsteller ?), auffordern, 
sich der Sache des Kaisers zu widmen. Nodier antwortete durch 


1) Vergl. Souvenirs, Épisodes et Portraits, Tom. 41, p. 19 folgd. *) S. die 
Artikel Sta&l- Holstein, Benj. Constant. 
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seine freimüthige Schrift: Bonaparte au 4 mai. Ar sah sich defshaih 
genöthigt sich zw verbergen und verliefs seinen Schlupfwinkel 
erst nach der Rückkehr Ludwig’s XVIII, der ‘ihm den Orden der 
Ehrenlegıon und das Adelsdiplom übersandte, doch aufserdem sehr 
wenig für ihn that. 1824 erhielt er eine Anstellung als Billio- 
thekar hei dem Arsenal, wo er bis zw seinem Tode am 21. Ja- 
nuar 1844 die Stelle eines Oberbibliothehars bekleidet hat. Am 
24. Oktober 1833 war er, der erste Nichtklassiker, Mitglied. der 
Akademie geworden; siehe Handb. Th. IV. p. 479. — Nodier ist 
unter den ausgezeichneten Schriftstellern des neueren Frankreichs 
unbedingt der, welcher die umfa/sendsten Kenntnisse hesessen 
hat: Naturforscher, Grammatiker, Litterat und Dichter zu glei- 
cher Zeit, hat er sich in jedem dieser Fücher. weit über die Mittel- 
mäfsigkeit erhoben; als Grammatiker und Lexicograph, besonders 
in Bezug auf die Bestimmungen der Synonymen, Ausgexeichnetes 
geleistet; als Dichter Romane voll Geist und Phantasie geliefert, 
welche unbedingt zu den besten Frankreichs gehören, und von 
einer genauen Kenntnifs der deutschen und englischen Litteratur 
zeugen; als politischer Schriftsteller endlich sich stets gleich weit 
von dem revolutionairen Treiben der Republikaner, als den des 
potischen Systemen des Aristokratismus entfernt gehalten, und 
so den Weg verfolgt, der allein in einem konstitutionellen Staate 
eingeschlagen werden kann. Sein Stil hat eine Biegsamkeit, 
welche ihn zur Darstellung aller Gegenstände, zur Zeichnung 
aller Leidenschaften, zu philosophischen Betrachtungen nicht min- 
der, als zur Erzühlung eines Feenmährchens für Kinder geeignet 
macht; er verbindet Klarheit mit der gröfsten Eleganz. Jedoch 
trügt er mehr als der irgend eines anderen Schriftstellers die 
Farbe der Umwälzung an sich, welche durch die politische Re- 
volution der Franzosen in ihrer Sprache und Litteratur einge 
treten ist. Dafs dessen ungeachtet seine Schriften (mit Ausnahme 
einiger wenigen) kein Gemeingut der Nation geworden sind, daran 
ist die Masse von Kenntnissen aus dem griechischen und römi- 
schen Alterthume und aus der neueren Litteratur Schuld, welche 
sie voraussetzen. Ein sehr gediegenes Urtheil über Nodier in 
seiner verschiedenen litterarischen Thätigkeit von Jules Janin 
findet sich im Jahrgange 1832 der Revue de Paris !). — Seine natur- 
wissenschaftlichen Schriften sind oben erwähnt. Unter seinen 
grammatischen und lexicalischen Werken zeichnen wir aus: 
Dictionnaire raisonné des onomatopées de la langue française (Paris 1808, 
8.; 2te Ausgabe 1828, 8.); Archéologue ou système. universel et raisonué 
des langues. Prolögomenes, (der Prospectus zu einem gröfseren 
aber nicht erschienenen Werke?) Paris 1810, 8.); Dictionnaire de la 








1) Mitgetheilt im Magazin für die Litteratur des Auslandes 1832, No. 15, 
p. 59, folgde. ?) F. Biogr, univers. Tom. X,p. 605. Art. David de St. George 
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langue écrite, Paris 1813, 8.; Dictionnaire uuiversel de la langue fran- 
gaise, zuerst Paris 1822, 2 Bde. 4., und öfter; Examen critique des 
Dictionnaires de la langue française, ou Recherches grammaticales et 
littéraires sur l’ortographe, l'acception, la définition et l’étymologie des mots, 
Paris 1828, 8. Auch hat er bedeutenden Antheil an dem Dictionnaire 
universel de la langue française vor» F. Verger, von welchem 1832 zu 
Paris die fünfte Ausgahe in zwei Oktavbünden erschien (die 6te 
1833): namentlich sind in demselben von ihm alle die Synonymik 
betreffenden Artikel. — Als Litterat hat er sich durch Ausgaben 
vieler französicher Klassiker grofsen Ruf erworben, welche er 
theils mit Kommentaren, theils mit Einleitungen und biographi- 
schen Notizen versehen hut, %. B. der Clotilde de Surville, 
Lafontaine (Paris 1818, 2 Bde. 8.), Molière, Voltaire, La- 
martine, G. Duvalu.a.m.; dann durch viele in Zeitschriften 
zerstreute litterarische und kritische Aufsütze, welche Barginet 
gesammelt und unter dem Titel: Mélanges de littérature et de critiques 
par Ch, Nodier, mis en ordre et publiés par Alex. Barginet zu Paris 
1820 in 2 Bden. 8. herausgegeben hat. Hierher gehüren ferner die 
Questions de litierature légale: du plagiat, de la supposilion d’autres, des 
supercheries qui ont rapport aux livres, 2me édit., Paris 1828, 8. und 
Mélanges tirés d'une petite bibliothèque, ou Variétés littéraires et philoso- 
phiques, Paris 1829, 8.'). Ferner: Bulletin du Bibliophile, sous la 
direction de MM. Ch. Nodier et Paulin, quatre séries (von 1835 an). — 
Unter seinen schônwissenschuftlichen Schriften zeichnen wir 
aufser den oben genannten aus: "Le peintre de Saltzbourg, journal des 
émotions d’un coeur souffrant, Paris 1803, 12.; "Jean Sbogar, Paris 
1818, 2 Pde. 12.; "Therese Aubert, par l’auteur de Jean Sbogar, Paris 
1820, 12.; Lord Ruthwen, ou les Vampires, Paris 1820, 2 Bde. 12.; 
*Smarra, ou le démon de la nuit, songes romantiques, Paris 1821, 12. 
angeblich eine Uchersetzung; "Trilby, ou le lutin d’Argail, nouvelle 
écossaise, Paris 1822, 12.; Les dernières aventures du jeune d'Olban, 
Paris 1829, 12.; Histoire du Roi de Bohème et de ses sept chateaux, 
Paris 1830, 8. Die mit einem Sternchen hexeichneten sind in die 
Sammlung seiner Werke aufgenommen, welche zu Paris 1532--1835 
in 12 Oktavbünden unter dem Titel Oeuvres de Charles Nodier 
erschienen ist (eine neue ist 1840 begonnen worden), und in der 
sich aufserdem das Feenmährchen: La Fée aux Miettes, die vorher 
nicht gedruckten Novellen Souvenirs de Jeunesse, der schon in der 
Revue de Paris früher erschienene Roman Mademoiselle de Marsan 
und Le dernier chapitre de mon roman vorfinden. Auch enthült der 





1) In dieser Schrift findet sich ein Aufsatz: Reponse aux prétendues inventions 
d’une reforme orthographique, besonders gegen F oltaire gerichtet. Nodier kümpft 
bei jeder Gelegenheit gegen die neuere Rechtschreibung an. Man vergleiche jedoch 
die gegründeten Bemerkungen in dem Aufsatze von B. Jullien: De l'orthographie 
francaise et des réformes qu’il est possible d'y introduire, welcher in der Rev. En- 
cyclopéd, Vol, XLII, p. 294—304 migetheilt ist. 
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dritte Theil noch die Novelle Histoire d'Hélène Gillet, welche eben- 
falls zuvor noch nicht gedruckt war. Sehr interessant ist das 
Dernier Banquet des Girondins, étude historique suivie de Recherches 
sur l'histoire révolutionnaire. Auch sind in dieser Summlung die 
Contes en prose et en vers enthalten, die 1840 noch besonders er- 
schienen sind, mit einer Notiz von Sainte-Beuve. Eine beson- 
dere Erwähnung verdienen seine Promenade de Dieppe aux montagnes 
d’Ecosse, in Gemeinschaft mit Taylor und Cailleux, Paris 1821, 
12. und seine Souvenirs, Episodes et Portraits, pour servir à l’histoire de 
Ja Revolution et de l'Empire, Paris 1831, 2 Bde. 8., seine Souvenirs de 
jeunesse, Paris 1832, und Reveries littéraires, morales et fantastiques, 
Paris 1832, 8. Seine Gedichte sind gesammelt unter dem Titel: 
Poésies diverses de Ch. Nodier, recueillies et publiées par N. Delangle 
zu Paris 1827,.16. erschienen. Zu dem Livre des Cent-et-un hat 
er mehrere Beitrüge geliefert, unter denen sich besonders der er- 
greifende Aufsatz: Les monumens. expiatoires TA. IV, p. 42- 52 ne- 
ben mehreren anderen vortheilhaft auszeichnet..— Bei der fast 
beispiellosen Thätigkeit dieses reichhaltigen. Geistes würde es in 
der That zu weit führen, wenn wir alle einzelnen gröfseren und 
kleineren Schriften Nodier’s hier zw benennen versuchten; eine 
völlige Unmöglichkeit aber würde es sein anzugehen, an wie vielen 
Werken er Antheil gehabt hat, theils an solchen schünwissen- 
schaftlichen oder litterargeschichtlichen Inhalts, theils an solchen, 
in denen nach der jetzt so beliebten Weise einzelne Theile Frank- 
reichs oder fremde Lünder illustrirt und mit erklärenden An- 
gaben veranschaulicht gemacht werden sollen. Unter den vielen 
grofsen Verdiensten Nodier’s, die durch kindliche Einfachheit 
und unbegrünzte Bescheidenheit noch gesteigert worden sind, ist 
nicht das geringste das gewesen, dafs er im persönlichen Um- 
gange auf die bedeutendsten Talente, die das jüngere Frankreich 
hervorgehracht, leitend und fürdernd den gröfsten Einflufs aus- 
geübt hat. Siehe: Description d’une jolie collection de livres (nouveaux 
mélanges tirés d’une pelite bibliothèque) par Ch. Nodier, de PAcadeınie 
française; précédée d'une introduction par G. Duplessis; de la vie de 
NL. Ch. Nodier, par Francis Wey, et d'une Notice bibliographique sur ses 
ouvrages, Paris (Février 1844). (Die Notizen von Wey aus der 
Revue de Paris sind wiedergegeben in dem Magazin für die Litte- 
ratur des Auslandes, 1844 Nr. 26. 27, und in der Augsburger All- 
gemeinen Zeitung vom, 14, Mürz 1844, Beilage). Das Letzte, was 
Nodier geschrieben hat, ist eine Künstler- Novelle: Fraucesco Colonna; 
siehe Magazin für die Litteratur des Auslandes 1844, Nr. 59. — 
Vorstehende Notizen sind meistentheils entlehnt aus der Biographie 
des hommes vivans (von Michaud) Tom. IV, p.545—546 und der 
Biographie nouvelle des Contemporains Tom. XV, p.95 —97. Vergleiche 
noch die Bemerkungen in Th. IV, S. 479 folgde. 
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ÉLOQUENCE DE LA TRIBUNE DANS LA CONVENTION NATIONALE !), 


Buffon a dit; Le style est l'homme tout entier; proposition vraie en 
essence, mais contestable en forme, parce que son énonciation elliptique 
et abstraite a l'apparence d’un paradoxe. 

M. de Bonald ?) a consacré la même idée dans un antre aphorisme, 
qu'on a souvent répété et qu'on répélera toujours, tant qu'il y aura une 
société et une liltérature, parce que jamais une vérité essentielle n'a été 
revêtu d'une formule plus diaphane: La littérature est l'expression 
de la soctété. 

Comme ce principe s'applique à toutes les époques, on pourrait y rat- 
tacher toutes les histoires. Il n'est question ici que de la révolution. 

Si la révolution est un état exceptionnel dans les formes de la société, 
la littérature qui s'est développée avec elle sera un état exceptionnel dans 
les formes de l'esprit humain. Emportée par le torrent qui l'apporta, elle 
ne laissera point de vestiges. C’est l'opinion générale, et le nom seul de 
la littérature révolutionnaire paraît impliquer un horrible contre-sens aux 
yeux des entrepreneurs brevetes de la critique: mais, de cette prétendue 
exception, il est sorti une forme nouvelle de société, et par conséquent, si 
je ne me trompe, une forme nouvelle de littérature, 

Le: christianisme lui-même fut long-temps un état exceptionnel dans 
la société paienne; l'éloquence des Augustin, des Basile et des Athanase 3) 
fat long-temps un langage exceptionnel, méconnu des sophistes hellènes 
et des rhéteurs latins, dont l’art consistait à envelopper une pensée am- 
biguë dans les replis d'un gryphe *) oratoire: mais le nom de ces clas- 
siques dégénérés, qui attestaient sans doute aussi les exemples de Cicéron 
et les règles de Quintilien, n'est point parvenu jusqu’à nous, et la voix 
de Jean, de Lue, et de Paul a retenti à travers seize siècles dans la chaire 
de Bossuet °). | 

La révolution est donc le commencement d’une double ère littéraire et 
sociale qu’il faut absolument reconnaître en dépit de toutes les préventions 


1) Souvenirs, épisodes et portraits Tom, 1, p. 113-153. Der Theil, welcher 
sich auf die Bergparthei bezieht, konnte wegen Beschrünktheit des Raumes nicht 
mitgetheilt werden. ?) Louis Gabriel Vicomte de Bonald, geb. 1762, gest. 
1840, gehört zu den philosophischen Schriftstellern der theologischen Schule, 
Seine Hauptwerke sind: Recherches philosophiques sur les premiers objets des con- 
naissances morales, Paris 1818, 1826, 2 Bde. 8. Mélanges littéraires, politiques ef 
philosophiques, Paris 1819, 2 Bde. 8. Législation primitive considérée dans les derniers 
temps par les seules lumières de la raison, sec. édit., auivie de divers traités et de 
discours politiques, Paris 1821, 3 Bde. 8, Gesammtausgabe 1817-1819, 12 Bde. 8. 
Ein trefflicher Artikel über Bonald’s philosophisches System findet sich bei Da- 
miron, Essai sur l'histoire de la philosophie en France au dix - neuvième siècle, Tom. I, 
p. 283— 305. Fergl. auch Biographie des Quarante de l’Académie francaise, 
p- 30-38. %) Athanasius, Patriarch von Alexandrien, starb 373: Basilius 
Magnus, der Heilige, Bischof von Cüsarea, starb 379. Ueber ihre Beredsam- 
keit vergleiche Villemain, de l’éloqnence chrétienne dans le quatrième siècle im 
dritten Bande der Mélanges bistoriques et littéraires (Paris 1827, 8.), besonders 
p- 301 und 329. *) ypïgor, Rüthsel. °) S. Th. I, 5. 85. 


Ideler n, Nolte Handb. 111, 32 
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de parti. On”s’imagine ordinairement qu'elle ne peut rappeler que du sang, 
et qu’on a tout dit quand on a épuisé la liste de ses excès et de ses pro- 
scriptions. C’est l'erreur de l’irreflexion ou l’exagération de l'antipathie. 
Le pathétique, le grand, le sublime, s'y rencontrent souvent à côté de 
l'horrible, comme on a vu les dieux assis à ce festin de Tantale, où l’on 
servit de la chair humaine. 

Toutes les époques signalées de l’histoire sont remarquables par ce 
fait singulier, que des hommes investis d’une espèce de destination provi- 
dentielle leur ont servi de précurseurs, Ainsi des génies audacieux avaient 
élaboré, pour ainsi dire, à leur insu, vers la fin du XVIIIe siècle, les ma- 
tériaux d’une révolution prêle à éclore dans la politique; ainsi d’admirables 
écrivains composaient, peut-être sans le savoir, une langue énergique et 
naive pour une révolution près d'éclore dans la littérature. Diderot est, 
suivant moi, l'Isocrate qui a présidé aux exercices de notre tribune; Beau- 
marchais ’) est le maître de la nouvelle école de ces publicistes quotidiens 
qui arment de traits acérés, tantôt la saine logique des intérêts nationaux, 
tantôt les subtiles arguties des factions, auxiliaires légers et à peine connus 
du gros des combattans, mais dont l'intervention habile et opiniâtre ne 
contribue pas faiblement aux succès les plus décisifs, 

Diderot et Besumarchais étaient cependant des écrivains tout - à-fait 
isolés qui ne sortaient d'aucune école littéraire, qui ne ressemblsient qu’à 
eux seuls, mais dont l'originalité avait, dans le premier, quelque chose de 
solennel comme la rumeur d’un orage près d’éclater; dans le second, quelque 
‘chose de cynique et de dérisoire comme l'inspiration d’un démon ma- 
licieux qui s’égaie aux angoisses d'un monde expirant. Toute la révolution 
était là, et cependant la révolution n’était pas encore, si ce n’est dans le 
style. Beaumarchais et Diderot n'appartenaient pas plus à l’Académie que 
Jean-Jacques Rousseau, le législateur, assez mal compris, de cette régéné- 
ration confuse: et si les révélations hardies du philosophe n'avaient rien 
appris au cabinet des rois, la commission perpétuelle du Dictionnaire ne 
croyait pas avoir gagné un mot aux brülantes compositions de l’enthousiaste, 
et aux saillies éblouissantes du bouffon. La députation de l’Académie 
aux tribunes politiques est assez curieuse ?). Elle se composait, je crois, 





1) Diderot sowohl, als Beaumarchais sind zu bekannt, als dafs wir lange 
bei ihnen verweilen sollten. Wir verweisen wegen ihrer Werke auf die gründlichen 
Artikel bei Palissot Mémoires pour servir à l'histoire de la littérature francaise, 
Tom. I, p. 60 und 257, und in Bezug auf den letzteren noch auf Chénier: 
Rapport historique sur l’état de la littér, fr. depuis 1789, pm. 221 folgd., wo es un- 
ter anderm heifst: Cet écrivain remarquable est plein de mauvais goût, sans doute, 
mais il est en même temps plein d'esprit, de verve et d'imagination. Il avait jeté sur 
la société des regards étendus et profonds. Une vie orageuse avait mis son caractère 
à l'épreuve; et malgré ses nombreux ennemis, il doit laisser un honorable souvenir 
fondé sur des ouvrages très - distingués, comme aussi sur le noble usage qu'il fit de sa 
fortune, en élevant avec tant de frais un monument immortel à la gloire de Voltaire, 
et par conséquent à Ja gloire nationale. B. hat nümlich eine Prachtausgabe von 
Foltaire’s sümmtlichen Werken veranstaltet. ?) Ueber diese merkwürdige That- 
sache, deren Richtigkeit sich nach der Versicherung eines Mannes von Nodier’s 
Charakter nicht bezweifeln läfst, können wir keine nähere Auskunft geben. 
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de Bailly '), dont le talent élevé n’avait rien de populaire, et qui n’obtint, 
en effet, dans son trop court passage aux affaires, que la popularité de 
la vertu; de Target?) académicien enté sur un avocat, qui.ne se fit pas 
même distinguer au second rang des avocats, après le jeune Barnave; et 
de Condorcet ?), dont l'inintelligible métaphysique aurait versé quelque 
ridicule sur sa vie, s'il ne s'était dérobé à tous les souvenirs antérieurs 
par l'intérêt qui s'attache à sa mort. C'est qu'une académie était un corps 
essentiellement en dehors da mouvement du langage et du mouvement du 
pays, une institulion que l’on aurait cru fondée par une habile prévision 
de Richelieu *) pour imobiliser l'esprit humain, pour pétrifier la parole, 
et qui représentait notre élat littéraire précisément comme la cour repré- 
sentait notre état social. On sait que les académies ont beaucoup profité 
depuis ce temps-là. 

J'ai souvent entendu dire que l’Assemblée Constituante avait été la 
plus éloquente de nos assemblées politiques, et je le croirais volontiers dans 
un sens relatif®). A l'époque de la révolution personne n’était gâté par 
l’éloquence; la discussion des intérêts de tous était chose nouvelle pour 
chacun; et le port assuré, l'attitude imposante, la féconde verbosité d'un 
deput& qui parlait d’abondance, comme s’il en avait toujours fait son état, 
devaient remplir l'auditoire de cet étonnement des nouveautés que tous les 
peuples confondent avec l'admiration. Ce sentiment se serait épuisé promp- 
tement, s’il n'avait été ravivé par des chances plus dramatiques, et-dans 
lesquelles les intérêts personnels fussent un peu plus impliqués. La po- 
lémique des premières assemblées nationales était tamultueuse, mais non 
mortelle. A la Convention chaque orateur apportait sa tête pour pleiger 
son opinion, comme dans cette république de Charondas 5) où l’on ne 
pouvait demander une modification de la loi qu'en montant à la tribune 
la corde au cou. Une séance de la Convention était une bataille ou une 
tragédie. 

Vergniaud s’est trouvé rarement sur le terrain de la polémique. In- 
souciant par caractère, et peut-être par sagesse, il aima mieux faire le sa- 
crifice de sa vie que de la disputer. S'il répond à une agression, e’est 
quand l'attaque lui est immédiatement personnelle, et il était rare qu'on 
osät s’allaquer immédiatement à Vergniaud. Alors il se renferme dans les 
faits essentiels de sa défense, et il les développe sans ornemens, parce qu'il 


1) S. Handb. Th. I, 8. 509 und oben S. 316. ?) Gui-Jean- Baptiste 
Target, geb. 1753, gest. 1807, einer der berühmtesten Advokaten Frankreichs, 
Mitglied der Académie française, bekannt als einer der eifrigsten Befürderer der 
französischen Revolution. ?) S. Handb. Th. 1, 8.498. *) Richelieu bestätigte 
und organisirte im Jahr 1635 die Académie française, welche schon seit 1629 
als Privaiverein bestanden hatte. Das Dictionnaire de PAcadémie francaise erschien 
zuerst 1694, °) Diese Behauptung hat unter Anderen aufgestellt Alex. de 
Lameth in seiner Histoire de l’Assemblée Constituante. Paris 1828, 1829, 2 Bde. 8. 
6) Ueber den Charondas, den Gesetzgeber von Thurium, und seine Gesetz- 
gebung vergl. Bentley Epistol. Phalar. p. 365 sg Wesseling zum Diodor, 
Sioul. XII, 11, p. 485 und Heyne Opuseul. acad. Fol. 11, p. 162. Das hier an- 
geführte Gesetz steht bei Diodor. Sicul. XII, 17. 
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croit le plus naturel des artifices indigne d'une bonne cause, Au mois 
d'avril 1793, Robespierre l'accuse de modération, et la modération est un 
grief qui emporte la peine de mort. La réplique de Vergniaud est terre- 
à-lerre comme celle quil aurait fait au barreau de Bordeaux) dans 
quelque discussion sur un mûr citoyen, A peine son imaginatiou l'emporte 
dans cet admirable mouvement: „Je sais, Robespierre, que la liberté est 
toujours active comme la flamme, qu'elle est inconciliable avec ce calme 
parfait qui ne convient qu'à des esclaves. Si on s'était borné à nourrir 
le feu sacré qui brüle dans mon coeur aussi ardemment que dans vos ames 
impélueuses, de cruels dissentimens n'auraient pas éclaté dans cette as- 
semblée. Je sais bien que dans nos tempêtes révolationnaires, comme dans 
celles de l'Océan, le peuple est difficile à calmer comme les flots baltus 
par les orages. Mais le ministère du législateur est de prévenir ces dé- 
sastres par de sages conseils, et non de les entretenir par des manoeuvres 
imprudentes. Si pour être patriote, Robespierre, il fallait se déclarer le 
protecteur du meurtre et du brigandage, vous pouvez prendre acte de ma 
déclaration: je ne suis pas patriote, je suis modéré.“ 

Ce discours, d’ailleurs peu remarquable, trahit l'abattement de Ver- 
gniaud, mûr avant le temps pour la mort, à force d’apathie et de paresse. 
C'est ce jour-là qu’il eut la gloire d’arracher à la Montagne le seul rire 
qui ait déridé son front sourcilleux. Robespierre avait dénoncé la corres- 
pondance de Vergniaud. „Ma réponse est facile, dit Vergniaud; je n'ai 
jamais écrit une lettre“ 

J'ai cilé à dessein ce passage, parce qu'il nous met à demi dans la 
confidence. du talent de Vergniaud. Nourri d'excellentes lectures classiques, 
il en avait approprié le souvenir, avec toute la puissance de sa magnifique 
imaginalion, aux moindres questions de la tribune. Ainsi cette comparaison 
d’un peuple tourmenté par les révolutions à une mer que soulèvent les 
tempêtes, et d'un sage législateur à un bon pilote, est probablement plus 
vieille .qu'Homère ?). Je ne sais comment, si naturellement appliquée dans 
une .queslion. de personnes, elle a pour moi un. charme étrange de nou- 
veauté, Voilà ce que Vergniaud affectait par-dessus toutes choses: les 
comparaisons tirées des scènes naturelles qui s’adressait à tout Je monde, 
et les allusions aux souvenirs consacrés de la mythologie et de l'histoire, 
qu'une riche mémoire lui fournissait avec une intarissable abondance. Joignez 
à cela quelques figures suspensives du discours qui tiennent l'esprit des 
auditeurs en haleine; le doute, la réticence, l'interrogation; et vous aurez 
à-peu-prés la mesure d'un des plus grands orateurs des temps modernes. 





1) Pierre Fictorin Vergniaud, geboren zu Limoges 1758, war vor 
dem Ausbruche der Revolution Advokat zù Bordeaux; er wurde mit den übrigen 
verhafieten Girondisten am 31. Oktober 1793 guillotinirt. ?) Die Fergleichung 
eines Aufruhres mit dem stürmischen Meere steht bei Homer Il. f, v. 144 —146. 
Weiter. ausgeführt findet sie sich bei Virgil, den. I, 148 folgd. Vergl, auch 
Gronov. zu der Sielle des Livius XXFIH, 27: Multitudo omnis sicut natura maris 
per se immubilis est; venti et aurae cient; ita aut tranquillum aut procellae in vobis 
sunt..— Falkenaer zum Herodot VII, 16, 1. Schweighaeuser zum Po 
lybius XLF, 29, 9, 


NODIER. 501 


Mais, il faut l’avouer, celte mesure est circonscrite, si on la compare à la 
vaste carrière qui était alors ouverte à l’orateur; et si on osait essayer 
d’imiter le langage de Vergniaud, on dirait que Popilius a enfermé sa tribune 
aux harangues dans un cercle de sa baguette ?). 

Que Vergniaud s'écrie: „La révolution est comme Saturne; elle dé- 
vorera tous ses enfans.‘ 

Qu'il dise, en appuyant sa main sur l'épaule de son ami, le médecin 
Le Hardy, condamné avec lui à la mort: ,, Docteur, vous pouvez consacrer 
vingt cogs à Esculape; tous vos malades sont guéris ?).“ 

Qu'il se livre presque endormi à la planche de la guillotine, en re- 
commandant au bourreau, qui ne le comprenait pas de porter le reste de 
la coupe au beau Critias, cette forme le caractérise; elle est le sceau de 
son génie; elle rappelle Montesquieu ?), qu'il avait beaucoup étudié, et 
deux écrivains trop méconnus aujourd'hui, dont Vergniaud faisait, après 
Montesquieu, sa lecture la plas accoutumée, quand Vergniaud daignait lire; 
le philosophe Delisle de Salles *), dont la pompe un peu artificielle n'exclut, 
dans ses bons écrits, ni une vraie majesté ni une solide éloquence; et le 
philanthrope Dupaty *), pr'osateur éblouissant, auquel on n'a jamais reproché 
que l'heureux excès de l'imagination et de l'esprit. C’est du père que je 
parle. On pourrait aisément s'y tromper. 

Si l'on pousse plus loin l'examen du style de Vergniaud, on y trouvera 
une grande et spirituelle intelligence de cette dialectique romaine, perfec- 
tionnée par Cicéron, exagérée par Sénèque, et dont l'effet résulte d’un cli- 
quetis brillant de figures abruptes et serrées, qui se précipitent brus- 
quement les unes sur les autres avec une autorité toujours croissante, parce 
que la conséquence d'une proposition est si inlimement liée à sa forme, 
qu'elle ne laisse jamais un moment à la réponse. Les discours de Vergniaud 
en sont hérissés; mais il en diversifie admirablement la physionomie, en 
faisant passer cetie figure hardie à travers toutes les modifications qu'elle 
peut subir, depuis l'affirmation qui doute jusqu’à la négation qui affirme. 
Quelquefois il se saisil même du texte d’une aceusation capitale pour y 
enchainer pièce - à-pièce les parties essentielles de sa delense. Ainsi, dans 
le discours que jai cité, il se joue du grief essentiel de la dénonciation 
de Robespierre, en le reproduisant de phrase en phrase, et de phrase en 
phrase affaibli par le tour caustique d’une méprisante ironie. „Nous, les 





1) Die Geschichte, auf welche hier angespielt wird, findet man bei Li- 
vius XLF, 12. Polybius XXIX, 11. *) Der von einer schweren Krankheit 
genesene Grieche und Rümer brachte dem Aesculap einen Hahn dar, Daher sagie 
Socrates im Gefüngnisse, nachdem er den Giftbecher geleert, dem Crito, er 
solle einen Hahn opfern, indem er den Tod als Erlösung von dem irdischen Leiden 
betrachtete. 8. Plato’s Phaedon 8. 66, p. 117 E. °?) S. Handb. Th.1, S. 245. 
4) Claude Isoard Delisle de Salles, Mitglied des franzüsischen Instituts, 
geb. 1742, gest. zu Paris 1816, hat sich durch viele Schrilten historischen und 
philosophischen Inhalts sehr bekannt gemacht. Um ihn von mehreren anderen be- 
rühmten Schriftstellern des Namens Delisle zu unterscheiden, bez-ichnet man ihn 
gewöhnlich durch die Prüdikate Historiker und Philosoph. 5) S. Handb, Th, I, 
$, 434. Ueber den jüngeren Dupaty vergl. Th. IF, 5. 568, folgd. 
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complices de Dumouriez!“ dit Vergniaud. — Et de cette idee, qui est 
celle de l'attaque, découlent inépuisables toutes les preuves de l'éloignement 
qui existait ou qui devait exister entre le parti de Dumouriez et les 
Girondins. 

Vergniaud se croit obligé à prouver devant le tribunal révolutionnaire, 
qu'il a rempli tous les devoirs que la république pouvait attendre du plus 
dévoué de ses enfans; il convertit sa plaidoirie en apologie historique, sans 
renoncer à celle forme contradictoire qui avait donné jusqu'alors tant d'éclat 
à ses discours. Il ne répond plus à ses juges, il les interroge, 

„Que fallait-il faire, dit-il, pour assurer le triomphe de la république? 
Je l'ai fait.“ 

Et dans ce cadre, rempli, pendant une heure, de magnifiques dévelop- 
pemens, placés entre cette question toujours la même, et cette solution qui 
ne change pas, il renferme tout le récit d'une vie politique qui ne devait 
attendre que ‘des couronnes, On croirait qu’il ne Jui restait plus qu'à 
prendre pour péroraison la dédaigneuse défense de Scipion, injustement 
accusé comme lui, et que le peuple, et les juges, et les bourreaux vont le 
suivre au Capitole ')! 

„Que faut-il faire encore, ajoute-t-il, pour consolider la république 
par l'exemple des plus énergiques de ses enfans? Mourir? Je le ferai,“ 

lci l’eloquence est portée à son plus haut degré, parce que, suivant 
J'expression du grand maître de l’&loquence ?), elle est non seulement dans 
la parole, mais dans la vie de l'homme qui parle; et si cela n'est pas 
sublime, la notion du sublime ne m’arrivera jamais, 

J'ai dit que Vergniaud avait donné beaucoup de place dans le système 
d’ailleurs peu calculé de ses compositions, aux images naturelles, aux pein- 
tures de la campagne, aux émotions innocentes de la vie; et il a cela de 
commun avec tous les beaux génies qui sont arrivés à l’époque de la de 
cadence des peuples ou de leur renouvellement. Leur caractère dominant 
est une mélancolie douce et timide, qui n’aspire qu’à la solitude réveuse 
du désert, ou au sommeil tranquille du tombeau. Ce trait suffirait pour 
marquer son impuissance à se mettre à la tête des affaires d'un grand pays, 
métier d'ambition, d’egoisme, et presque de cruauté, qui force irrésisti- 
blement le coeur le plus noble à l'oubli de ses jeunes sentimens et de ses 
affections familières, et qui a réduit peut-être tel homme de coeur et de 
talent à devenir je ne sais quoi, un grand seigneur. 

Vergniaud est admirable, je le répète, dans l'expression de ces allé- 
gories gracieuses, dont le charme et l'harmonie s’embellissaient encore de 
l'implacable austérité des discussions ordinaires, C'est comme un hymne 
d'Apollon, apporté de la Grèce par Iphigénie, et chanté inutilement aux 
fêtes sanglantes de Tauride. Veut-il peindre la liberté et l'égalité? C'est 
„sous la figure de deux soeurs qui s’embrassent, et non de deux tigres 
qui se dévorent.“ S'il implore le jour de l'émancipation des peuples, il 
raint de le voir apparaître „dans les nuages ténébreux de la tempele,“ 








1) Fergl. Livius XXXPA, 51; Aurel Victor c, 25. ?) Quintilian. 
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Il le demande „A l’orient d’an soleil sans nuages“ C'est la voix d’un des 
anges fidèles de Milton, égaré parmi les démons, et dont la harpe résonne 
au milieu des hurlemens du pandaemonium. C'est l'Abbadonna de Klop- 
stock, quand il eut pénétré avec horreur les mystères de Satan. 


Après cela, le caractère connu de Vergniaud, et jusqu'à sa fidélité trop 
scrupuleuse à ces éludes poétiques des colléges qui ont encore aujourd’hui 
quelque grâce, mais qui déjà n'étaient plus françaises, font assez deviner 
qu'il ne fut jamais ce qu'il pouvait être. La muse de la tribune révolu- 
tionnaire, c'était la véhémence, c’était la fureur; et Vergniaud, incapable 
d'arriver à la fureur, n’a presque jamais été vehément ’). On trouve une 
sorte d’abattement jusque dans son enthousiasme, Si la’ nature lui avait 
donné la fougue de Mirabeau, il aurait dompté aisément la Montagne; mais, 
pour en revenir à ses figures favorites, auxquelles une nouvelle lecture m’a 
actoutumé, il n'avait pas la foudre de Jupiter, et il combattait les Titans, 
C'était bien plus d’ailleurs qu’Ossa sur Pélion, c'était Vésuve sur Etna; et 
on ne ferme pas la bouche des volcans en y jetant des fleurs. Son génie 
avait trop de culture pour un peuple qui venait de se faire agreste et 
sauvage, trop d’eclat pour des jours d'orage et de ténèbres. Vergniaud 
manque d'ailleurs des passions du temps, et pour être d’un temps, pour 
exprimer une époque aux yeux de la postérité, il faut avoir ses passions 
et même ses excès. Il met la main sur un crime pour le réprimer; il ne 
le saisit pas, et il se laisse prendre, C'est une créature de volupté, de 
dédain et d’oubli, qui a l'instinct du courage, el qui n'en a pas l'élan. 
Mettez à la place de sa nonchanlante langueur quelque généreuse frénésie, 
et la Montagne tombe; malheureusement, on peut dire de lui ce que Saint- 
Juste disait de Danton: Vergniaud dormait. 


Si j'ai compris le talent de Vergniaud qui est admirable, mais qui n’est 
pas assez complètement celui qu'il fallait, il avait quelque chose de systé- 
matique et d'arrangé qui convient merveilleusement aux débats monotones 
du barreau, ou aux élucubrations méthodiques des socictes littéraires; mais 
qui rencontre peu d'accord et de sympathie dans les tumultueuses et dis- 
cordantes logomachies des partis. Il faudrait arriver là avec une ame jeune 
sincère, effervescente et vigoureuse. Vergniaud n'avait que trenle- quatre 
ans, c'est tout au plus l'âge de la force; mais il avait reçu une éducation 
sévèrement classique, et il était advocat. 


D'après ce que j'ai dit de ce moule oratoire, dans lequel tous les 
discours de Vergniaud sont jetés, sans en excepter ses improvisations, on 
comprendra aisément que, de tous les orateurs de la révolution, il n’y en 


1) Doch hat Fergniaud einzelne Reden gehalien, in denen die Energie und 
der Enthusiasmus bis zur Heftigkeit gesteigert sind, z. B. die, in welcher er gegen 
die Septembermürder sprach, gehalten am 17. September 1792, welche auszugs- 
weise nach dem Moniteur in der ersten Ausgabe des ersten Theiles dieses 
Handbuches mitgetheilt worden war. Aus einer der schönsten Reden Fergniaud’s 
(der vom 13. März 1793, gegen die Bergpartei) finden sich einige Stellen in 
Wachsmuth, Geschichte Frankreichs u. s. w. II, p. 103. 


.… 
* 


904  NODIER. 


a point dont le pustiche ') soit plus facile, bien qu’il n'y en ait peut-être 
point de plus parfait. C'est qu'il lui mangue simplement d’être tout-à-fait 
lui; c'est qu'il lui manque, comme on dit aujourd'hui, cette individualité 
qui fait valoir toutes les autres qualités de l’orateur et de l'écrivain. C'est 
Virgile gémissant au tombeau de Marcellus ?); c'est Rousseau absorbé dans 
les rèveries du promeneur solitaire; c'est Bernardin sous les bambous 
des pamplemousses. Ce n’est pas ce Vergniaud intime et personnel que 
l’on voudrait trouver, l'homme après le grand homme. Je sais au moins 
que Ducos et Boyer étaient frères d’alliance; que le dernier était riche et 
bienfaisant; que Brissot était pauvre, et qu'à travers tant de chances de 
séduction et tant d'occasions de rapines, il avait conservé ses mains pures 
de la flétrissure Ja plus honteuse qu’une révolution puisse imprimer sur 
des mains généreuses, celle de l'or ?). La vie des grands hommes est dans 
leur parole, et la parole de Vergniaud n'est qu’une mélopée sonore et mer- 
veilleuse dont on éprouve l'enchantement, sans se rendre compte du mystère 
qui le produit, On jugera de la vérité de cette impression à la lecture 
de la plupart de ses discours. Je crois qu'il reste à peine quelques débris 
de sa réponse aux argumentalions anglo-américaines de Brissot, dans ce 
club de Roland *), où s’agitaient les élémens encore confus d'une république 
federative. Ce fragment est remarquable en ce point qu'il reproduit ja 
plupart des formes oratoires de Vergniaud, et qu'il donne une idée assez 
juste de son système de composition  ). 

„Brissot oublie, dit Vergniaud, que la civilisation de l'Amérique est 
née de la nôtre, et assez péniblement, ce me semble, pour que tous les 


1) Das italiünische pasticcio bedeutet eigentlich ein Gemülde, welches in dem 
Genre irgend eines grofsen Meisters ausgeführt ist; daher in der Litteratur die 
affectirte Nachahmung des Stiles oder der Redeweise irgend eines bedeutenden 
Schrifistellers oder Redners, und in der Musik ein Stück, welches ein Cento aus den 
Werken berühmter Componisten ist, Göüthe würde den Urheber eines solchen pas- 
tiche einen Aner nennen. ?) Die Stelle findet sich Aen. FI, 854 — 886. 
3) Diese Worte Nodier's sind eine Apologie gegen die vielen Ferlüumdungen, 
denen Brissot’s Name noch nach seinem Tode ausgeseizt war, und die so weit 
gingen, dafs man Worte wie brissoter, brissotage in die französische Sprache auf- 
genommen wissen wollte, um gewisse Arten von Industrie zu bezeichnen, welche 
seine Dürftigkeit in früheren Jahren veranlafst haben sollte (Taschen ausleeren, 
blauer Dunst). Jedoch hat man ihm in spüterer Zeit Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, und der Rath der Fünfhundert bewilligte seiner Wittwe eine Pension von 
2000 livres. Sein bedeutendstes Werk ist seine Reise nach Nordamerika: Nouveau 
voyage dans les États-Unis de l’Am£rique septentrionale par J. P. Brissot (Warwilie, 
ein Name, welchen er sich nach seinem Geburtsorte Ouarville bei Chartres bei- 
gelegt hatte), citoyen francais. Paris 1791, 3 Bände in 8., wovon der letzie seine 
schon vor der Revolution in Fereinigung mit Clavière abgefafste Schrift: De la 
France et des États-Unis, ou de l'importance de la révolution de l'Amérique pour le 
bonheur de la France enthält. — Boyer und Ducos waren beide aus Bordeaux 
und Abgeordnete des Girondedepartements bei dem Convente, Letzterer betrat in 
seinem acht und zwanzigsten Jahre das Schaflot., *) S. oben 8.318. °) Ist es 
"doch fast, als ob Nodier auch noch aus einer andern Absicht dieses Fragment 
miltheile; nehmlich um die übereinstimmenden, chimürischen Ansichten Lafa yellte’s, 
der bekanntlich ein mehrjühriger Freund von Brissot war, gleichzeitig zu wi- 
derlegen. 
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siècles s'en souviennent: elle a peut-être coûté la vie à sa mère. Les 
diverses nations ont. diverses moeurs, les temps ont des besoins temporels, 
les législations reposent sur des règles antécédentes (passez-moi celte mau- 
vaise expression), et tout cela existe, parce que tout cela est nécessaire. 
Brissot, qu'une instruction si variée a inilié aux secrets les plus relevés 
de la politique, n’a cessé de nous presenler pour exemple cette législation 
ullia-atlaniique, bonne aux peuples qui se la sont faite, mais qui n’est 
pas plus applicable à notre monde usé que les cullures de l'Amérique à 
nos froides campagnes. Nous donnerez-vous un jour, mon cher Brissot, 
les végétaux des tropiques, avec les ravissantes harmonies de leur terre 
natale, la chaleur vivifiante de leur ciel de feu, et l'énergie de leurs 
parfums? Qu'est ce, d'ailleurs, qu'un peuple colon? Une famille adulte, 
une société de jumeaux en robe virile, qui ont reçu d'une éducation uni- 
forme des facultés presque toutes pareilles entr elles; un état politique 
de convention qui n'a de but que sa durée, de gloire que son irdépen- 
dance. . Jeté simultanément dans un monde d’exil, ce peuple y arrive en 
voyageur, et s'y impose facilement un contrat qui n’est que l'expression 
de ses intérêts les plus matériels, que la condition de cette existence re- 
lative dont le type n’est gravé nulle part dans la destination de l’homme; 
pacte viager qui lie à peine quelques générations, qui n’emprunte rien au 
passé, qui ne doit rien à lavenir, parce qu’il n’y a ni passé ni avenir 
pour une nation dan jour, à laquelle le présent lui-même n'appartient 
que par hasard, car c'est au hasard qu’elle doit jusqu’à l'air qu'elle respire 
et jusqu'au jour qui l'éclaire. Il n'y a point de lois fondamentales, il n’y 
a point de religion politique pour une civilisation expatriée, car il n’y en 
a point sans palrie. Il n’y a point de patrie dans le lieu où nos mères 
n'ont pas rêvé le berceau de nos enfans, où nos enfans ne peuvent pas 
semer de fleurs sur le tombean d'un sïeul. Le Scythe qui répondit à 
l'étranger: Dirais-je aux os de nos pères de se lever et de marcher avec 
nous? définit admirablement la patrie !). La patrie de l’homme naturel 
n'est pas si large qu'on se l'imagine, S'il a tracé un sillon, s'il a bâli une 
étable, planté un arbre et logé une femme; s'il a nourri un enfant entre 
la chaumière où il a été allaité, et le cimetière où il a suivi le convai de 
son père, voilà la patrie. — La constitution passagére d'une caravane or. 
ganisée en peuple est un beau modèle à présenter aux Arabes nomades 
et aux, aventuriers Bohémiens ?). Il faut d'autres bases aux législateurs 
du vieux monde. . Quand la statue de Pygmalion fut animée d'un souflle 
de Vénus, les hommes tombèrent à ses pieds et reconnurent qu'elle était 
belle; mais Rousseau lui-même ne lui a prêté que l'expression confuse 
d’une personnalité, stérile, Aucun sein ne l'avait portée; ancun regard ami 
n'avait épié l'essai, de ses premiers pas; aucune oreille n'avait élé réjouie 
de ses bégaiemens enfantins; jamais ses doigts n'avaient joué dans des 
cheveux blancs; jamais son coeur inquiet et curieux n'avait palpité sur un 
coeur ; caprice ingénieux de l’art, un moment vivifice par le feu de la 


1) Vergl. Lobeck, Aglaopham, I, p. 276 folgd, ?) Zigeuner, 
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nature, mais innocente par lequel on est aimée, incapable de connaître le 
bloc même dont elle est sortie, toute vivante elle touche de toutes parts 
au néant, et la mythologie l’a si bien senti, qu'elle n'a pas daigné la 
rendre mère, Vos républiques américaines ressemblent beaucoup à cette 
statue ..... Quand Moïse conduisit son peuple à la terre de Chanaan, 
il ne se conlenta pas de lui dire: Je vous mène dans une région où 
coulent des ruisseaux de lait et de miel; il lui dit: Je vous promets une 
terre qui a été promise à vos ancêtres, et que le Seigneur a marquée pour 
le patrimoine des enfans d'Israël. Je comprendrais qu'on refit une civi- 
lisation dans notre Gaule celtique avec les souvenirs’ des druides. On 
n’en fondera point sur des idées purement morales. Telle est la destinée 
de l'homme. La divinité qui préside aux créations sociales, ce n’est ni 
la doctrine du philosophe, ni l’expérience du légiste. (C'est la nymphe 
du poète ou la fée du romancier. La sagesse de Numa n'aurait pu se 
passer d’Egerie. Nous qui sommes venus à la fin d’une société, nous 
nous sommes épris de nos oeuvres, en voyant derrière nous des ruines, 
mais nous n'avons rien bâti. Les amans de Pénélope n’ont pas été trom- 
pés plus amèrement que ceux de la liberté. L'intelligence humaine a des 
nuits profondes qui détruisent l'ouvrage de ses jours. ‘Tant qu’un siècle 
léguera au siècle qui le suit une page de l’histoire, une tradition, un mo- 
ment, une pierre, il ne sera pas permis de rien édifier. Pour les sociétés 
humaines, comme pour l’homme qui a vu beaucoup d'années, il n'y 
a de nouveau que la mort. Les Péliades, qui égorgèrent leur vieux père 
pour le rajeunir, étaient d'habiles républicaines. Elles savaient le secret 
des révolutions. A la naissance d'un peuple, le sacrifice d'un homme peut 
quelque chose; mais, quand ce peuple a vieilli, le gouffre de Curtius ne 
se renlerme que sur le peuple tout entier.‘ 


Cette députation de la Gironde, qui a donné son nom à un parti et 
presque à une France, appuyait Vergniaud de talens énergiques et brillans 
dont l’ensemble ne se reproduira jamais. (C'était Guadet, avec son scepti- 
cisme frondeur et ses altercations grondeuses; c'était Gensonné, avec sa 
discussion insidieuse et son ricanement sournois. Mais la révolution n'avait 
que quatre ans, et ces grands orateurs, qui y étaient arrivés hommes faits, 
appréciaient mal leur position. Quand Louvet renouvelle dans son admi- 
rable accusation contre Robespierre, le Quousque tandem de Cicéron !), 
je tressaille d'enthousiasme. Quand je me rappelle qu’il prononce tout cela 
devant l’armurier Noël Pointe et devant le tisserand Armonville, qui vont 
détruire, d'une imprecation obscéne ou d'une apostrophe brutale, l'effet de 
son discours et de son dévouement, je frémis d’étonnement et de douleur, 
Il ne faut comparer à aucune éloquence l’éloquence révolutionnaire, C’est 
un langage de contagion dont la rhétorique n’a pas le secret. 


1) Mit Quousque tandem beginnt Cicero seine feurige erste catilinarische 
Rede, die er unmitielbar nach der Entdeckung der Verschwürung Catilinas als 
damaliger Consul aus dem Stegereife gehalten haben soll. 
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La nature avait refusé ce secret d'une époque d’exception à Vergniaud 
et à la plupart de ses amis: Fonfrède, lui seul, a développé quelques in- 
spirations pleines de fougue et d’impétuosité dans les séances qui précé- 
dèrent le 31 mai!). Je suis convaincu qu’il y avait en lui les élémens d'un 
grand talent; mais la mort lui apporta la palme da martyr avant qu'il eût 
achevé de conquérir la couronne de l'orateur, On a écrit depuis, dans les 
biographies, qu’il avait été destiné, jeune, à la carrière des missions, la seule 
qui laissät quelque place, avant. la révolution, aux mouvemens de l'éloquence 
passionnée. Si ce fait est vrai, il fournit un argument de plus à la théorie 
infaillible des influences de l'éducation. 

On ne saurait se dispenser de parler ici de Brissot, bien qu’il n'ait 
pas laissé un nom éminent comme oraleur. (C'était un homme probe, in- 
struit, disert, et plein de bonne foi dans ses convictions, dont une organi- 
sation débile et souffrante, et une profonde mélancolie avaient compreint le 
langage d'une onction assez touchante, mais qui manquait de cette puissance 
énergique de l'ame qui va graver en traits de feu ses impressions dans l’ame 
des autres. L'homme du même parti qui possédait au plus haut degré 
le don de ses inspirations véhémentes qui éclatent comme la foudre en 
explosions soudaines et terribles, c'était Isnard, génie violent, orageux, in- 
compressible, qu'exaltaient des passions fortes, et un esprit de religiosité 
qu'on croirait presque incompatible avec elles. Maximin Isnard, parfumeur 
à Draguignan, où je crois qu’il existe encore, avait reçu une éducation con- 
forme à cette organisation extraordinaire. Sa mémoire, riche et ornée 
fournissait abondamment aux élans de sa brusque improvisation. Ce n’était 
cependant pas un de ces discoureurs dont la parole infatigable s'étale avec 
complaisance dans les colonnes d’un journal. Son éloquence ne procédait 
guère que par phrases, ou pour mieux dire, que par exclamations; mais 
ce cri formidable ne manquait jamais son effet, et il portait dans l'assemblée 
subitement émue, l'admiration ou la terreur. Quand Narbonne prête ser- 
ment, comme ministre de la guerre, devant la seconde législature, Isnard 
se lève de sa place, et lui crie: „Monsieur, la responsabilité, c'est la 
mort! — ,,Qu'êtes-vous? dit-il à la Convention nationale en lui montrant 
la Montaxne. Le jouet d’un enfant féroce, une machine à décrets dans 
les mains du bourreau!“ — Isnard présidait cette assemblée, quand une 
foule ivre de rage vient demander quelques têtes pour l’échafaud! ,,Si la 
modestie n’était pas aussi une vertu républicaine, répond-il, je m’affligerais 
de n'être pas compris dans cette liste glorieuse; la Convention nationale 
vous accorde les honneurs de la séance.“ Une voix menagante sélève 
au milieu de ce peuple soudoyé. Isnard reprend avec une fermeté impas- 
sible: „Dites à vos commeltans que le jour où Paris attentera à la liberté 
de la Convention nationale, précèdera d'un jour celui où le voyageur cherchera 
sur quelle rive de la Seine cette ville a existé.‘ Envoyé en mission à 
Marseille après le 9 thermidor, il est entouré de la jeunesse tragique des 
compagnies de Jéhu, qui se plaint de wavoir point d’armes pour frapper 


1) 1793, der Tag, an welchem die Gironde von der Bergparthei gestürzt wurde. | 
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les terroristes: „Eh bien! s'écrie-t-il, si vous manquez d'armes, déterrez 
les os de vos parens qu’ils ont assassinés !)?* 


Le plus long de ses discours est son accusation contre Fréron; «est 
là qu'il déploie avec une incroyable ostention de richesses toute la magni- 
ficence des plus belles formes oratoires, mais particulièrement l'énumération, 
l'apostrophe et la prosopopée ?). Cette figure d'énumération domine la 
composition tout entière, et il y enchaîne une de ces répétitions énergiques 
qui retentissent profondément dans l'ame des auditeurs. Sa proscription 
terminée, il raconte, qu'ils est venu dans le pays natal rafraîchir sa vie à la 
source des plus tendres senlimens, et reconnaître ces délicieuses campagnes 
de la Provence, peuplées des heureuses émotions de son enfance; il les 
rappelle, il les décrit complaisamment, telles qu'il les avait vues autrefois, 
et puis tout-à-coup la scène change; il n’apergoit qu'un théâtre sanglant 
chargé de ruines encore fumantes, et il demande avec effroi quel fléau a 
porté ses horribles ravages dans la terre favorite de la nature. ,,Ces tours 
superbes qui frappaient d’admiration les voyageurs ravis, est-ce la foudre 
qui les a renversées? . . “ Et une voix d'une monotonie solennelle et 
terrible comme un écho anticipé de l'histoire, lui répond: c'est Fr£ron. 
Et avec celte question qui se renouvelle à chaque pas, avec cette solution 
toujours atiendae, et de plus en plus eflrayante, il poursuit jusqu’à son 
terme cette Verrine accablante, à laquelle Fréron eut le courage de survivre 
par une grâce d'élat toute spéciale ?). — — | 


Entre la Plaine que je viens de quitter et la formidable Wontagne 
de la Convention, l'instinct du bien, l'expérience des maux, le besoin du 
repos qui est naturel aux ames droites et pures, quelque méticulosité peut- 
être de moeurs et de caractère, avaient réuni un tiers parli dénué de toute 
puissance pour bien faire, de toute influence pour empêcher de faire mal, 
et qui assistait aux fêtes sanguinaires de la terreur, indigné et muet, comme 
Caton aux fêtes impadentes de Flore. C'est là qu’on trouverait avec ceux 
dont j'ai parlé, ou qui me restent à nommer, les hommes les plus instruits 


1) Ueber die mobilen Colonnen der Jehuisten vergleiche man den Aufsatz 
Les Compagnies de Jihu, welcher den zweilen T'heil der Souvenirs von Nodier er- 
öffnet. Siehe Wachsmuth a. a. O. II, S, 443. ?) Prosopopée ist die orato- 
rische Figur, durch welche der Schriftsteller abwesende oder todte Personen, oder 
leblose Wesen als redend einführt. %) Stanislas Fréron war der Sohn des 
Kritikers Élie Catherine Fréron. welcher sich namentlich durch seine Zwistig- 
keiten mit Voltaire bekannt gemacht hat (s. Palissot, Mémoires J, S, 347 folgd.), 
Er machte anfünglich gemeinschaftliche Sache mit Robespierre, uud zeichnete 
sich durch seinen Terrorismus im südlichen Frankreich keinesweges vortheilhaft aus. 
Am 9. Thermidor erklärte sich Fr&ron, wahrscheinlich um sein Leben zu reiten, 
gegen die Bergparthei. Bei der Expedition von Domingo 1502 wurde er zum Un- 
terprüfekten des Südens ernannt, reiste auch dahin mit dem General Leclerc ab, 
wurde aber schun nach zwei Monaten ein Opfer des Klima. Böse war Fréron 
nicht; im Grgentheil wird seine Herzensgüte von allen denen, die ihn nüher kann- 
ten, gerühmt: aber so charakterlos, dass er allen Eindrücken und Auflorderungen 
Folge leistete und sich daher zu allen Extremen hinreissen liess. 
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et les plus spirituels de cette assemblée mémorable. Cependant leurs noms 
se reproduiraient rarement dans une galerie oratoire de la Convention na- 
tionale. [ls y apparaissent tout au plus, comme Lanjuinais, Boissy d'An- 
glas ') et Vernier, aux jours de danger et d'émotion publique. A part 
quelques nuances qu’indique l'histoire, et qui n’appartiennent pas à la cri- 
tique littéraire, on peut rapporter à celte catégorie les Dulaure, les Daunou, 
les de Bry, les Chénier, les Grégoire, les Villars, les Pons de Verdun, les 
Viennet, les Wandelaincour. Plusieurs d'entr” eux, et Jean de Bry sar- 
tout, dont l'esprit harmonieusement vaste embrasse une multitude d’idées 
et de connaissances qu'il sait rendre et communiquer avec nne élegance 
facile et ferme, paraissaient appelés aux succès de la tribune. Ils les ont 
presque évités, et les circonstances étaient si fortes, le fait dominait de si 
baat la puissance de la raison appuyée de tous les prestiges du langage, 
qu'on oserait à peine dire que leur silence ait élé une calamité natio- 
nale ?). — — 


A R A G ©. 


D'OMINIQUE-FRANÇOIS ARAGO, geboren am 8. Fehruar 1786 zu 
Estagel hei Perpignan, ist einer der gröfsten Naturforscher 
unserer Zeit. Er wurde in seinem 18ten Jahre in die polytechnische 
Schule. aufgenommen, und blieh daselbst zwei Jahre lang. Im 
Jahre 1805 zum Sekretür des Bureau des longitudes erzannt, wurde 
er wegen seiner bedeutenden Kenntnisse heauftragt, mit ÆBiot 
und den spanischen Kommissarien Chaix und Rodrigues die 
von Delambre und Mechain begonnene Meridianmessung von 
Barcelona bis zur Insel Formentera fortzuführen; er befand 
sich im Jahre 1808 gerade auf der Insel Majorca, als die Erhe- 
hung der Spanier gegen Napoleon hegann, in Folge deren man 
ihn auf der Citadelle von Belver bei Palma einige Monate ver- 
haftet hielt. Nachdem er wieder freigelassen war, hegub er sich 
nach Algier, um von dort auf einem algierischen Schiffe nach 
Marseille zu gelangen; doch dieses Schiff wurde von einem spa- 
nischen Kreuzer aufgehracht, und Arago musste eine Zeit lang 
in der Festung Rosas und auf den Pontons von Falamos 
schmachten. Endlich auf Reklamation des Dei von Algier freige- 
lassen, versuchte er von Neuem nach Marseille zurückzukehren: 
doch in der Nühe des Landes wurde sein Schiff von einem Sturme 
überfallen und an die sardinische Küste geschleudert, von wo 
es sich nach Algier rettete. Unterdessen war der Dei, der ıhn 


1) Siehe den beireflenden Artikel, ?) Siehe oben 5. 215. 
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hegünstigt hatte, ermordet worden, und der neue Beherrscher von 
Algier liefs ihn als Sklave auf Korsarenschiffen in der Funktion eines 
Dolmetschers verwenden, bis es zuletzt den eifrigen Vorstellungen 
des französischen Konsuls im Jahre 1809 gelang, seine Freilassung 
zw hewirken, und so kehrte er denn, nachdem er noch mit genauer 
Noth einer englischen Fregatte entronnen war, nach seinem Vater- 
lande zurück. Sein Schicksal hatte hier die lebhafteste Theilnahme 
erregt, und defshalh wurde ihm, dessen Talente und Kenntnisse 
allgemein anerkannt waren, die Auszeichnung zu Theil, schon in 
seinem 23sten Jahre in die Akademie der Wissenschaften, und zwar 
an Lalande’s Stelle, berufen zu werden; zugleich ernannte ihn 
Napoléon, der ihn sehr schützte, zum Professor an der polytech- 
nischen Schule. Hier hielt er bis zum Jahre 1831 Vorträge über 
Analysis und Geodüsie, wührend sich seine Studien hauptsächlich 
der Astronomie und Physik zuwandten, in welchen Wissenschaf- 
ten er durch seine umfassenden und von den wichtigsten Ent- 
deckungen begleiteten Arbeiten in den Reihen der hervorragend. 
sten Forscher unserer Zeit einen der ehrenvolisten Plütze einnimmt. 
Seine berühmten Untersuchungen über Polarisation des Lichts, 
über Galvanismus und Magnetismus sind Epoche machend; in 
England hat man ihn wegen seiner Entdeckung des durch Rotation 
entwickelten Magnetismus durch die Ertheilung der von Copley 
gestifteten Medaille geehrt, die vor ihm kein Franzose erhalten 
hatte, und als er 1834 dieses Land hereiste, erwählte ihn die Uni- 
versitüt zu Edinhurgh zum Doktor der Rechte, ja diese Stadt so 
wie Glasgow ernannte ihn zu ihrem Ehrenhürger; in Deutsch- 
land sind seine grofsen Verdienste nicht nur von allen Münnern 
seiner Wissenschaft anerkannt und bewundert, sondern auch noch 
besonders vom Könige von Preufsen Friedrich Wilhelm IV geehrt, 
der ihn im Jahre 1842 zum Ritter der Friedensklasse des Verdienst- 
ordens für Wissenschaft und Kunst ernannte, Arago hat die 
Resultate der Meridianmessung, durch die er sich zuerst einen Na- 
men gemacht hat, veröffentlicht in der Fortsetzung der früher vom 
Institut herausgegebenen Base du système métrique, unter dem Titel 
Recueil d’observations géodésiques. Durch ihn und Gay-Lussuc sind 
die allgemein verbreiteten Annales de chimie et de physique gegrän- 
det; 1828 Aut er das Annuaire du Bureau des longitudes herauszuge- 
ben begonnen, in welchem er es sich unter der Abtheilung Notices 
scientifiques angelegen sein lüfst, wissenschaftliche Probleme in 
einer allgemein verstündlichen Darstellungsweise dem grüfseren 
gebildeten Publikum zugänglich zu machen, und man kann nicht 
leugnen, dafs er xu den wenigen Naturforschern gehört, welche 
die schwierige Aufgabe, sich selbst üher die verwickeltsten Fragen 
ihrer Wissenschaft in populärer und doch durchaus nicht trivia- 
ler Weise zu üufsern, völlig zu lösen verstehen. — Seinem feu- 
rigen Geiste, dem die ganze Lebhaftigkeit des Südfranxosen inne- 
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wohnt, genügt seine reichhaltige wissenschaftliche Thätigkeit, die 
aufserdem noch in Foige seiner Stellung als hestündiger Sekretür 
der Akademie der Wissenschaften ungemein ausgebreitet und viel. 
seitig, ja vielleicht zu vielseitig, ist, nicht ganz und gar; er hat 
von jeher an den Fortschritten der liberalen Ideen in seinem Va: 
terlande regen und selbst tief eingreifenden Antheil genommen ; 
die Juliusrevolution hat ihn nicht als einen gleichgültigen Zu- 
schauer gefunden, und so konnte es denn nicht hefremden, dafs 
ihn, den hewunderten Gelehrten, im Jahre 1831 die Wühler von 
Perpignan zu ihrem Deputirten in der Kummer ernannten. 
Seinen politischen. Ansichten nach kaum noch den monurchischen 
Ideen huldigend, hat er seit seinem Eintritt in die Kammer stets 
eine lebhafte Opposition gegen die Minister durchgeführt, und 
hei mehreren Gelegenheiten duwch seine einflufsreiche Fürsprache 
die Hüupter der besiegten republikanischen Partei zu retten ge- 
sucht. Er hat unwandelbar seinen Platz auf der üufsersten Lin- 
ken neben Dupont de l'Eure und Jucques Lafitte eingenom- 
men; am Grabe des Letxteren, der am 26. Mai 1844 gestorben, hat 
er, den seine hohe Gestali, sein lüwenartiger Kopf von weifsen 
Haaren umwallt, seine männlich tünende Stimme als wahren Volks- 
redner zu erkennen geben, krüftige und eindringliche Worte ge- 
sprochen. In Folge der radikalen Richtung seiner politischen An- 
sichten finden wir jetzt Arago mit La Mennais, der von ganz 
underen Principien aus sich ühnlichen Tendenzen zugewandt 
hat, an der Spitze des Comité’s für die Wahireform. Da/s seine 
Stimme in allen Dehaiten, wo es sich um die Anwendung wissen- 
schaftlicher Principien auf die Einrichtungen des Staats handelt, 
von der grüfsten Bedeutung ist, versteht sich von selbst; so hat 
er namentlich bei den Verhandlungen über das Eisenbahnwesen 
durch einen höchst wichtigen Bericht, den er der Kammer vorlegte, 
grofsen Einflufs auf die Fassung der Beschlüsse ausgeübt. Ziemlich 
einseitig hat er sich bei der Beurtheilung der, den klassischen 
Studien zu Theil werdenden Begünstigung ausgesprochen, die er 
in einem ‘geringeren Maa/sstabe betrieben zu sehen wünschte, als 
es jetzt in Frankreich geschehe. Man kann seinen, in letzter Ana- 
Iyse doch nur auf das flache Utilitütssystem der Gegner der humu- 
nistischen Studien zurückzuführenden Ansichten in diesem Punkte 
die freisinnige und edle Auffassungsweise entgegenstellen, durch 
die sich sein Freund Alexander von Humbholdt auszeichnet, der 
an sich selbst die hohe Bedeutung der von Arago geringschütxig 
beurtheilten Studien des klassischen Alterthumes erfahren hat. 
Die Frage.über die Befestigung von Paris hat Arago auf das 
lehhafteste angeregt; schon bei den Debatten im Jahre 1841 hat 
er sich zwar für die Nothwendigkeit ausgesprochen, Paris die 
Mittel zu seiner Vertheidigung zu gewähren, doch üufserte et 
sich kräftig gegen detachirte Forts, und wollte höchstens ‘eine 
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durch Bastionen vertheidigte Ringmauer errichtet sehen. Als 
noch vor Beginn der letzten Sitzung (in der ersten Hülfte des 
Jahres 1841) sich wieder vielfache Klagen üher die Umschliefsung 
von Paris durch Forts vernehmen liessen, schlofs er sich den 
Gegnern dieser letzteren an, und schrieb auch eine kleine Schrift: 
Études sur les fortifications de Paris, considérées politiquement et mili- 
tairement; 8 — Arago gehört zu den nusgezeichnetsten Stilisten 
Frankreichs, was er besonders in den berühmten Lobreden (kloges) 
hewiesen, die er in der Akademie der Wissenschaften gehalten hat, 
und unter denen wir die auf Carnot, Laplace, Sir Humphry 
Davy, Thomas Young, James Watt, Poisson, den älteren 
Ampere hauptsächlich hervorheben; an sie ist anzuschliefsen seine 
Analyse historique et crilique de la vie et des travaux de Sir William 
Herschel (vergl. oben S. 226 folgd.). Da sich in diesem Hand- 
buche schon Lobreden von Fourier und Cuvier finden, so haben 
wir es vorgezogen, als Beispiel einer populären Behandlung wis- 
senschaftlicher Probleme die nachfolgende Auseinandersetzung 
Arago’s aus dem Annuaire mitzutheilen. — Vergleiche über Arago 
das Konversations-Lexikon (9.Originalausgabe), Th.I, 8.446. 


EN DEUX MILLE ANS, LA TEMPERATURE GENERALE DE LA MASSE DE LA 
TERRE N’A PAS VARIE DE LA DIXIÈME PARTIE D'UN DEGRÉ. DEMON- 
STRATION DE CETTE PROPOSITION TIRÉE DE MOUVEMENT DE 
LA LUNE !} 


Nous avons sdmis que la Terre a élé jadis incandescente; que son en- 
veloppe solide s’est formée, par voie de refroidissement, On a prouvé que 
sa chaleur est encore énorme, même à des profondeurs médiocres. Il re- 
sulte de cette dernière circonstance, qu'elle doit continuer à se refroidir. 
Le doute ne saurait porter que sur la quantité. Eh bien! comme le titre 
de ce chapitre l'indique, nous puiserons dans le mouvement de translation 
de la Lune, la preuve qu’en 2000 ans, la température moyenne de la Terre, 
mais cetle température considérée dans la masse tout entière et non pas 
seulement à la surface, n'a pu varier d’un centième de degré. 

J'ai pensé qu'indépendamment de l'importance d'un pareil résultat, on 
serait curieux de savoir, comment deux phénomènes en apparence si hété- 
rogènes, comment la chaleur de la Terre et le mouvement d’un sstre, pou- 
vaient mutuellement se servir de eontrôle. Tel est le but des développe- 
mens qu’on va lire. J'espère, au reste, ne m'être pas trompé, en plaçant 
celte question difficile parmi celles, dont il était possible de donner une 
idée exacte aux lecteurs de l'Annuaire, sans le secours d'aucun calcul. 

Supposons qu’à chacun des rayons d’une roue ordinaire, telle que celle 
d'un rémouleur, soient adaptées solidement de grosses masses. Admettons 


un 





1) Annuaire pour Pan 1934, présenté au Roi. par le Bireau des longitudes. 
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de plus que les masses puissent glisser à volonté le long des rayons, de 
telle manière qu’on ait la faculté de les réunir, ou près de l'axe de rota- 
tion, ou vers la circonférence extérieure de la roue, ou dans toute autre 
situation intermédiaire, 

Cette disposition générale de l'appareil une fois bien comprise, plagons 
d'abord toutes les masses mobiles près de l'axe, et cherchons quelle force 
appliquée à la manivelle sera nécessaire, pour inprimer à la roue une vi- 
tesse de rotation d’un tour par seconde. 

Après cette première expérience, faisons glisser, sur chaque rayon, la 
masse qui lui est adaptée, depuis le centre jusqu'à la circonférence, La 
roue ne pèsera ni plus ni moins que dans le premier cas; et cependant, 
pour la faire tourner de nouveau, avec la vitesse d’un tour par seconde, 
il faudra une force plus grande. 

Je doute qu'après avoir jeté un seul coup d'oeil sur l'appareil dans 
les deux états, personne eût l’idée de mettre en question le résultat que 
je viens d’enoncer. En tout cas, des expériences très faciles à imaginer, en 
constateraient l'exactitude. 

Puisque pour faire tourner une roue d’un poids donné, avec une 
certaine vitesse, il faut une force d’autant plus grande que les élémens dont 
ce poids total se compose, sont plus éloignés du centre, il est évident (car 
c'est le même résultat en d’autres termes) que sous l’action d'une force 
déterminée, le mouvement de la roue se ralentira à mesure que 
les diverses parties de sa masse s’éloigneront de l’axe de rotation. 

Personne n’ignore que la chaleur dilate tous les corps connus, et que 
le froid les resserre, Ainsi, plus il fera chaud, et plus la roue dont nous 
parlions tout à l’heure s’étendra, c'est-à dire, plus les molécules matérielles 
qui la composent s’eloigneront du centre de rotation. L'effet contraire se 
manifestera pendant les diminutions de température. Sous l’action 
d’une même force, une roue donnée tournera donc d'autant plus 
vite qu'il fera plus froid, et d'autant plus lentement qu’ilfera 
plus chaud. 

Dans les machines destinées à des mesures de précision, dans les 
montres, par exemple, les différences de vitesse provenant des changemens 
de dimensions, qu’une roue éprouve à la suite des variations naturelles de 
la température atmosphérique, sont assez grandes pour qu'il ait été néces- 
saire d'y remédier. 

La puissance motrice de toutes les montres portalives, est un ressort 
d'acier roulé en spirale, qui pousse incessament le système tout entier 
des roues dentées dont la montre est formée. Ces roues, cependant, ne 
marchent pas d'une manière continue: elles éprouvent des temps d’arrêt: 
les repos de l'aiguille des secondes sur chacune des divisions du cadran, 
placé en dehors de la montre, en font foi. Eh bien! l'intervalle qui s'écoule 
entre deux de ces repos consécutifs, conséquemment la durée de la seconde 
marquée par la montre, (et de cette durée dépend celle des minutes et des 
heures), est réglée par le temps qu’une roue métallique, appelée le ba- 
lancier, emploie à faire un tour sur elle-même. Si les principes posés 

Ideler u. Nolte Handb. II. 
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plus haut sont vrais, on en déduira, la montre étant supposée réglée à la 
température ordinaire, que par la chaleur, le balancier se trouvant plus 
grand, oscillera avec plus de lenteur; que la seconde sera trop longue; 
que la montre retardera. Par le froid, au contraire, le balancier ira trop 
vite, il arrêtera les rouages à des époques trop rapprochées, les secondes 
seront trop courtes, et la montre avancera. 

Ces divers résultats sont confirmées par l’expérience. Les montres 
dans lesquelles on n’a pas remédié aux défauts da balancier, à l’aide d’un 
arlifice dont la description serait déplacée ici, retardent en été et avancent 
en hiver. 

Les détails qu'on vient de lire auraient été entièrement superflus, si 
je ne m'élais imposé la règle de ne faire ici aucun usage des principes 
de la mécanique rationnelle, sans avoir, au préalable, montré, comment on 
pourrait experimentalement en établir l'exactitude. 

Tout ce que j'ai dit d’une roue plate, doit évidemment être appliqué, 
mot pour mot, à une masse de figure quelconque, 

Concevons, par exemple, une sphère qui tourne sur elle-même, 
en vertu d’une première impulsion. Si ses dimensions augmentent, la vi- 
tesse de rotation diminuera; la sphère emploiera plus de temps à faire un 
tour entier. Si la sphère, au contraire, se contracte, sa vitesse s’accélèrera; 
elle aura besoin de moins de temps pour chaque révolution. 

Or, notre terre, qu’est-elle autre chose qu'une sphère suspendue dans 
l'espace et pirouettant chaque jour sur son centre en vertu d'une impulsion 
primitive? Ainsi donc, si la terre grossit, elle doit, de jour en jour, tourner 
sur elle-même plus lentement; si elle diminue de dimension, son mouve- 
ment doit s’accélérer. 

Les substances dont la terre est formée, se dilatent par la chaleur et 
se resserrent par le froid. Ceux qui croient que la terre se refroidit, ad- 
mettent, par cela même, que son rayon diminue, que son volume devient 
de plus en plus petit. Mais, nous venons de le voir, le volume ne peut 
pas diminuer, sans que la vitesse de rotation ne s'accélère. La question 
de savoir si la terre était, il y a deux mille ans, au degré de chaleur de 
1834, revient donc à celle-ci: deux cents ans avant notre ère, la terre em- 
ployait-elle à faire un tour sur son centre, précisément le même temps 
qu'aujourd'hui ? 

Sur la première forme, la question semblait exiger impérieusement 
des déterminations thermométriques dont les anciens n'avaient aucune idée. 
Nous trouverons, au contraire, dans les observations qu’ils nous ont léguées, 
les moyens de reconnaître si le temps de la rotation de la terre s’est con- 
servé invariable, 

Qu'est-ce, en cffet, que la durée de cette rotation? ce n'est autre 
chose qu’une certaine unité de temps, dont les astronomes se servaient jadis, 
dont ils font encore usage maintenant: c'est en un mot, ce qu'ils appellent 
le jour sidéral. Il suffira, pour n'avoir aueun doute à ce sujet, d’exa- 
miner, comment ce jour sidéral se détermine. 
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Dans chaque observatoire il y a un mur bien dressé, ou quelque chose 
d’équivalent, dirigé très exactement du midi au nord. L’astronome, qui 
veut voir si sa pendule est réglée sur le temps sidéral, note, avec toute la 
précision possible, le moment où une étoile vient se placer dans le pro- 
longement du mur. Le lendemain, il recommence l'opération sur la même 
étoile. Si 24 heures, ni plus, ni moins, se sont écoulées depuis la pre- 
mière jusqu’à la seconde observation, la pendule est réglée. Elle avance 
ou retarde lorsque, entre les deux passages de l'étoile par le prolongement 
du mur, ses aiguilles ont marqué plus ou moins de 24 heures !), 

Les anciens devaient regarder le jour sidéral, comme la mesure du 
temps de la rotation de la sphère céleste, puisqu'ils croyaient la terre 
immobile, Les modernes ont prouvé que la terre tourne, que lorsque 
’étoile paraît venir se placer dans le prolongement du mur méridien, 
c’est en réalité le mur qui va à la rencontre de l’étoile. Ils étaient donc 
inévitablement conduits à voir dans le jour sidéral la durée de la 
rotation de notre globe. 

Nous avons ramené la question de température que nous voulons ré- 
soudre, à un problème de mesure de temps, parce que les anciens ne con- 
naissaient pas le thermomètre. Qu’avez vous gagné, dira-t-on, à cette 
transformation, puisque l’antiquité n'avait pas non plus de pendales; puisque, 
en tout cas, aucune de ces machines ne nous est parvenue? Æh bien! je 
vais montrer, que pour déterminer la durée qu'avait le jour sidéral il y a 
2000 ans, nous avons infiniment mieux que d’anciennes machines dont l’identité 
serait contestable, et que les années auraient d'ailleurs inévitablement détériorées. 

La Lune n’est pas immobile dans l'espace: elle marche de l’ouest à 
l'est. C’est de l’ouest à l’est qu'on la voit traverser successivement, toutes 
les constellations zodiacales. 

Le mouvement propre de la Lune a, de tout temps, fixé l'attention 
des hommes; ils ont surtout désiré mesurer sa vitesse. Mais la mesure 
d'une vitesse implique le choix d’une unité de temps: cette unité, nous 
pouvons admettre qu’elle a été le jour sidéral. 

Pour que le choix du jour sidéral, comme unité de temps, ne puisse 
donner lieu à aucune objection, dans le problème concernant la vitesse de 
la Lune, il faut que la durée de ce jour, ou, ce qui est la même chose, 


1) Une pendule réglée sur le temps sidéral, une pendule sur laquelle il s'est 
écoulé exactement 24 heures, entre deux passages consécutifs d’ane étoile par le mur 
méridien, marque 24 heures, 3 minutes et 56 secondes, pendant la durée du jour so- 
laire de temps moyen dont on fait usage dans la société, Cette différence est 
facile à expliquer. 

Supposons le soleil et une certaine étoile dans la même région du ciel, c'est à- 
dire, admettons, qu'aujourd'hui les deux astres passent ensemble dans le plan du mur 
méridien. Le lendemain, quand l'étoile y reviendra; en d’autres termes, quand le jour 
sidéral sera révolu, le soleil ne se trouvera plus avec l’etoile; il occupera une position 
plus orientale; il m’arrivera dans le prolongement du mur qu'après que tous les points 
de l'arc dont il s’est déplacé, auront traversé le méridien. Or, le temps nécessaire 
pour que l'arc dont le soleil se déplace en un jour, traverse en totalité le méridien, 
est, valeur moyenne, de 3 minutes et 56 secondes. (Note de l’Auteur.) 
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il fant que la durée de la rotation de la Terre, soit indépendante de la vi- 
tesse propre de notre satellite. Celte indépendance existe, elle est mani- 
feste: la Terre cesserait même tout-A-coup de tourner sur son centre, que 
la Lune n’en continuerait pas moins à parcourir les constellations zodiacales, 
comme elle le fait maintenant. 

‘école d'Alexandrie nous a laissé des observations d'où l’on peut dé- 
duire, avec une très grande exactitude, quel était, il y a 2000 ans, le che- 
min moyen que la Lune parcourait en un jour sidéral. L’astronomie arabe 
nous fournit les élémens de cette même détermination, pour le temps des 
califes. Il n’est pas un seul eatalogue d'observations modernes où l’on ne 
trouve, pour l’époque actuelle, la valeur de la marche moyenne de la Lune 
pendant la durée d’un jour sidéral, 

Eh bien! l'arc parcouru en un jour sidéral par notre satellite, est 
exactement le même, soit que vous le calculiez par les observations 
grecques, par les observations des Arabes, ou par des observations modernes !). 

Cet important résultat renferme la solution de la question proposée. 
Peu de mots suffiront pour le prouver. 

L’astronome d'Alexandrie determinait, par des observations directes, 
la durée de son jour sidéral ou de la rotation de la Terre. Il laissait 
marcher la Lune, tout juste pendant cette durée, et notait l’arc qu’elle 
avait parcouru. Telle était aussi la manière d'opérer, des astronomes 
arabes; telle est encore la méthode, suivie par les modernes. Ainsi 
chacun se réglait sur le jour sideral de son époque. Mis puisque la 
Lune, comme nous en sommes convenus, se meut toujours avec la même 
vitesse, le chemin qu’elle parcourt doit dépendre uniquement de la durée 
da temps, pendant lequel on suit sa marche. Si le jour sidéral, à l'époque 
d'Hipparque, avait été plus long qu’il ne l’est aujourd’hui, l’astronome grec 
aurait observé la Lune, pendant plus de temps que ne le font les obser- 
vateurs modernes; le déplacement diurne de cet astre se serait trouvé plus 
grand qu'il ne l’est maintenant; sa vitesse nous semblerait s'être affaiblie, 
Or, l’arc parcouru en un jour, a précisément la même étendue à toutes les 


1) Si l’on prenait les observations brutes, les ares parcourus par la Lune aux 
trois époques. grecque, arabe et moderne, ne seraient pas égaux, Depuis le temps des 
Chaldéens, la vitesse de la Lune, en effet, s'est continuellement accrue; mais cet ac- 
croissement est de la nature de ceux qu’en astronomie on appelle perturbation, Il 
dépend d’une diminution dans l’excentricité de l’ellipse que la Terre parcourt annuelle- 
ment autour du Soleil, Lorsque cette excentricité, qui jusqu'ici a étè en décroissant, 
viendra à augmenter, la vitesse de la Lune diminuera par degrés, tout comme ellé 
s était précédemment accrue, et ainsi de suite périodiquement, On ne trouve done la 
constance de vitesse annoncée dans le texte, qu'après avoir corrigé, comme il était né- 
cessaire de le faire, les observations de la Lune, des perturbations que le mouve- 
ment de translation de la Terre apporte dans ses mouvemens, 

Lorsque, tout à l’hecre, je disais que la vitesse de la Lune était indépendante 
du mouvement de la Terre, c'était de notre mouvement de rotation que je parlais. 
Si je n'en faisais ici la remarque, on pourrait croire à une contradiction qui n’existe pas, 

Toutes ces découvertes sur le mouvement de la Lune, et sur ses applications à 
la recherche de l'invariabilité du jour et de la température de la Terre, appartiennent 
à Laplace. (Note de l’Auteur.) 
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époques; donc, depuis les plus anciennes observations, le mot jour sidé- 
ral a perpétuellement désigné un égal espace de temps: donc, encore, 
(puisque jour sidéral et durée de la rotation de la Terre veulent dire la 
même chose) depuis 2000 ans, la vitesse de rotation de notre globe s'est 
conservée constante; donc, aussi, son volume n’a pas changé; donc, enfin, 
la température qui ne pouvait éprouver de variations, sans que le volume 
ne s'en ressenlit, est reslée stationnaire, 

Ces dédactions sont toutes très simples, et j'espère qu’on les saisira 
sans difficulté, Il me reste encore à apprécier en nombres, l'exactitude 
dont la méthode est susceptible. 

Supposons que la température moyenne de chaque rayon du globe 
terrestre, ait diminué pendant 2000 ans d’un degré centigrade. Prenons pour 
la dilatation générale, des matières dont la Terre est formée, celle du verre, 
c’est-à-dire, à peu près un cent-millième par degré. Un degré de di- 
minution dans la température de chaque rayon, aura amené un cent- 
millième de diminution, dans les dimensions de la sphère. J’at essayé 
de faire sentir, au commencement de cet article, comment cette diminution 
de diamètre devrait être suivie d’une augmentation de vitesse; les prin- 
cipes de la mécanique rationelle permettent d'aller plus loin; ils nous 
apprennent qu'à un cent-millième de diminution dans les dimensions 
de la sphère, correspondrait un cinquante-millième d'accélération dans 
la vitesse. Le jour sidéral serait donc devenu plus court de 86400, nombre 
de secondes sidérales dont il se compose, divisé par 50000, c’est-à-dire, 
d’une seconde et sept dixièmes. Les observalions du mouvement 
propre de la Lune prouvent que, depuis le temps d’Hipparque, le jour si- 
déral n'a pas même varié d’un centième de seconde !), quantité 170 





Y) Peut-être ne voudrait-on pas croire & une aussi étonnante exactitude, si je 
pe disais comment on y est arrivé: 

Supposons que pour s'assurer de l'invariabilité du jour sidéral, on prenne à chaque 
époque, comme étalon, le chemin qu’ex&cute la Lune pendant un seul de ces jours, 
et tel qu’une observation directe peut le donner, A quel In de précision arrivera- 
t-ou ainsi ? 

En s’aidant des meilleurs instrumens dont les astronomes modernes disposent, l'arc 
parcouru par la Lune en un jour sidéral, pourra être mesuré à une seconde de degré 
de près. Cette seconde de degré, la Lune ne la parcourt qu'en deux secondes 
de temps sidéral. Donc, quand on se trompe, en plus par exemple, dans la dé- 
ÉD du mouvement lunaire, d’une seule seconde de degré, c’est comme si l’on faisait 

le jour sidéral plus long de deux secondes de temps, ce qui est bien loin de 
l'exactitude admise dans le texte! ätons-nous de dire aussi que ce n'est pas d'un 
seul jour d’observations, qu'on déduit le déplacement diurne de la Lune. 

Admettons qu'on mesure l’arc parcouru par le même astre en dix jours. Cet 
arc aura dix fois plus d’&tendue que celui qui correspondait à un seul jour, mais l’in- 
certitude de la détermination expérimentale sera encore d'une simple seconde, Elle 
tient, en effet, soit aux opérations qu'on effectue au point de départ, soit à celles du 
point d'arrivée. Or, tout le monde peut comprendre que ces opérations doivent être 
identiquement les mêmes aux deux extrémités d'un arc, quelle que soit sa longueur. 
Lorsque, pur avoir l'arc diurne, on divisera par 10 l'arc correspondant à dix jours, 
cette division atténuera l'erreur de l’arc total, dans le rapport de 1 à 10; cette erreur 
ne sera donc plus que d’un sixième de seconde de degré, correspondant à deux dixièmes 
de secondes de temps. 
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fois plus petite que 1‘, 7. Donc, le changement de température que nous 
avions supposé, tout à l'heure, dans le rayon terrestre, était 170 fois plus 
grand qu'il n’est permis de l'admettre, d’après les observations de la durée 
du jour sidéral; donc, en 2000 ans, la température moyenne de la masse 
générale de la Terre, n’a pas varié de „45 degré du thermomètre cen- 
tigrade. 

On fera une large part, à l’incertitude dans laquelle on est encore, 
sur la dilatabilité des matières qui composent le globe, en multipliant le 
résultat précédent par 10 ou, si l’on veut, par 17, afin d'avoir un nombre 
rond. Ceci portera à 7); de degré, la quantité dont la température moyenne 
du globe (ce globe étant toujours considéré en masse, c’est-à-dire ex- 
térieur et intérieur compris) n’a certainement pas varié dans l'espace 
de 2000 ans !). 


GUIZOT. 


FRANÇOIS PIERRE GUILLAUME GUIZOT, geboren zu Nîmes im 
Departement du Gard am 4. Oktober 17187, stammt aus einer 
protestantischen Familie ab. Nachdem sein Vater, ein ausgexeich- 
neter Advakat daselbst, 1794 guillotinirt worden war, begab sich 
die Mutter mit ihren beiden Söhnen nach Genf. Auf dem Genfer 
College und der Akademie daselbst auf das Fortrefflichste gebil- 
det, namentlich durch sorgfültiges Studium der Philosophie und 
der deutschen Litteratur, ging Guixot 1805 nach Paris, um die 
Rechte zu studiren, und heschüftigte sich daselbst, als Lehrer der 
Kinder des in Frankreich naturalisirten Berners Stapfer 1807 und 
1808, wie fast alle jüngeren Gelehrten Frankreichs damaliger Zeit 
mit der Redaktion verschiedener Journalartikel und einigen litte- 
rarischen Arbeiten, unter denen als die wichtigste sein Nouveau 
Dictionnaire universel des Synonymes de la langue frangaise, contenant les 
synonymes de Girard, Beauzée, Roubaud, d’Alembert etc. et gé- 
néralement tout l’ancien Dictionnaire, mis en meilleur ordre, corrigé, 
augmenté d’un grand nombre de nouveaux synonymes, et précédé d’une in- 
troduction (Paris 1809, 2te Ausg. 1822, 3te Ausg. 1829, 2 Bde. 8.), 
zu nennen ist, welches eine ehrenvolle Stelle in der französischen 


Si nous mesurions, enfin, l’are lunaire décrit en 200 jours; quand on arriverait 
à diviser cet arc total, lequel renfermerait un grand nombre de circonférences, par 
200, pour avoir l'arc diurne, correspondant au milieu de l'intervalle des 200 jours, 
la seule seconde d'incertitude dont cet arc total serait affecté, deviendrait, dans l'arc 
diurne, un deux-centiéme de seconde de degré, correspondant à un centième de seconde 
de temps. 

Ces explications doivent suffire, pour faire comprendre comment on est arrivé à 
l’etonnante exactitude, admise dans le texte. (Note de l’Auteur,) 

1) 4rago’s Schriften sind verzeichnet bei Quérard, la littérature française 
contemporaine 7. I, p. 59 — 62, 
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Lexikographie neben den Arbeiten von Nodier einnimmt. Wük- 
rend der Jahre 1811 bis 1815 erschienen seine Anvales de l’öducation, 
6 Bde. 8., und der erste Band seiner Vies des poëtes français du siècle 
de Louis XIV, Paris 1813, 8., anderer kleinerer Schriften nicht zu 
gedenken. Unter dem Kaiserreiche hielt sich Guixot von allen 
politischen Verhältnissen entfernt, und nur in den Vorlesungen, 
welche er seit dem December 1812 an der Fakultät der Wissen- 
schaften zu Paris über neuere Geschichte hielt, trat sein System 
hervor, welches einen gemüfsigten Monarchismus als die vernünf- 
tigste und erspriefslichste Regierungsform anerkennt. Dafs er 
diese Ansichten unter Napoleon’s Regierung auszusprechen 
wagte, zeugt von der Festigkeit seiner Gesinnung, ebenso wie die 
Weigerung, in seiner ersten Vorlesung auf der Universität des 
Kaisers ehrenvoll zw erwähnen, obgleich ihm dies Fontanes, 
der Grofsmeister dieser Anstalt, gerathen hatte. Durch gründ- 
liche Studien und reifiiches Nachdenken, besonders aber durch 
den belehrenden Umgang mit dem ehrwürdigen Koyer-Collard 
hatte er sich in einer Ueberzeugung befestigt, die ihm die wahre 
Freiheit gleich weit entfernt erscheinen lıefs von den heschrünken- 
den Anmnaafsungen des Absolutismus und von den alle Schranken 
niederreifsenden Eingriffen der Republikaner; eine Ueberzeugung;, 
bei deren Durchführung er und die ihm gleich gesinnten Freunde, 
von denen wir aufser Royer-Collard noch besonders den Her- 
zog von Broglie (den Schwiegersohn der Frau von Staël) nen- 
nen wollen, die heftigstèen und verdächtigendsten Anfeindungen 
von Seiten der extremen Parteien, denen diese besonnener Män- 
ner stets rücksichtslos entgegengetreten sind, haben erfähren 
müssen. Weil sie auch in der Deputirtenkammer ihre politischen 
Ansichten mit Klarheit und Entschiedenheit, bisweilen vielleicht 
auch zu sehr im Tone der Belehrung und mit dem Gefühle geisti- 
ger Ueberlegenheit vorirugen, so hat man sie durch den Namen 
Doctrinärs lächerlich zu machen geglaubt, gewisserma/sen als 
hätten sie etwas Schulmeisterliches an sich; der Name ist geblie- 
ben, der lächerliche Beischmack ist verschwunden. Besonders hat 
man sie wegen ihres Kampfes mit der repuhlikanisch gesinnten 
Partei als illiberale Anhünger des streng monarchischen Principes 
in der neuesten Zeit vielfach verschrieen, obwohl mit Unrecht, 
da an ihrer Redlichkeit, ihrem Hasse gegen aile jesuitischen Kunst- 
grife und allen methodischen Despotismus Niemand leicht hat 
zweifeln können. Nichts erscheint natürlicher, als dafs Guixot, 
den man als das Haupt dieser Richtung ansehen kann, sich nach 
der ersten Restauration den Bourbons anschlofs, welche es damals 
gewifs aufrichtig mit Frankreich meinten. Er wurde von Lud- 
wig XVIII zum Generalsekretür im Justixdepartement ernannt; 
als Napoleon wieder in Frankreich erschienen war, z0g er sich 
aus dem Staatsdienst zurück und las von Neuem an der Univer- 
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sität; er folgte also Ludwig XPIIT nicht, wie man ihm so oft 
vorgeworfen hut, nach Gent, und schrieb nicht an dem Moniteur 
de Gand; sondern erst, als die Allürten erklärt hatten, sich un- 
ter keiner Bedingung mit Napoleon vereinigen zu wollen, und 
‘eine zweite Restauration höchst wahrscheinlich geworden war, 
gegen Anfang des Juni 1815, ging er nach Gent, um im Auftrage 
wahrhaft konstitutionnel gesinnter Royalisten von dem flüchtigen 
Könige die Entfernung des Herzogsvon Blacus von den Geschüf- 
ten zu verlangen, da dieser Günstling Ludwig’s XVIII durch- 
aus den freisinnigen Ideen feindlich war, durch die allein Frank. 
reich regiert werden konnte. Die Folge der Vorstellungen Guixot's 
war in der That die Entfernung des Herzogs, und so hat er 
hierdurch allein unstreitig mehr für das Wohl seines Vaterlan- 
des gewirkt, als alle die Schreier, die ihn so oft und noch na- 
mentlich im Januar 1844 bei den Adressedebatten eines unpatrio- 
tischen Sinnes haben beschuldigen wollen. Nach der zweiten 
Restauration wurde er zum Requetenmeister im Staatsrathe er- 
nannt, und im Jahre 1817 zum Staatsrath. Er hatte in dieser 
Zeit zwei nicht unbedeutende Broschüren verfafst: Du gouvernement 
représentif et de l'État actuel de la France, 1816, 8. (die Aufl. 1828 un- 
ter dem Titel: Du gouvernement de la France depuis la Restauration et 
du ministère actuel), #7 welcher er gegen die ühertriebenen Ansprüche 
der Absnlutisten, und: De l'instruction publique (1816, 8.), in der 
er gegen die Verfinsterungsversuche der Jesuiten auftrat. Nach- 
dem er mehreren Ministerien seinen Beistand geliehen hatte, er- 
hielt Guixot nach dem Sturze des Ministers Decaxes, dessen 
politische Ansichten und Verwaltungsprincipien mit den seinigen 
ganz übereinstimmten, im Februar 1820 seinen Abschied. Hierauf 
widmete er sich gänzlich den Wissenschaften, namentlich der 
neueren Geschichte, über die er, wie in früheren Jahren, bei der 
Fakultät der Wissenschaften Vorlesungen hielt. Pillele fand 
sich im Jahre 1824 bewogen, diese Vortrüge zu unterbrechen, weil 
die Freimüthigkeit seiner Gesinnungen eine zu hedeutende Än- 
zahl Zuhörer, namentlich aus der Jugend, anxog. Erst unter 
Martignac's Ministerium ward es ihm erlaubt, dieselben fort- 
zusetzen; auch wurde er von demselben im März 1829 wiederum 
unter die Zahl der aufserordentiichen Stautsrüthe aufgenommen. 
In der letzten Zeit der Restauration (seit 1827) war er ein thüti- 
ges Mitglied und selbst Präsident der aus den Ideen des Carbo- 
narismus hervorgegangenen Gesellschaft Aide toi et le ciel t'aidera, 
in der er sich bestrebte, die revolutionüren Tendenzen zu hem- 
men, und durch gesetzliche Mittel die Freiheit der Wahlen auf- 
recht zu erhalten. Als die famösen Ordonnanzen vom 25 Juli 1830 
erschienen waren, welche die Juliusrevolution hervorriefen, ver- 
fafste er die von den in Paris anwesenden Deputirten unterschrie- 
hene Protestation gegen dieselben. Die Kommission des Studthauses 
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erwählte ihn zum provisorischen Vorstande des Ministeriums des 
Öffentlichen Unterrichtes, und Ludwig Philipp, nach seiner 
Thronbesteigung, am 11. August 1830 zum Minister des Innern. 
Aber schon im November desselben Jahres mufste er das Porte- 
feuille wieder abgeben. Wie früher zeigte er seine parlamenta- 
rische Thütigkeit in der Deputirtenkammer als Ahgeordneter vom 
Departement Calvados, his er in das nach Perier’s Tode am 
16. Mai 1832 veränderte Kabinet vom Oktober 1832, als Kultus- 
minister, mit seinem gleichgesinnten Freunde, dem Herxoge von 
Broglie und mit Thiers wieder eintrat. Sein Gesetz über den 
Elementar- Unterricht vom 28. Juni 1833 ist von den segensreich- 
sten Folgen für die Volksbildung in Frankreich geworden. Bei der 
Aenderung des Ministeriums im Sinne des Tiers-parti unter den 
Auspicien von Thiers am 22. Fehruar 1836, schied Guixot aus 
dem Ministerium. Nach dem baldigen Sturze des Thiers’schen 
Ministeriums trat er wieder als Kultusminister in das am 6. Sep- 
tember 1836 unter Mole’s Prüsidentschaft gebildete ein, verliefs 
dasselbe jedoch schon am 15 April 1837. Während des zweiten Mi- 
nisteriums Thiers’s im Jahre 1810 (vom 1. März) war er, obgleich 
in der letzten Zeit ein Gegner dieses Staatsmannes, Gesandter 
in London, wo er hei den verwickelten Verhandlungen über die 
orientalischen Angelegenheiten durch seine gemüfsigte Verfak- 
rungsweise den schlimmen Folgen des leidenschaftlichen Beneh- 
mens des Premier-Ministers vorzubeugen suchte. Als endlich 
der Quadrupelvertrag vom 15. Juli 1840 Frankreich in eine isolirte 
Stellung versetzte, und die gewaltig aufgeregte Stimmung, die in 
diesem Lande herrschte, den Frieden Europa’s stören zu müssen 
schien, wirkte Guixot zuerst auf seinem Posten in London, dann 
nach der Entlassung Thiers in dem, dem Namen nach unter 
Soult’s Vorsitz gebildeten, der Sache nach aber aus seinen An- 
sichten hervorgegangenen Ministerium, in welchem er die aus- 
wüärtigen Angelegenheiten leitet, mit aller der gro/sen Energie, 
die ihn auszeichnet, auf die Erhaltung des allgemeinen Friedens 
hin. Er hat seitdem die ungeheure Aufgabe übernommen, inmit- 
ten der tobenden und gührenden Elemente, die das Staatsschiff 
Frankreichs umdrängen, mit fester und sicherer Hand das Steuer 
zu halten und zw leiten; und man mufs mit Bewunderung ein- 
gestehen, dafs er durch seinen klaren, vorurtheilsfreien Blick, 
und die ernste gediegene Gesinnung, die ihn über das leichtfertige 
Streben nach der schwankenden Volksgunst hinweghebt, es ver- 
standen hat, die Würde und den Vortheil seines Vaterlandes zw 
wahren und zugleich Europa das kostbare Gut des Friedens zu 
sichern. — Er ist am 8. Decemher 1832 von der, vorzugsweise auf 
seine Veranlassung wiederhergestellten Akademie der moralischen 
und politischen Wissenschaften zu ihrem Mitgliede ernannt wor- 
den; 1833 nahm ihn die Akademie der Inschriften in ihren Schoofs 
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auf, im April 1836 berief ihn die Académic française an die Stelle 
des verstorbenen, als Philosoph bekannten Destutt de Tracy 
(vergl. die Eintrittsrede im Magazin für die Litteratur des Aus- 
landes, 1837, Nr,5); im Januar 1841 erwählte ihn die Berliner 
Akademie zu ihrem auswärtigen Mitgliede. — Guixot's Ruhm ist 
ein dreifacher, als Redner, als Geschichtsschreiber und als Staats- 
mann. Seine Reden sind nie von ihm selbst redigirt im Drucke 
erschienen, und wir können ihn daher in der ersten Eigenschaft, 
trotz seiner anerkannten Fühigkeit, der Klarheit und Konsequenz 
seiner Darstellung, hier eben so wenig berücksichtigen, als in 
der letztgenannten. Die litterarisch thätigste und wirkungs- 
reichste Zeit ist für ihn die nach seinem Austritt aus den Ge- 
schüften im Jahre 1820 bis zur Juliusrevolution gewesen. Die 
historischen Vortrüge, welche er wührend der Jahre 1821 und 1822 
gehalten, erschienen durch Stenographen nachgeschrieben, von ihm 
selbst aber durchgesehen und überarbeitet, unter dem Titel: 
Histoire du gouvernement représentatif in 2 Bden. 8.; die wührend der 
Jahre 1828— 1830 gehaltenen, als Cours d’histoire moderne, professe à 
la faculté des lettres à Paris, ia 5 Bden. 8., von denen der erste den 
besonderen Titel führt: Histoire générale de la civilisation en Europe, 
depuis la chute de l'empire romain jnsqu’à la révolution française (frei üher- 
tragen nach der fünften Ausg., von Dr. C. Sachs, Stuttgart 1844), 
die vier folgenden, welche denselben Zeitraum umfassen: Histoire de 
la civilisation en France, Paris 1829 — 1830 (neue Ausgabe Brüssel 
1835, 4 Bde. 12; Ste Ausg. 1840), Während er vom Katheder aus- 
geschlossen war, gab er gemeinschaftlich mit einigen @elehrten 
die Collection des Mémoires relatifs à la révolution d’Angleterre, accom- 
pagnee de notices et d’éclaircissemens historiques, et précédée d’une in- 
troduction sur l'histoire de la Révolution d’Angleterre, Paris 1823 folgd., 
26 Bde. 8., heraus, in denen sich die Geschichte des langen Par- 
lamentes unter Karl! Ivon Th. May, die Memoiren von Ph War- 
wick, John Price, Herbert, Berkeley, Ludlow, Hollis, 
Huntington, Fairfazx, Mifs Hutchinson, Karl II, Lord 
Clarendon, Burnet, Jakob II, Revesby, dem Herzoge von 
Buckingham, und andere Aktenstücke vorfinden. An dieses 
grofse Werk schlofs sich die analoge Collection des Mémoires relatifs 
à l’histoire de France, depuis la fondation de Ja monarchie française jusqu’au 
treizième siècle, Paris 1823 folgd., 31 Bde. 8. an'). Auch gab er 


1) Als Fortseizung dieses Werkes sind zu betrachten: die Collection de Chro- 
niques nationales francaises écrites en langue vulgaire du XIIIe et XIVe siècle, avec 
des notes et éclairissemens par J, A. Buchon, Paris 1825 folgd.; die Collection 
des Mémoires relatifs à l'histoire de France, depuis le règne de Philippe- Auguste jus- 
qu’au commencement du XVile siècle Paris 1819 folgd., 52 Bde. 8., von Petitot, 
von welchem auch die Collection des Mémoires relatifs à l'histoire de France, depuis 
l'avènement de Henri IV jusqu’à la paix de Paris en 1763, Paris 1820 folgd., 56 Bde, 
8. Aerrührt, und die Collection des Mémoires relatifs à la révolution francaise von 
St, Albin Berville und Berrière, Paris 1822— 28, 30 Bde. 8. 
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eine neue Ausgabe der Observations sur l’histoire de France par l'abbé 
de Mably '), Paris 1823, in 3 Bden. 8 , und als Fortsetzung dieses 
Werkes einen vierten Theil unter dem Titel: Essais sur l’histoire 
de France (Paris 1824, 8., zweite Ausg. 1828, 8., 5te Ausg. 1841, 12.), 
heraus, und die Histoire de la révolution d'Angleterre, depuis l'avènement 
de Charles I jusqu’à la restauration de Charles Il, von der bis jetzt nur 
die erste aus zwei Bünden hestehende Abtheilung (Paris 1826, 8., 
3te Ausg. 1841, 2 Éde. 8.) erschienen ist. Namentlich durch letzte- 
res Werk hat er sich einen solchen Ruhm erworben, dafs ihn 
Chateaubriand?’), neben Thierry und Sismondi, als einen 
- der Reformatoren der französischen Geschichtschreibung bezeich- 
net hat. Im Auftrage der Regierung der vereinigten Staaten 
von Nord- Amerika hat er zu dem Werke: De la Vie, Correspondance 
et Ecrits de G. Washington, Paris 1839— 1840, 6 Bde. 8., die Einlei- 
tung: Washington, Paris 1841, 12., geschrieben. — Unter seinen 
kleineren publicistischen Schriften heben wir noch aufser den 
oben erwähnten besonders hervor: Des conspirations et de la justice 
politique, 1820, 8, und De la peine de mort en matière politique (Paris 
1822, 8., zweite Ausg. 1828, 8., 4te 1838). In der Revue française fên- 
den sich manche Aufsätze aus seiner Feder, namentlich 1823—1830 
über Shakspeare; über Calvin; 1837 De la Démocratie; 1838 Du Ca- 
tholieisme, du Protestantisme et de la Philosophie; #72» Dictionnaire de la 
Conversation rührt unter dem Artikel France der Abschnitt über 
Centralisation und Communal-Verfussung in Frankreich von ihm 
her. In einem Berichte vom 31. December 1833 schlug er dem 
Könige die Einsetzung einer Kommission vor, deren Aufgabe sein 
sollte, alle in den Archiven und Bibliotheken Frankreichs unge- 
druckt liegende Schriften und Documente, so weit sie Werth 
hätten für die Geschichte des Landes, herauszugeben ; für diese Col- 
lection de Mémoires (Documens) relatifs à l’histoire de France, hat Guixot 
1. die Table générale et analytique und 2. die Introduction verfafst (vergl. 
Magazin u. s. w. 1836, Nr. 111.); s. auch unten unter dem Artikel 
Mignet. Guixot’s Huuptverdienst als Geschichtschreiher be- 
steht theils in der Klarheit seiner Darstellung, welche durch 
Eleganz der Schreibart gehoben wird, theils in seinem Talente, 
den Geist eines Zeitalters aufzufassen und nach allen einzelnen 
Richtungen hin zu verfolgen*), — Vorstehende Notizen sind theil- 


— 


1) S. Handb. Th. 1, 8. 336. ?) Études (Oeuvr. Tom. IF’), Préf., p. LXXX 
folgd. %) Guizot's erste Frau, geb. Pauline de Meulan, über deren Lebens 
umstände und Charakter Ch, Römusat in den Annales biographiques, Paris 1828, 
8., pe 235-247 und in der Rev. Encyclopéd. Tom. XXXF, p. 567-578 nähere 
Auskunft gegeben, hat sich, wie Mme de Genlis, durch eine Reihe gehaltvoller 
Jugendschriften und namentlich durch die Lettres de famille sur l’éducation, ouvrage 
couronné par l’académie française comme le plus utile aux moeurs (zw. Æusg.), Pa- 
ris 1828, 2 Bde. 8., ausgezeichnet. Die Notiz von Rémusat steht auch vor ihren 
Conseils de Morale, ou Essais sur l’homme, les caractères, le monde, les femmes, 
‘éducation etc., Paris 1828, 2 Bde. 8,, welche erst nach ihrem Tode erschienen. 
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weise entlehnt aus den Lettres philosophiques adressées à un Berlinois 
par E. Lerminier, Paris 1832, 8. vierter Brief. Vergl. auch Qué- 
rard, la France littéraire, Vol. JII, p. 549. und Magaxin für Litte- 
ratur u. s. w. 1841 No. 7. 


TABLEAU DU QUINZIÈME SIÈCLE !). 


Je vais parcourir tous les grands pays de l'Europe, et mettre sous vos 
yeux ce que le quinzième siècle en a fait, dans quel état il les a pris et 
laissés. 

Je commencerai par la France. La dernière moitié du quatorzième 
siècle et la première moitié du quinzième y ont été, vous le savez tous, 
le temps des grandes guerres nationales, des guerres contre les Anglais. 
C’est l'époque de la lutte engagée pour l'indépendance du territoire et du 
nom français contre une domination étrangère. Il suffit d'ouvrir l’histoire 
pour voir avec quelle ardeur, malgré une mulitude de dissensions, de tra- 
hisons, toutes les classes de la société en France ont concouru à cette lutte, 
quel patriolisme s'est emparé alors de la noblesse féodale, de la bourgeoisie 
des paysans même, Quand il n’y aurait, pour montrer le caractère popu- 
laire de l'évènement, que l’histoire de Jeanne d'Arc, elle en serait une 
preuve plus que suflisante. Jeanne d'Arc est sortie du peuple; c’est par 
les sentimens, par les croyances, par les passions du peuple, qu’elle a été 
inspirée, soutenue. Elle a été vue avec méfiance, avec ironie, avec inimilie 
même par les gens de cour, par les chefs de l’armée; elle a eu constam- 
ment pour elle les soldats, le peuple. Ce sont les paysans de la Lorraine 
qui l'ont envoyée au secours des bourgois d'Orléans. Aucun évènement 
ne fait éclater d'avantage le caractère populaire de cette guerre et le senti- 
ment qu’y portait le pays tout entier. 

Ainsi a commencé à se former la nationalité française. Jusqu'au règne 
des Valois, c’est le caractère féodal qui domine en France; la nation fran- 
çaise, l'esprit français, le patriotisme français, n'existent pas encore. Avec 
les Valois ?) commence la France proprement dite; c’est dans le cours de 
leurs guerres, à travers les chances de leur destinée, que, pour la première 
fois, la noblesse, les bourgeois, les paysans, ont été réunis par un lien 
moral, par le lien d’un nom commun, d’un honneur commun, d’un même 
désir de vaincre l'étranger. Ne cherchez encore là aucun véritable esprit 
politique, aucune grande intention d'unité dans le gouvernement et les in- 
stitutions, comme nous le concevons aujourd'hui, L'unité, pour la France 
de cette époque, résidait dans son nom, dans son honneur national, dans 
l'existence d’une royauté nationale, quelle qu’elle fût, pourvu que l'étranger 
n’y parüt point, C’est en se sens que la lutte contre les Anglais a puis- 
samment concouru à former la nation française, à la pousser vers l'unité. 





1) Hist. gén. de la civilisation en Europe, XIe lecon. ?) Die Fa- 
lois, die zweite Linie des Capetingischen Mannsstammes, kamen im Jahre 1328 mit 
Genehmigung der Stände (États généraux) in der Person Ph ilipps VI auf den 
Thron. 


GUIZOT. 525 


En même temps que la France se formait ainsi moralement. que l’es- 
prit national se développait, en même temps elle se formait pour ainsi dire 
matériellement, c’est-à-dire que le territoire se réglait, s’étendait, s’affer- 
missait. C’est le temps de l’incorporation de la plupart des provinces qui 
sont devenues la France. Sous Charles VII, après l'expulsion des Anglais, 
presque toutes les provinces qu’ils avaient occupées, la Normandie, l’An- 
joumois, la Touraine, le Poitou, la Saintonge etc., devinrent définitivement 
françaises. Sous Louis XI, dix provinces, dont trois ont été perdues et 
regagnees dans la suite, furent encore réunis à la France: le Roussillon et 
la Cerdagne, la Bourgogne, la Franche-Comté, la Picardie, l’Artois, la Pro- 
vence, le Maine, l’Anjou et le Perche. Sous Charles VIII et Louis XII, 
les mariages successifs d'Anne avec ces deux rois nous donnèrent la Bre- 
tagne, Ainsi, à la même époque et pendant le cours des mêmes événemens, 
le territoire et l’esprit national se forment ensemble; la France morale et 
la France matérielle acquièrent ensemble de la force et de l'unité. 

Passons de la nation au gouvernement; nous verrons s’accomplir des 
faits de même nature; nous avancerons vers le même résultat. Jamais le 
gouvernement français n'avait été plus dépourvu d'unité, de lien, de force, 
que sous le règne de Charles VI, et pendant la première partie du règne 
de Charles VII, A la fin de ce règne toutes choses changent de face. 
C’est évidemment un pouvoir qui s’affermit, s'étend, s'organise; tous les 
grands moyens de gouvernement, l'impôt, la force militaire et la justice, se 
créent sur une grande échelle et avec quelque ensemble. C’est le temps 
de la formation des milices permanentes, des compagnies d'ordonnance, 
comme cavalerie, des francs archers, comme infanterie. Par ces compagnies, 
Charles VII rétablit quelque ordre dans les provinces désolées par les dés. 
ordres et les exactions des gens de guerre, même depuis que la guerre 
avait cessé. Tous les historiens contemporains se récrient sur le merveil- , 
leux effet des compagnies d'ordonnance. C'est à la même époque que la 
taille, lun des principaux revenus du roi, devient perpétuelle; grave atteinte 
portée à la liberté des peuples, mais qui a puissamment contribué à la re- 
gularité et à la force du gouvernement, En mème temps le grand instru- 
ment du pouvoir, l'administration de la justice, s'étend et s’organise; les 
parlemens se mulliplient; cinq nouveaux parlemens sont institués dans un 
très court espace de temps; sous Louis XI, les parlemens de Grenoble 
(en 1451), de Bordeaux (en 1462), et de Dijon (en 1477); sous Louis XII, 
les parlemens de Rouen (en 1499) et d’Aix (en 1501). Le parlement de 
Paris prit alors aussi beaucoup plus d’importance et de fixite, soit pour 
l'administration de la justice, soit comme chargé de la police de son ressort. 

Ainsi, sous les rapports de la force militaire, des impôts et de la jus- 
tice, c’est-à-dire dans ce qui fait son essence, le gouvernement acquiert en 
France, au quinzième siècle, un caractère jusque là inconnu d'unité, de ré- 
gularité, de permanence; le pouvoir public prend définitivement la place 
des pouvoirs féodaux. 

En même temps s’accomplit un bien autre changement, un changement 
moins visible, et qui a moins frappé les historiens, mais encore plus im- 
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portant peut-être, c’est lui que Louis XI a opéré dans la manière de 
gouverner. 

On a beaucoup parlé de la lutte de Louis XI contre les grands du 
royaume, de leur abaissement, de sa faveur pour la bourgoisie et les pe- 
tites gens. Il y a du vrai en cela, quoiqu'on ait beaucoup exazéré, et que 
la conduite de Louis XI avec les diverses classes de la société ait plus 
souvent troublé que servi l'état. Mais il a fait quelque chose de plus grave. 
Jusqu'à lui le gouvernement n'avait guère procédé que par la force, par les 
moyens matériels. La persuasion, l’adresse, le soin de manier les esprits, 
de les amener à ses vues, en un mot, la politique proprement dite, poli- 
tique de ménsonge et de fourberie sans doute, mais aussi de ménagement 
et de prudence, avaient tenu jusque là peu de place. Louis XI a substitué 
dans le gouvernement les moyens intellectuels aux moyens matériels, la 
ruse à la force, la politique italienne à la politique féodale. Prenez les 
deux hommes dont la rivalité remplit cette époque de notre histoire, 
Charles-le-Téméraire et Louis XI: Charles est le représentant de l’ancienne 
façon de gouverner; il ne procède que par la violence, il en appelle con- 
stamment à la guerre; il est hors d'état de prendre patience, de s'adresser 
à l'esprit des hommes pour en faire l'instrument de son succès. (C’est au 
contraire le plaisir de Louis XI d'éviter l'emploi de la force, de s’emparer 
des hommes individuellement, par la conversation, par le maniement habile 
des intérêts et des esprits. Il a changé non pas les institutions, non pas 
le système extérieur, mais les procédés secrets, la tactique du pouvoir. 
Il était réservé aux temps modernes de tenter une révolution encore, de 
travailler à introduire, dans les moyens comme dans le but politiques, la 
justice à la place de l'egoïsme, la publicité au lieu du mensonge. Il n'en 
est pas moins vrai que c'était déjà un grand progrès que de renoncer au 
continuel emploi de la force, d’invoquer surtout la supériorité intellectuelle, 
de gouverner par les esprits, et non par le bouleversement des existences. 
C’est là, au milieu de ses crimes et de ses fautes, en dépit de sa nature 
perverse, et par le seul mérite de sa vive intelligence, ce que Louis XI 
a commencé. 

De la France je passe en Espagne; là je trouve des évènemens de 
même nature; c'est aussi au quinzième siècle que se forme l’unité nationale 
de l'Espagne; alors finit, par la conquête du royaume de Grenade, la lutte 
si longue des chrétiens contre les Arabes. Alors aussi le territoire se cen- 
tralise; par le mariage de Ferdinand le Catholique et d'Isabelle, les deux 
principaux royaumes, la Castille et l’Aragon, s'unissent sous le même pou- 
voir. Comme en France, la royauté s'étend et s’affermit; des institutions 
plus dures, et qui porient des noms plus lugubres, lui servent d'appui: au 
lieu des parlemens, c’est l'inquisition qui prend naissance. Elle contenait 
en germe ce qu'elle est devenue; mais elle ne l'était pas en commençant: 
elle fut d’abord plus politique que religieuse, est destinée à maintenir Pordre 
plutôt qu'à défendre Ja foi. L’analogie va plus loin que les institutions; 
on la retrouve jusque dans les personnes. Avec moins de finesse, de mou- 
vement d'esprit, d'activité inquiète et tracassière, le caractère et le gouver- 
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nement de Ferdinand le Catholique ressemblent à celui de Louis XI. Je 
ne fais nul cas des rapprochemens arbitraires, des parallèles de fantaisie ; 
mais ici l’analogie est profonde et empreinte dans les faits généraux comme 
dans les détails. 

Elle se retrouve en Allemagne. C'est au milieu du quinzième siècle, 
en 1438, que la maison d'Autriche revient à l’empire, et qu'avec elle le 
pouvoir impérial acquiert une permanence qu’il n'avait jamais eu aupara- 
vant: l'élection ne fera guère désormais que consacrer l'hérédité, A la fin 
du quinzième siècle, Maximilien I fonde définitivement la prépondérance de 
sa maison, et l'exercice régulier de l'autorité centrale; Charles VII avait, le 
premier en France, crée pour le maintien de l’ordre une milice permanente; 
le premier aussi, Maximilien, dans ses états héréditaires, atteint le même 
but par le même moyen, Louis XI avait établi en France la poste aux 
lettres !), Maximilien I P’introduit en Allemagne ?). Partout les mêmes pro- 
grès de la civilisation sont pareillement exploités au profit du pouvoir central. 

L'histoire de l’Angleterre au quinzième siècle consiste dans deux grands 
évènemens, la lutte contre la France au dehors, celle des deux Roses au 
dedans, la guerre étrangère et la guerre civile. Ces deux guerres si différentes 
ont eu le même résultat. La lutte contre la France a été soutenue par le 
peuple anglais avec une passion dont la royauté presque seul a profité. 
Ce peuple, déjà plus habile et plus ferme qu'aucun autre à défendre ses 
forces et son argent, les a livrés à ses rois à cette époque sans prévoyance 
et sans mesure. C'est sous le règne de Henri V qu’un impôt considérable, 
les droits de douane, a été accordé au roi pour toute sa vie, dès le com- 
mencement de son règne. La guerre étrangère finie, ou à peu près, la 
guerre civile, qui s'y était d’abord associée, continue seule; les maisons 
d’York et de Lancaster se disputent le trône. Quand arrive enfin le terme 
de leurs sanglans débats, la haute aristocratie anglaise se trouve ruinée, 
décimée, hors d'état de conserver le pouvoir qu’elle avait exercé jusque là. 
La coalition des grands barons ne peut plus gouverner le trône. Les Tu- 
dor y montent, et avec Henri VII. en 1485, commence l'ère de la centra- 
lisation politique, le triomphe de la royauté. 

La royauté ne s'établit pas en Italie, sous son nom du moins; mais il 
n'importe guère quant au résultat, C’est au quinzième siècle que tombent 
les républiques; là même où le nom demeure, le pouvoir se concentre aux 
mains d'une ou de quelques familles; la vie républicaine s'éteint. Dans le 
nord de l’ltalie, presque toutes les républiques lombardes disparaissent dans 
le duché de Milan. En 1434, Florence tombe sous la domination des Me- 
dicis. En 1464, Gênes devient sujette du Milanais. La plupart des répu- 


1) dm 19. Juni 1464; s. Schmidt Gesch. von Frankreich, Th. II, p. 468, 
2) Der erste Stifter des Postwesens in Deutschland ist der Graf Roger I von 
Thurn, Taxis und Falsassina in Tyrol, welcher eine regelmäfsige Post zwischen 
seinen entfernten Gütern einrichtete, Sein Sohn Franz richtete auf Verlangen 
Maximilian’s 1 Poststrafsen von Brüssel nach Wien und von Nürnberg nach 
Wien ein, und erhielt die Stelle eines Reichs- Generalpostmeisters, welche seine 
Familie bis zur Abdankung Kaiser Franz Il bekleidet hat. 
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bliques, grandes et petites, font place aux maisons souveraines, Bientôt 
commencent sur le nord et le midi de l'Italie, sur le Milanais d’une part 
et le royaume de Naples de l'autre, les prétentions des souverains étrangers. 

Sur quelque pays de l’Europe que se portent nos regards, quelque 
portion de son histoire que nous considérions, qu’il s'agisse des nations 
elles-mêmes ou des gouvernemens, des institutions ou des terriloires, nous 
voyons partout les anciens élémens, les anciennes formes de la société près 
de disparaître. Les libertés traditionnelles périssent; des pouvoirs nouveaux 
sélèvent, plus réguliers, plus concentrés. Il y a quelque chose de profon- 
dément triste dans ce spectacle de la chute des vieilles libertés européennes; 
il a inspiré de son temps les sentimens les plus amers. En France, en 
Allemagne, en Italie surtout, les patriotes du quinzième siècle ont combattu 
avec ardeur et déploré avec désespoir cette révolution qui de toutes parts 
faisait surgir ce qu'ils avaient droit d'appeler le despolisme. Il faut ad- 
mirer leur courage et compatir à leur douleur; mais en même temps il faut 
comprendre que cette révolution était non seulement inévitable, mais utile. 
Le système primitif de l'Europe, les vieilles libertés féodales et comma- 
nales avaient échoué dons l'organisation de la société. Ce qui fait la vie 
sociale, c'est la sécurité et le progrès. Tout système qui ne procure pas 
l'ordre dans le present, et le mouvement vers l'avenir, est vicieux et bien- 
tôt abandonné. Tel fut au quinzième siècle le sort des anciennes formes 
politiques, des anciennes libertés européennes. Elle n’avaient pu donner 
à la société ni la sécurité, ni le progrès. On les chercha ailleurs; on les 
demanda à d’autres principes, à d'autres moyens. C’est là le sens de tous 
les faits que je viens de mettre sous vos yeux. 

De la même époque date un autre fait qui a tenu beaucoup de place 
dans l'histoire politique de l’Europe, (C'est au quinzième siècle que les 
relations des gouvernemens entr’ eux ont commencé à devenir fréquentes, 
régulières, permanentes. Alors se sont formés pour la première fois ces 
grandes combinaisons d'alliance, soit pour la paix, soit pour la guerre, qui 
ont produit plus tard le système de l'équilibre. La diplomatie date en 
Europe du quinzième siècle. En fait, vous voyez vers la fin de ce siècle 
ies principales puissances du continent européen, les papes, les ducs de 
Milan, les Vénitiens, les Empereurs d'Allemagne, les rois d'Espagne et les 
rois de France se rapprocher, négocier, s’entendre, s'unir, se balancer, 
Ainsi, au moment où Charles VIII fait son expédition pour aller conquérir 
le royaume de Naples, une grande ligue se forme contre lui entre l'Espagne, 
le pape et les Vénitiens. La ligue de Cambrai se forme quelques années 
plus tard (en 1508) contre les Vénitiens, La sainte ligue, dirigée contre 
Louis XII, succède en 1511 à la ligue de Cambrai. Toutes ces combinai- 
sons sont nées de la politique italienne, de l'envie qu'avaient les différens 
souverains de posséder son territoire, et de la crainte que l'un d’eux, en 
s’en emparant exclusivement, n’acquit une prépondérance excessive. Ce nou- 
vel ordre de faits a été très favorable au développement de la royauté. 
D'une part il est de la nature des relations extérieures des états de ne 
pouvoir être conduites que par une seule personne ou un petit nombre de 
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personnes, et d'exiger un cerlain secret; de l'autre les peuples étaient si 
imprévoyans, que les conséquences d'une combinaison de ce genre leur 
échappaient; ce n’était pas pour eux un intérêt direct, intérieur; ils s'en 
inquiétaient peu, et laissaient de tels évènemens à la discrétion du pouvoir 
central. Ainsi la diplomatie, en naissant, tomba dans la main des rois, et 
idee qu’elle leur appartenait exclusivement, que le pays, même libre, 
même ayant le droit de voter ses impôts et d'intervenir dans ses affaires, 
n'élait point appelé à se méler de celles du dehors; cette idée, dis-je, 
s'établit presque dans tous les esprits en Europe, comme un principe con- 
venu, une maxime de droit commun. Ouvrez l'histoire d'Angleterre aux 
seizième et dix-seplième siècles; vous verrez quelle puissance a cette idée, 
et quels obstacles elle a opposés aux libertés anglaises sous les règnes 
d’Elisabeth, de Jacques ler, de Charles Ier. C'est toujours au nom du principe 
que la paix et la guerre, les relations commerciales, toutes les affaires ex- 
térieures, appartiennent à la prérogative royale, que le pouvoir absolu se 
défend contre les droits du pays. Les peuples sont d’une timidité extrême 
à contester cette portion de la prerogative; et cette timidité leur a coûté 
d’autant plus cher, qu'à partir de l’époque où nous allons entrer, c’est-à- 
dire du seizième siècle, l'histoire de l'Europe est essentiellement diploma- 
tique. Les relations extérieures sont, pendant près de trois siècles, le fait 
important de l'histoire. Au dedans les pays se régularisent, le gouverne- 
ment intérieur, sur le continent du moins, n’amene plus de violentes se- 
_cousses, n’absorbe plus l’activité publique. Ce sont les relations extérieures, 
les guerres, les négocialions, les alliances qui attirent l'attention et rem- 
plissent l’histoire; en sorte que la plus large part de la destinée des peuples 
se trouve abandonnée à la prérogalive royale, au pouvoir central. 

Il était difficile qu’il en fût autrement. Il faut un très grand progrès 
de civilisation, un grand développement de l'intelligence et des habitudes 
politiques, pour que le public puisse intervenir avec quelque succès dans 
les affaires de ce genre. Du seizième au dix-huitième siècle, les peuples 
étaient fort loin d’en être capables. Voyez ce qui se passait sous Jacques ler, 
en Angleterre, au commencement du dix-septième siècle. Son gendre, lé: 
lecteur palatin, élu roi de Bohème, avait perdu sa couronne; il avait même 
été dépouillé de ses élats héréditaires, du palatinat, Le protestantisme 
tout entier élait intéressé dans sa cause, et à ce titre l'Angleterre lui por- 
tait un vif intérêt, Il y eut un soulèvement de l'opinion publique pour 
forcer le roi Jacques à prendre le parti de son gendre, à lui faire rendre 
le palatinat. Le parlement demanda la guerre avec fureur, promettant tous 
les moyens de la soutenir. Jacques ne s’en souciait pas; il éluda, fit 
quelques tentatives de négociation, envoya quelques troupes en Allemagne, 
puis vint dire au parlement qu'il lui fallait 900,000 livres sterling pour 
soutenir la lutte avec quelque chance de succès. On ne dit point, et il ne 
paraît. pas en effet, que son calcul füt exagéré. Mais le parlement recula 
de surprise et d’effroi à la vue d’une telle charge,-et il vota à grand’ peine 
70,000 livres sterling pour rétablir un prince et reconquérir un pays à trois 
cents lieues de l'Angleterre. Telles étaient l'ignorance et l'incapacité poli- 
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tique du public en pareille matière; il agissait sans connaissance des faits 
et sans s'inquiéter d'aucune responsabilité. Il n’était donc point en état 
d'intervenir d’une manière régulière et efficace, C'est là la principale cause 
qui fit tomber alors les relations extérieures entre les mains du pouvoir 
central; il était seul en état de les diriger, je ne dis point dans l'intérêt 
public, il s’en faut bien qu'il y ait toujours été consulté, mais avec quelque 
suite et quelque bon sens. 

Vous le voyez, Messieurs, sous quelque point de vue que se présente à 
nous l'histoire politique de l'Europe à cette époque, soit que nos regards 
se portent sur l’état intérieur des pays, ou sur les relations des pays entre 
eux, soit que nous considérions l’adwinistration de la guerre, de la justice, 
des impôts, partout nous trouvons le même caractère; partout nous voyons 
la même tendance à la centralisation, à l’unité, à la formation et à la pré- 
pondérance des intérêts généraux, des pouvoirs publics. (C’est là le travail 
caché du quinzième siècle, travail qui n’am&ne encore aucune révolution pro- 
prement dite dans la société, mais qui les prépare toutes. Je vais mettre sous 
vos yeux des faits d’une autre nature, les faits moraux, les faits qui se rap- 
portent au développement de l’esprit humain, des idées générales, Là aussi 
nous reconnaîtrons le même phénomène, nous arriverons au même résultat. 

Je commencersi par un ordre de faits qui nous a souvent occupés, et 
qui, sous les formes les plus diverses, a toujours tenu une grande place 
dans l'histoire de l'Europe, par les faits relatifs à l'Église, Jusqu'au quin- 
zième siècle, nous n'avons vu en Europe d'idées générales, puissantes, agis- 
sant vraiment sur les masses, que les idées religieuses. Nous avons vu 
l'Église seule investie du pouvoir de les régler, de les promulguer, de les 
prescrire. Souvent, il est vrai, des tentalives d'indépendance, de séparation 
même ont éte formées, et l'Église a eu beaucoup à faire pour les vaincre. 
Cependant j jusqu’ ici elle les a vaincues; les croyances repoussées par l'Église 
n’ont pas pris possession générale et permanente de l'esprit des peuples: 
les Albigeois eux-mêmes ont été écrasés. Le dissentiment et la lutte ont 
été continuels dans le sein de l'Église, mais sans résultat décisif et éclatant. 
À l'ouverture du quinzième siècle, un fait bien différent s'annonce; des 
idées nouvelles, un besoin public, avoué, de changement et de réforme 
agitent l'Église elle-même. La fin du quatorzième et le commencement 
du quinzième siècle ont été marqués par le grand schisme d’Oceident, 
résultat de la translation du saint-siége à Avignon, et de la création 
de deux papes, l'un à Avignon, l’autre à Rome. La lutte de ces deux 
papautés est ce qu'on appelle le grand schisme d’Occident. Il commença 
en 1378. En 1409, le concile de Pise veut y mettre fin, dépose les 
deux papes, et en nomme un troisième, Alexandre V. Loin de s’apaiser, 
le schisme s’échauffe : il y a trois papes, au lieux de deux, Le désordre et 
les abus vont croissant. En 1414, le concile de Constance se rassemble, 
sur la provocation de l'empereur Sigismond. Il se propose toute autre chose 
que de nommer un nouveau pape, il entreprend la reforme de l'Église. Il 
proclame d'abord l'indissolubilité du concile universel, sa supériorité sur le 
pouvoir papal; il entreprend de faire prévaloir ces principes dans l’Église, 
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et de réformer les abus qui s’y sont introduits, surtout les exactions par 
lesquelles la cour de Rome se procurait de l'argent. Pour atteindre ce 
but, le concile nomme ce que nous appellerions une commission d'enquête, 
c'est-à-dire un college réformateur, composé de députés au concile pris 
dans les différentes nations; ce collége est chargé de rechercher quels sont 
les abus souillant l'Eglise, comment on y doit porter remède, et de faire 
un rapport au concile qui avisera aux moyens d'exécution. Mais pendant 
que le concile est occupé de ce travail, on lui pose la question de savoir 
s’il peut procéder à la réforme des abus sans la participation visible du 
chef de l'Église, sans la sanction du pape. La négative passe par l'influence 
du parti romain soutenu des honnêtes gens timides; le concile élit un. nou- 
veau pape, Martin V, en 1417, Le pape est chargé de présenter de son 
côté un plan de réforme dans l'Église. Ce plan n’est pas agréé, le con- 
cile se sépare. En 1431, nouveau concile qui se rassemble à Bâle dans le 
même dessein. Il reprend et continue le travail réformateur du concile de 
Constance; il n’y réussit pas mieux. Le schime éclate dans l’intérieur de 
l'assemblée comme dans la chrétienté. Le pape transporte le concile de 
Bâle à Ferrare, et ensuite à Florence. Une portion des prélats refuse 
d'obéir au pape, et reste à Bâle: et de même qu'il y avait naguère deux 
papes, il y a deux conciles. Celni de Bâle continue ses projets de ré- 
forme, nomme son pape, Félix V; au bout d’un certain temps se trans- 
porte à Lausanne, et se dissout en 1449 sans avoir rien fait, 

Ainsi la papauté l'emporte; c’est elle qui reste en possession du champ 
de bataille et du gouvernement de l'Eglise: le concile n’a pu accomplir ce 
qu'il avait entrepris: mais il a fait des choses qu'il n'avait pas entreprises 
et qui lui survivent. Au moment où le concile de Bâle échoue dans ses 
essais de réforme, des souverains s'emparent des idées qu'il a proclamées, 
des institutions qu'il a indiquées. En France, et avec les décrets du con- 
cile de Bäle, Charles VII fait la Pragmatique Sanction qu'il proclame à 
Bourges en 1438, elle consacre l'élection des évêques, la suppression des 
annates et la réforme des principaux abus introduits dans l'Eglise. La 
Pragmatique Sanction est déclarée en France loi de l'état. En Allemagne, 
la diète de Mayence l’adopte en 1439, et en fait également une loi de 
l'empire germanique. Ce que le pouvoir spirituel a tenté sans succès, le 
pouvoir temporel semble décidé à l’accomplir. 

Nouveau revers des projets réformateurs. (Comme le concile avait 
échoué, de même la Pragmatique échoue; elle périt très promptement en 
Allemagne; la diéte l'abandonne en 1448, en vertu d’une négotiation avec 
Nicolas V. En 1516, François ler l’abandonne également et y substitue son 
concordat avec Léon X. La réforme des princes ne réussit pas mieux que 
celle du clergé. Mais ne croyez pas qu’elle périsse tout à fait. De même 
que le concile avait fait des choses qui lui ont survéeu, de même la Prag- 
matique Sanction a des effets qui lui survivent et joueront un grand röle 
dans l’histoire moderne. Les principes du concile de Bâle étaient puissans 
et féconds. Des hommes supérieurs et d’un caractère énergique les avaient 
adoptés et soutenus. Jean de Paris, d’Ailly, Gerson et un grand nombre 
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d'hommes distingués du quinzième siècle se vouent à leur défense. En 
vain le concile se dissout; en vain la Pragmatique Sanction est abandonnée; 
ses doctrines générales sur le gouvernement de l'Église, sur les réformes 
nécessaires à apérer, ont pris racine en France; elles sont devenues une 
opinion puissante; elles ont enfanté d’abord les Jansénistes, ensuite les Gal- 
licans. Toute cette série de maximes et d'efforts tendant à réformer l'Eglise 
qui commence au concile de Constance et aboutit aux quatre propositions 
de Bossuet, émane de la même source et va au même but; c'est le même 
fait qui s'est successivement transformé. En vain la tentative de réforme 
légale du quinzième siècle a échoué, elle n'en a pas moins pris place dans 
le cours de la civilisation; elle n’en a pas moins exercé indirectement une 
immense influence. 

Les conciles avaient raison de poursuivre une réforme legale, car elle 
pouvait seule prévenir une révolution. A peu près au même moment où 
le concile de Pise entreprenait de faire cesser le grand schisme d'Occident, 
et le concile de Constance de réformer l'Église, éclatèrent avec violence, en 
Bohème, les premiers essais de réforme religieuse populaire. Les prédica- 
tions et les progrès de Jean Huss datent de 1404, époque où il a com- 
mencé à enseigner à Prague, Voilà donc deux réformes qui marchent cöte 
à côte; l'une dans le sein même de l'Eglise, tentée par l'aristocratie ecclé- 
siastique elle-même, réforme sage, embarrassée, timide; l'autre, hors de 
l'Église, contre elle, réforme violente, passionnée, La lutte s'engage entre 
ces deux puissances, ces deux desseins. Le concile fait venir Jean Huss 
et Jérôme de Prague à Constance, et les condamne au feu comme hérétiques 
et révolutionnaires, Ces évènemens, Messieurs, nous sont parfaitement in- 
telligibles aujourd'hui; nous comprenons très bien cette simultanéité de ré- 
formes séparées, entreprises l’une par les gouvernemens, l’autre par les 
peuples, ennemies l'une de l’autre, et pourtant émanées de la même cause 
et tendant au même but, et en définitive, quoiqu’elles se fassent la guerre, 
concourant au même résultat, C'est ce qui est arrivé au quinzième siècle. 
La réforme populaire de Jean Huss a été momentanément étouffée; la 
guerre des Hussites a éclaté trois ou quatre ans après la mort de leur 
maître; elle a duré long -temps, elle a été violente; enfin l'Empire a triomphé. 
Mais comme la réforme des conciles avait échoué, comme le but qu'ils 
poursuivaient n'avait pas été atteint, la réforme populaire n'a pas cessé de 
fermenter; elle a attendu la première occasion, et l'a trouvé au commence. 
ment du seizième siècle. Si la réforme entreprise par les conciles avait été 
conduite à bien, peut-être la réforme populaire aurait-elle été prévenue. 
Mais l’une ou l'autre devait réussir, car leur coïncidence révèle une necessité. 

Voilà donc l’état dans lequel, quant aux croyances religieuses, le quin- 
zième siècle a laissé l'Europe: une reforme aristocratique tentée sans succès; 
une réforme populaire commencée, étouffée, et toujours prête à reparaître, 
Mais ce n'était pas dans la sphère des croyances religieuses, que se ren- 
fermait à cette époque la fermentation de l'esprit humain, C'est dans le 
cours du quatorzième siècle, vous le savez tous, que l'antiquité grecque et 
romaine a été, pour ainsi dire, restaurée en Europe. Vous savez avec 
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quelle ardeur les Dante, Pétrarque, Boccace et tous les contemporains, 
recherchaient les manuscrits grecs, latins, les publiaient, les répandaient, et 
quelle rumeur, quels transports excitait la moindre découverte en ce genre. 
C’est au milieu de ce mouvement qu'a commencé en Europe une école qui 
a joué, dans le développement de l'esprit humain, un bien plus grand rôle 
qu'on ne lui attribue ordinairement, l’école classique. Gardez- vous, Mes- 
sieurs, d’attacher à ce mot le sens qu'on lui donne aujourd'hui; il s'agissait 
alors de tout autre chose que d’un système et d’un débat littéraire. L'école 
classique de cette époque s’enflamma d’admiration non seulement pour les 
écrits des anciens, pour Virgile et pour Homère, mais pour la société 
ancienne tout entière, pour ses institutions, ses opinions, sa philosophie, 
comme pour sa littérature. L’antiquité était, il en faut convenir, sous les 
rapports politique, philosophique, littéraire, très supérieure à l'Europe des 
quatorzième et quinzième siècles. Il n’est donc pas étonnant qu'elle ait 
exercé un si grand empire; que la plupart des esprits élevés, actifs, élégans, 
difficiles, aient pris en dégoût les moeurs grossières, les idées confuses, 
les formes barbares de leur temps, et se soient voués avec passion à 
l'étude et presque au culte d'une société à la fois bien plus régulière et 
plus développée. Ainsi se formait cette école de libres penseurs qui ap- 
paraît dès le commencement du quinzième siècle, et dans laquelle se réunis- 
sent des prélats, des jurisconsultes, des érudits. 

Au milieu de ce mouvement arrivent. la prise de Constantinople par les 
Tures, la chute de l'empire d'Orient, l'invasion des Grecs fugitifs en Italie. 
Ils y apportent une nouvelle connaissance de l'antiquité, de nombreux ma- 
nuscrits, mille nouveaux moyens d'étudier l'encienne civilisation. Vous 
comprenez sans peine quel redoublement d’admiralion et d’ardeur anima l’école 
classique. C’était alors pour la haute église, surtout en Italie, le temps du 
plus brillant développement, non pas en fait de puissance politique propre- 
ment dite, mais en fait de luxe, de richesse; elle se livrait avec orgueil à 
tous les plaisirs d'une civilisation molle, oisive, élégante, licencieuse, au 
goût des lettres, des arls, des jouissances sociales et matérielles. Regardez 
le genre de vie des hommes qui ont joué un grand rôle politique et litté- 
raire à cette époque, du cardinal Bembo, par exemple, vous serez surpris 
de ce mélange de sybaritisme et de développement intellectuel, de moeurs 
énervées et de ‚hardiesse d'esprit. 

On croit, en vérité, quand on parcourt cette époque, quand on assiste 
au spectacle de ses idées, à l'état des relations sociales, on croit vivre au milieu 
du dix-huitième-siècle français. C’est le même goût pour le mouvement de 
l'intelligence, pour les idées nouvelles, pour une vie douce, agréable; c'est 
Ia méme mollesse, la même licence; c'est le même défaut, soit d'énergie 
politique, soit de croyances morales, avec une sincérité, une activité d'esprit 
singulières: Les lettrés du quinzième siècle sont, vis-à-vis des prélats de 
la haute église, dans la même relation que les gens de lettres et les philo- 
sophes du dix-huitième avec les grands seigneurs; ils ont tous.les mêmes 
opinions, les mêmes moeurs, vivent doucement ensemble, et ne s'inquiètent 
pas des bouleversemens qui se préparent autour d'eux. Les prélats du quin- 
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zième siècle, à commencer par le cardinal Bembo, ne prévoyaient certaine- 
ment pas plus Luther et Calvin que les gens de cour ne prévoyaient la 
révolution française. La situation était pourtant analogue. 

Trois grand faits se présentent donc à cette époque dans l'ordre 
moral: d’une part, une réforme ecclésiastique tentée par l'Église elle-même ; 
de l’autre une réforme religieuse populaire; enfin une révolution intellec- 
tuelle, qui forme une école de libres penseurs. Et toutes ces mélamor- 
phoses se préparent au milieu du plus grand changement politique qui soit 
encore arrivé en Europe, au milieu du travail de centralisation des peuples 
et des gouvernements, 

Ce n’est pas tout; ce temps est aussi celui de la plus grande activité 
extérieure des hommes; c'est un temps de voyages, d'entreprises, de dé- 
couvertes, d’inventions de tous genres. C'est le temps des grandes expé- 
ditions des Portugais le long des côtes d'Afrique, de la découverte du pas- 
sage du cap de Bonne-Espérance par Vasco de Gama, de la découverte de 
l'Amérique par Christophe Colomb, de la merveilleuse extension du com- 
merce européen. Mille inventions nouvelles éclatent; d’autres, déja connues, 
mais dans une sphère étroite, deviennent populaires et d'un fréquent usage. 
La poudre à canon change le système de la guerre; la boussole change le 
système de la navigation. La peinture à l'huile se développe, et couvre 
l'Europe des chefs- d'oeuvre de l’art. La gravure sur cuivre, inventée en 
1460, les multiplie et les répand. Le papier de linge devient commun. 
Enfin, de 1436 à 1452, l'imprimerie est inventée; l'imprimerie, texte de 
tant de déclamations, de tant de lieux communs, et dont aucun lieu commun 
aucune déclamation, n'épuiseront jamais le mérite et les effets. 
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ABEL-FRANÇOIS VILLEMAIN, geboren um 11. Junius 1791 zu 
Paris, zeichnete sich frühzeitig durch hervorstechendes Talent 
und regen Eifer für die Wissenschaften aus. Nachdem er in der 
Pension des Herrn Planche, der als ein tüchtiger Kenner des 
Griechischen in hoher Achtung stand, eine gründliche Bildung in 
den Studien des klassischen Alterthums erhalten, deren. hohe 
Bedeutung für die wahrhaft humane Entwickelung des mensch- 
lichen Geistes er nie verkannt hat, wurde er in seinem neunsehn- 
ten Jahre schon Professor der Rhetorik am College Charlemagne und 
bald darauf vom Grafen Fontanes, Grofsmeister der kaiserlichen 
Université de France zum Professor bei der Facultät der Wissen- 
schaften ernannt. Zwei Jahre darauf (1812) trug er den Preis 
bei der Académie française durch sein Eloge de Montaigne davon, 
welche 1812, 4. erschien, und im Jahre 1814 wurde seine Abhand- 
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lung : Sur les avantages et les inconvéniens de la critique ix der feier- 
lichen Sitzung derselben Akademie gekrönt, welcher der Kaiser 
von Ru/sland und der König von Preufsen beiwohnten. Auch 
1816 gewann er einen Preis durch sein Eloge de Montesquieu (Paris 
1817, 8.) und im Junius 1821 trat er als Nachfolger von Fontanes 
in die Akademie als Mitglied ein. Decazes ernannte ihn zum 
Directeur de la librairie, eine Stelle, die er nach dem Sturxe dieses 
Ministers niederlegte, unter welchem er zusammen mit den ihm 
eng befreundeten Doctrinärs gewirkt hatte; doch hehielt er noch 
die Funktion als Maître de requêtes im Staatsrathe bei, welche man 
ihm 1826 abnahm, als er sich einer Demonstration der Akademie 
gegen das projektirte Prefsgesetz anschlofs. Wührend des Vil. 
leleschen Ministeriums waren die Forlesungen, die er als Pro- 
fessor der Litteratur und der Beredsamkeit seit 1816 regelmäfsig 
gehalten hatte, im Jahre 1822 suspendirt worden, — ein ühnliches 
Schicksal hatte auch die Vorlesungen Guizot’s und Cousin’s 
getroffen, — im Jahre 1827 erst erüffnete Fillemain, eben so wie 
die beiden genannten Münner, seine Vorlesungen wieder, und eine 
jede, die er hielt, wurde von einem heispiellosen Beifall hegleitet. 
S'aint-Beuve (Critiques et Portraits 7. ///, p. 557!) schildert die 
Art der Beredsamkeit, durch die Villemain sich auszeichnet, 
auf folgende Weise: Penche au dehors, rayonnant vers tous, cherchant, 
demandant alentour le point d'appui et l’aiguillon, questionnant et, pour 
ainsi dire, agagant à la fois toutes les intelligences, allant, venant, voltigeant 
sur les flancs et comme aux deux ailes de sa pensée; quel spectacle amu- 
sant et actif, quelle étude délicieuse que de l'entendre! Quelle révélation, 
pour qui sait les saisir, sur les secrets de naissance de la pensée littéraire! 
Et là où il faut se souvenir, sa mémoire vasle, distincte, actuelle, et qui 
a un certain tour d'invention, devient un nouvel étonnement. De même 
que son érudition classique est sans calepin, sa mémoire d'orateur porte 
tout avec elle; elle égale, je le parierais, celle d’Hortensius; elle n’a pas 
Yair, je vous assure, de se rattacher du tout aux compartimens du plafond, 
comme Quintilien le raconte de Métrodore. Si le passage de l’auteur à 
citer ne se trouve pas assez tôt sous la main, elle le sait tout entier et le 
récite; elle est inexorable aussi pour les mauvaises phrases et les citations 
moqueuses; dans l'entrainement de la parole, à force de présence d’esprit, 
elle lui a joué plus d’ane malice, Car son irrésistible naturel s'échappe 
alors; il a ce que les anciens appelaient les jeux de l'orateur (dicta, sales), 
l’anecdote aiguisée, la sortie imprévue que son masque expressif et spirituel 
accompagne; et si la saillie est trop forte, trop hardie (jamais pour le goût), 
si elle a trop porté, il la ressaisit au vol, il la retire, et elle échappe en- 
core; et c’est alors une lutte engagée de la vivacité et de la prudence, un 
miracle de flexibilité et de contours, et de saillies lancées, reprises, rétrac- 


1) Der Aufsatz Sainte- Beuve’s ist miütgetheilt im Magazin für die 
Litteratur des Auslandes 1836, 55 —57. 
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tées, expliquées, toujours un triomphe du sens et de la grâce. — Nachdem 
Villèle im Januar 1828 seinen Abschied hatte nehmen müssen, 
wurde Villemnain zum wirklichen Staatsrathe ernannt, doch 
legte er diese Stelle in Folge der Erhebung des Fürsten von Po- 
lignac zum Premierminister im August 1829 nieder. Ludwig 
Philipp hat ihn am 12. October 1832 in die Pairskammer beru- 
fen, nachdem er sich lange Zeit in der Deputirtenkammer durch 
ausgezeichnetes Redetalent und durch feste Durchführung solcher 
Ansichten hervorgethan hatte, die mit den Regierungsgrundsützen 
des Königs übereinstimmten. Im December 1834 wurde er bestän- 
diger Sekretär der französischen Akademie. Als am 13. Mai 1839 der 
Marschall Soult an die Spitze des Ministeriums trat, berief er 
Villemain in dasselbe als Kultusminister, der bei der Auflösung 
dieses Ministeriums sich gleichfalls zurückzog, um Victor Cou- 
sin Platz zw machen, welcher seine Stelle in dem Thiers’schen Mi- 
nisterium vom 1. März 1840 einnahm. Gegenwärtig ist er seit der 
Bildung des Soult-Guixzot’schen Ministeriums (vom 29. October 
1840) wieder Kultusminister, und hat als solcher namentlich im 
Laufe der letzten zwei Jahre hei dem Streit wegen des Sekundär- 
(höheren) Unterrichtsgesetzes einen harten Stand der sich von 
Neuem munter regenden Priesterpurthei gegenüber zu hestehen ge- 
habt. Auffallend und wohl nur aus seiner Stellung zum Könige 
zu erklüren ist sein Verhalten bei den heftigen Angriffen auf die 
Universität gewesen, gegen die nicht er, sondern Cousin die Ver- 
theidigung dieses Instituts übernommen hat, dessen Aufrechthal- 
tung doch auch ihm so sehr am Herzen liegen mufs. — Villemain 
hat sich sowohl als Historiker wie als Litteraturhistoriker aus- 
gezeichnet. Sein geschichtliches Hauptwerk ist die Histoire de 
Cromwell, d'après les mémoires du temps et les recueils parlementaires, 
Paris 1819, 2 Bde. 8., (übersetzt ins Deutsche von Berly, Leipzig 
1830, 8.), über weiches Kératry in der Rev, Encyclopéd. Vol. IL, 
p. 305 folgd. nachstehendes Urtheil füllt: L'histoire de Cromwell est 
bien écrite et avec le style que nous croyons propre à ces sortes de cum- 
positions. Le récit en est souvent animé, toujours lucide, quelquefois d’une 
admirable concision, et semé de traits qui feraient honneur aux plus grands 
waîlres. Ses portraits sont chauds de couleur et ressortent de la toile. 
Le costume y est observé. Ils nous frappent par un ton de vérité qui resulte 
autant de la vigueur du coup de pinceau, que de la propriété des termes 
mis à leur place. Rien n'y est diffus ou inutile à la connaissance du sujet 
wis en scène. Contre l’ordinaire, on serait tenté de se plaindre de leur 
brièveté, si l’on ne reconnaissait évidemment que l'auteur n'a voulu em- 
ployer tout juste que les mots nécessaires à l'expression de sa pensée. — 
Unter seinen übrigen Werken zeichnen wir aus: den Cours d’eloquence, 
Paris 1827, 8.; ferner den Cours de litterature française (nach den an der 
Universität gehaltenen Vorlesungen) Paris 1827— 1830, 6 Bde. 8, 
und zwar Tableau de la littérature au XVillme siècle, 4 ZAde. 8. und 
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Tableau de la litterature au moyen-äge en France, en Italie, en Espagne et 
en Angleterre, 2 Bde. 8.; zweite Ausgabe 1840, 4 Bde. 8. A la facilité, 
sagt ein Berichterstatter (Rev. Encyclopéd. Tom. XXX/II, p. 320 ), 
avec laquelle M. Villemain manie la parole, on voit que l'improvisation est 
pour lui une habitude d'enfance. Dans les murs même du collöge, il avait 
plusieurs fois étonné ses condisciples par la fécondité de son imagination, 
et par la facilité avec laquelle il improvisait sur tous les tons, lorsqu'il 
était appelé à remplacer le professeur absent. DL Villemain a donc hono- 
rablement justifié les espérances qu'il avait données. L'’éclat d'une verve 
toujours soutenue, l’heureuse abondance d’un esprit fertile, et surtout l'har- 
monie et l'aisance de la diction: telles sont les qualités qui brillent dans 
ses discours. Il prodigue les pensées les plus ingénieuses, les expressions 
les plus pittoresques, sans la moindre contention d'esprit. Eine betrücht- 
liche Anzahl einzelner Abhandlungen und Aufsütxe theils über Ge- 
genstünde litterar- historischen Inhalts allgemeiner Natur, theils 
über verschiedene Schriftsteller, besonders franxüsiche und eng- 
lische, welchen letzteren er eine gewisse Vorliebe zugewandt hat '), 
findet sich gesammelt in den Discours et Mélanges littéraires, Paris 
1823, 8.; zweite Ausg. 1823, 2 Bde. 18.; dritte Ausg. 1825, 2 Bde. 8.; 
ferner in den Nouveaux Mélanges historiques et littéraires, Paris 1827, 8.; 
zweite Ausg. 2 Bde. 18. Beide Mélanges sind vereinigt in den Mé- 
langes historiques et liltéraires, Paris 1827, 3 Bde. 8., von denen die 
vierte Ausgabe 1829 zu Brüssel erschien. Mit vielem Vergnügen 
wird man die geistvolle Recension dieser Sammlung von Leon 
Thiessé in der Rev. Encyclopéd. Tom. XXII, p. 351-361 lesen. Wäh- 
rend der Restauration, wo die Regierung dem Freiheitskampfe der 
Griechen algeneigt war, hôrte man Villemain vom Katheder herab 
begeisterte Wünsche für einen glücklichen Erfolg ihrer muthvol- 
len Erhebung aussprechen, und in seinem Romane: Lascaris ou les 
Grecs du quinzième siècle, suivi d’un Essai historique sur l’état des Grecs 
depuis la conquête Musulmane jusqu’à nos jours, Paris 1825, 8., an den 
Tag legen (3me édit. augmentée d’un Essai sur les romans grecs, et ornée 
d’une carte, Paris 1826, 2 Bde. 18.; vierte Ausgabe Brüssel 1829, 8.). 
Villemain’s Untersuchungen über die geistliche Beredsamkeit, 
so wie seine Studien über die Kirchenviüter findet man in den Mié- 
langes. Sehr zu beachten ist ein Discours de M. Villemain sur la 
langue française, der sich als Einleitung vor der ersten Lieferung 
der am' 30. Mürz 1841 begonnenen und auf 36 Wochenlieferungen 
berechneten neuen Ausgahe des Dictionnaire de l'Académie française 


1) Mit Deutschland hat sich Fillemain nie befassen mögen, Saint-Beuve 
(a. a. 0. S. 500) äufsert sich hierüber auf eine Weise, die man heut zu Tage selbst 
bei einem Franzosen kaum noch für möglich hätte halten sollen: L’Allemague con- 
venait peu à M, Villemain, il n'a pas mal fait de l'ignorer (!) ou du moins de ne 
la savoir que par ouï-dire; les questions sur ce terrain mouvant sont peu commodes 
à aborder; on se perd dans des restes de Forêt- Noire. L'esprit net et concis du 
grand professeur y répugnait et avec raison. 
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befindet. Ueber die Betheiligung Villemain’s bei den Debatten 
über das von ihm der Pairskammer überreichte Unterrichtsgesetz 
findet man nühere Belehrung in dem Buche: Discussion de la loi 
sur l'instruction secondaire. Premiere partie. Discussion à la chambre 
des Pairs, 7. 7 (aus dem Moniteur abgedruckt). Von dem Leben 
@regor’s VII, an dem Villemain seit längerer Zeit arbeiten 
soll, ist noch nichts erschienen. — Biographische Notizen über 
Villemain findet man in der Biogr. nouy. des Contempor. Tom. XX, 
p: 218 — 219, und in der Biographie des Quarante p. 354—360. 


Mort ET FUNÉRAILLES D'OLIVIER CROMWELL ! ). 


Cromvell, en proie à une fièvre ardente, touchait à sa fin. Les paroles 
qu’il laissait échapper étaient toutes religieuses; mais plutôt d'un médiateur, 
qui prie pour son peuple, que d’un pécheur humilié. ,,0 Dieu, disait-il, 
si je souhaite vivre, c’est pour montrer ta gloire et manifester tes oeuvres. 
Seigneur, quoique je sois une misérable créature, je suis en traité avec 
toi, par le secours de la grâce. Beaucoup m'ont trop estimé, quoique 
d’autres désirent ma mort; mais, Seigneur, tu as disposé de moi: continue 
de faire ce qui est bien pour eux.‘ Dans ce moment, il appela un de ses 
chapelains, et lui demanda si une ame qui avait été en état de grâce pouvait 
douter de son salut: ce chapelain l'ayant assuré qu’elle ne le pouvait pas, 
alors, il dit: „Je suis sauvé, car je suis bien sûr d’avoir été en état de 
grâce. Après quatorze jours de maladie, le Protecteur expira, dans sa 
cinquante-huitième année, le 3 septembre, anniversaire de ses grandes vic- 
toires de Worcester ?) et de Dunbar®). La nuit précédente, Londres avait 
été battue par une horrible tempête, qui s'étendit sur la Méditerranée et 
ravagea les côtes de France et d’Espagne. La superstition populaire interpréta 
ce désastre comme un signal de la mort du Protecteur, annoncée le même 
jour, ainsi que l’avènement de Richard #). 

Les imaginations étaient tellement préoccupées de la puissanse et du 
nom de Cromwell, qu’au moment où cette nouvelle se repandit dans le 
palais de White-Hall, qui était rempli de fanatiques en prières, un chape- 
lain se leva, et s'adressant à Ja foule consternée, „Cest une heureuse 
nouvelle, s’écria-t-il. Puisque le Protecteur était si utile et si secourable 
dans cette vie mortelle, combien ne le sera-t-il pas davantage dans le cie}, 
où il est assis avec Jésus-Christ, à la droite de Dieu!“ 

Mais ce qui doit paraître plus extraordinaire que ce fanatisme, ou cette 
hypocrisie de profession, c'est l'enthousiasme sérieux et irrécusable de 
Thurloe, écrivant à Henri Cromwell®): „Le Protecteur est mort hier, en- 


1) Histoire de Cromwell, livr, XI. ?) Jm Jahre 1651, in welcher Schlacht er 
den Sohn Karl's I besiegte. *) Der Sieg ward im Jahre 1650 über die schotti- 
schen Presbyterianer erfochten. *) Der Sohn Oliver Cromwell’s und Nachfolger 
desselben im Protectorate, welcher am 25. Mai 1659 abdankte. °) Heinrich 
Cromwell, der zweite Sohn Oliver’s, war damals Gouverneur von Irland, in 
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viron à quatre heures du soir. Je n’ai la force ni de parler ni d'écrire: 
tant ce coup. est cruel, inattendu; tant la providence de Dieu est inconce- 
vable en cela! Si l’on considère l'homme qui est mort, l’époque, le mo- 
ment où Dieu l’a retiré, et d'autres circonstances, il ne mie reste qu’à 
mettre mes lèvres dans la poussiére, et à dire: Voilà le Seigneur.‘ 

„Oa ne peut exprimer l’affliction de l’armée et du peuple. Son nom 
est déjà consacré. Jamais homme n’a été objet d'autant de prières qu'on 
en a fait pendant sa maladie, Des assemblées solennelles se réunissaient 
chaque jour pour demander à Dieu la continuation de sa vie; de sorte 
qu’il est monté au ciel, embaumé dans les larmes de son peuple, et porté 
sur les ailes de la prière des saints.“ 

Un vieux confident de Cromwell, un vieux ministre d'état, parlant ainsi 
dans un moment où ce langage mystique est superflu, et semble repoussé 
par la vérité même de la douleur et des regreis! Thurloe, devait.il croire 
à la sainteté de Cromwell? Pouvait-il attribuer tant de vertu à la prière 
de ces fanatiques imbécilles, si souvent trompés par son maître et par lui; 
ou faut-il supposer que l'ascendant de Cromwell, les habitudes de son 
langage agissaient sur l'homme même qui connaissait le mieux sa politique ? 
et n'était-ce pas ici une espèce d'hypocrisie involontaire et contagieuse que 
l'on gagnait en approchant de Cromwell? Toutes les puissances extraor- 
dinaires ont ainsi fasciné les yeux de leurs admirateurs; et suivant la diver- 
sité des temps, elles forment autour d’elles un prestige d'opinions, de lan- 
gage, et pour ainsi dire, un nouvel ordre moral, que l'ambition, la flatterie, 
et je ne sais quelle passion mélée d’orgueil et de servilité tout ensemble, 
adoptent, sans y croire, mais sans s’avouer qu'elles n’y croient pas, IL y 
a d’ailleurs dans la faveur, dans la confidence du pouvoir, une sorte d’eni- 
vrement qui séduit jusqu'à la conscience, et qui fait encore plus de dupes, 
que d'hypocrites. 

La fortune extraordinaire de Cromwell justifiait cette longue illusion, 
qui fut le caractère principal de son autorite. D'une condition obscure, 
être parvenu à la puissance souveraine; du milieu de tant de sectes fu- 
rieuses, s'être élancé à la première place, porté sur tous les partis, et les 
brisant à mésure que chacun d'eux devenait inutile; c'étaient là sans doute 
des faits prodigieux, qui devaient frapper les ames de surprise, aveugler 
les plus claicvoyans, et mêler partout l'admiration à la haine. Ce qu'il 
y eut de plus remarquable dans cette destinée, c'est qu’un même homme 
ait pu l’accomplir, 

Il semble qu'un seul homme ne suffise pas aux diverses époques d’une 
révolution: elles ont chacune leurs héros qui se remplacent et se pressent 
l'un l'autre. Cromwell paraît pattout, et fixe d'abord les regards. Il ne 
survient pas à la fin, pour profiter de la lassitude commune, et recueillir 
l'héritage de la république mourante. Seul, et remplissant toutes les 
époques, il voit naître la révolution, il la seconde, il la suit, la termine, et 


welchem Lande er durch Muth, T'apferkeit und Milde die Ruhe aufrecht erhielt, den 
Handel befürderte und sich die allgemeinste Liehe erwarb. 
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la rédait à l'unité de son pouvoir. Les désavantages personnels, qui n’ar- 
rêtèrent pas son élévation, n'étonnent pas moins que les grandes qualités 
qu'il déploya pour y parvenir. Cet homme qui domina par les armes et 
la parole, n’avait point fait la guerre jusqu’à l’âge de quarante-deux ans, 
et semblait incapable de séduire et dépourvu de tout moyen d’éloquence. 
Mais, comme s'il eût caché en lui des forces et des idées pour toutes les 
chances de sa fortune, il parut successivement théologien, capitaine, poli- 
tique, législateur, souverain, développant chaque fois le talent ou le vice 
dont il avait besoin, Il éleva le patriotisme de sa nation, l’opprima par sa 
gloire même, et la fit respecter au- dehors, pour mieux la subjuguer. Il 
exigeait, pour ses ambassadeurs, plus d'égards qu'aucune cour n’en avait 
jamais accordé aux ambassadeurs des Rois d'Angleterre. C'était sa politique; 
et flattant ainsi la souveraineté chimérique de ce peuple, dont il avait détrait 
la liberté, il disait: „que la dignité de la couronne appartenait à la nation, 
et que Ja nation étant toujours la même, il voulait que ses ministres 
fussent honores comme ceux des Rois“ Son langage et ses sentimens 
grandirent avec sa fortune. La bassesse habituelle de ses manières fat 
remplacée par la hauteur et la gravité d'un maître, Un gentilhomme royaliste, 
qui avait remarqué la familiarité abjecte et l'habillement négligé de Crow- 
well, à sa première entrée dans le parlement, écrivait quelques années 
après: „Je vécus assez pour voir ce mème homme, à la suite de grands 
succès, maître d'un pouvoir réel, quoique usurpé, ayant pris un plus habile 
tailleur, et s'étant mêlé à la bonne compagnie, représenter à White -Hall, 
avec beaucoup de politesse et de grandeur.“ Cette dignité, qui vient, ou 
qui paraît venir avec la puissance, était sujette dans Cromwell à des retours 
bizarres. 

Surchargé de tant de soins, le Protecteur, naturellement triste et sé- 
vère, se livrait quelquefois à des saillies d’une humeur triviale et bouffonne, 
comme s’il eût méprisé sa propre fortune, autant qu’il meprisait les hommes. 
„Il plaisantait avec nos souffrances, dit énergiquement Cowley !), et il 
aimait à dire ou à faire des choses fantasques et déraisonnables, ne füt-ce 
que pour montrer qu'il avait le pouvoir de tont dire et de tout faire.“ 

Les plus rigoureux censeurs, les ennemis même de Cromwell ne lui 
ont pas refusé un grand esprit, une admirable prudence, et la plus intré- 
pide fermeté; mais, après l'audace, le plus puissant ressort de son élévation 
fut la connaissance des hommes et de l'esprit de son temps. Cette péné- 
tration, qui lui apprit ce qu’il pouvait espérer du fanatisme, explique son 
hypocrisie, que l'histoire atteste, et qu'on ne saurait mettre en doute sans 
ôter quelque chose à l’idée de son génie; ear les hommes verront toujours 
moins de grandeur dans un fanatique de bonne foi, que dans un ambitieux 
qui fait des enthousiastes. Cromwell mena les hommes par la prise qu'ils 
lui donnaient sur eux. L’ambition seule lui inspira des crimes, qu'il fit 


1) Works, Vol. Il, p. 663. — Abraham Cowley, geboren 1618, ge 
storben 1667, einer der vorziüglichsten Iyrischen Dichter Englands, zeichnete sich 
durch seine Anhünglichkeit an die Sache des Königthums aus. 
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exéeuter par le fanatisme des autres. Dans lout ce qui ne touchait pas à 
sa puissance, l'esprit généralement moral de son siècle le rendit équitable. 
La supériorité de sa raison lui permit rarement d'être persécuteur; il ne 
se vengea d’aucun rival ni d'aucun ennemi, satisfait de les dominer tous. 
Ses moeurs privées étaient pures et sévères; sa courte domination porta 
l'Angleterre au plas haut point de grandeur où elle soit parvenue, avant 
de jouir de toute sa constitution; et il n'y a que la liberté qui lui ait été 
plus favorable que cet odieux despote. La force de son génie se montre 
dans l'impuissance même où il fut d'établir solidement une domination, 
qu'il garda cependant jusqu'à sa dernière heure, inébranlable dans une 
autorité toujours combattue, et si puissant qu'après lui son nom régna 
quelque temps sous la faiblesse de Richard. Plusieurs écrivains anglais 
ont prodigué à Cromwell des éloges excessifs, que la morale repousse. 
On reprochera toujours à sa mémoire deux grands crimes, qui s'aggravent 
encore l’un par l’autre, le régicide et la tyrannie, 

Le lendemain de la mort de Cromwell, les places publiques retentirent 
de la proclamation de Richard Cromwell, reconnu Protecteur de la répu- 
blique d'Angleterre, d'Écosse et d'Irlande, par le choix du dernier Protec- 
teur, au nom du conseil-d’etat, du lord-maire, des citoyens de Londres 
et des officiers de l’armée. 

La déclaration était signée par vingt-neuf membres du conseil, seul 
pouvoir que Cromwell eût pu souffrir, et réunion composée d’hommes 
vieillis dans les affaires et de généraux chers à l'armée. On renouvela le 
cérémonial de l'installation de Cromwell. Le lord-maire présenta l'épée 
au nouveau Protecteur; le docteur Goodwin prononga les bénédictions et les 
prières; le commissaire du sceau reçut le serment; les adresses, les felici- 
tations arrivèrent de toutes parts; et Richard, sans effort, presque sans 
volonté, se trouva souverain, en apparence par l'avis de tout le monde. 

Ce mwétait pas que les Républicains et les Royalistes ne se fussent 
hâtés de fonder des espérances sur la mort tant désirée de Cromwell. Mais 
comme dans tout pays où la liberté a été long-temps détruite, il n’y avait 
alors de puissance et d’union que dans l’armée; et. cette armée, corrompue 
par un long oubli des droits populaires, également gâtée par son ancien 
pouvoir et sa récente servitude, ne trouva rien de plus simple que de main- 
tenir le fils de son général. Les officiers se flattèrent de rentrer dans 
le gouvernement civil, à la faveur de l’inexperience et de la faiblesse du 
nouveau Protecteur, Fleetwood et Desborough, qui siégaient dans le con- 
seil, et conservaient une grande autorité sur l’armée, pensèrent qu’ils do- 
mineraient sans peine un jeune homme timide. Thurloe et les autres légistes 
qui travaillaient sous les ordres de Cromwell, crurent qu'ils allaient régner; 
et de même que les grands talens de Cromwell avaient fait taire toutes 
les jalousies et toutes les haines, l'incapacité de Richard mit un moment 
toutes les ambitions d’accord pour son élévation. 

Un des premiers soins de Richard et de son conseil fat d’ordonner 
avec une grande magnificence les funérailles du dernier Protecteur. On 
choisit une commission pour cet objet. On fit de grandes et curieuses 
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recherches; on feuilleta les livres; on consulta le maître de la garde-robe 
de l'ancienne monarchie: et, d’après son avis, on prit pour modèle, par 
une rencontre assez bizarre, le cérémonial funèbre qui s'était pratiqué à la 
mort du plus intolérant des Rois catholiques. Le héros de l'indépendance 
fut enterré comme Philippe Il, avec toute cette pompe papiste que les ré- 
formateurs proscrivaient sous le nom d’idolätrie. Son corps, qu'ils avaient 
embaumé dès le premier jour, étant transporté à l’hôtel de Somerset, 
resta deux mois exposé dans un appartement tendu de noir et éclairé de 
mille flambeaux. ‘Trois salles succesives étaient remplies des signes et 
des décorations du protectorat. La quatrième, ornèe d’un deuil plus mag- 
nifique, et entièrement tapissée de velours noir, renfermait le corps de 
Cromwell et son effigie. C'était une figure en cire, couchée sur un lit 
de velours noir, vêlue d'or et d’hermine, ayant l'épée au côté, et lenant 
d'ane main un sceptre et de l’autre un globe, Les extrémités du lit étaient 
ornées d'écussons et de trophées militaires. 

Aprés un assez long intervalle, l'effigie fut placée debout sur une 
estrade, dans tout l'appareil du pouvoir souverain, à la lumiére resplendis- 
sante d’un nombre prodigieux de flambeaux, comme pour figurer le passage 
du purgatoire en paradis. Du moins ce spectacle et cette imitation de 
pompes catholiques furent ainsi expliqués par les Indépendans, qui s’en 
moquèrent beaucoup et couvrirent de boue les armoiries du Protecteur, 
mises sur la porte de l'hôtel de Sommerset. 

Le 23 novembre, la cérémonie des funérailles fut enfin célébrée: cest. 
à-dire l'effigie de Cromwell (car il n’est plus parlé du corps) fut déposée 
dans un magnifique cercueil, et portée par dix gentilshommes du palais 
jusqu'au char funèbre, où deux gentilshommes de la chambre se placèrent 
à l’ane et l’autre extrémité du cercueil. Plusieurs personnages de distinc- 
tion soutenaient, des deux côtés du char, le crêpe qui le couvrait. Les 
rues étaient bordées par de longues files des soldats, portant des branches 
de cyprès dans leurs enseignes. Après le maréchal du palais, qui dirigeait 
la marche, venaient les pauvres de Westminster, en deuil, et poussant des 
cris. Le cortége était immense; il se composait des officiers de la flotte 
et de l’armée, des juges, du lord-maire, des personnes alliées au Pro- 
tecteur, des membres de la nouvelle chambre des lords, des ministres 
étrangers, des commissaires du sceau, des commissaires de la trésorerie, 
des lords du conseil privé. Huit officiers de l’armée portaient diverses 
parties de l'armure du Protecteur. Son cheval était conduit par lord 
Cleypole. 

Lorsque le cortége fut arrivé à Westminster, les dix gentilshommes 
du palais portèrent le cercueil dans la chapelle de Henri VII, et le pla- 
cèrent dans une tombe, où il resta encore quelque temps exposé à la vue, 

Ce détail, et beaucoup d’autres particularités sur la translation de l’ef- 
figie du Protecteur, ont fait supposer que son corps, qui ne paraît pas 
dans toute la pompe funèbre, ne fat réellement pas enseveli à Westminster. 

Les insultes que, suivant quelques récits, Cromwell mourant paraissait 
redouter pour sa cendre, favorisaient À cet égard toutes les conjectures. 
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L’evönement qui justifia cette crainte, fit désirer ensuite à ses admirateurs 
que la haine se füt trompée dans une si misérable vengeance. Les anecdotes 
et les fausses traditions se multiplièrent. On assurait que son corps avait 
été jeté dans la Tamise. On racontait que, dans ses derniers momens, 
interrogé sur la sépulture qu'il voulait choisir, il désigna l’endroit où il 
avait obtenu la plus grande victoire, et la place particulière où l’action avait 
été la plus vive, c'est-à-dire un point du champ de bataille de Naseby. 
Un régicide obscur, que Cromwell avait fait lieutenant de la Tour '), Bark- 
stead, aurait, dit-on, reçu et exécuté cet ordre, qui derobait les cendres de 
Cromwell aux insultes de l’avenir, en les cachant au lieu même de sa gloire. 
Une fable plus invraisemblable, ou plutôt une evidente absurdité, c’est le 
récit de quelques historiens, que le corps de Charles ler, réservé d’une ma- 
nière qu'on n’explique pas, fut substitué à celui de Cromwell dans la sé- 
pulture de Westminster, et subit plus tard les ignobles outrages par lesquels 
on croyait le venger. 

Au reste, quelques mois après ces magnifiques, et, si l’on veut, trom- 
peuses funérailles, on voit Richard Cromwell, qui les avait ordonnées avec 
tant de pompe, réduit à solliciter un ordre du parlement, afin de n'être pas 
arrêté pour les dettes de l’enterrement de son père. Quelques mois encore, 
et telle est la révolution des choses, que Cromwell, cet homme qui avait 
conquis et gardé tant de puissance, est poursuivi dans sa tombe. Un corps 
fut enlevé, sous son nom, de la chapelle de Henri VII, et pendu au gibet 
de Tyburn. J'ai lu dans un recueil la quittance incorrecte du pauvre ouvrier 
qui, pour seize shellings, exhuma le corps de Cromwell. 


MiRABEAU. — Point DE VUE SOUS LEQUEL L'ÉLOQUENCE POLITIQUE DOIT 
ÊTRE CONSIDÉRÉE EN FRANCE ET EN ANGLETERRE ?). 


% 


Un écrivain de nos jours, singulièrement vif et spirituel, s’est plu à com- 
parer Sheridan et Beaumarchais, l’un et l’autre obscurs, pauvres, nés de 
leurs oeuvres, parvenus par le talent; mais l'un, en faisant des comédies, 
arrive à la chambre des communes, puis au ministère; le crédit de cour ne 
suffit pas à l’autre, pour s'élever un peu; il lui faut un procès. Ce fait 
n’est point particulier à Beaumarchais; il appartient à toutes les nouveautés, 
à toutes les puissances de cette époque. S’élever par l'éclat pur et paisible 
de la littérature était réservé à bien peu d'hommes. Au milieu de l’agi- 
tation des esprits, à mesure que la société avangait vers un dénouement com- 
mencé depuis la régence, vous voyez se multiplier les hommes qui se pro- 
duisent par le bruit et par l'influence politique. C’est alors qu’aux parquets 
des parlemens de France retentit une éloquence nouvelle, celle des Servan, 


a ee ee 


1) Des Tower. — Die Schlacht bei Naseb y am 14. Junius 1645 entschied 
den Sieg der Independenten gegen Kari 1, welcher dadurch genüthigt wurde, sich 
den Schotien in die Arme zu werfen, die ihn an das Parlament auslieferten oder 
vielmehr verkauften. ?) Tableau du XVIIIme siècle, Part. III, Lec. I, Vol, TH, p. 16—27 
der Brüsseler Ausg. 
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des Lachalotais, des Montclar, Si nous cherchons du génie dans ces hommes, 
nous ne le trouverons pas, quoiqu’ils. aient exercé une grande puissance. 
Tel est le sort de la littérature active qui se mêle aux évènemens; son 
succès n’est pas la gloire. Souvent, lorsque les passions qui l'inspiraient 
ont disparu, lorsque le bien qu'elle a réclamé s’est accompli, lorsqu'elle 
a réussi dans son oeuvre enfin; il ne reste plus d’elle qu'un souvenir. 
C'était une illusion faite aux contemporains; la postérité, en consacrant 
les intentions utiles et généreuses, n'admire que le génie. Mais indépen- 
damment du mérite de ces hommes, il faut noter leurs efforts, parce qu'ils 
marquent une époque nouvelle. La réforme politique occupait tous les 
esprits: c'était la réforme appliquée à la législation criminelle que demandait 
Dupaty; c'était la réforme appliqué à l'administration du royaume, que 
Necker et Turgot préparaient, sans le vouloir, par d’eloquens écrits. C'était 
la réforme sociale que demandait le vertueux Malesherbes, éloquent dé- 
fenseur de la liberté publique, avant d'être martyr du trône; c’était la 
même réforme que demandait ce Mirabeau, que nous attendons depuis une 
heure, et qui a été l'orateur du XVIIIme siècle. 

Combien se justifie, par son exemple, la remarque déjà faite sur les 
étranges efforts dont un homme avait besoin pour arriver à la renommée, 
à travers tous les obstacles qu’opposait cet ordre social, à la fois si puissant 
et si faible: Deux duels, un enlèvement, quatre lettres de cachet, un 
procès criminel, et un procès en séparation, voilà les moyens de célébrité 
de Mirabeau, voilà sa présentation au public. Cependant il était d’une nais- 
sance illustre; gentilhomme de Provence, il appartenait à la classe des 
nobles possédant fief; son père, le Marquis de Mirabeau, était considérable 
par son nom, sa fortune et par plusieurs écrits consacrés à des généralités 
philantropiques, quoiqu'il eût obtenu cinquante-quatre lettres de cachet 
contre sa famille. 

Nous verrons le génie oratoire renaître au milieu des orages de la vie 
à demi-romanesque, à demi-coupable du jeune Mirabeau, puis se produire 
avec éclat à la faveur des premières mutations politiques. Cette éloquence, 
qui, sous des formes si différentes, tour-à-tour est sortie des agitations de 
la liberté, ou des méditations de la foi religieuse, du forum ou du cloître, 
Mirabeau semble nous la rendre, au milieu des scandales de sa vie tumul- 
tueuse. Lui-m&me disait, de l’un de ses mémoires contre sa femme, avec 
cet orgueil qu'il opposait au sentiment de ses vices: „Si ce n’est pas là 
de l'éloquence inconnue à nos siècles barbares, je ne sais quel est ce don 
du ciel, si rare et si grand!“ 

Quelque temps encore: que la carrière s'agrandisse; que les passions 
politiques succèdent aux scandales privés; que l'approche des États -Gé- 
néraux appelle en Provence Mirabeau, qui semblait dégradé par ses fautes 
et par le malheur; là, vous apercevez tout-à-coup la puissante nouveauté 
qui va changer la France; vous entendez une voix telle que vous n’en avez 
pas encore entendu, s’écrier dans cette assemblée, d'où la noblesse repousse 
le noble quelle appelle transfuge: „Ainsi périt le dernier des Gracches; 
mais avant d’expirer il lança de la poussière vers le ciel, en attestant les 
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Dieux vengeurs; el. de cette poussière naquit Marius, Marius, moins grand 
pour avoir extermine les Cimbres et les Teutuns que: pour avoir abattu 
dans Rome l'aristocratie de la noblesse.‘ Quelques jours encore; l'homme 
qui avait prononcé ces mots terribles arrête une &mente, contient le peuple 
de Marseille, tout en l’excitant par son éloquence familière: il le veut pai- 
sible, mais paisible par lui, et par sa parole; vous reconnaissez l'orateur; 
vous voyez renaître le génie des Gracches. 

Bientôt cette France, qui était devenue un immense auditoire entraîné 
par une foule d'écrivains, va se concentrer dans une seule assemblée, où ne 
dominera plus que la parole, C'est là que paraît l’orateur moderne, Pora- 
teur des intérêts politiques, les plus grands après ceux de la religion, et 
les plus: faits pour: inspirer une vive et soudaine @loquence. Ne me de- 
maridez pas ce que fut Mirabeau selon les maximes de la morale, mais ce 
qu'il fit, et quelle puissance il exerça sur les autres hommes. 

Personne de vous, peut- -être, ne l’a connu; mais si nous cousültons 
les mémoires du temps, si dans ses paroles à demi. figées sur le papier 
nous cherchons à reconnaître l'inspiration primitive, nous voyons un homme 
audacieux par le-earactère autant que par le génie, attaquant avec véhémence 
lorsqu'il aurait eu peine à se défendre, faisant passer le mépris qu’on lui 
avait d'abord montré pour le premier des préjugés qu'il vent détruire, y 
réussissant par l'éloquence et par l’ascendant sur les passions populaires, qu'il 
cesse de flatter. Ces dons naturels, cette voix tonnante, cette action, tout 
cela était enseveli dans les livres des rhöteurs; mais tout cela est ressus- 
cité par Mirabeau. Cet homme était né orateur; sa tête énorme, grossie 
par son énorme chevelure; sa voix äpre et dure, long- -temps traînante, 
avant d’éclater; son débit, d'abord lourd, re tout, Lens ses dé- 
fauts, impose et subjugue. Ä 

Il commence par de lentes et graves patoles qui exeitent une attente 
mêlée d'anxiété. Lui même il attend sa colère; mais qu'un mot échappe 
du sein de la tumultueuse assemblée, ou qu'il s'impatiente de sa propre 
lenteur, tout hors de lui, l’oratear s'élève. Ses paroles. jaillissent éner- 
giques et nouvelles, son improvisation devient pure et correcte, en restant 
véhémente, hardie, singulière; il méprise, il menace, il insulte. Une sorte 
d'impunité est acquise à ses paroles, comme à ses actions. Il refuse des 
duels avec insolence, et faire taire les factions du haut de la tribune. 

Cette puissance oratoire le suit partout avec une majesté théatrale. 
Après la séance fameuse où tous: les. nobles de l'assemblée avaient aban- 
donné leurs titres, le comte Mirabeau n'avait plus été désigné dans les 
feuilles publiques, que sous son ancien et obscur nom de famille, Ri- 
quetti. La plaisanterie parut mauvaise à l'orguéilleux tribun; et s’ap- 
prochant des logographes en descendant. de la tribune: „Avec votre 
Riquetti, dit-il, vous avex désvrienté l'Europe pendant trois jours.“ 

Les discours médités de Mirabeau surpassaient encore, pour la vigueur 
et la logique; sa parole improvisee. A la vérité, il a des hommes de talent 
à son service; il a des ouvriers qui travaillent à son éloquence; il est par- 
fois plagiaire à la tribune, comme il l'était dans les gros volames qu'il 
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compilait pour vivre pendant les mauvais jours de, sa jeunesse; mais il est 
plagiaire inspiré, et par un mouvement, per un mot, il rend éloquent 
comme lui ce qu’il eınprasie aux autres. 

Cet examen du génie de Mirabeau sera presque exclusivement une 
étude historique. Il y aurait de la petitesse à mesurer, d’après les règles 
du goût, cette parole qui fut ane action si dominante. Mais puisqu'elle fut 
si puissante, elle était sans doute animée d'une grande verve de passion et 
de génie. Après Mirabeau, nous ne chercherons pas plus avant, dans nos 
troubles civils. Que demander à des temps où la parole, après avoir été 
la plus puissante des actions, était devenue le plus irrésistible des désordres 
et n'était plus maîtresse d'elle-même? 

C’est une belle chose, que la gloire; et l'antiquité nous a transmis assez 
d’admiration pour ces hommes qui, après avoir défendu ayec courage leur 
pays, ou même leur parti, avaient la tête tranchée, et ne paraissaient plus 
que comme des victimes à cette tribune, qu’ils avaient illustrée de leur 
génie... ...,.,: Mais, dans nos troubles civils, les sacrifices sont trop 
fréquens, les victimes trop nombreuses; il y a trop de sang, pour qu’on 
s'arrête à étudier le talent sur des échafauds et des ruines. 

Un autre sujet que je: vous avais annoncé, l’année dernière, occupera 
notre attention. Il aura pour vous quelque nouveauté. (Cette éloquence 
politique qui troublait la France, nous la verrons en Angleterre plus calme, 
et autrement puissante, Nous entendrons dans le parlement britannique, 
le contre-conp: des orages de.notre tribune. Sans adopter le point de vue 
des insulaires, vous trouverons dans cet éloignement quelque chose de plus 
désintéressé et de plus calme, qui favorise la réflexion, . Nous concevrons 
mieux, quand nous verrons les craintes de Pitt, quand nous l'entendrons 
dans le parlement se débattre contre son puissant adversaire, et trembler 
à-la-fois au nom. de Fox et de la France; nous coneevrons mieux quel 
était ce prodigieux mouvement des esprits qui, né à Paris, se perpétuait 
dans toute l’Europe avec tant de violence et de rapidité, 

Je ne sais si les Anglais eux-mêmes sont assez sensibles à leur gloire 
de tribune. 

M. Hume ne croit pas à cette gloire. 

„De toutes les nations polies et savantes, dit-il, la Grande - Bretagne, 
seule, possède un gouvernement populaire, et admet au partage de la lé- 
gislation des assemblées assez nombreuses, pour que lon y suppose le 
pouvoir de l’éloquence. Mais quels orateurs pouvons-nous citer? où peut- 
on rencontrer les monumens de leur génie? On trouve, il est vrai, dans 
nos histoires, les noms de quelques personnes qui dirigeaient les résolu- 
tions de notre parlement; mais, ni eux-mêmes, ni les autres, n’ont pris 
la peine de conserver leurs discours; et l'antorité qu'ils exerçaient semble 
avoir tenue plutôt à leur expérience, à leur sagesse, à leur crédit, qu'au 
talent de l'éloquence. 

En effet, dans la révolution anglaise, il n'y ent qu’un homme éloquent; 
et c'est celui qui aurait pu se passer de l'être, grâce à son épée, Cromwell, 
éloquent parce qwil avait de grandes passions; la révolution anglaise n'in- 
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spirit que des rhéteurs théologiques, en qui la vérité du fanatisme même 
était faussée par un verbiage convenu. 

Plus tard, et du temps de M. Hume, le parlement britannique eut des 
oraleurs. Lord Chesterfield nous représente ainsi le premier Pitt, qui fut 
depuis lord Chatham: „Il égala d’abord les plus anciens et les plus habiles. 
Son éloquence était variée; et il excellait par la discussion comme par le 
mouvement; ses invectives surtout étaient terribles, et prononcées avec 
une telle énergie de diclion, avec une dignité si sévère d'action et de pa- 
role, qu'il intimidait ceux qui voulaient et pouvaient le mieux le combattre. 
Les armes leur tombaient des mains; et ils frissonnaient sous l'ascendant 
de son génie.‘ 

Pour qu’un juge délicat et moqueur, tel que Chesterfield, prodigue 
tant de louanges, il fallait l'autorité d’un bien rare talent, Nous tâcherons 
d'en recueillir les débris épars, 

Plus tard, vous verrez M. Pitt, ministre à vingt-deux ans, accomplir 
déjà cette oeuvre difficile du gouvernement par la parole; lutter long: temps 
contre la haine d’une portion de l'aristocratie, et contre tonte la puissance 
des passions populaires. 

Ne sera-t-il pas interessant de rechercher, de reproduire deyant vous 
quelques-uns des combats oratoires qui signalèrent cette vie agitée et 
glorieuse ? 

Lorsque Sheridan balance la puissance du gouvernement britannique 
par un discours, vous croyez revoir le génie des républiques anciennes; 
mais une raison plus haute et forte, une politique plus savante domine tous 
ces mouvemens de la parole moderne. 

M. Hume dit quelque part: „Les grands intérêts nous manquent; 
nous n'avons pas de Verrès,‘“ Mais l'Inde, avec ses cent millions d'habitans 
subjugués, si doux, si faciles à se luisser piller, n'offrait-elle pas un champ 
assez vaste à l'ambition anglaise? Et lorsqu'un colonel Clive dépouillait et 
opprimait les petits rois de l'Inde, l'orsqu'un lord Hastings dominait avec 
tant de rapacité, les matériaux d'indignation manquaient-ils donc à l’elo- 
quence? Nous la retrouverons, je l'espère. Pour l'honneur de l’éloquence, 
il faut qu'elle ait été mise en mouvement cette fois. Grandeur des sujets, 
immensités des intérêts politiques débattus, senlimens d'humanité et de gé- 
nérosité faciles à invoquer, lutte violente, d'ambition, tout sofirait dans 
cette cause, et Burke y portait la parole; cependant nous le verrons, la 
sublime idée de l’eloquence antique n’y fut point égalée, Cicéron disait à 
quelques hommes de son temps: „Non vobis deest ingenium, sed ora- 
torium deest ingenium.“ „Ce n’est pas le génie qui vous manque, 
mais le génie oratoire.‘ 

M. Hume qui écrivait avant l’époque la plus glorieuse et la plus fé- 
conde du parlement britannique, semble appliquer à ses concitoyens cette 
sentence de Cicéron. „Il y a, disait. il, je l'avoue, dans le tempérament et 
le génie anglais, quelque chose de peu favorable au progrès de l’éloquénce 
et qui rend tous les efforts de ce genre plus dangereux et plus difficiles, 
parmi nous, que chez toute autre nation. Les Anglais sont remarquables 
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par le bon sens, ce qui les met en défiance, contre les tromperies de la 
rhétorique et de l'élégance. Ils sont aussi particulièrement modestes; et 
ils trouveraient de l’arrogance à présenter aux assemblées publiques , autre 
chose que la raison, et à vouloir les conduire par la passion ou la fantaisie. 
Peut-être me permettra-t-on d'ajouter que nos concitoyens ne sont pas 
généralement fort remarquables par la délicatesse du goût et la sensibilité 
pour les arts. Leurs facultés musicales, pour me servir de l'expression 
d'un noble auteur, sont médiocres et froides, De-là, leurs poètes tragiques, 
pour agir sur eux, ont recours au sang et au meurtre; et leurs orateurs, 
privés de tout moyen semblable, ont renoncé à l'espérance de les émouvoir, 
et se sont confinés dans le raisonnement et la dicussion. 


En vérité, si ce reproche est fondé, la modestie des Anglais ne serait 
pas une excuse suffisante. Peut-être trouverait-on ün autre motif dans 
quelques circonstances des moeurs et des usages de cette grande nation; 
peut-être les formes même de la discussion établie, cette autorité des 
précédens, cette jurisprudence parlamentaire, qui restreint les débats, ont- 
elles souvent gêné l’éloquence, sans pourtant arrêter celle de Fox. Certes 
lorsque le génie d'un Chatham, d'un Pitt, d'un Fox, d’un Shéridan est em- 
porté par quelque grand intérêt de politique on d'honneur national, lors- 
qu'ils regardent le continent, lorsqu'ils sortent de leur île, en la prenant 
pour point d'appui, lorsqu'enfin il s’agit pour eux de la liberté de PAmé- 
rique, ou de l'envahissement de l'Europe; toutes ces petites entraves dis- 
paraissaient; et leur ame monte aussi haut que peut aller la puissance de la 
parole; mais ces grands effets sont rares. 


THIERRY. 


AUGUSTIN ‚THIERRY, geb. zu Blois am 10. Mai 1795, ist müchst 
Guixot der 'hedeutendste Geschichtsforscher des neueren Frank- 
reichs; man kann wohl sagen, dafs heide dem Studium und der 
Behandlung ‘der Geschichte die eigenthümtiche Richtung gegeben 
haben, in der sie sich von den Pörurtheilen, mit denen man lange 
Zeit die früheren Jahrhunderte der französischen Geschichte zu 
betrachten pflegte, zu einer von vorgefa/sten Meinungen so viel als 
möglich freien Auffassungsweise hat erheben können. Auf der Nor- 
malschule in Paris während der Jahre 1811 bis 1813 gebildet, wurde 
er im letzteren Jahre Professor an einem Provinzial.K: ollegium, be- 
gab sich jedoch schon 1814 in Folge des Eindringens der Allürten in 
Frankreich wieder nach Paris zurück. Auf das tiefste von den Ideen 
des originellen Grafen Saint-Simon ergriffen, der dumals es sich 
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noch nicht hatte einfallen lassen, als Haupt einer religiösen Sekte 
aufzutreten, wenn. es nicht überhaupt erst ‚seine Schüler gewesen 
sind, die ihn mit dem Nimbus eines Religionsstifters umkleidet 
haben, trat Thierry mit demselben in enge Verbindung, wurde 
sein Schüler und Sekretär, und zuletzt von ihm sogar adoptirt. 
Indessen dauerte ihre Vereinigung. nur bis 1817, wo Thierry, 
der sich nicht hlind den Meinungen seines Meisters unterwerfen 
wollte, sich von ihm trennte, und sich der von Comte und Du- 
noyer hesorgten Redaktion des Censeur Européen, einer der. wür- 
digsten und gehaltvollsten liheralen Zeitschriften, anschlofs: Bei 
seiner lehhaften Betheiligung an der Opposition gegen die reaktio- 
nüren Tendenzen der Restauration, fühlte,er.die Nothwendigkeit, 
die Angriffe nicht blofs, wie es meistens geschehen ist, vom natur- 
rechtlichen Standpunkte aus, auf den sich die Revolution von An- 
fang’ an' gestellt hatte, zu unternehmen, sondern: ihnen eine hi. 
storische Grundlage zu gewinnen, um zu beweisen, dafs das, was 
der Liberalismus fordere, auf altem guten Rechte beruhe, und 
nur durch lange Jahrhunderte. feudaler und monarchischer Un- 
terdrückung zurückgedrüngt. worden sei. Indem er aber nun so 
die frühere Geschichte seines Vaterlandes zunächst aus Partei: 
interessen studierte, gewann er dies Studium selbst lieb, und 
schwang sich zu einer, viel wärdigeren und erhabneren Auffas- 
sungsweise auf, in ‚welcher ihn nur die Sache.an und für sich, 
micht der Zweck, zu dem: sie zw. brauchen. sei, interessirte. Er 
erkannte, dafs die bis dahin gangbare Behandlung der Geschichte 
Frankreichs und überhaupt des Mittelalters eine durchaus un- 
richtige gewesen sei, indem die Schriftsteller, die damals in ho- 
hem Ansehen standen, wie Mezeray'), Mably*?), Anquetil®), 
Velly*), Villaret*), Garnier) und Andere, ganz und gar in 
den Vorstellungen der Zeit, in der sie lehten, hefangen waren, 
und die durchaus verschiedenartige Entwickelung der früheren 
Jahrhunderte, den Unterschied des Königthums, der Aristokratie 
und des Volks unter den. Merovingern und Karolingern von dem 
des Zeitalters Ludwig’s XIV und XV, weichem sie ihre Bildung 
verdankten, nicht hatten begreifen können. Nachdem der Censeur 
Européen, in dem Thierry seine Ansichten auseinander zu setzen 
anfing, vor dem Verhote der Censur hatte verstummen müssen, 


!) Mézseray’s Histoire de France erschien 1643— 1651 zu Paris in 8 Bden. 
fol., und im Jahre 1668 ein Auszug unter dem Titel: Abrégé chronologique de 
l'Histoire de France, Paris 3 Bde. 4, und Amsterdam 1673, 6 Bde. 12. ?) S. 
Handb. Th, I, S, 386.  ?) Geb. 1723, gest. 1808; sein Hauptwerk ist Histoire 
de France depuis les Gaules jusqu'à la fin de la monarchie, Paris 1805, 14 Bde. 
12. (mehrmals fortgesetzt). 4) Gest. 1759; Histoire de France depuis l'établissement 
de la monarchie jusqu'au règne de Louis xV (T. 1—8 par Velly jusqu en 1350; 
T.9—16 par Villaret, jusqu'en 1463; T. 17—30 par Garnier, jusqu'en 1564). 
$) Gest, 1766, 5) Gest, 1805. 
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schrieb er in den Jahren 1820 wnd 1821 im Courrier français seine 
vielfach gepriesenen zehn. Briefe über die französische Geschichte, 
die er mit 15 vermehrt unter dem Titel: Lettres sur l’histoire de 
France, pour servir d'introduction à l'étude de cette histoire, Puris 1827, 
8, (siebente Ausgabe 1842) herausgab. Wir theilen den letzten 
dieser Briefe mit, welcher ein anschauliches Bild des Entstehens 
und des Fortgangs der Volksvertretung in Frankreich giebt. — Doch 
nicht blofs als Forscher auf dem Gebiete der Geschichte, sondern 
auch als Darsteller und Erzühler grofser geschichtlicher Begeben- 
heiten hat sich Augustin Thierry berühmt gemacht; das Werk, 
durch welches er sich als einen der gröfsten Geschichtschreiber 
Frankreichs bewährt hat, so dafs ihn Chateauhriand') einen 
der Reformatoren der französischen Geschichtschreibung hat nen- 
nen können, ist seine Histoire de la conquête de l'Angleterre par les 
Normands, de ses causes et de ses suites jusqu'à nos jours, en Angleterre, 
en Écosse, en Irlande et sur le Continent, Paris 1825, 3 Bde. 8; (zweite, 
mit einem Atlas vermehrte und verbesserte Ausgabe 1826, 4 Bde. 8. 
dritte Ausg. 1830, 4 Bde. 8., siebente 1844; deutsch von Bolzenthal, 
Berlin 1830 folgd., 2 Bde. 8.), ein Werk, welches durch tiefe Quellen- 
kenntnifs, vortreffiiche Schreibart, und Klarheit der Darstellung 
musterhaft ist?). Thierry hebt in dieser wie in anderen seiner 
Schriften die Ansicht hervor, dafs die Geschichte der modernen, 
besonders der romanischen Staaten nur dann richtig aufgefa/st 
werden kann, wenn man hauptsächlich auf den Unterschied der 
Kacen achtet, uns denen die durch die Völkerwanderung entstan- 
denen Vôlker zusammengesetzt sind; die vielfachen Schwankungen 
in den Schicksalen dieser Nationen sind ihm nur erklärlich aus 
dem Widerstreben der verschiedenen Elemente, deren vällige Ver- 
einigung und Verschmelzung zu einem Ganzen ihm bis auf die 
heutige Zeit noch nicht durchgeführt zw sein scheint. Dafs dieser 
Gedanke, dem so wie Thierry auch sein Bruder (s. nachher) und 
der ‚so geistreiche als gelehrte Jules Michelet, der Verfasser der 
bekannten Histoire de France (bis jetzt 6 Bde.), huldigen, von grofser 
Bedeutung ist und die wichtigsten Aufschlüsse giebt, darf wahl 
nicht erst versichert werden; indessen lüfst es sich nicht leugnen, 
dafs diese genannten Geschichtschreiber, indem sie demselben einen 
zu allgemeinen Umfang einräumen, nicht der Gefahr entgangen 
sind, ihrem oft einseitig aufrecht erhaltenen Principe zu Liebe 
Zusammengehörendes und zu einer organischen Einheit Verbun- 
denes von einander zu trennen. — Das nüchste Werk Thierry's 
enthält eine Sammlung seiner Aufsätze über die verschiedensten 
Gegenstände, besonders der französischen und englischen Ge- 
schichte, aus den Jahren 1817 —1827, unter dem Titel: Dix ans 


1) 80. 8.523. ?) Vergl. die Recension von Sismondi in der Rev, 
Encyclopéd. Fol. XXII, p. 19 — 77, 
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d’études historiques, Paris 1835, 8. (dritte Ausg. 1839, 8). Nachdem 
er 1829 Mitglied der Académie. des Inscriptions et Belles-Lettres ge- 
worden war, wurde er 1835 zum Bibliothekar des Herzogs von 
Orldans ernannt. Zu gleicher Zeit wurde er von Guixot, als 
dieser. die. oben in den Notizen über dessen Leben erwähnte Col- 
leetion de documens inédits sur l’histoire de France zu veranstalten be- 
absichtigte, zum Mitgliede der aus mehreren Gelehrten (wie Mig- 
net, Fauriel und Anderen) zusammengesetzten fünf Comités zur 
Herausgabe dieses auf fast riesenmäfsige Dimensionen berechne- 
ten Werkes ernannt, und beauftragt, die Documente zu einer 
Geschichte des Tiers-état zw sammeln; der unermüdlich rustlose 
Mann machte sich sogleich, von zahlreichen Krüften unterstützt, 
an die ungeheure‘ Arbeit, und setzte die Gesichtspunkte, unter 
denen er sie zu erfüllen gedüchte, auseinander in dem Rapport sur 
les travaux de la collection des Monumens inédits de l'histoire du tiers- 
etat, Paris 1837. Wührend er auf diese Weise heschüftigt ist, 
hat er noch Mufse gefunden, eine vortreffliche Arbeit zu verfas- 
sen, die allgemeine Bewunderung erregt und überall Anerkennung 
gefunden hat, nümlich Récits des temps Mérovingiens, précédés de 
considérations sur l'histoire de France, Paris 1840, 2 Bde. 8.; (2te ver- 
mehrte Ausg. 1842); die Akademie der Wissenschaften zw Paris 
hat ihm für dieses Buch den ersten Preis zuerkannt, während 
A. Bazin (s. über ihn die zweite Auflage dieses Handbuchs S. 608 
folgd.) für seine Histoire de France sous Louis XVIIT den zweiten er- 
hielt. — Es ist erstaunenswerth, und ein Beweis des Triumphes 
des menschlichen Willens über die traurigsten Schickungen, dafs 
Thierry, obgleich seit 1827 erhlindet und durch eine schreckliche 
Nervenkrankheit fast völlig gelühmt, doch so Grofses zu leisten 
im Stande gewesen ist. Nachdem er eine Zeit lang in seinen Arbeiten 
durch ArmandCarrel(s. oben unter Courier, p.383), zw dessen 
Histoire d’Ecosse, Paris 1826, er eine sehr lesenswerthe Einleitung 
geschrieben hat, unterstützt worden war, fand er eine treue Ge- 
führtin nicht nur, sondern auch eine einsichtsvolle @ehülfin und 
Mitforscherin an seiner edlen @attin, geb. Julie de Kerangal, 
aus einer angesehenen hretonischen Familie, die sich auch durch 
ihr geistreiches Buch Adelaide ou Mémoires d’une jeune fille, und 
durch ihre in der Revue des deux Mondes unter dem Namen Philippe 
de Morvelle veröffentlichten Aufsütze hohes Ansehen erworben 
hat; sie starb, allgemein betrauert, am 10. Juni 1844 (ihr Ne- 
krolog findet sich im Journal des Débats vom 11. Juni). — Der jün- 
gere Bruder Augustin Thierry’s, Amédée Thierry, der jetzt 
Prüfekt des Saone- Departements ist, und im März 1841 in die 
Académie des sciences politiques et morales aufgenommen wurde, hat 
sich durch ein, auf ähnlichen historischen Ansichten als die Au- 
gustin’s sind, beruhendes, allgemein geschätztes Werk bekannt 
gemacht: Histoire des Gaulois depuis les temps les plus recalés jusqu’à 
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l'entière soumission de la Gaule à la domination romaine, Paris 1828, 
3 Bde. 8.; 2te Ausg. 1834, 8.'); schon sein früheres Buch: Résumé 
de l’histoire de Guienne, Paris 1825, 8. fand Anerkennung. Nachdem 
er eine Zeit lang durch seine Stellung als Prüfekt von wissen- 
schaftlichen Arbeiten abgexogen worden war, ist er 1840 und 1842 
mit den zwei ersten Bünden einer mit vielem Beifall aufgenom- 
menen Histoire de la’ Gaule sous l’administration romaine wieder vor 
das Publikum getreten; ein dritter. Theil wird noch erwartet. — 
Die Schriften beider Brüder bis 1839 sind in Querard, la France 
littéraire, 7. IX, 9.427 verzeichnet; vergl. über Augustin Thierry 
eine Schilderung desselben in der Galerie des contemporains illustres 
par uk homme de rien, von der ein Auszug in der Augsburger All- 
gemeinen Zeitung (1843, Nr.31; 32 Beilage) mitgetheilt ist. 


Sur L'HISTOIRE DES ASSEMBLÉES. NATIONALES. 


Lion s'est trop exagéré le sort qu'a fait à l'histoire de France la réserve 
politique des écrivains. Ce qui, dans tous les temps et dans tous les 
pays, nuit le plus à la vérité historique, c’est l'influence exercée par le 
spectacle des choses présentes et par les opinions contemporaines sur 
l'imagination de celui qui veut décrire les scènes du passé. Que ces opi- 
nions soient vraies ou fausses, serviles ou généreuses, l’allération qu'elles 
font subir aux faits a toujours le même résultat, celui de transformer 
l'histoire en un véritable roman, roman monarchique dans un siècle, philo- 
sophique ou républicain dans l’autre. Les erreurs et les inconséquences 
reprochées à nos historiens du dix- septième et du dix-huitième siècle dé- 
rivent, pour la plupart, de l'empire qu'avaient sur eux les habitudes sociales 
et la politique. de leur temps, Prémunis par nos moeurs modernes contre 
les prestiges de la royauté absolue, il en est d'autres dont nous devons 
nous garder, ceux de l'ordre legal et du régime constitutionnel. Il est im- 
possible que le plaisir de voir nos idées libérales consacrées, en quelque 
sorte, par Ja prescription de l'anciennelé, n’égare pas des esprits, justes 
d’ailleurs, hors des véritables voies de l'histoire. Ces erreurs seront d'autant 
plus difficiles à relever que la source en sera plus pure, et qu’en blämant 
l'écrit, au nom de la science, il faudra rendre hommage au patriotisme 
de l'auteur. 

Un point de notre histoire vers lequel l'attention publique se porte 
aujourd’ hui avec préférence, c’est la question de l’origine et de la suc- 
cession des assemblées nationales. Cette prédilection du nous devons nous 
applaudir, parce qu'elle est un signe de faveur pour les principes constitu- 
tionnels, a peu servi jusqu'à présent le progrès des études historiques; 
elle n'a guère enfanté que des rêves honnêtes, des rêves qui montrent réa- 
lisées au temps de Charlemagne et même sous Clovis toutes les espérances 





1) Fergl. Sismon di in der Rev. Encyelopéd. Fol. XI, p. 612— 630. 
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de la generation actuelle. . Malgré Pautorite de Montesquieu!) et le eélèbre 
passage de Tacite, l’histoire de France ne commence, pas plus par la. mo- 
narchie représentative de nos jours que par la monärebie absolue. du ‚temps 
de Louis XV. La première de ces hypothèses, plus libérale que l’autre, 
si lon.véut, est aussi dénuée de fondement. Des deux côtés, même ab- 
sente dervéritable critique, même confusion entre des races d’hommes pro: 
fondément distinctes, mêmé - défaut d'intelligence da vérilable état de la 
Gaule après la conquête. S'il est absurde de transformer ‚en cour galante 
et chevaleresque les leudes?) et les ghesels?) des rois frankst), il ne l'est 
pas moins de reporter au temps de l’invasion. germanique ‘les besoins et 
les passions qui. ont soulevé le tiers- état sur la fin du dix-huitième siècle. 
Dé ce que cetle nombreuse partie de la population, désignée: aujourd’hui 
par le nom de classe moyenne, attache un très-haut prix au droit d'initér: 
venir dans le gouvernement de l'état par la représentation nationale, : il, ne 
faut pas conclure qu’elle a toujours pensé, voulu et senti de même. il 
pouvait y avoir, et il y a eu réellement pour elle, dans les-siècles passés, 
une tout autre manière d'exercer des dreits et d'obtenir des garantiés po- 
litiques. Il a fallu que toutes les constitutions particulières des villes dé 
France eussent été successivement détruites ou énervées par l'invasion de 
l'autorité centrale, pour que le besoin d'une constitution générale, ; d’une 
constitution du-pays, se fit sentir et ralliät tous les Te vers. un: objet 
commun. a 3 
Si l'on voit, dès le quatorzième siècle, des députés: des AA 
villes convoquées aux' États - Généraux, il faut se garder de croire, sur les 
seules apparences, que la’ bourgeoisie d'alors ‘eût le même goût que ses 
descendans actuels pour les chambres législatives. En Angleterre. même, 
dans ce pays qui passe pour la terre classique du gouvernement représen- 
tatif, ce ne fut pas toujours une joyeuse nouvelle que l’annonce des élec- 
tions pour le parlement dans les villes et dans les bourgs. On y était 
même si peu jaloux, au quatorzième et-au quinzième siècle, d'exercer le 
droit électoral, que, si par hasard le shérif s’avisait de conférer ce droit à 
quelque ville qui n'en jouissait pas anciennement, les habitans s'en plaignaient 
comme d'une vexation. Ils demandaient su roi justice contre le ma- 
gistrat qui malicieusement, c’est l'expression de ces sortes de requêles, 
prétendait les contraindre à envoyer des hommes au parlement’). : A la 
même époque! plusieurs villes du midi de la France, invitées à nommer 
des députés aux États - Généraux, sollicitaient le roi d'Angleterre, maître 
de la Guyenne, de leur prêter un secours suffisant, pour résister à cette 
sommation que le rai de France, disaient-ellés, leur avait faite à mauvais 


1) Esprit des lois, livr. XI, chap. 6. ?) Leudes, Leodes, Allodes war 
der Name, welchen die ersten franzüsischen Könige ihren Unterthanen gaben. Es 
bedeutet soviel als die Getreuen. Andere Ableitungen ‚siehe. bei Roquefort, 
Gloss. de la-tang. Rom, Tom, I, p.49, 8.0: Aleu. . ?) Das deutsche Wort Gesell, 
Gefährte. Thierry meint, dafs hiervon das französische vassal absiamme. *) Der 
Merovinger, ?°) Malitiose constrictos ad mittendum homines.ad Parliamenta (Bymer, 
Charta Edwardi I), 
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dessein. A la vérité, toutes les villes de France, et surtout celles qui an. 
ciennement avaient fait partie du royaume, ne montraient pas une répugnance 
aussi prononcée lorsqu'il s'agissait d'envoyer des députés aux États - Géné- 
raux; mais rien ne prouve que, de leur part, cet envoi ait été autre chose 
qu’un pur acte d’obéissance. Elles nommaient des députés quand, selon le 
langage de l’époque, elles y étaient semoncées!'); puis quand on ne leur 
en demandait plus, elles ne se plaignaient point de cette interruption comme 
de la violation d’un droit; au contraire les bourgeois se félicitaient de ne 
point voir revenir le temps de l'assemblée des trois états qui était celui 
des grandes tailles?) et des maltötes?). 

Deux opinions également fausses servent de base à la théorie la plus 
accréditée touchant l'histoire des assemblées qu'on appelle nationales. 
D'abord on suppose qu'avant l'invasion des peuples germaniques, personne, 
dans les provinces romaines, ne pouvait avoir l’idée de ces sortes d’insti- 
tutions, ou qu'une pareille idée devait être odieuse au pouvoir impérial. 
En second lieu, on s'imagine que da moment où les Barbares, soit Goths, 
soit Franks, eurent établi en Gaule, suivant leurs coutumes nationales, des 
Mäls et des Champs-de-Mars ou de Mai‘), les habitans indigènes prirent 
part à ces réunions et s'en applaudirent, La première hypothèse est for- 
mellement démentie par un rescrit des empereurs Honorius et Théodose- 
le-Jeune, adressé, en l'année 418, au préfet des Gaules, siégeant dans la 
ville d'Arles. En voici la traduction: 

„Honorius et Théodose, Augustes, à Agricola, préfet des Gaules. 

„Sur le très-salutaire exposé que nous a fait ta Magnificence, entre 
autres informations évidemment avantageuses à la république, nous décré- 
tons, pour qu’elles aient force de loi à perpétuité, les dispositions suivantes, 
auxquelles devront obéir les habitans de nos sept provinees‘), et qui 
sont telles qu’eux-mêmes auraient pu les souhaiter et les demander. At- 
tendu que, pour des motifs d’utilité publique ou privée, non-seulement de 
chacune des provinces, mais encore de chaque ville, se rendent fréquem- 
ment auprès de ta Magnificence les personnes en charge, ou des députés 

éciaux, soit pour rendre des comptes, soit pour traiter de choses rela- 
tives à l'intérêt des propriétaires, nous avons jugé que ce serait chose op- 
portuse et grandement profitable, qu’à dater de la présente année il y 
eût, tous les ans, à une époque fixe, pour les habitans des sept provinces, 
une assemblée tenue dans la métropole, c’est-à-dire dans la ville d’Arles. 
Par cette institution, nous avons en vue de pourvoir également aux intérêts 
généraux et particuliers. D'abord, par la réunion des habitans les plus 
notables en la présence illustre du préfet, si toutefois des motifs d’ordre 
public ne l’ont pas appelé ailleurs, on pourra obtenir sur chaque sujet en 


1) Semoncer, semondre ist das lateinische submonere. ?) Aufserordentliche 
Steuererhebungen, ©) Fon male und tollere. Erpressungen. *) Vergl. unten den 
Artikel Salvandy. °) La Viennoise, la première Aquitaine, la seconde Aquitaine, 
la Novempopulanie, la première Narbonnaise, la seconde Narbonnaise et la provinee 
des Alpes - Maritimes, 
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délibération les meilleurs avis possibles. Rien de ce qui aura été traité 
et arrêté après une mûre discussion, ne pourra échapper à la connaissance 
d'aucune des provinces, et ceux qui n'auront point assisté à l'assemblée, 
seront tenus de suivre les mêmes règles de justice et d'équité. De plus, 
en ordonnant qu'il se tienne tous les ans une assemblée dans la cité Con- 
stantine'), nous croyons faire une chose non-seulement avantageuse an 
bien public, mais encore propre à multiplier les relations sociales. En 
effet, la ville est si avantageusement située, les étrangers y viennent en si 
grand nombre, elle jouit d'un commerce si étendu, qu'on y voit arriver 
tout ce qui naît ou se fabrique ailleurs Tout ce que le riche Orient, 
l'Arabie parfumée, la délicate Assyrie, la fertile Afrique, la belle Espagne 
et la Gaule courageuse, produisent de renommé, abonde en ces lieux avec 
une telle profusion, que toutes les choses admirées comme magnifiques 
dans les diverses parties du monde, y semblent des produits du sol. 
D'ailleurs la réunion du Rhône à la mer de Toscone rapproche et rend 
presque voisins les pays que le premier traverse et que la seconde baigne 
dans ses sinuosités. Aiasi lorsque la terre entière met au service de cette 
ville tout ce qu'elle a de plus estimé, lorsque les productions particalières 
de toutes les contrées y sont transportées par terre, par mer, par le cours 
des fleuves, à l’aide des voiles, des rames et des charrois, comment notre 
Gaule ne verrait-elle pas un bienfait dans l’ordre que nous donnons de 
convoquer une assemblée publique au sein de cette ville, où se trouvent 
réunies en quelque sorte, par un don de Dieu, toutes les jouissances de la 
vie et toutes les facilités du commerce? 


nDéjà lillustre préfet Pétronius, par un dessein louable et plein de 
raison, avait ordonné qu'on observät cette coutume?); mais comme la pra- 
tique en fut interrompue par l’iincurie des temps et le règne des usur- 
pateurs, nous avons résolu de la remettre en vigueur par l’autorit& de 
notre prudence. Ainsi donc, cher et bien aimé parent, Agricola, ton il- 
lustre Magnificence, se conformant à notre présente ordonnance et à la 
coutume établie par tes prédécesseurs, fera observer dans les sept pro- 
vinces les dispositions suivantes: 


„On fera savoir à toutes les personnes honorées de fonctions publiques, 
ou propriétaires de domaines, et à tous les juges des provinces, qu'ils 
doivent se réunir en conseils, chaque année, dans la ville d'Arles, dans l’in- 
tervalle des ides d'août à celles de septembre, les jours de convocation et 
de session pouvant être fixés à volonté. 


„La Novempopulanie et la seconde Aquitaine, comme les provinces 
les plus éloignées, pourront, si leurs juges sont retenus par des occupations 
indispensables, envoyer à leur place des députés, selon la coutume. 


1) Constantin d. G. liebie vorzugsweise die Stadt Arles (Arelatium) und 
machte sie zum Size der gallischen Präfektur. Er wollte auch, dafs sie seinen 
Namen trüge ; aber der Gebrauch vermochte mehr, als sein Wille. ?) Petronius 
war Prüfekt von Gallien von 402 bis 408. 


556 THIERRY. 


„Ceux qui auront négligé:de se rendre au lieu désigné, dans un temps 
prescrit, paieront une amende qui sera pour les juges de-cinq livres d’or, 
et de trois livres pour les membres des curies!) et-les autres dignitaires, 

„Nous croyons, par cette mesure, accorder de grands avantages et une 
grande faveur aux habitans de nos provinces; nous avons aussi la cerli- 
tude d’ajouter à Pornement de la ville d'Arles, à la fidélité de laquelle 
nous devons beaucoup, selon lopinion et le témoignage de notre père et 
patrice 2).  Donné le XV des kalendes de mai (reçu à Arles le X des ka- 
lendes de juin).‘ 

Certes, cette las impériale, où les intérêts publics, ceux de la 
civilisation et du commerce jouent un si grand rôle, offre plus de confor- 
mité avec nos moeurs constitutionnelles que les hJanns?) ou proclamations 
par lesquelles les rois et les comtes franks eonvoquaient à leurs mäls tous 
les leudes du royaume ou de la province. Cependant l'institution de l’as- 
semblée d'Arles fut loin d'être aussi agréable aux Gaulois. méridionaux que 
nous le supposerions aujourd'hui, en jugearit leur esprit d'après le notre. 
Profondément dégoûtés d’un empire dont plusieurs fois, mais vainement, 
ils avaient essayé de se détacher, les habitans des cités gauloises tendaient 
alors de toutes leurs; forces à l'isolement municipal; toùte espèce d’institu- 
tion, même liberale, qui avait pour but de les rallier à l'administration des 
grands officiers. impériaux, ne pouvait manquer de leur déplaire ou d’être 
reçue froidement par eux. Ce sentiment général de : désaffection est ex- 
primé avec énergie par le poète Sidonius Apollinaris. „Sur la parole de 
nos pères, dit-il, nous respectons des lois sans vigueur; nous regardons 
comme un. deyoir de suivre de chute en chute une fortune décrépite; nous 
soutenons comme un lardesu l'ombre de l'empire, supportant par habitude 
plutôt que par conscience les vices d’une race >.vieillig, de la race. qui s’habille 
de pourpre?).“ 

Les empereurs romains n'étaient donc. point aussi déterminés qu'on le 
pense à priver les habitans des provinces de toute part à. l'administration 
publique. Ils songeaient méme à employer les institutions représentatives 


— ——— 


1) On appelait Curiae les corps municipaux des villes romaiues, et Curiales les 
membres de ces corps qui étaient très nombreux. ?) Constantin, der zweite Ge- 
mahl der Placidia, welchen Honorius im Jahre 421 zum Mitkaiser angenom- 
men hatte. °) Ce mot, dans la langue des Franks, (das deutsche Bann) signifiait 
à la fois publication, édit, sentence et interdiction. Daher noch jetzt ban 
de mariage, Jufkündigung, ban de vendange w. a. m, und ehemals bannir in der 
Bedeutung von publier. *) In dem Lobgedichte dieses Dichters auf den Imperator 
Jvitus heisst es: 

+ « « « Sed dum, per verba parentum, 

Ignavas colimus leges, sanctumque putamus 

Rem veterem per damna sequi, portavimus umbram 

Imperii, generis contenti ferre vetusti 

Et vitia et solitam vestiri murice gentem 

More magis quam iure pati. .., . . 
Siehe über Sidonius Apollinaris Ampère Histoire littéraire de la France avant 
le doutième siècle, Paris 1839 und 1840, 3 Bde. (Magazin für die Litteratur des 
Auslandes 1839, No. 116.). 
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comme ‘un moyen pour arrêter le grand mouvement de dissolution qui en: 
traînait en même temps toutes les provinces; et jasqu’aux villes, : dont les 
citoyens voulaient s’en tenir à leurs affaires intérieures, et n'avoir plus rien 
à démêler avec celles de l'empire. Si l'autorité centrale était impopulaire, 
ce n’était pas parce qu’elle refusait obstinément ce que nous appellons 
aujourd’hui des garanties politiques. L'offre même desces garanties aug- 
mentait son impopulatité, dont la cause: était un besoin: profond d'indépen: 
dance: nationale. L’ordonnance qui institnait l'assemblée d'Arles, accordait 
à ceux qui devaient y être convoqués les droits les plus-étendus de discassion 
et de délibération ; et cependant la forte amende prononcée contre ceux qui 
négligeraient- de s’y rendre, l’'emphase même avec laquelle le:rescript déve- 
loppe les agrémens de toute espèce qu'offrait alors le séjour d'Arles, dé. 
cèlent la crainte d’ane grande répugnance de la part des propriétaires et 
des corps municipaux. (C'était pourtant un privilége tout nouveau, octroyé 
à une'classe nombreuse de citoyens: mais les membres des cités. gauloises 
inettaient au-dessus de tous les priviléges politiques celui d’être séparés 
d’un empire qui les fatiguait depuis. si long-temps. A la vérité, l'invasion 
des Barbares le leur procura de gré ou de force; mais les soldats, habillés 
de peaux de mouton, qui émigraient de la Germanie, n'apportaient aux'-pro, 
vinciaux chez lesquels ils venaient camper aucune espèce d'institution: 
Dans les différens états qu’ils. fondèrent, ils: maintinrent, mais pour eux 
seuls; leur gouvernement national; et cette forme de gouvernement par as- 
semblées, en dehors de laquelles demeuraient les anciens sujets de l'empire; 
ne fat regardée par cette immense majorité de la population ni comme un 
bien ni comme un mal. 

© Dès leur premier établissement sur le territoire gaulois, les Goths; 
les Burgondes et les Franks tinrent des assemblées politiques où ils deli- 
böraient dans leur langue, sans le concours des indigènes, qui regardaient 
tout au plus comme un spectacle curieux ces réunions militaires, où les 
rois et les guerriers de ‘race germhanique assistaient en armes. “ Sidonius 
Apollinaris nous a transmis quelques details sur l'une ‘de ‘vés assemblées 
tenue à Toulouse par Théodorik, roi des Visigoths. Ce poète décrit d’une 
manière assez pittoresque la figure et l’accoutrement des Barbares qui se 
rendaient à ce qu'il appelle le conseil des anciens'). Il nous représente 
ces conquérans du midi siégeant dans leur conseil souverain, ceints de leurs 
épées, vêtus d'habits de toile pour la plupart sales et gras, et chaussés de 
mauvaises guêtres de peau de cheval?). Cette description et les paroles 
_ mêmes de l’auteur prouvent qu’alors le titre d’ancien, senior, était pris à 


!) In demselben Gedichte heisst es: 
Postquam in coneilium seniorüm’ venit honora 
Pauperies . . . | 
2) , . Squalent vestes, ac scordida macro 
Lintea pinguescunt tergo, nec tangere possunt 
Allatae suram pelles, ac poplite nudo 
Peronem pauper nodus suspendit equinum. 
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la lettre, et ne signifiait point, comme cela est arrivé dans la suite, un 
homme riche et puissant, un seigneur. 

Selon toute probabilité, il en fut de même des premières assemblées 
tenues par les rois des Franks au nord de la Loire, S'il s'agissait d'objets 
difficiles à débattre, les chefs et les hommes d’un certain âge étaient con- 
voqués à part; mais les affaires de guerre se discutaient en présence de 
toute l’armée. Quand Chlodowig ler eut résolu d’envahir le territoire des 
Goths, il assembla sous les murs de Paris tont les Franks en état de porter 
les armes, pour leur soumettre son projet. Le discours du roi barbare, 
prononcé en langue germanique, fut bref et significatif: „Je supporte avec 
peine que ces Ariens occupent une partie des Gaules; allons avec l’aide 
de Dieu, et les ayant vaincus. réduisons leurs terres en notre pouvoir.“ 
L'assemblée manifesta son adhésion par des acclamations bruyantes, et l'on 
se mit en marche pour l’Aquitaine. 

Les assemblées tenues par les successeurs de Clovis eurent à - peu- près 
le même caractère. C'était toujours le conseil de la race conquérante et 
de la population militaire. Les habitans des villes et tont ce qui conservait 
la civilisation et les moeurs romaines formaient un peuple à part. Ce 
peuple, dont les Barbares ne s’occupaient guère pourvn qu’il demeurât en 
repos, avait, à côté de leur gouvernement, des institutions qui lui étaient 
propres, des corps municipaux ou cwuries, des magistratures électives et 
des assemblées de notables, ancien privilége des cités romgines, que l’ané- 
antissement de l'autorité impériale avait même accra dans certains lieux. 
C'était dans le maintien de leur régime municipal que les fils de vaincus 
cherchaient quelque garantie contre l'oppression et la violence des temps. 
Car si les chefs germains ne mettaient aucun prix à ce que la constitution 
politique des villes gauloises prit une autre forme, ils n’épargnaient point 
les habitans, soit dans la levée de tributs, soit dans les guerres où ils se 
disputaient les uns aux autres la possession da territoire. Aucun habitant 
des villes n'avait de relation directe avec le gouvernement central, si se 
n’est l'évêque qui se rendait quelquefois à la cour des rois franks, afin 
d’interceder pour ses concitoyens, remplissant dans ce cas d’une manière 
bénévole l'office du magistrat que les Romains appellaient défenseur. Ses 
doléances') sur l'énormité des taxes et la rigueur des officiers du fisc 
étaient souvent écoutées, et alors l’évêque s’en retournait avec une précep- 
tion royale que les habitans de la cilé recevaient avec joie, mais dont les 
collecteurs d'impôts et les commandans militaires tenaient ordinairement 
peu de compte, 

Les évêques demeurèrent dans cet état de solliciteurs officieux auprès 
des rois jusqu'au temps où un grand nombre d'hommes d'origine barbare 
étant entrés dans l’épiscopat, ils furent admis d’une manière régulière aux 
assemblées politiques; c’est ce qui arriva sous la seconde race. Mais alors 
les évêques perdirent leur premier rôle de defenseurs des villes, et figu- 
rèrent seulement comme représentans de l’ordre ecclésiastique, à côté des 


1) Fom lateinischen dolere, klagen, 
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chefs et des: seigneurs représentant la population militaire. Les habitans 
des cités ne comprenant point la langue parlée à la cour des rois et dans 
les -champs-:de-mai, où l'on discutait soit en langue tudesque les affaires 
militaires, soit en latin littéraire les affaires ecclésiastiques, n'avaient aucune 
connexion directe ou indirecte avec ces assemblées, et ne souffraient ni ne 
se plaignaient de n’en pas avoir. | 

Ainsi, sous les deux premières races, qui marquent, à proprement 
parler, la durée de la période franke, la partie laïque des assemblées, que 
nos historiens appellent nationales, ne fut guère composée que d'hommes 
franks d’origine, et dont l’idiome teutonique était la langue maternelle, 
Jusqu'à la fin du neuvième siècle, les documens originaux ne présentent que 
deux occasions où les rois, dans leurs allocutions publiques, aient employé 
une autre langue. C’est d’abord en 842, à l'assemblée de Strasbourg, où 
Charles-le- Chauve et Louis-le- Germanique se jurèrent amitié et alliance 
contre Lother; puis en 860 dans une conférence qui eut lieu à Coblenz 
pour le maintien de la paix entre les trois frères. Dans ces deux assemblées, 
Louis-le- Germanique et Charles-le-Chauve prirent le parole en langue 
romane, Mais cette langue romane n'était point celle dont s’est formé le 
français actuel. Le texte même des sermens s’accorde pour le prouver 
avec les motifs qui donnèrent lieu à l'assemblée de Coblentz. En effet il 
s’agissait de prononcer une amnistie définitive pour les seigneurs de Provence 
qui, peu de temps auparavant, s'étaient révoltés contre Charles-le- Chauve: 
„Le seigneur Karle prononga ces articles en langue romane et puis les 
récapitula en langue tudesque. Ensuite le seigneur Lodewig dit, en langue 
romane, au seigneur Karle, son frère: Or, s'il vous plaît, je veux avoir 
votre parole touchant les hommes qui ont passé sous ma foi.“ Et le 
seigneur Karle, élevant la voix, dit en la même langue: ,,Les hommes 
qui ont agi contre moi, ainsi que vous savez, et ont passé à mon frère, 
je lenr pardonne tout ce qu'ils ont méfait contre moi, pour Dieu, pour 
son amour, et pour sa grâce..... “ Et le seigneur Lother dit, en langue 
tudesque, „qu'il consentait aux susdits articles, et promit de les observer.“ 
Il n'y avait alors que la patrie méridionale de la France actuelle où l’idiome 
des indigènes eût entièrement prévalu sur celui des anciens conquérans, 
Cela n’arriva, pour les provinces du nord, qu'après la déposition de Charles- 
le-Gros et la formation d'un nouvean royaume de France, borné par la 
Meuse et la Loire. C'est de cette révolution qui, après un siècle de flux 
et de reflux, se termina par l'avènement de la troisième race, que date 
l'existence du francais, c'est-à-dire du dialacte roman de la Gaule sep- 
tentrionale, non comme langage rustique ou bourgeois, mais comme langue 
de la cour et des assemblées délibérantes. 

Sous la troisième race, qui est, à proprement parler, la première dy- 
nastie française, il n’y a plus qu'un seul langage pour les rois, les nobles 
et les serfs, et à l'ancienne division des races succède celle des rangs, des 
classes et des états, Par un reste de la distinction primitive entre les fa- 
milles d'origine barbare et la masse des habitans indigènes, on conserva 
le nom de franc comme une sorte de titre honorifique pour les hommes 
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qai unissaient la richesse à la liberté entière de leur personne et de leurs 
biens. On les appelait aussi bars ou barons '); mot qui, dans lidiome 
tudesque, signifiait simplement: un homme. Le conseil des barons de. France 
fut assemblée par tous les rois de la trosième race d’une manière constante, 
mais: sans régularité quant aux: époques. de la convocation et au nombre 
des personnes convoquées. Ce conseil prit ‘dans la langue d’alors les noms 
de cour ou de parlament. Il n'y eut entre ceux qui y siégeaient d'autres 
distinctions que celle de leur différens titres féodaux, jusqu’au règne de 
Louis-le-Jeune, qui, pour donner à sa cour quelque chose de l'éclat que 
les romanciers du temps prêtaient à celle de. Charlemagne, fit prendre à 
ses plus grands vassaux le nom. de pairs .de France. Dès lors on s’habitua 
à regarder ceux qui portaient ce titre comme les conseillers naturels et, en 
quelque sorte, les lieutenants des rois: Quoique plicés dans une. classe 
supérieure, les pairs n'en continuèrent pas moins à siéger en parlement avee 
le reste des barons et tous les évêques de France. Toujours éomposé de 
militaires et d’ecclésiastiques, le grand conseil des rois conserva son an- 
cienne forme jusqu'à la fin du treiziéme sièele,: où des gens de loi y en- 
trèrent en grand nombre en même temps que les évêques en sortirent, à 
l'exception de ceux qui étaient pairs de.France par le droit de leur siége 
métropolitain. De là date la révolution qui transforma par degrés le par- 
lement en une simple cour de justice, ayant le privilége d'enregistrer les 
édits et les ordonnances. De là vint enfin qne, dans les circonstances 
difficiles, le concours du parlement ne suffit plus, et que les rois, pour 
s’entourer d'une autorité plus imposante, imaginèrent de convoquer à leur 
cour de représentans des trois principales elasses de la, nation, la noblesse, 
le clergé et les membres des communes, ‘qui plus tard furent appélés 
tiers-état. 

Au commencement du quatorzième siècle, lorsque les députés de la 
bourgeoisie furent. pour la premiére. fois convoqués aux Étais-Généraux du 
royaume} ce ne fut : ‘point, comme on l’à écrit, une restauration d'anciens 
droits politiques éteints depuis l'avènement de la troisième race, Ce n’était 
point non plus pour la classe bourgeoise le signe d'une émancipation ré- 
cente; car il y avait plus de deux siècles que cette classe nombreuse avait 
reconquis sa liberté et qu’elle en jouissait pleinement. Elle avait le droit 
de tenir des assemblées publiques, d’elire ses magistrats, d’être jugée par 
ses pairs. C'était un axiome du temps, que dans les villes d'échevinage, 
c'est-à-dire de commune, il n’y avait. point de tailles à lever; et voilà 
pourquoi les rois qui voulaient imposer des tailles aux villes, furent 
obligés de traiter avec des mandataires spéciaux de ces petites so- 
ciétés libres. 





1) Das deutsche Wort bar hatte ursprünglich keine andere Bedeutung als 
das lateinische vir. Man findet in den fränkischen Geseizen: tam baronem quam 
foeminam, und in den longobardischen: si quis homicidium perpetraverit in barone 
libero vel servo etc. J'ergl, Roquefort, a. a. O., Tom. I, p. 135 f. Noël et 
Carpentier, Philologie française, Tom, I, p. 105. Im Roman du Renard sieht baron 
geradehin für époux, mari, z.B. v. 4850 dt Ausgabe von Méon. 
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La convocation des députés du tiers-état ne fat donc point une faveur 
politique, mais la simple reconnaissance du vieux privilége communal, re- 
connaissance qui malheureusemet coïncide avec les premières violations de 
ce privilége et le projet de ravir aux communes leur organisation indöpen- 
dante, de les remettre en la main du roi, comme s'expriment les actes du 
temps. Au sortir d’une longue période de monarchie absolue sans liberté 
municipale, lorsque l’on commença en France à désirer des garanties contre 
une autorité sans limites, les yeux se reportèrent avec intérêt dans le passé 
sur ces Etats- Généraux qui semblaient répondre au nouveau besoin qu’on 
éprouvait. Par un entraînement involontaire les écrivains prétèrent à cette 
époque de notre histoire des couleurs trop brillantes, à côté desquelles 
pälit l'époque des communes, véritable époque des libertés bourgeoises, 
mais dont laustère et rude indépendance avait perdu son ancien attrait, 
La vérité sur ce point a été mieux connue et mieux respectée par les his- 
toriens du seizième et du dix-septième siècle, à qui leur temps ne faisait 
point illusion sur ce qui s’était passé sous le règne de Philippe -le-Bel. 
Voici de quelle manière Étienne Pasquier, dans ses Recherches, parle des 
États - Généraux: 


„Le premier qui mit cette innovation en avant fut Philippe- le - Bel. 
Il avait innové certain tribut qui était pour la première fois le centième, 
pour la seconde le cinquantième de tout notre bien. Cet impôt fut cause 
que les manans et habitans de Paris, Rouen, Orléans, se révoltèrent et 
mirent à mort tous ceux qui furent députés pour la levée de ces deniers. 
Et lui encore, à son retour d'une expédition contre les Flamands, voulut 
imposer une autre charge de six deniers pour livre de chaque denrée 
vendue; toutefois on ne lui voulut obéir. Au moyen de quoi, par l'avis 
d’Enguerrand de Marigny, grand superintendant de ses finances, pour obvier 
à ces émeutes, il pourpensa d'obtenir cela de son peuple avec plus de 
douceur, Voulant faire un autre nouvel impôt, il fit ériger un grand 
échafaud dedans la ville de Paris, et là, par l'organe d’Enguerrand, après 
avoir haut loué la ville, l’appelant Chambre royale, en laquelle les rois 
anciennement prenaient leur première nourriture, il remontra aux syndics 
des trois états les urgentes affaires qui tenaient le roi assiégé pour sub- 
venir aux guerres de Flandre, les exhortant de le vouloir secourir en 
cette nécessité publique où il allait du fait de tous. Auquel lieu on lui 
présenta corps et biens; levant, par le moyen des offres libérales qui lui 
furent faites, une imposition fort griève par tout le royaume. L’heureux 
succès de ce premier coup d’essai se tourna depuis en coutume, non tant 
sous Louis - Hatin, Philippe-le-Long et Charles-le- Bel, que sous la lignée 
des Valois.‘ 


Mézeray qui, du point de vue de son siècle, juge les choses avec un 
grand sens et une indépendance remarquable, n’est guère plus qu’Etienne 
Pasquier enthousiaste de ces assemblées d'Etats. On trouve dans son his- 
toire les phrases suivantes, au règne de Henri II: „I ne manquait plus 
que de l'argent au roi: il assembla pour cela les États à Paris, le 6 janvier 

Ideler u. Nolte Handb. IH, 36 
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de l'année 1558. Depuis le roi Jean, ils n'ont guère servi qu'à augmenter 
les subsides .......* 

Si les quatorzième et quinzième siècles n’ont rien ajouté aux franchises 
dont jouissaient les habitans des villes; si, au contraire, durant ces siècles 
d’agrandissement pour l'autorité royale, les communes ont perdu leur 
existence républicaine et sont tombées, pour la plupart, sous le gouverne- 
ment des prévôts, le mouvement qui poussait la masse de la nation vers 
l'anéantissement de toute servitude ne s'arrêta pas pour cela. Une classe 
nombreuse demeurée jusqu'alors en arrière, celle des serfs de la glèbe 
ou hommes de corps, entra en action, au moment même où parut s’af- 
faiblir l'énergie de la classe bourgeoise. Cette révolution, dont il est 
plus aisé d’apercevoir les résultats que de suivre la marche et les progrès, 
n’a point encore eu d’historien. Ce serait un beau travail que de la dé- 
erire et d’en retrouver les véritables traits sous le récit vague et incomplet 
des narrateurs du temps. . On rétablirait ainsi, dans l’histoire de la société 
en France, le point intermédiaire entre la révolution royale du quatorzième 
siècle et la revolution nationale du dix-huitième, 

La société civilisée, vivant de travail et de liberté, à laquelle se rallie 
aujourd’hui tout ami du bien et des hommes, eut pour berceau dans notre 
pays les municipalités romaines, Retranchte dans ces asiles fortfiés, elle 
résista au choc de la conquête et à l'invasion de la barbarie. Elle fut la 
force vivante qui mina par degrés le pouvoir des conquérans et fit dispa- 
raitre du sol gaulois la domination germanique. D'abord éparse sur un 
vaste territoire, environnée de gens de guerre turbulens et de laboureurs 
esclaves, elle ouvrit dans son sein un refuge au noble qui souhaitait de 
jouir en paix et au serf qui ne voulait plus avoir de maître. Alors le nom 
de bourgeois n'était pas seulement un signe de liberté, mais un titre d'hon- 
neur; car il exprimait à la fois les idées de franchises personnelles et de parti- 
cipation à la souveraineté municipale !). Lorsque ce vieux titre eut perdu 
ses priviléges et son prestige, l'esclavage, par une sorte de compensation, 
fut abolie pour les campagnes, et ainsi se trouva formée cette immense 
réunion d'hommes civilement libres, mais sans droits politiques, qui en 
1789 entreprit, pour la France entière, ce qu'avaient exécuté, dans de simples 
villes, ses ancêtres du moyen-äge. Nous qui la voyons encore, cette société 
des temps modernes en lutte avec les débris du passé, débris de conquête, 
de seigneurie féodale et de royauté absolue, soyons sans inquiétude sur 
elle: elle a vaincu l’une après l’autre toutes les puissances dont on évoque 
en vain les ombres. 


1) In den Schriften des Mittelalters findet man häufig die Worte: miles bur- 
gensis, welche nach unseren gegenwärtigen Begriffen sich gegenseitig auszuschliefsen 
scheinen. 
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NARCISSE-ACHILLE, cowre ve SALVANDY wurde am 21. Junius 
1795 zu Condom im Departement du Gers geboren. Frühzeitig 
nach Paris gebracht, vollendete er seine Studien auf dem dama- 
digen Lycée Napolion'). Nuch den Unglücksfüllen, welche der rus- 
sische Feldzug für Frankreich herbeigeführt hatte, nahm er als 
Freiwilliger Kriegsdienste, wurde, nachdem er mehrmals, nament- 
lich in der Schlacht hei Brienne, verwundet worden, Regiments- 
adjutant, und erhielt aus den Händen Napoleon’s am 6. April 
1814 zu Fontainebleau den Orden der Ehrenlegion. Während 
der ersten Restauration war er hei dem Hofstaate Ludwig’s XVIII 
angestellt, und begleitete die Prinzen bei Napoleun’s Rückkehr 
im Mürz 1815 bis un die Grünze. Wührend der hundert Tage 
erschienen sein Mémoire sur les griefs et les voeux de la France, und 
seine Observations sur le champ de mai?). Nach der Schlucht bei 
Belle-Alliance erschien von ihm die Broschüre: Sur la nécessité 
de se rallier au Roi pour sauver la France. /m Jahre 1816, als kaum 
Jemand seine Meinung öffentlich auszusprechen wagte, machte er 
sein Werk: La Coalition et la France bekannt, und wufste sich den 
Anforderungen der fremden Gesandten, welche seine Verhaftung 
verlangten, durch Berufung auf den Artikel 8. der damaligen 
Charte zu entziehen. Auf Veranlassung der Minister jedoch, 
welche seine Opposition fürchteten, liefs er sich zum Stillschwei- 
gen bewegen, und wurde 1519, in seinem vier und zwanzigsten 
Jahre zum Maître des requêtes im Staatsrathe befördert, Als Bar- 
thelemy in der Pairskammer, um eine Anknüpfung zwischen 
der strengroyalistischen und der gemüfsigteren Parthei her- 
beizuführen, eine Veründerung in dem Wahlgesetze vorschlug, 
schrieb Salvandy seine Vues politiques (Paris 1819, 8.), in denen 
er das Treihen der Partheien offen und ohne Scheu enthüllte. In 
dem nächsten Jahre, uls die Regierung denselben Plan abermals 
aufnahm, schrieh er seine Broschüre: Sur les dangers de la situation 
présente. Bald darauf, in Folge dieser Schrift, genöthigt, seine 


1) Dem jetzt wieder mit seinem früheren Namen benannten Collège de 
Henri IV. Vergleiche Dulaure, Tom. VII, p. 404 folgd. ?) Diesen alten, in 
den französischen Annalen berühmten Namen legte Napoleon während der hun- 
dert Tage der Versammlung der Wahlkollegien bei, die berufen waren, um die von 
ihm unter dem Titel Acte additionnel (aux constitutions de l’Empire) 
gegebene Ferfassung zu sanktioniren. Man vergleiche Ch. Lacretelle Histoire 
de France depuis la “Restauration, 7. Z, p. 234 folgd. Pipin hat im Jahre 755 
das Champ de Mars in ein Champ de Mai (Campus Madius) verwandelt, indem 
er den Reichsiag, der sich zuvor am 1. Mürz versammelt hatte, zum 1, Mai berief, 
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‚Verbindungen mit dem Ministerium aufzugeben, besuchte er Spa- 
nien, wo damals der Bürgerkrieg wüthete, welcher dann 1823 
durch französische Hülfe im Geiste der royalistischen Parthei 
unterdrückt wurde. Nach seiner Rückkehr schrieb er seinen his- 
torischen Roman Don Alonzo ou l'Espagne, Paris 1824, 4 Bde. 8; 
(vierte Ausgabe 1828, 4 Bde. 8.; deutsche Uebersetzung, Breslau 
1825, 5 Bde. 8), Wir finden darin eine Darstellung der Sitten 
Spaniens und des Geistes, welcher die spanische Nation in drei 
verschiedenen Epochen, unter Karl IV und seinem Minister 
Godoy, unter der Napoleonischen Herrschaft und unter Ferdi- 
nand VII, für welchen Salvandy eine hesondere Vorliebe hegt, 
beherrscht hat. Als Roman betrachtet, ist das Werk theils wegen 
der Menge Personen zu tadeln, die dem Leser vor Augen geführt 
werden, theils wegen der Unwahrscheinlichkeit der Ereignisse, 
welche die handelnden Personen trennen und nähern, und wo- 
durch das Interesse, das oft die schönsten Kombinationen gewäh- 
ren, bedeutend geschwächt wird. Es wird jedoch immer eines der 
wenigen Werke bleihen, deren Verfassern es gelang, die Physiogno- 
mie Spaniens und seiner Bewohner und den Nationalgeist der- 
selben mit einiger Treue aufzufassen‘). Buld darauf erschien 
ein anderer historischer Roman Islaor ou le Barde chrétien; nouvelle 
gauloise, Paris 1824, 12. (deutsch von F.K v. Erlach, Heidelberg 
1825, 8.), welcher bei weitem schwächer als der vorhergehende ist, 
auch mit bedeutend geringerem Interesse aufgenommen wurde, 
obgleich die Allegorie, welche in demselben herrscht, den Zeitum- 
stünden vollkummen angemessen war. Als das Ministerium im 
Jahre 1824 die Censur auf kurze Zeit wieder einführte, erschien 
die Flugschrift Le Ministère et la France ?). Eine Reihe von politi- 
schen Pamphlets, welche dieser Broschüre folgten, sicherten ihm 
den Ruf eines ausgezeichneten Publicisten. Unter ihnen sind be- 
sonders zu bemerken: Du parti à prendre envers l'Espagne, Paris 1824; 

De l’Emancipation de St. Domingue dans ses rapports avec la politique 
intérieure et extérieure de la Frahes. Paris 1825, 8 Als Historiker 
hat sich Salvandy einen achtungswerthen Namen gemacht durch 
seine Histoire de Pologne avant et sous le roi Jean Sobieski, Paris 1829, 
3 Bde. 8, (zweite Ausgabe, Paris 1830, 3 Bünde 8.). Im Livre des 
Cent-et-un (Tier Band) ist eine sehr interessante Schilderung des 
Festes bei dem damaligen Herzog von Orléans, dem jetzigen Kö- 
nige, kurz vor der Juliusrevolution, enthalten. Die Juliusrevo- 


1) Wir rechnen dahin aufser dem Alonzo die in London erschienenen RBo- 
mane Don Esteban und Sandoval, deren Verfasser ein in der Verbannung 
lebender Spanier war, und die trefflichen Skizzen aus Spanien von Huber (Göttin- 
gen 1828 folgd., 3 Bde, 12.) ?) Unter den damals erschienenen Schriften über 
diesen Gegenstand zeichneten sich neben der von Salvandy die Broschüre von 
Alex, Lameth: La censure dévoilée und die Schrift von Salgues: Des libertés 
publiques à l’occasion de la Censnre, besonders vortheilhaft aus, 
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lution und der durch sie gegründete Thron haben an ihm einen 
treuen Freund gefunden; indessen wenn er auch stets ein ent- 
schiedener Gegner der republikanischen und radikalen Tendenzen 
gewesen ist, was bei seinen doktrinüren Ansichten nothwendiger 
Weise der Fall sein mufste, so hat er sich doch bei verschiedenen 
Gelegenheiten. eine selbstständige Stellung zu bewahren gewujfst, 
und sich nicht gescheut, die Gunst des Hofes und das Wohlwol. 
len ihm befreundeter Minister auf’s Spiel zu setzen. Als rüstigen 
Kümpfer gegen die republikanische Parthei hat er sich durch ver. 
schiedene Broschüren bewährt; wir nennen besonders: Seize mois ou 
la révolution et les révolutionnaires, Paris 1831, 8, welche ihr Entstehen 
den Ereignissen zu Lyon verdankt (zweite Ausgabe 1832, 8. mit 
vielen Zusätzen und verändertem Titel), und Paris, Nantes, et la Session, 
Paris 1832, 8. Im Jahre 1833 hat Salvandy den Roman Natalie, 
von einer Damenhand geschrieben, wahrscheinlich der seiner Frau, 
einer Tochter des bekannten Oberkampf '), herausgegeben, 
welcher auch der Roman: Corisandre de Mauléon ou le Béarn au 
XVme siècle, Paris 1835, 2 Bde. 8, zugeschrieben wird. Am 19. April 
1835 wurde er als Nachfolger des Dichters Parceval Grand- 
maison (siehe Handb. Th. IV, S. 98 folgd.) in die Académie fran- 
çaise aufgenommen, deren Sekretär er spüter geworden ist; als 
solcher. hielt er im Juni 1841 eine mit feinem Tadel durchwebte 
Erwiederungsrede auf die pomphaften Worte, mit denen Victor 
Hugo bei seiner Aufnahme nicht sowohl Népomucène Lemer- 
cier (siehe Handb. Th. IV, p. 303 folgd.), an dessen Stelle er er- 
wählt worden war, sondern Napoleon verherrlicht hatte. Wäüh- 
rend des Ministeriums Mole vom 15. April 1837 war er Kultusmi- 
nister, und hat als solcher manche erspriefsliche Einrichtung ge- 
troffen; mit dem Sturze dieses Ministeriums am 31. März 1839 gab 
auch er diesen Posten auf. Das Soult-Guixzot’sche Ministerium 
vom 29. October 1840 übertrug ihm im December 1841 den Posten 
eines aufserordentlichen Gesandten in Madrid, wefshalb ihn der 
König in den.Grafenstand erhob; doch kaum daselbst angelangt, 
verliefs er diese Hauptstadt schon wieder im Januar 1842, da 
Espartero verlangte, dafs er ihm als Regenten und nicht der 
damals noch minderjährigen Königin Isabella II seine Creditive 
überreichen sollte. Im October 1843 wurde er als Gesandter nach 
Turin geschickt; da er jedoch im Januar 1844 in der Deputirten- 
kammer bei den Debatten über das sogenannte Brandmarkungs- 
urtheil in Hinsicht der Deputirten, welche Figuranten bei der Ko- 
mödie von Belgrave-Square gewesen waren (siehe oben p.272), 
gegen die Minister gestimmt hatte, so nahm er seinen Abschied. — 
Vorstehende Notizen sind theilweise entlehnt aus der Biographie 
nouvelle des Contemporains Tom. XVIII, p. 400 — 402. 


1) Eines um die französische Industrie hoch verdienten Manufacturisien. 
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FRAGMENT DE Don ALonzo ou L'ÉSPAGNE !). 


Ce fut à la faveur d’une température délicieuse, au milieu de riantes cas- 
cades, de moulins, de forges sans nombre, que je rentrai sur la terre de 
France. J’arrivai bientôt à un vaste bassin qu’enveloppent les hautes chaînes 
de cette portion des Pyrénées. Là se rencontre le premier village du pays 
des D:sques, et sur un carrefour dont une petite esplanade occupe la moitié, 
s'offrit à moi une hôtellerie. Je m'y arrêtai pour prendre le repos que 
j'avais inatilemeut demandé au posadero de la Navarre. 

Une maison bien tenue, une chambre arrangée avec recherche et presque 
avec goût, un bon diner, de la propreté dans tous les détails de l'ameu- 
blement et du service, de tels avantages seraient, par tous pays, précieux 
dans un hameau. Le voyageur les remarque surtout quand il vient de 
s'asseoir au foyer du paysan espagnol; les soins empressés et les bonnes 
grâces de ma vieille hôtesse acheverent de me rendre heureux et fier du 
parallèle. Je recommande à ceux de mes lecteurs qui parcourront les Py- 
rénées, la bonne madame Tiriart d’Ainhoa. 

Ainhoa est composé de deux cents maisons; toutes ressemblent aux 
habitations des montagnards de la Souabe et aux châlets?) de la Suisse, 
Un balcon règne régulièrement sur la façade. C’est là que les vieillards 
cherchent une distraction durant la longueur des jours, et le ménage ne 
manque pas d'y accourir, si, par grand hasard, d'autrés étrangers que les 
artiéros viennent à traverser le pays. Aux heures des repas, les mille ha- 
bitans siègent sur leurs portes, et l’on dirait d'autant mieux la communauté 
de Lacédémone, que la grande rue, la seule de la bourgade, possède aussi 
son gymnase. C’est une large arène pour la paume®); les Basques excel- 
Jent à un jeu qui demande autant de vigueur que d’agilité Au moment 
de mon arrivée, ils charmaient par cet exercice les loisirs du dimanche, et 
tandis qu’ils recevaient la balle de plomb sur un gant de fer, les filles 
étaient toutes réunies pour d’autres amusemens sur l’esplanade située devant 
l'hôtellerie, 

La cloche religieuse fit eutendre son appel. Les jeux cessèrent, Tout 
Aïnhoa courat à l'office da soir; seuls, quelques anciens du canton, appe- 
santis par les ans, demeuraient au logis dont ils ne devaient plus sortir 
qu'une fois, et tandis qu'agenouillés sur leurs balcons ils s’apprétaient à 
prendre part aux prières communes, on eût dit qu'ils bénissaient les géné- 
rations qui passaient devant eux. 

L'église est spacieuse; le choeur manque de simplicité; des masses de 
dorure le recommendent à la vénération du pays, et la voûte est chargée 


de peintures à fresque qui représentent mille fois la Vierge avec le Christ 
dans ses bras. 


— ——— ——__— 


1) Livr. I, Chap. IP, Tom. I, p. 42—5?, ?) Sennenhütten, 3) Siche oben 
5. 316 Anmerkung 1. 
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J'arrêtai plus long-temps mes regards sur le respectable ecclésiastique: 
qui distribuait la parole sainte. C'était un de ces philosophes suivant l’évan- 
gile dont la foi est douce et la charité vive; qui, croyant aux dogmes du 
christianisme, croient au devoir de pratiquer ses vertus; espèce de inédia- 
teurs sacrés entre les misères de la vie et ses dédommagemens. | 

Ainhoa doit au chef de ia paroisse la concorde qui unit tous les habi- 
tans. Nos orages politiques se sont arrêlés aux pieds de leurs. montagnés. 
ls ont vu la guerre et ses ravages; ils ignorent les dissensions civiles; 
seulement, deux ou trois vieillards ne se consolent pas de voir dans le: 
costume national le coutil moderne remplacer le velours du vieux temps, 
et ils prévoient de grands malheurs, parce que le: pantalon étranger fuit- 
d’effroyans progrès. Mais leurs plaintes ne troublent pas la paix publique ; 
la population les entoure et rit de leurs terreurs, puis ils finissent par en 
rire eux-mêmes et non sans dire tout bas: „Vous verrez plus tard: et ils 
boivent avec les coupables quelques verres du bon vin de la côte voisine 
à la prospérité de la nation basque. 

Dons l’église je. les reconnus à leurs vetemens antiques; la sandale 
jaune que des cordons bleus attachent, se dessinrnt sur des pieds brûlés 
par le soleil, ét leurs jarretières ouvertes et flottantes laissent la jambe 
nue jusqu’au-dessus du genou. De temps à autre, leurs yeux se détourmaient 
de l'autel pour compter le nombre des Basques fidéles. Soit attachement 
aux vieux usages ; Soit pauvreté, beaucoup étaient ainsi vêtus, mais parmi 
eux je n'en vis aucun qui füt au-dessous de trente ans. 

Là, les offices chrétiens sont plus imposans que parmi AR pompes de 
nos villes; il y a quelque chose de plus religieux dans la distribution des 
assistans et dans leur attitude. Les hommes sont séparés des femmes 
comme chez les sectateurs de l'ancienne loi; ils occupent une ballastrade 
de bois de chène qui règne en deux étages tout autour de la nef et lui 
sert d'ornement. Les femmes restent dans le bas de l'enceinte; quelques- 
unes doivent au privilég e des années, le seul que l’heureux canton con- 
naisse, la chaise qui les soutient; les autres demeurent à genoux; et comme 
si la distance ne les protégeait pas assez contre les regards, contre les 
pensées que la msison de Dieu réprouve, toutes, au son de la cloche, 
ont caché leur tête sous une longue pièce de drap noir qui descend 
jusqu'à terre. 

J'ai retrouvé ces usages dans la Péninsule, mais corrompus, comme 
l’est, dans cette contrée, le christianisme tout entier, Les femmes aussi 
occupent d'ordinaire une enceinte qui leur est réservée. Les églises les 
plus magnifiques n’ont pas de siéges pour elles, et la mantille noire est 
sur leurs têtes, mais un tissu de la dentelle la compose; on ne la place 
qu’au sommet de la chevelure comme les barbes d'autrefois; et, fatiguées 
par la longueur éternelle des cérémonies, ces jeunes filles, ces illustres 
dames qui succombent, finissent par s'asseoir negligemment sur le pavé 
du temple; elles se tourmentent à trouver une posture commode. et le 
perpétuel mouvement de toutes ces têles nues, que les hommes dominent 
dans les nefs latérales, accuse la distraction ou sert à la produire. Avec ses. 
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monastères innombrables, ses prébendes et son Saint-Office !), le roi ca- 
tholique règne sur le pays le moins religieux de la terre. 

Je fus distrait des réflexions que m’inspirait la modeste majesté de ce 
lieu, par l’aspect d’an homme qui portait dans sa contenance et dans son 
regard je ne sais quoi d’extraordinaire. Il n'était pas avec les autres 
hommes. Debout sous l’un des deux escaliers de la balustrade qui leur 
est réservée, une main appuyée au bénitier de pierre, ses grands yeux noirs 
reposaient presque toujours sur une jeune femme agenouillée devant lui: 
c'était la seule qui se tint dans son voisinage, Il y avait autour de lui un 
cercle de solitude, quoique les rangs des fidèles, pressés partout ailleurs, 
s’étendissent jusqu’au milieu du cimetière. Les villageoises qui se trouvaient 
encore le plus près de lui, semblaient détournées par une secrète inquiétude 
de l'attention due aux mystères saints: leur anxiété ne lui &chappait pas, 
et son visage, d’une beauté sévère, se prètait alors à un de ces sourires 
où se peignent à la fois un peu d’ironte et beaucoup de tristesse. Il était 
jeune; mais au milieu de sa chevelure d’eböne, une touffe de cheveux 
blanchis brillait comme ces flammes que les peintres font jaillir de la tête 
des personnages sacrés. L'énergie, la fierté, l'habitude des sombres pensées 
se lisaient dans ses traits calmes et graves; son oeil seul. trahissait une 
ame ardente, La pose de sa tele, qui ne laissait tomber ses regards que 
de haut, son attitude droite et impérieuse, tout en lui, jusqu'à une con- 
traction de sa bouche assez marquée pour en altérer quelquefois la grâce, 
annonçait cette habitude du dédain que prennent dans leurs abaissemens 
les hommes qui ont possédé ou poursuivi une haute fortune. Vêtu comme 
les Basques, sa ceinture rouge avait sur le côté gauche un noeud qui lai 
dounait plus d'élégance; son col était rabattu avec plus de goût; ses 
cheveux, courts par-devant, flottaient en plus longues boucles sur ses 
épaules: cet usage du Béarn date peut-être des vieux fils de la Germanie. 
L'inconou, avec son berret, aurait pu être pris pour un de nos rois 
chevelus. — 

Les vêpres achevées, il présenta l’eau sainte, avec grâce, à la jeune 
femme que j'avais remarquée devant lui. La foule s’ouvrit pour lui livrer 
passage; les mères le montraient à leurs fils, et les enfans, murmurant 
autour de lui des mots injurieux, s’attachaient à ses pas avec la euriosité 
cruelle de leur âge. Il marchait, au milieu de ce cortége, comme si 
l'attention publique n'avait rien qui püt l’aflliger et le surprendre. Son air 
assuré irritait les villageois: ils étaient près de donner un libre cours à 
leur indignation, quand ils virent la timide compagne dont il tenait le bras, 
se presser contre son protecteur. Elle les désarma. Une grande mantille 
de laine noire cachait sa figure et sa taille; je n’aperçus qu’an port noble, 
un pied remarquable par son élégance, et une simple robe des étoffes bi- 
garrées du pays. 

Je demandai quel était ce couple extraordinaire. „Des gens exécrables, 
me répondit-on; le mari du moins! c'est le fugitif des galères, nous ne 


1) Anquisitionstribunal, 
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Jui connaissons pas d'autre nom.“ Les habitans d’Afnhoa ne parlaient de 
lui qu'avec une colère vertueuse. I] était venu depuis quelques années 
s'établir parmi eux, et vivait loin de tout commerce ‚avec le voisinage. On 
ignorait son rang et sa patrie. Ses mains trahirent le secret de son 
malheur: on les vit chargées d’indignes empreintes. Cette découverte avait 
déjà révolté toutes les ames. On se rappela qu’un Grand d'Espagne, égaré 
dans cette partie des Pyrénées peu de temps auparavant, descendit 
des sommets de l’Atzulaï, pénétré d'horreur: il venait dy rencontrer un 
homme qui avait immolé son père. La pensée de si grands attentats 
faisait frémir tout le village. Le législateur de ce peuple simple et 
bon aurait pu, comme cola: d'Athènes !), ne pas écrire dans ses lois le 
parricide, 

Quelques habitans assuraient que, lors du passage de l'Espagnol, l’hôte 
de l’Atzulai n’avait pas encore paru dans le canton; mais cette observation 
n’apaisait pas ‘la haine publique. On savait que l'inconnu s'était enfui 
du séjour de l'infamie; la grandeur des forfaits importait peu. Tous les 
environs de la demeure, que le grand coupable s'était choisie, semblaient 
atteints de la malédiction qui pesait sur sa tête. Les femmes, les filles 
renonçaient à une dévotion consacrée jusqu'alors d'âge en âge, plutôt que 
de porter leurs prières et leurs offrandes à l’hermitage près duquel l'ennemi 
de Dieu et des hommes avait cherché un asile. Ainsi s’exprimaient les 
honnêtes montagnards, et j'éprouvai une partie des impressions qui les 
agitaient, La rencontre d’un homme flétri d’ignobles châtimens inspire la 
même sorte d’effroi que les apparitions nocturnes dont se nourrit la .cré- 
dualité populaire. Ce sont là de ces superstitions de la conscience, contre 
lesquelles la raison ne peut heureusement pas donner des armes. 


Le soir était venu: les jeux recommencèrent. Les filles, vêtues PA 
leur plus beaux atours, dansaient au son du tambourin. Tout le village 
rassemblé autour d’elles s’associait à leurs plaisirs, et des muletiers es- 
pagnols, enveloppés du manteau fidèle, se distinguaient au miliea du cercle 
par une altitude pleine de gravité, aussi bien que leur costume. Des fe- 
nêtres de mon hôtellerie j'avais le spectacle de la fête; je m'en détachai 
pour visiter un casier de chêne suspendu à la muraille avec un faix de 
livres poudreux: c’etaient, pour la plupart, des missels écrits dans les 
idiomes qui ont cours en Béarn, un volume d’alchimie en espagnol, des 
dissertations théologiques de l’université de Pampelune, un recueil de chan: 
sons nationales du pays, et une flore française. Je cherchai auquel de ces 
ouvrages j'aurais recours pour occuper les loisirs de la soirée, 


Mon hôtesse eut la bonté de concevoir dès-lors une haute idée de 
ma littérature, et je la vis bientôt paraître armée d’un gros manuscrit que 
son fils avait trouvé, long-temps auparavant, sur les grands chemins de la 
Navarre. Madame Hiriart me raconta les détails de cette découverte avec 


la prolixité des héros d'Homère. Elle me parla long-temps de l'intérêt 








1) Solon. Vergl. die Ausleger zu Plutarch Solon c. 21. 


570  MIGNET. 


qu'elle avait pris à cette lecture, Son suffrage m'encouragea, et je las à 
ınon tour la relation castillane que je traduis pour le public français. 11 
me reste à souhaiter que 

Tout Paris pour Rodrigue uit les yeux de Chimene. 


MIGNET. 


FRANÇOIS AUGUSTE ALEXIS MIGNET, geboren zu Aix in der 
Provence am 8. Mai 1796, wurde, nachdem er seine Studien voll- 
endet, Advokat am königlichen Gerichtshofe seiner Vaterstadt, 
darauf in Marseille Im Jahre 1821 erhielt er die Hülfte des 
Preises für das der Académie des Inscriptions et Belles-Lettres, bei 
Gelegenheit einer Preisaufgabe eingereichte Werk: De la feodalite, 
des institutions de Louis IX, et de la législation de ce prince, avec des 
notes et l'indication des pièces justificatives, Paris 1822, 8.'). Er wählte 
jetzt, in Verbindung mit seinem Freunde Thiers, Paris zu sei- 
nem Aufenthaltsorte, wo er durch eine Reihe politischer Aufsätze, 
die er in Zeitschriften, namentlich in den Courrier Frangais, ein- 
rücken liefs, seinen Ruf begründete. Die Vorlesungen, weiche er 
im Jahre 1824 am Athénée des arts über die religiösen Umwande- 
lungen gehalten hat, die Europa erfahren, haben ihm die @elegen- 
heit dargeboten, die Vorarbeiten xu einer Histoire de la Reformation 
zu machen, welche, obgleich Mignet später von zahlreichen Hülfs- 
mitteln unterstützt gewesen ist, und: sich namentlich‘ deutsche 
Werke über den von ihm behandelten Gegenstand, da er die 
deutsche Sprache nicht versteht, hat übersetzen lassen, doch bis 
jetzt noch nicht erschienen ist. Ein einzelner Abschnitt, der zu 
diesem Werke, falls es noch einmal erscheinen sollte, gehören wird, 
ist in dem, bald zu nennenden Buche Notices etc. mitgetheilt: 
Établissement de la réforme religieuse et de la constitution du Calvinisme à 
Genève. Er hat zu dieser Arbeit eine Anzahl wichtiger, zu Genf 
aufhewahrter Manuskripte Calvin’s benutzt. Migmet’s Haupt- 
werk ist seine Histoire de la revolution frangaise depuis 1789 jusqu’en 1814, 
Paris 1824, 8., zweite Ausgabe 1825, 2 Bde. 12., fünfte und sechste 
Ausg. 1833, (eilfte Ausgabe vermehrt mit einer Histoire de la Restau- 
ration jusqu'à l'avènement de Louis Philippe Ier, par M, Émile de 
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1) Die andere Hülfte erhielt der jetzige Staatsrath Graf Beugnot, ausge- 
zeichnet als gelehrter Forscher liber die Rechtsverhülinisse der franzüsischen Städte 
im Mütelalter; siehe besonders Les coutumes de Beauvoisis, par Ph. de Beau- 
manoir; nouvelle édition publiée d’après les manuscrits de la Bibliothèque royale par 
le Comte Beugnot, Paris 1842, 
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Bonnechose, 1838); das Buch ist mehrmals ins Deutsche übersetzt, z.B. 
Jena 1825, 8., Quedlinburg und Leipzig 1825 folgd., in einer Reihe 
von Duodezbändchen'). Der letztere Uebersetzer, Hr. Ungewit- 
ter, füllt über dieses Werk folgendes Urtheil: „Ueber den ge- 
diegenen Werth der Mignetschen Geschichte herrscht nur eine 
Stimme. Mit einer bewunderungswürdigen Klarheit, mit einer 
klassischen Ruhe, mit Unpartheilichkeit entwickelt er uns das. 
Gemülde jenes merkwürdigen Zeitpunktes; er stellt uns auf. den 
einzig richtigen Standpunkt, von wo aus wir die Revolution. be- 
trachten müssen, und setzt uns in den Stand, alle mannigfachen 
wichtigen Ereignisse derselben mit einem Blicke zw übersehen. 
In sofern ist seine Geschichte einzig, und als eine generelle fast 
wnübertrefflich zu nennen Wir fügen das Urtheil des selbst 
als Geschichtschreiber ausgezeichneten P. Lami?) hinzu: On ne 
saurait trop louer l’ordre que M. Mignet a su mettre dans sa composition; 
il était impossible de tracer en si peu d'espace un tableau plus, animé. 
Les portraits, comme l’action, se pressent, sans se confondre, et nous 
pouvons les croire ressemblans, puisqu'il nous reste encore assez de mo- 
dèles pour apprécier les talens du peintre. Un rare bonheur, un goût 
sévère ont présidé au choix qu'il a fallu faire entre les discours innom- 
brables qui ont reientis à la tribune nationale; l'historien n’a omis ni al- 
téré presque aucune de ces phrases énergiques, de ces mots hardis qui en 
plus d’ane occasion décidèrent du sort de l’état. En cela M. Mignet a 
donné un bon et utile exemple. Il s’est abstenu aussi d'employer, pour 
peindre l'agitation d’une assemblée ou les sentimens de tout un peuple, 
ces discours indirects qui le plus souvent n’expriment que les idées et les 
affections personnelles de l'historien. Il s’est bien gardé de remplacer les 
récits par des déclamations, de substituer le babil d’une émotion factice 
aux instructives et touchantes leçons de l'histoire. Sa diction noble et 
sévère ne se ressent jamais de l’écoie, ni de l’Académie. Lorsqu'il a peint 
des forfaits, il n’a pas besoin de nous inviter à frémir. Ce n’est pourtant 
pas que, renongant aux droits de l'historien, il s’abstienne de juger les 
hommes et les choses, et ne se permette ni éloge ni bläme: son inflexible 
équité flétrit partout le vice, et signale la vertu, dans quelque rang qu'il 
la rencontre; mais, chez lui, les réflexions se fondent dans les récits; les 
jugemens se mêlent aux portraits; il ne quitte point le burin pour con- 
verser avec ses lecteurs, et pour discourir sur ce qu’il vient de raconter. — 
Mignet sowie Thiers (siehe diesen) haben das grofse Verdienst, 
die Revolution nicht von dem einseitigen Standpunkte aus be- 
trachtet zu haben, den man vor ihnen fast immer eingenommen 
hatte, indem man entweder blind lobte oder wüthend tadelte, oder 
die Excesse beklagte; sie haben sehr richtig erkannt, dafs die ver- 


1) Es ist zugleich eine Ueberseizung des Werkes von Thiers über die 
Sranzösische Revolution hinzugefügt. ”) Revue Encyclopéd., Tom. XXIP, p. 92 
folgd. | 
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schiedenen Phasen dieses grofsartigen Ereignisses in ihrer logi- 
schen Consequenx aufrufussen sind, und der ihnen zu Grunde 
liegende Gedanke aus der Masse der Einzelnheiten und Persönlich- 
keiten herausgefunden werden mufs. Man hat ihre Betrachtungs- 
weise eine fatalistische genannt, da sie eine, die Personen gleich- 
sam wie willen- und widerstandslose Werkzeuge drüngende und 
stofsende Macht, ein Fatum nach antiker. Weise an die Spitze 
der Entwickelung gestellt haben, die denn doch durch Menschen, 
ausgestattet mit allen Leidenschaften und Empfindungen warm- 
blütiger Wesen, und nicht durch abstrakte Begriffe geleitet und 
gefördert wird. Das Recht und die Bedeutung der Persönlichkeit, 
die hohe Berechtigung. jedes einzelnen Menschen, eine Individua- 
lität, eine ganze reiche Welt von Beziehungen und Bestimmungen 
xu sein, verkannt zw huben, ist ein Vorwurf, der diese, in vieler 
Hinsicht so ausgezeichneten Historiker, und. zwar Thiers noch 
mehr als Mignet, trifft. — Nach der Juliusrevolution erhielt 
Mignet, besonders durch den Einflufs von Thiers, die Stelle 
eines Archivdirektors im Ministerium der auswärtigen Angelegen- 
heiten, und wurde zum Staatsrathe im aufserordentlichen Dienste 
und zum Ritter der Ehrenlegion befördert. Am 29. December 1832 
wurde er Mitglied der Akademie der politischen und.moralischen 
Wissenschaften, deren immerwäührender Sekretär er spüter ge- 
worden ist; im Mai 1837 wurde er in die Académie française awf- 
genommen. Nach dem Tode Ferdinand’s VII von Spanien (29. Sep- 
tember 1833) wurde ihm der wichtige Auftrag zu Theil, dem fran- 
»ösischen Botschafter in Madrid, Grafen Rayneval, seine Be- 
glaubigung bei der neuen Königin, und dér Königin- Regentin 
Rathschläge und leitende Winke zw überbringen. — Als Mitglied 
des unter Guixot und Thierry erwähnten: Comités für die 
Herausgabe der Collection de documens inédits etc., hat er aus den 
ihm. anvertrauten Archiven begonnen, die den spanischen Erb- 
folgekrieg betreffenden Verhandlungen bekannt zu machen, unter 
dem Titel: Négociations relatives à la succession d'Espagne sous Louis XIV, 
ou Correspondances, mémoires et actes diplomatiques concernant les pré- 
tentions et l'avènement de la maison de Bourbon au trône d'Espagne, ac- 
compagnés d'un texte historique, et précédés d’une introduction par M. 
Mignet; Paris 4., bis 1842 4 Bde., die erst his zum Frieden von 
Nimwegen (1678) reichen. Die von. ihm in.der Akademie der mo- 
ralischen und politischen Wissenschaften gehaltenen Lobreden 
auf Sieyes, Röderer, Livingston, Talleyrand, Broussais, 
Graf Merlin, Destutt de Tracy, Daunou, so wie die Rede 
bei seiner Aufnahme in die Académie française an Raynouard's 
Stelle und die bei der Aufnahme Flourens’ und Pasquier's 
gehaltenen; ferner die oben erwähnte Abhandlung über den Calvi- 
nismus und drei andere historischen Inhalts finden sich vereint 
in den Notices et mémoires historiques, Paris 1843, 2 Bde. 8. (in's 
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Deutsche übersetzt von J.J. Stolz, Leipzig 2 Bde., 8.) '); eine Lob- 
rede auf den Grafen Siméon hat er im Juni 1844 gehalten. Ueber 
die Verhandlungen. der Akademie der moralischen und politischen 
Wissenschaften: werden unter Mignet's Leitung Monatsberichte 
(Compte rendu menstruel) herausgegeben, die meistens sehr interessante 
Mittheilungen enthalten. — Vergl. über Mignet’s Schriften Qué- 
rard, La France littéraire, Tom. VI, p. 125. 


. L'ASSEMBLÉE CONSTITUANTE. ÉVÈNEMENS D’OCTOBRE 1789 ?), 


L'assemblée nationale, composée de l'élite de la nation, était pleine de 
lumières, d’intentions pures et de vues de bien public; elle n’était pourtant 
pas sans partis, ni sans dissidence; mais la masse n’était sous l'empire, ni 
d’une idée, ni d’un homme, et ce fut elle qui, d'après une conviction tou- 
jours libre, souvent spontanée, décida des délibérations et décerna la po- 
pularité. Voyons quelles élaient, au milieu d’elle, les divisions de vues et 
d'intérêts. 

| La Cour avait dans l'assemblée un parti, celui des privilégiés, qui 
garda quelque temps le silence, et qui ne prit qu’une part tardive aux 
discussions. Ce parti était composé de ceux qui, à l’époque de la dispute 
des ordres, s'étaient déclarés contre la réunion. Malgré leur accord mo- 
mentané avec les communes, dans les dernières circonstances, les classes 
aristocratiques avaient des intérêts contraires à ceux du parti national. Aussi 
la noblesse et le haut clergé qui formèrent la droite de l'assemblée furent 
en opposition constante avec lui, excepté dans certains jours d'entraînement. 
Ces mécontens de la révolution, qui ne surent ni l'empêcher par leurs sa- 
crifices, ni l'arrêter par leur adhésion, combattirent d’une manière systé- 
matique toutes ses réformes. Ils avaient pour principaux organes deux 
hommes qui n'étaient point parmi eux les premiers en naissance ni en dig- 
nités, mais qui avaient la supériorité du talent. Maury et Cazalès repré- 
sentèrent en quelque sorte, l’un le clergé, l'autre la noblesse. 

Ces deux orateurs des privilégiés, suivant les intentions de leur parti 
qui ne croyait pas à la durée des changemens, cherchaient moins à se dé- 
fendre qu'à protester, et dans toutes leurs discussions ils eurent pour but, 
non d’instruire l'assemblée, mais de la deconsiderer. Chacun d'eux mit dans 
son rôle la tournure de son esprit et de son caractère; Maury fit de longues 
oraisons, Cazalès de vives sorties. Le premier conservait à la tribune ses 
habitudes de prédicateur et d'académicien; il discourait sur les matières lé- 
gislatives sans les comprendre, ne saississant jamais le point véritable d’une 
question, ni même le point avantageux pour son parli; montrant de l'audace, 
de l’erudition, de l'adresse, une facilité brillante et soutenue, mais jamais 
une conviction profonde, un jugement ferme, une éloquence véritable. 


1) Siehe das Magazin für die Litteratur des Auslandes, 1814, Nr. 34. 35. 
?) Hist, de la Révol. française, Chap, II. 
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L'abbé Maury parlait comme les soldats se battént. Nul ne savait contredire 
plus souvent et plus long-temps que lui, ni suppléer aux bonnes raisons 
par des citations ou des sophismes, et aux mouvemens de l'ame par des 
formes oratoirés. Quoiqu'avec beaucoup de talent, il manquait de ce qui 
Je vivifie, la vérité. Cazales était l’oppose de Maury: il avait un esprit 
prompt et droit, son élocution élait aussi facile, mais plus animée; il y 
avait de la franchise dans ses mouvemens, et les raisons qu'il donnait 
étaient toujours les meilleures. Nullement rhéteur, il prenait dans une 
question qui intéressait son parli le côté juste, et laissait à Maury le côté 
déclamatoire. Avec la netteté de ses vues, l’ardeur de son caractère, et le 
bon usage de son talent, il n’y avait de faux chez lui que ce qui appar- 
tenait à sa position; au lieu que Maury ajoutait les errreurs de son esprit 
à celles qui étaient inséparables de sa cause. 

Necker et le ministère avaient également un parti, mais il était moins 
nombreux que l’autre, parce qu'il était un parti modéré, Le France était 
alors divisée en privilégiés qui s'opposaient à la révolution, et en hommes 
du peuple qui la voulaient entière. „Il n'y avait pas encore place entre eux 
pour un parti médiateur. Necker était déclaré pour la constitution anglaise, 
et tous ceux qui partageaient son avis, par croyance ou par ambition, 
s'étaient ralliés à lui. De ce nombre étaient Mounier, esprit ferme, caractère 
inflexible, qui considérait ce système comme le type des gouvernemens re- 
présentatifs; Lally-Tollendal, tout aussi convaincu que lui et plus persua- 
sif; Clermont Tonnerre, l’ami et l’associé de Mounier et de Lally, parti- 
cipant aux qualilés et aux vues de l’un et de l’autre; enfin la minorité de 
la noblesse et une partie des évêques qui espéraient devenir membres de 
la chambre haute, si les idées de Necker étaient adoptées, 

Les chefs de ce parti qu'on appela plus tard le parti des monar- 
chiens, auraient voulu faire la révolution par accommodement et introduire 
en France un gouvernement représentatil tout fait, celui d'Angleterre ; à chaque 
époque ils supplièrent ceux qui élaient les plus puissans de transiger avec 
les plus faibles. Avant le 14 juillet?) ils demandaient à la cour et aux 
classes privilégiées de contenter les communes; après, ils demandèrent aux 
communes de recevoir à composition la cour et les classes privilégiées. Ils 
pensaient qu'il fallait conserver à chacun son action dans l’état, que des 
partis déplacés sont des partis mécontens, et qu’il faut leur créer une exis- 
tence légale, sous peine de s’exposer à des luttes interminables de leur 
part. Mais ce qu'ils ne voyaient pas, c'était le peu d’à-propos de leurs 
idées dans un moment de passions exclusives. La lutte était commencée, 
la lutte qui devait faire triompher un système et non amener un arrange- 
ment. (C'était une victoire qui avait remplacé les trois ordres par une seule 
assemblée, et il était bien difficile de rompre l'unité de cette assemblée 
pour parvenir au gouvernement des deux chambres. Les modérés n'avaient 
pas pu obtenir ce gouvernement de la cour; ils ne devaient pas l'obtenir 


—— a me 


1) Der Tag der Stürmung der Bastille. 
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davantage de la nation: à l’une il avait paru trop populaire, pour l’autre il 
était trop aristocratique. 

Le reste de l'assemblée formait le parti national; on n'y remarquait 
pas encore les hommes qui, tels. que Robespierre, Pétion, Buzot etc., vou- 
lurent plus tard commencer une seconde révolution lorsque la première fut 
achevée. A cette époque les plus extrêmes de ce eôté, étaient Duport, 
Barnave et Lameth, qui formaient un triumvirat dont les opinions étaient 
préparées par Duport, soutenues par Barnave, et dont la conduite était di- 
rigée par Alex. Lameth. Il y avait quelque chose de très-remarquable et 
qui annonçait l'esprit d'égalité de l’époque, dans l’union intime d’un avocat 
appartenant à la classe moyenne, d’un consciller appartenant à la classe 
parlementaire, d’un colonel appartenant à la cour, qui rénonçaient aux in- 
térêts de leur ordre pour s’associer dans des vues de bien public et de po- 
pularité, Ce parti se plaça d’abord dans une position plus avancée que 
celle où la révolution était parvenue. Le 14 juillet avait été le triomphe 
de la classe moyenne: la Constituante était son assemblée; la garde natio- 
nale sa force armée; la mairie son pouvoir populaire. Mirabeau, La Fayette, 
Bailly s’appuyèrent sur cette classe et en furent, l’un le tribun, l'autre le 
général, Yautre le magistrat. Le parti Duport, Barnave et Lameth avait 
les principes et soutenait les intérêts de cette époque de la révolalion; 
mais composé d'hommes jeunes, d’un patriotisme ardent, qui arrivaient dans 
les affaires publiques avec des qualités supérieures, de beaux talens, des 
positions élevées, et qui à l'ambition de la liberté joignaient celle du pre- 
mier rôle, ce parti se plaça dès les premiers temps un peu en avant de la 
révolution du 14 juillet, Il prit son point d'appui, dans l'assemblée, sur 
les membres de l’éxtrême gauche; hors de l’assemblée, sur les clubs; dans 
la nation, sur la partie du peuple qui avait coopéré au 14 juillet, et qui 
ne voulait pas que la bourgeoisie seule profität de la victoire. En se 
mettant à la têle de ceux qui n'avaient pas de chefs, et qui, étant un 
peu en dehors du gouvernement, aspiraient à y entrer, il ne cessa pas d’ap- 
partenir à cette première époque de la révolution. Seulement il. forma 
une espèce d'opposition démocratique dans la classe moyenne même, ne 
différant des chefs de celle-ci que sur des points de peu d'importance et 
votant avec eux dans la plupart des questions. C'était plutôt entre ces 
hommes populaires une émulation de patriotisme qu'une dissidence de parti. 

Duport, dont la tête était forte, et qui avait acquis une expérience 
prématurée de la conduite des passions politiques dans les luttes que le 
purlement avait soutenues contre le ministère et qu'il avait en grande par- 
tie dirigées, savait qu’un peuple se repose dès qu’il a conquis ses droits, 
et qu'il s’affaiblit dès qu'il se repose. Pour tenir en haleine ceux qui 
gouvernaient dans l'assemblée, dans la mairie, dans les milices; pour em- 
pêcher l'action publique de se ralentir, et ne pas licencier le peuple dont 
peut-être on aurait un jour besoin, il congut et exécuta la fameuse confé- 
dération des clubs. Cette institution, comme tout ce qui imprime un grande 
mouvement à une nation, fit beaucoup de mal et beaucoup de bien. Elle 
entrava l'autorité légale, lorsque celle-ci était suffisante, mais aussi elle donna 
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une énergie immense à la révolution, lorsqu’attaquée de toutes parts elle 
ne pouvait se sauver qu'au prix des plus violens efforts. Du reste, ses 
fondateurs n'avaient pas calculé toutes les suites de cetie association: elle 
était tout simplement pour eux un rouage qui devait entretenir ou remon- 
ter sans danger le mouvement de la machine publique, quand il tendrait à 
se ralentir ou à cesser. Ils ne crurent point travailler pour le parti de la 
multitude; après la fuite de Varennes '), ce parti étant devenu trop exi- 
geant et trop redoutable, ils l’abandonnèrent et ils s’appuyerent contre lui 
sur la masse de l'assemblée et sur la classe moyenne, dont la mort de Mi- 
rabeau avait laissé la direction vacante. A cette époque il leur importait 
d’asseoir promptement la révolution constitutionelle, car la prolonger c’eüt 
été conduire à la révolution républicaine, 

La masse de l'assemblée, dont nous. avons déjà parlé, abondait en 
esprils justes, exercés, et même supérieurs; ses chefs étaient deux hommes 
étrangers au tiers-élat et adoptés par lui, Sans l'abbé Sièyes ?), l’assem- 
blée constituante eût peut-être mis moins d'ensemble dans ses opéralions; 
et sans Mirabeau, moins d'énergie dans sa conduite. 

Sièyes était un de ces hommes qui font secte dans des siècles 

d'enthousiasme et qui exercent l’ascendant d’une puissante raison dans un 
siècle de lumières. La solitude et les travaux philosophiques l'avaient mûri 
de bonne heure; il avait des idées neuves, fortes, immenses, mais un peu 
systématiques. La société avait surtout été l’objet de son examen; il en 
avait suivi la marche, décomposé les ressorts; la nature du gouvernement 
lui paraissait moins encore une question de droit qu'une question d'époque. 
Dans sa vaste intelligence était ordonnée la société de nos jours, avec ses 
divisions, ses rapports, ses pouvoirs et son mouvement. Quoique froid, 
Sièyes avait l’ardeur qu’inspire la recherche de la vérité et la passion que 
donne sa découverte: aussi élait-il absolu dans ses idées, dédaigneux pour 
celles d'autrui, parce qu'il les lrouvait incomplètes, et qu’à ses yeux la 
demi - vérité, c'était l'erreur. La contradiction l'irritait; il était peu commu- 
nicatif; ‘il aurait voulu se faire connaître .en entier, et il ne le pouvait pas 
avec tout le monde. Ses adeptes transmetlaient ses systèmes aux autres, 
ce qui lui donnait quelque chose de mystérieux et le rendait l'objet d’une 
espèce de culte. Il avait l’autorité que, procure une science politique com- 
plète; et la conslitation aurait pu sortir de sa tête, tout armée comme la 
Minerve de Jupiter ou la législation des anciens, si de notre temps chacun 
n'avait pas voulu y concourir ou la juger. Cependant, à part quelques 
modifications, ses plans furent généralement adoptés, et il eut dans les 
comités beaucoup plus de disciples que de collaborateurs. 

Mirabeau obtint à Ja tribune le même ascendant que Sièyes dans les 
comités: c'était un homme qui n’attendait qu'une occasion pour être grand. 
A Rome, dans les beaux temps de la république, il eût été un des Gracques; 
sur son déclin, un Catilina; sous la Fronde, un Cardinal de Retz; et dans 
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la décrépitude d’une monarchie, où un être tel que lui ne pouvait exercer 
ses immenses facultés que dans l'agitation, il s'était fait remarquer par la 
véhémence de ses passions, les coups de l'autorité, une vie passée à com- 
mettre des désordres el à-en souffrir. A cette prodigieuse activité il fallait 
de l'emploi; la révolution lui en donna. Habitué à la lutte contre le 
despotisme, irrité des mépris d’une noblesse qui ne le valait pas, et qui 
le rejetait de son sein; habile, audacieux, eloquent, Mirabeau sentit que la 
révolation serait son oeuvre et sa vie. Il répondait aux principaux besoins 
de son époque. Sa pensée, sa voix, son action étaient celles d’un tribun; 
dans les circonstances périlleuses il avait l'entraînement qui maîtrise une 
assemblée; dans les discussions difficiles le trait qui les termine; d’un mot 
il abaissait les ambitions, faisait taire les inimitiés, déconcertait les rivalités. 
Ce puissant mortel, à l'aise au milieu des agilations, se livrant tantôt à Ja 
fougue, tantôt aux familiarités de la force, exerçait dans l'assemblée une 
sorte de souveraineté, Il obtint bien vite une popularité immense qu'il 
conserva jusqu'au bout, et celui qu'évitaient tous les regards lors de son 
entrée aux états, fut à sa mort porté au Panthéon, au milieu du deuil et 
de l’assemblée et de la France, Sans la révolution, Mirabeau eût manqué 
sa destinée; car il ne suffit pas d'être grand homme, il faut venir à-propos. 

Le duc d'Orléans', auquel on a donné un parti, avait bien peu d’in- 
fluence dans l'assemblée: il votait avec la majorité, et non la majorité avec 
lai. L’attachement personnel de quelques-uns de ses membres, son nom, 
les craintes de la cour, la popularité dont on récompensait ses opinions, 
des espérances bien plus que des complots, ont grossi sa réputation de 
factieux. Il n’avait ni les qualités, ni même les défauts d’un conspirateur ; 
il peut avoir aidé de son argent et de son nom des mouvemens populaires 
qui auraient également éclaté sans lui, et qui avaient un autre objet que 
son élévation. Une erreur commune encore est d'attribuer la plus grande 
des révolutions à quelques sourdes et petites menées, comme si, en pareille 
époque, tout un peuple pouvait servir d’instrument à un homme! 

L'assemblée avait acquis la toute - puissance: les municipalités relevaient 
d’elle, les gardes nationales lui obéissaient. Elle s'était divisée en comités, 
pour faciliter ses travaux et pour y suffire. Le pouvoir royal, quoique 
existant de droit, était en quelque sorte suspendu, puisqu'il n’était point 
obéi, et l'assemblée avait dü suppléer à son action par la sienne propre. 
Aussi, indépendamment des comités chargés de la préparation de ses tra- 
vaux, en avait-elle nommé d’autres qui pussent exercer une utile surveil- 
lance au-dehors, Un comité des subsistances s’occupait des approvisionne- 
mens, objet si important dans une année de disette; un comité des rapports 
correspondait avec les municipalités et les provinces; un comité des re- 
cherches recevait les dénonciations contre les conspirateurs du 14 juillet. 
Mais le sujet spécial de son attention était les finances et Ja constitution 
que les crises passées avaient fait ajourner, 

Après avoir pourvu momentanément aux besoins du trésor, l'assemblée, 
quoique devenue souveraine, consulta, par l’examen des cahiers, le voeu 
de ses commettans. Elle procéda ensuite dans ses élablissemens avec une 
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méthode, une étendue et une liberté de discussion, qui devaient procurer 
à la France une constitution conforme à la justice et à ses besoins. L’Ame- 
rique, au moment de son indépendance, avait consacré dans une déclaration 
les droits de l’homme et ceux du citoyen. C’est toujours par-là qu'on 
commence. Un peuple qui sort de l’asservissement éprouve le besoin de 
proclamer ses droits, avant même de fonder son gouvernement. Ceux des 
Français qui avaient assisté à cette révolation, et qui coapéraient à la 
nôtre, proposèrent une déclaration semblable comme préambule de nos lois. 
Cette idée devait plaire à une assemblée de législateurs et de philosophes, 
qui n'étuit retenue par aucune limite, puisqu'il n'existait pas d'institutions, 
et qui allait aux idées primitives et fondamentales de la société, car elle 
était élève du dix-huitième siècle. Quoique cette déclaration ne contint 
que des principes généraux, et qu'elle se bornät à exposer en maximes ce 
que la constitution devait mettre en lois, elle était propre à élever les 
ames et à donner aux citoyens le sentiment de leur dignité et de leur 
importance. Sur la proposition de La Fayette, l'assemblée avait déjà com- 
mencé cette discussion, que les évènemens de Paris et les décrets du 4 
août l'avaient forcée d'interrompre; elle la reprit alors et la termina, en 
consacrant des principes qui servirent de table à la nouvelle loi, et qui 
étaient la prise de possession du droit au nom de l’humanité. 

Ces généralités étant adoptées, l’assemblée s’occupa de l’organisation 
du pouvoir législatif. Cet objet était un des plus importans; il devait fixer 
la nature de ses fonctions, et établir ses rapports avec le roi. Dans cette 
discussion, l'assemblée allait uniquement décider de l’état à venir du pou- 
voir législatif. Quant à elle, revêtue de l’autorilé constituante, elle était 
placée au-dessus de ses propres arrêlés, et aucun pouvoir intermédiaire ne 
devait suspendre ou empêcher sa mission. Mais quelle serait pour les ses- 
sions futures la forme du corps délbérant? Demeurerait-il indivisible ou 
se décomposerait-il en deux chambres? Dans le cas où cette dernière forme 
prévaudrait, quelle serait la nature de la seconde chambre? En ferait-on 
une assemblée aristocratique ou un sénat modérateur? Enfin le corps dé- 
libérant, quel qu'il fût, serait-il permanent ou périodique, et le roi par- 
tagerait-il avec lui la puissance législative? Telles furent les difficultés 
qui agitèrent l'assemblée et Paris pendant le mois de septembre. 

On comprendra facilement la manière dont ces questions furent ré. 
solues, si l’on considère la position de l'assemblée et les idées qu’elle avait 
sur la souveraineté, Le roi n’était à ses yeux qu'un agent héréditaire de 
la nation, auquel ne pouvait appartenir ni le droit de convoquer ses re- 
présentans, ni celui de les diriger, ni celui de les suspendre. Aussi lui 
refusa-t-elle l'initiative des lois et la dissolution de l'assemblée. Elle ne 
pensait pas que le corps législatif dût être mis dans la dépendance du roi; 
d’ailleurs, elle craignait qu’en accordant au gouvernement une action trop 
forte sur l'assemblée ou en ne tenant pas celle ci toujours réunie, le prince 
ne profität des intervalles où il serait seul pour empiéter sur les autres 
pouvoirs, et peut-être même pour détruire le régime nouveau. On voulat 
donc opposer à une autorité toujours active, une assemblée toujours sub. 
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vistante, et Fon décréta la permanence du corps législatif. Quant à son in- 
divisibilité ou à son partage, Ja discussion fut trés- animée. Necker, Mounier, 
Lally-Tollendal voulaient, outre une chambre de représentans, un sénat 
dont les membres seraient nommés par le roi sur la présentation du 
peuple. Ils pensaient que c'était le seul moyen de modérer la puissance, 
et même d'empêcher la tyrannie d’une seule assemblée. Ils avaient pour 
partisans quelques membres qui partageaient leurs idées, ou qui espéraient 
faire partie de la chambre haute. La majorité de la noblesse aurait voulu, 
non une pairie, mais une assemblée aristocratique dont elle aurait élu les 
membres. Îls ne purent dès lors pas s'entendre, le parti Mounier se re- 
fusant à un projet qui aurait ressuscité les ordres, et les aristocrates re. 
jetant un sénat qui confirmait la ruine de la noblesse. Le plus grand 
nombre des députés du clergé et des communes était pour l’unité de l’as- 
semblée. Il paraissait illégal au parti populaire de constituer des législateurs 
à vie: il croyait que la chambre haute servirait d’instrument à la cour et 
à l’aristocratie, et serait dès lors dangereuse, ou bien deviendrait inutile en 
se réunissant aux communes. Ainsi le parti nobilisire par mécontentement, 
le parti national par esprit de justice absolue, rejetèrent également la 
chambre haute. 

Cette détermination de l'assemblée à été l'objet de beaucoup de re- 
proches. Les partisans de la pairie ont attribué tous les maux de la ré. 
volution à son absence: comme s'il eût élé possible à un cerps, quel qu'il 
fût, d’arrêler sa marche! Ce n'est point la constitution qui lui a donné le 
caractère qu'elle a eu, ce sont les évènemens occasionnés par la lutte des 
partis. Qu’eüt fait la chambre haute entre la cour et la nation? Déclarée 
en faveur de la première, elle ne l’eût ni conduite ni sauvée; en faveur de 
la seconde, elle ne l’eüt pas renforcée, et, dans les deux cas, sa suppres- 
sion était infaillible, On va vite en pareil temps, et tout ce qui arrête 
est de trop. En Angleterre, la chambre des lords, quoiqu'elle se monträt 
très- docile, fut suspendue pendant la crise. (Ces divers systèmes ont 
chacun leur époque; les révolutions se font avec une seule chambre, et se 
terminent avec deux. 

La sanclion royale excita de grands débats dans l’assemblée, et une 
rumeur violente au dehors. Il s'agissait de déterminer l’action du mo- 
narque dans la confection des lois. Les députés étaient presque tous d'accord 
sur un point, Ils étaient résolus à lui reconnaître le droit de sanctionner 
ou de refuser les lois: mais les uns voulaient que ce droit fût illimité; les 
autres, qu'il fût temporaire. Au fond, c'était la même chose; car il n’était 
pas possible au prince de prolonger son refus indéfiniment, et le veto, 
quoique absolu, n’aurait été que suspensif, Mais cette faculté, donnée à un 
homme seul, d'arrêter la volonté d’un peuple, paraissait exorbitante, hors 
de l'assemblée surtout, où elle était moins comprise. 

Paris n’était point encore revenu de l'agitation du 14 jaillet; il était 
au début du gouvernement populaire, et il en éprouvait la liberté et le 
désordre. L'assemblée des électeurs, qui, dans des circonstances difficiles, 
avait tenu lieu de municipalité provisoire, venait d'être remplacée. Cent 
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quatre-vingts membres, nommés par les districts, s'étaient constitués en lé- 
gislateurs et en représentans de la commune. Pendant qu’ils travaillaient 
à un plan d'organisation municipale, chacun voulait commander; car, en 
France, l'amour de la liberté est un peu le goût du pouvoir. Les comités 
agissaient à part du maire; l'assemblée des représentans s'élevait contre les 
comités, et les districts contre l'assemblée des représentans. Chacun des 
soixante districts s’altribuait le pouvoir législatif, et donnait le pouvoir 
exécutif à ses comités; ils considéraient tous comme leurs subordonnés les 
membres de l'assemblée générale, et ils s'accordaient le droit de casser leurs 
arrêlés. Cette idée de souveraineté du mandant sur le délégué faisait des 
progrès rapides. Tous ceux qui ne participaient pas à l'autorité se reu- 
nissaien! en assemblées, et là se livraient à des délibérations: les soldats dis- 
cutaient à l'Oratoire, les garçons tailleurs à la Colonnade, les perruquiers 
aux Champs-Élysées, les domestiques au Louvre. Mais c'était dans le jardin du 
Palais - Royal !) surtout qu'avaient lieu les discussions les plus animées; on y 
examinait les matières qui occupaient les débats de l'assemblée nationale, et 
l’on y contrölait ses discussions. La disette occasionnait aussi des attrou- 
pemens, et ceux-là n'étaient pas les moins dangereux. 

Tel était l'état de Paris lorsque la discussion sur le veto fut entamée. 
La crainte qu’excita ce droit accordé au roi fut extrême; on eût dit que 
le sort de la liberté était attaché à cette décision, et que le veto ramènerait 
seul à l’ancien régime. La multitude qui ignore la nature et les limites 
des pouvoirs, voulait que l'assemblée, en qui elle se confiait, pût tout, et 
que le roi, dont elle se défiait, ne püt rien: tout instrument laissé à la 
disposition de la cour paraissait un moyen contre-révolutionnaire. Le Palais- 
Royal s’agita, des lettres menagantes furent écrites aux membres de l'as- 
semblée qui, tels que Mounier, s'étaient déclarés pour le vefo absola; on 
parla de les destituer comme des représentans infidèles, et de marcher sur 
Versailles. Le Palais- Royal envoya une députation à l'assemblée et fit de- 
mander à la commune de déclarer les députés révocables, et de les rendre 
en tout temps dépendans des électeurs. La commune fut ferme, repoussa 
les demandes du Palais-Royal, et prit des mesures pour empêcher les at- 
troupemens. La garde nationale la seconda; elle était fort bien disposée, 
La Fayelte avait acquis sa confiance, elle commençait à être organisée, elle 
portait l'uniforme, elle se formait à la discipline, dont les gardes françaises 
lui donnaient l'exemple, et elle apprenait de son chef l'amour de l'ordre 
et le respect pour la loi. Mais la classe moyenne qui la composait n'avait 
pas encore exclusivement pris possession du gouvernement populaire. La 
multitude enrôlée le 14 juillet n’était pas tout-à-fait éconduite; l'agitation 
du dehors rendit orageux les débats sur le veZo; une question fort simple 
acquit par là une très-grande importance, et le ministère voyant combien 
l'effet d’une décision absolue pourrait être funeste, sentant d’ailleurs, que 
par le fait le veto éllimité ei le veto suspensif étaient les mêmes, décida 
le roi à se réduire à ce dernier et à se désister de l’autre, L'assemblée 
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décréta que le refus de sanction du prince ne pourrait pas se prolonger 
au- delà de deux législatures, et cette décision satisfir tout le monde, 

_ La cour profita de l'agitation de Paris pour réaliser d'autres projets: 
depuis quelque temps on agissait sur l'esprit du roi, 11 avait d'abord re- 
fusé de sanctionner les décrets du 4 août, quoiqu'ils fussent constituans, 
et qu’il ne püt dès lors que les promulguer. Après les avoir acceptés sur 
les observations de l'assemblée, il renouvelait les mêmes difficultés rela- 
tivement à la déclaration des droits, Le but de la cour était de faire con- 
sidérer Louis XVI comme opprimé par l'assemblée, et contraint de se sou- 
mettre à des mesures qu'il ne voulait pas accepter; elle supportait impa- 
tiemment sa situation, et voulait ressaisir son ancienne autorité. La fuite 
était le seul moyen, et il fallait la légitimer; on ne pouvait rien en pré- 
sence de l'assemblée, et dans le voisinage de Paris. L'autorité royale avait 
échoué le 23 juin, l'appareil militaire le 14 juillet; il ne restait plus que 
la guerre civile. Comme il était difficile d’y décider le roi, on attendit le 
dernier moment pour l’entrainer à la fuite, et son incertitude fit manquer 
le plan. On devait se retirer à Metz auprès de Bouillé, au milieu de son 
armée, appeler de là autour du monarque la noblesse, les troupes restées 
fidèles, les parlemens; déclarer l'assemblée et Paris rebelles, les inviter à 
Yobeissance ou les y forcer; et si l'ou ne rélablissait pas l’ancien régime 
absolu, se borner au moins à la déclaration du 20 juin. D'un autre côté, 
si la cour avait intérêt à éloigner le roi de Versailles, les partisans de la 
révolution avaient intérêt à le conduire à Paris; il importait à ces derniers 
qu'il ne. püt pas s’évader, comme il importait aux autres qu'il püt entre- 
prendre quelque chose; la faction d'Orléans, s’il en existait une, devait faire 
en sorte de pousser le roi à la fuite en P’intimidant, dans l'espoir que Pas- 
semblée nommerait son chef Zieutenant-général du royaume; enfin le 
peuple manquant de pain devait espérer que le séjour du roi à Paris ferait 
cesser ou diminuer la disette. Toutes ces causes existant, il ne manquait 
plus qu’une occasion de soulèvement; la cour la fournit. 

Sous le prétexte de se mettre en garde contre les moavemens de 
Paris, elle appela des troupes à Versailles, doubla les gardes-du- corps de 
service, fit venir des dragons et le régiment de Flandre. Cet appareil de 
troupes donna lieu aux craintes les plus vives; on. répandit le bruit d’un 
coup d'état contre -révolutionnaire, et l'on annonça comme prochaine la fuite 
du roi et la dissolution de l'assemblée. Au Luxembourg, au Palais - Royal, 
aux Champs- Elysées, on apergut des uniformes inconnus, des cocardes 
noires, ou jaunes: les ennemis de la révolution montraient une joie qu’on 
ne leur voyait plus depuis quelque temps. La cour par sa conduite confirma 
les soupçons, et dévoila le but de tous ces préparatifs, 

Les officiers du régiment de Flandre, reçus avec inquiétude par la ville 
de Versailles, furent fêtés au château et on les admit même au jeu de la reine, 
On chercha à s'assurer de leur dévouement; un repas de corps leur fut 
donné par les gardes du roi: les officiers des dragons et les chasseurs qui 
se trouvaient à Versailles, ceux des gardes suisses, des cents-suisses, de la 
prévôté, et l’état-major de la garde nationale, y furent invités. On choisit 
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pour lieu du festin la grande salle des spectacles, exclusivement destinée 
aux fêtes les plus solennelles de la cour, et qui, depuis le mariage du 
second frère du roi, ne s'était ouverte que pour l’empereur Joseph IL Les 
musiciens du roi eurent ordre d'assister à cette fête, la première que les 
gardes eussent encore donnée. Pendant le repas on porta avec enthousiasme 
la santé de la famille royale; celle de la nation fut omise ou rejeté. Au 
second service, les grenadiers de Flandre, les suisses et des dragons furent 
introduits, pour être témoins de ce spectacle, et participer aux sentimens 
qui animaient les convives. Les transports augmentaient d'un moment à 
P’autre: tout d’un coup on annonce le roi, il entre dans la salle du banquet 
en habit de chasse, suivi de la reine qui tenait le dauphin dans ses bras. 
Des acclamations d'amour et de dévouement se font entendre; l'épée nue à 
la main, on boit à la santé de la famille royale: et au moment où Louis 
XVI se retire, la musique joue l'air: © Richard, ö mon roi, l'univers 
t'abandonne! ... La scène prend alors un caractère bien significatif: 
la marche des hullans et les vins versés avec profusion font perdre aux 
convives toute réserve, On sonne la charge; les convives chancelans esca- 
ladent les loges comme si l’on montait à l'assaut, des cocardes blanches 
sont distribuées, la eocarde tricolore est dit-on, foulée aux pieds, et cette 
troupe se répand ensuile dans les galeries du château, où les dames de la 
cour lui prodiguent les félicitations et la décorent de rubans et de 
cocardes, 

Tel fut ce fameux repas du ler octobre que la cour eut l'impradence de 
renouveler le 3. On’ne peut s'empêcher de déplorer sa fatale imprévoyance; 
elle ne savait ni se soumettre à sa destinée, ni la changer. Le rassem- 
blement des troupes, loin de prévenir l'agression de Paris. la provoqua; le 
banquet ne rendit pas le dévouement des soldats plus sûr, tandis qu’il aug- 
menta les indispositions de la multitude, Pour se garder il ne fallait pas 
tant d'ardeur, ni pour fuir tant d'appareil; mais la cour ne prenait jamais 
la mesure propre à la réussite de ses desseius, ou ne la prenait qu'à demi, 
et pour se décider elle attendait toujours qu'il ne fut plus temps. 

A Paris la nouvelle du repas, l'apparition des cocardes noires pro- 
duisivent la plus grande fermentation. Dès le 4, des rumeurs sourdes, des 
provocations contre: révolutionnaires, la crainte des complots, l’indignation 
contre la cour, la frayeur croissante de la disette, tout annonçait un sou- 
lèvement; la multitude tournait déjà ses regards vers Versailles. Le 5 l'in- 
surrection @elata d’une manière violente et invincible: le manque absolu de 
farine en fat le signal, Une jeune fille entre dans un cerps-de-garde, 
s'empara d'un tambour, et parcourut les rues en battant la caisse et en 
criant: du pain! du pain! elle fut bientôt entourée d'un -cortége de 
femmes. Cette troupe s'avance vers l'Hôtel-de-Ville en se grossissant 
toujours; elle force la garde à cheval qui était aux portes de la commune, 
pénètre dans l'intérieur en demandant du pain et des armes; elle enfonce 
les pories, s'empare des armes, sonne le toscin, et se dispose à marcher 
sur Versailles. Bientôt le peuple en masse fait entendre le même voeu, et 
le cri: à Versailles! devient général. Les femmes partirent les premières 
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sous la conduite de Maillard, un des volontaires de la Bastille. Le peuple, 
la garde nationale, les gardes-françaises demandaient à les suivre; Je com- 
mandant La Fayette s’opposa long-temps au départ, mais ce fut vainement, 
et ni ses efforts, ni sa popularité ne purent triompher de l’obstination de 
la multitude. Pendant sept heures il la harangua et la relint, Enfin, im- 
patiente de tant de retards, méconnaissant sa voix, elle allait se mettre en 
marche sans lui, lorsque, sentant que son devoir était de la conduire comme 
il avait été d'abord de l'arrêter, il obtint de la commune l'autorisation du 
départ, et il en donna le signal vers sept heures du soir. 

A Versailles l'agitation était moins impétueuse, mais aussi réelle: la 
garde nationale et l'assemblée étaient inquiètes et irritées, Le double repas 
des gardes -du corps, l'approbation que venait de lui donner la reine en 
disant: ,, J'ai été enchantée de la journée de jeudi;‘ le refus du roi 
d'accepter simplement les droits de l'homme,. ses temporisalions concertées, 
et le défaut de subsietances excitaient les alarmes des représentans du 
peuple et les remplissaient de soupçons. Pelion ayant dénoncé les repas 
des gardes, fut some par un député royaliste de développer sa dénoncia- 
tion, et de faire connaître les coupables, „Que l'on déclare expressément 
que tout ce qui n'est pas le roi est sujet et responsable, s’écria vivement 
Mirabeau, et je fournirai des preuves.‘ (Ces paroles qui désignaient la 
reine, forcèrent le côté droit eu silence, (Cette discussion hostile avait été 
précédée et fut suivie de discussions non moins animées sur le refus de 
sanction et sur la disette de Paris. Enfin une députation venait d'être en- 
voyée au roi, pour Jui demander l'acceptation pure et simple des droits de 
l'homme, et pour le conjurer de faciliter l’approvisionnement de la capitale 
de tout son pouvoir, lorsqu'on annonça l’arrivée des femmes conduites par 
Maillard. 

Leur apparition inattendue, car elles avaient arrêté tous les courriers 
qui auraient pu l'annoncer, excita l’effroi de la cour. Les troupes de Ver- 
sailles prirent les armes et entourèrent le château; mais les dispositions 
des femmes n'étaient point hostiles. Maillard, leur chef, les avait décidées 
à se présenter en suppliantes, et c'est dans cette atlitude qu’elles exposèrent 
successivement leurs griels à l'assemblée et au roi. Aussi, les premières 
heures de cette tumultueuse svuirée furent assez calmes; mais il était im- 
possible que de causes de trouble et d'hostilité ne survinssent pas entre 
celle troupe désordonnée et les garde-du- corps, objet de tant d’irritation, 
Ceux-ci étaient placés dans la cour du château, en face de la garde nationale 
et du régiment de Flandre. Lintervalle qui les séparait était rempli de 
femmes et de volontaires de la Bastille, Au milieu de la confusion; 
suite inévitable d'un pareil rapprochement, une rixe s’engagea; ce fut le 
signal du désordre et du combat. Un officier des gardes frappa de son 
sabre un soldat parisien, et fut en retour atteint d'un coup de feu au bras. 
Le garde nationale prit parti contre les gardes-du-corps; la mêlée devint 
assez vive, et aurait été sanglante sons la nuit, le mauvais temps, et l’ordre 
que les gardes du corps reçurent d’abord de cesser le feu, puis de se re- 
tirer. Mais comme on les accusait d'avoir été les agresseurs, l'acharnement 
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de la multitude fut quelque temps extrême; elle fit une irraption dans leur 
hôtel: deux d’entr'eux furent blessés, et un autre fut sauvé avec peine. 

Pendant ce désordre, la cour était consternée, la fuite du roi était mise 
en délibération, des voitures étaient prêtes; un piquet de garde nationale 
les aperçut à la grille de l'Orangerie, et les fit rentrer après avoir fermé 
la grille. D'ailleurs le roi, soit qu'il eût ignoré jusque-là les desseins de 
la cour, soit qu'il ne les crût plus praticables, refusa de s'évader. Des 
craintes se mélaient à ses intentions pacifiques, lorsqu'il ne voulait pas re. 
pousser l'agression ou prendre la fuite. Vaincu, il redoutait le même sort 
que Charles ler en Angleterre; absent, il craignait que le duc d'Orléans n’ob- 
tint la lieutenance du royaume. Mais sur ces entrefaites, la pluie, la fa- 
tigue, et l’inaction des gardes -du- corps ralentirent la fureur de la multitude, 
et La Fayette arriva à la tête de l’armée parisienne. 

Sa présence ramena la sécurité à la cour, et les réponses du roi à la 
députation de Paris satisfirent la multitude et l'armée. En peu de temps, 
l’activité de La Fayette, le bon esprit et la discipline de la garde parisienne, 
rétablirent l'ordre partout. Le calme reparut: cette foule de femmes et de 
volontaires, vaincue par la lassitude, s’écoula; et les gardes nationaux furent 
les uns commis à la défense du château, les autres reçus chez leurs frères 
d'armes de Versailles. La famille royale rassurée, après les alarmes et les 
fatigues de cette pénible nuit, se livra au repos vers deux heures da 
matin. A cinq heures, La Fayette, après avoir visité les postes extérieurs, 
qui avaient été confiés à sa garde, trouvant le service bien exécuté, la ville 
calme, la foule dispersée ou endormie, prit aussi quelques instans de 
sommeil. 

Mais vers six heures, quelques hommes du peuple, plus exaltés que 
les autres, et éveillés platôt qu'eux, rôdaient autour du château. Ils trouvent 
une grille ouverte, ils avertissent leurs compagnons, et pénètrent par 
cette issue. Malheureusement les postes intérieurs. avaient été laissés aux 
gardes-du-corps, et refusés à l'armée parisienne; et ce fatal refus causa 
tous les malheurs de cette nuit. La garde intérieure n'avait pas même été 
doublée; on avait à peine visité les grilles, et le service se faisait négli- 
gemment comme en temps ordinaire. Ces hommes agités de toutes les 
passions qui les avaient conduits à Versailles, apergurent un garde - du - corps 
à une fenétre, et l’assaillirent de leurs propos; il tira sur eux et blessa 
un des leurs. Il se précipitèrent alors sur les gardes-du-corps qui défen- 
dirent le château pied à pied et se .dévouèrent avec héroïsme; l’un d'eux 
eut le temps d'avertir la reine, que menaçaient surtout les assaillans, et la 
reine s’enfuit à demi-nue auprès du roi: le tumulte et les dangers étaient 
extrömes dans le chäteau. 

La Fayeite, averti de l'invasion de la demeure royale, monte à cheval 
et se dirige en toute hâte vers le lieu du danger, Il rencontre sur la 
place des gardes- du-corps entourés de furieux qui veulent les massacrer. 
ll se jette aux milieu d’eux, appelle à lui quelques gardes-frangaises qui 
n'étaient pas éloignées, et après avoir dispersé les assaillans et sauvé les 
gardes - du-corps, il se précipite au château. Il le trouve déjà secouru par 
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les. grenadiers des gardes: françaises, qui, au premier bruit du tumulte, 
étaient accourus et avaient protégé les gardes-du- corps contre la furie des 
Parisiens. Mais la scène n’était point terminée; la foule rassemblée dans 
la cour de marbre, sous le balcon du roi, le demandait à grands cris: le 
roi parut. On demanda son départ pour Paris: il promit d'y aller avec sa 
famille, et l'on couvrit cette nouvelle d’applaudissemens, La reine était 
résolue à le suivre; mais les préventions étaient si fortes contre elle, que 
le voyage n’était pas sans danger; il fallait la réconcilier avec la multitude. 
La Fayette lui proposa de l'accompagner au balcon; après avoir hésité elle 
s’y décida. Ils parurent ensemble, et pour. se faire entendre d’un signe à 
cette foule tumultueuse, pour vaincre ses animosités, réveiller son enthou- 
siasme, La Fayette baisa avec respect la main de la reine; la foule ré- 
pondit par ses acclamations. Il restait encore à faire la paix des gardes. 
du-corps; La Fayette s’avanga avec un d’eux, plaça sur son chapeau sa 
propre cocarde tricolore, et l’embrassa à la vue du peuple qui s’écria: Fivent 
des gardes-du-corps! Ainsi finit cette scène; la famille royale partit 
pour Paris, escortée par l’armée et par ses gardes mélés avec elle. 

L'insurreetion du 5 et 6 octobre fut un vrai mouvement populaire; il 
ue faut pas Jui chercher des motifs secrets, ni l'attribuer à des ambitions 
cachées; elle fut provoquée par les imprudences de la cour. Le repas des 
gardes-du-corps, des bruits de fuite, la crainte de la guerre civile, et la 
disette, portèrent seuls Paris sur Versailles. Si des instigateurs particuliers, 
ce que les recherches les plus intéressées ont laissé douteux, contribuèrent 
à produire le mouvement, ils n’en changèrent ni la direction ni le but, 
Cet évènement eut pour résultat de détruire l'ancien régime de la cour; 
il lui enleva sa garde, il la transporta de la ville royale dans la capitale 
de la révolution, et la plaga sous la surveillance du peuple, 
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LOUIS ADOLPHE THIERS ist einer der ausgexeichnetsten Mün- 
ner, welche durch die merkwürdige Bewegung aller Geister in 
Frankreich gegen das Ende der Restauration, sich zw Macht und 
Ansehen emporgeschwungen haben; mit heispielloser Schnelligkeit 
von der Stellung eines Journalschreibers zum Ministerposten 
erhoben, zweimal bis jetzt selbst an die Spitze von Ministe- 
rien, die nach seinem Namen henannt sind, herufen, eben so oft 
von der Höhe hinabgestürzt, verspottet, verhühnt, verlüumdet fast 
nicht weniger als bewundert, gepriesen und überschätzt, gefährlich 
und gefürchtet als politischer Gegner, nicht immer ausharrend 
und zuverlüssig denen, die sich an ihn angeschlossen, eine ela- 
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stische Natur, welche ihre wahre Lebenskraft aus den Principien 
der Revolution zieht, der er Alles verdankt, was er geworden, ist 
er ebenso hedeutend als Staatsmann wie als Redner, gleich bewährt 
als Stantsökonom und als Geschichtsschreiber, ein Mann, dessen 
politische Ansichten man zurückweisen, verwerfen und, namentlich 
wenn man ein Deutscher ist, hekümpfen kann, dessen Handlungs- 
weise und Laufhahn aber stets dazu dienen wird, die geheimen so wie 
die offenkundigen Beziehungen des merkwürdigen Schauspiels ver- 
stündlich zw machen, welches Frankreich seit vierzehn Jahren vor 
den Augen der Welt aufführt. Eristin Aix am 15. April 1797 von 
unbemittelten Aeltern geboren; sein Vuter, der in Folge des Sturxes 
der Gironde Frankreich verlafsen hatte, war spüter kaiserlicher 
Armeelirferant, und starb im Fehruar 1843 zw Carpentras bei 
Avignon. Der Anfang seiner Laufbahn gleicht dem der Lauf- 
bahn Mignet's; zugleich mit diesem seinem Freunde studirte er 
die Rechte, ward zugleich mit ihm Advokut in Aix, später in 
Marseille, zugleich mit ihm bewarb er sich um einen Preis, der 
ihm in seiner Vaterstadt für eine Abhandlung über Vauvenar- 
gues!) zu Theil wurde; zugleich mit Mignet ging er nach Pa- 
ris. Hier durch Manuel (s. oben S. 318) an Jacques Lafitte 
empfohlen, der sein grofses Talent schnell erkannte, arbeitete er 
am Constitutionnel; die Artikel, die er für diesen verfufste, voll 
Verstand, Klarheit, Einsicht, mit Geist, Witz und, was ihn vor den 
gewöhnlichen Journalisten auszeichnete, mit Kenntnissen geschrie- 
hen, fanden allgemeinen Anklang bei der liberalen Parthei, und 
haben sehr viel zu der grofsen Verbreitung dieses, für das Schick- 
sal der Restauration so wichtigen Tageshlattes heigetrngen. Zu- 
gleich heschüftizte sich Thiers mit gröfseren litterarischen Ar- 
hriten; 1822 gab er eine Bearbeitung der Memoiren der englischen 
Schauspielerin Mifs Bellamy für die Collection de Mémoires dra- 
matiques heraus (Paris, 8.); darauf gewührte ihm eine Reise in 
das südliche Frankreich und nach den Pyrenüen Gelegenheit zur 
Abfassung einer Anzahl von Artikeln für den Cunstitutionnel, die 
er nachher zu einem hesonderen Buche zusnmmenstellte, unter 
dem Titel: Les Pyrénées et le Midi de la France pendant les mois de 
Novembre et Décembre 1822, Paris 1823, 8. (zweite Ausgabe 1828, 
neunte 1833, worin er mil grofsem Talente und auf die anschau- 
lichste Weise die politischen und besonders die finanziellen Ver- 
hältnisse Frankreichs und des für seine konstitutionellen Rechte 
kümpfenden Spaniens hehandelte. Zugleich arheitete er an seiner 
gro/sen Histoire de la Révolation française (1789 — 1798), accompagnée 
d'une histoire de la Révolution de 1355 ou des États- -généraux sous le roi 
Jean, Paris 1823—1827, 10 Bde. 8., oft nachher heruusgegeben, auch 


I) Luc Clapier de Fauvenargues aus der Provence, geb. 1715, gest. 
1147; Oeuvres, Paris 1797, zweite Ausgabe 1806. 2 Bde. 8 
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mit Stahlstichen (eilfte Ausgabe 1841; die ersten 6 Theile sind in's 
Deutsche übersetzt von Mohl, Tübingen 1825—1827, 8) Diese 
Geschichte wird nebst der compendiösen Mignet’s mit Recht als 
das Hauptwerk über die französische Revolution vom Standpunkt 
der liberalen Ideen wnserer Zeit aus betrachtet. Thiers hat sich 
hier als einen grofsen Geschichtsschreiber gezeigt; er bewältigt die 
ungeheure Musse des Stoffes mit einer Leichtigkeit und Sicher- 
heit, er hehandelt die verwickelsten Fragen, sowohl die, welche 
die Finanzen, als die, weiche die militärischen Unternehmungen 
betreffen, mit einer Gewandtheit und Anschaulichkeit, dafs die 
einzelnen Fehler, die man ihm hie und da in Anwendung von 
Daten und Fakten mit Recht vorwerfen kann, in Vergleich niit 
dem vortrefflich Geleisteten in den Hintergrund treten. Dafs die 
Vorwürfe, die man der sogenannten Ecole fataliste machen mu/s, 
besonders ihn treffen, ist schon unter Mignet erwähnt worden; 
wie es denn namentlich einen nicht wohlthuenden Eindruck macht; 
dafs er, so lange ein Mann oder eine Epoche der Revolution im 
Aufsteigen zum Gipfel der Macht oder der Entwickelung ist, mit 
Vorliebe nur das Grofse, das zum Siege Berechtigende hervor- 
hebt, ohne den Keim des Fallens, Sinkens und Untergehens anzu- 
deuten, und dafs er sich dann, man möchte fast sagen mit einer 
herzlosen Unpartheilichkeit von der geschwundenen Grüfse ab- 
wendet, um einem neu aufgehenden Gestirn zu huldigen, dafs er 
gleichfalls gering zw achten hereit ist, wenn es zu erblassen bhe- 
ginnen wird. — Bis zum Jahre 1829 war Thiers einer der thä- 
tigsten Mitarbeiter und Redaktüre am Constitutionnel; als aber 
der Fürst von Polignac sein Ministerium bildete, und feine 
Köpfe, wie Talleyrand und Andere, erkannten, dafs die fünf- 
zehnjührige Komödie ihrem Ende entgegen gehe, da gründete 
Thiers, eingeweiht in die Gedanken dieses Staatsmannes, haupt- 
sächlich von demselben, so wie vom Herzoge von Orleans und 
Lafitte unterstützt, den National, in dessen Spalten von ihm und 
seinen Mitredaktôren, unter denen wir hier nur Mignet und 
Armand Carrel nennen wollen, tüglich Angriffe auf die Re. 
gierung unternommen wurden, die ungemein viel zum Sturze 
Karls X und der Seinigen beigetragen haben. Kaum waren die 
Ordonnanzen vom 25. Juli 1830 erlassen, so wurden die Pressen 
seines Journals versiegelt, und seine Wohnung von Soldaten be- 
setzt; doch das Urtheil des Handelsgerichts von Paris unter dem 
Prüsidium des Deputirten Ganneron, gah ihn seiner Beschüf« 
tigung wieder zurück, und alshald verfafste er die hekannte Pro- 
testation gegen die Gewaltmaafsregeln, welche von 44 Schriftstel- 
lern und Journaliten unterzeichnet wurde. Sohnld sich die Ver- 
hältnisse einigermaafsen wieder geordnet, wurde er General. Se- 
kretür im Finanzministerium, welches der Baron Louis ühernom- 
men hatte, dann Unterstantssekretär im Finanzministerium unter 
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Lafitte's Ministerium. Lafitte, und mit ihm Thiers traten 
im März 1831 ab, und die Idee des Juste- Milieu, wie sie im 
Haupte Casimir Perier's (oder des Königs) entsprungen war, 
sollte nunmehr Frankreich's Geschicke leiten. Von dem Depar- 
tement der Rhonemündungen zum Deputirten erwählt, zeigte sich 
nun Thiers, der den Sieg dem Juste- Milieu zufallen sah, 
stets als Vertheidiger der Regierung. Sein Ruf wurde beson- 
ders durch seine Reden über Finanxgegenstünde, in welchen 
Fache er sich als einen tiefen Kenner zeigte, erhöht. Daher 
wurde er, nach einer glücklich vollzogenen Sendung nach Lyon 
und Rom, am 11. October 1832 zum Minister des Innern, und 
als der Graf Argout dies Portefeuille wiederum ühernahm, am 
1. Januar 1833 zum Minister des Handels und der üffentlichen 
Bauten ernannt. Im jenem ersteren Ministerium hat er sich he- 
sonders durch die, freilich auf dem Wege des Verraths ihm ge- 
lungene Verhaftung der Herzogin von Berry zu Nantes Ver- 
dienste um die Juliusdynastie erworben. Als Handelsminister 
unternahm er im September 1833 eine Reise nach England, um 
sich über Chausseen,. Eisenbahnen und sonstige Handelswege zu 
unterrichten. In London, wie in den Grafschaften, die er durch- 
reiste, fand er überall die Aufmerksamkeit, die sein Rang und 
seine Talente ihm verdienten. Man beeiferte sich, ihm alles Be- 
wundernswertheste zu zeigen, was englische Kunst und Industrie 
leistet, und er kehrte höchst hefriedigt nach Frankreich zurück. 
Nach dem verunglückten Versuche, unter der Prüsidentschaft des 
Herzogs von Bassuno ein Ministerium des Tiers-parti zu bilden, 
im November 1835, übernahm Thiers wieder das Portefeuille des 
Innern. Trotz seines leidenden körperlichen Zustandes stand er 
seinem Amte mit gewohnter Energie vor, wenn gleich nicht ge- 
leugnet werden kann, dafs er sich in der Session des Jahres 1835 
als Redner in minderem Grade hervorgethan hat, als in früheren 
Jahren. Am 22. Februar 1836 trennte er sich von seinen früheren 
Freunden, den Doktrinürs, und es bildete sich unter seinem Vor- 
sitz ein Ministerium, zu welchem mit wenigen Ausnahmen meist 
Mitglieder des Tiers-parli gehörten (Passy, Pelet, Sauxet u. a.) 
der dadurch zum parti Thiers geworden war. Doch theils eine 
Indiskretion, die er in Hinsicht der Schweiz beging, theils sein 
für die Absichten des Königs zu stürmisches und leidenschaft- 
liches Verfahren in Bexiehung auf eine Intervention in Spanien 
zu Gunsten der Königin- Regentin, nöthigte ihn am am 6. September 
1836 schon wieder ahzutreten, worauf er mehrere Jahre ohne amt. 
liche Stellung’ blieb; sein grofses Fermögen, das er theils durch 
eine reiche Heirath, theils, wie man sagt, durch. Spekulationen 
erworben, henutzte er zu einer glünzenden Reise nach Italien, 
um daselbst, so hiefs es, Materialien zw einer Geschichte von Flo- 
renz zu sammeln. Erst im Jahre 1840 (am 1. März), nachdem das 
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Soult’sche Ministerium in Folge der Verwerfung der beabsich- 
tigten Dotation des Herzogs von Nemours sich aufgelöst hatte, 
trat Thiers wieder an die Spitze der Regierung, als Minister 
der auswürtigen Angelegenheiten; sein Ministerium ist von der 
gröfsten Bedeutung für Frankreich, für Europa geworden. Das 
wichtige Ereignifs, das in Folge der Weigerung Frankreichs, den 
Beschlüssen der vier übrigen grofsen Mächte in Betreff der orien- 
talischen Angelegenheiten heizutreten, diese Mächte den bekannten 
Quadrupeltraktat vom 15. Juli 1540 abschlossen, ohne ferner auf 
Frankreich Rücksicht zu nehmen, setzte in diesem Lande die ganze 
kriegs- und eroherungslustige Partei in bewegung; was im Orient 
an Ansehen und Einflufs verloren ging, sollte am Rhein auf 
Deutschlands Kosten wieder erworben werden; Thiers prokla- 
mirte den bewaffneten Frieden als die einzig haltbare Stellung 
für Frankreich in seiner Isolirung; doch es war klar, dafs, wenn 
er ferner die Angelegenheiten leitete, ein europäischer Krieg aus- 
brechen mufste. Die feste Haltung Deutschlands imponirte denn 
doch in Frankreich; alle gemäfsigten, oder für ihren Besitz be. 
sorgten Münner, alle @egner eines wilden republikanischen Um- 
schwunges erhohen sich laut gegen Thiers, und der König, zu- 
frieden, durch ihn die Möglichkeit erhalten zw haben, mit dem 
Vorschlage der Befestigung von Paris durchdringen zu können, 
hemmte ihn so sehr in seinen kriegerischen Plünen und Entwür- 
fen, dafs er mit seinen Kollegen, unter denen auch Victor Cou- 
sin war, abdankte, worauf sich am 29. October 1840 das Ministe- 
rium Soult-Guixot bildete (siehe ohen unter Guixot). Nach- 
dem sich Thiers eine Zeit lang in der Deputirtenkammer in ein 
beredtes Schweigen gehüllt, hat er nach Verlauf einer Session eine 
heftige Opposition gegen dieses Ministerium begonnen, indem er 
sich den leidenschaftlichen Angriffen derer angeschlossen, welche 
die Politik Guixsot's als eine antinationale, die Ehre Frankreichs 
entwürdigende anfeinden; so hat er sich bei den Verhandlungen 
über das Durchsuchungsrecht und über all die anderen Verwicke- 
lungen ausgesprochen, die in der letzten Zeit so zahlreiche Span- 
nungen zwischen Frankreich und England veranlafst haben. Auch 
in der neuen Kichtung, die unter seinem Einflusse der wiederer- 
standene Constitutionnel genommen hat, lüfst sich der gewaltige 
Hafs des gestürzten Ministers gegen den am Ruder stehenden 
nicht verkennen. Die vorläufigen Dehatten in der Deputirten- 
kammer über das Sekundür-Unterrichtsgesetz haben ihm im Juni 
1844 zur Abfassung eines durchaus freisinnigen, den guten Ge- 
danken, welche die Revolution mit sich geführt hat, huldigenden 
Berichts Welegenheit gegeben‘). Im Jahre 1\84l hat er bei den 
Verhandlungen über die Befestigung von Paris seinen Bericht 


1) Siehe Magazin für die Litteratur des Auslandes 1844, No. 79, 
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veröffentlicht, der viel zur Annahme des Projektes mitgewirkt hat: 
er ist hetitelt: Rapport au nom de la commission chargée de l'examen 
du projet de loi tendant à ouvrir un crédit extraordinaire de 140 millions 
pour les fortifications de la ville de Paris ete, Séance du 13 Janvier 1841. 
Paris 1841, 18. /n den letzten Juhren, so oft es ihm seine Ge- 
schüfte erlaubten, hat er, um eine Fortsetzung seiner Revolutions- 
geschichte, die nur his zum 18. Brumaire geführt ist, zw geben, 
an der Weschichte des Konsulats und des Kaiserthums gearbeitet, 
von der, wie verlautet, bald die ersten fünf Bünde erscheinen 
werden. Um die Schlachtfelder in Deutschland kennen zu lernen, 
hat er im Sommer 1841 eine flüchtige Reise durch dieses Land 
gemacht, auf der er uuch nach Berlin kam. — Im Jahre 1933 
wurde Thiers an die Stelle des am 10. Mai verstorbenen An- 
drieux (vergl. Handh. Th. IV, S. 109 folgd.) zum Mitgliede der 
Académie française ernannt. Sein trefflicher Discours de réception 
findet sich abgedruckt am Schlufs des Livre des Cent-et-un (Tom. XF, 
p. 493 —516. der Brüssler dusgahe). Es bleibt uns noch übrig, die 
geistvolle Flugschrift: La Monarchie de 1830, Paris 1831, 8. zw er- 
wähnen, welche die heredteste Vertheidigung der Juliusregierung 
enthält; wir theilen aus ihr ein interessante Stück mit. — Wir 
schliefsen mit dem Urtheil, welches Chäteaubriand') über die 
historische Auffafsungsweise Thiers’ füllt: Le système qui bannit 
l'individu pour ne s'occuper que de l'espèce, tombe dans l'excès opposé au 
système de l’école descriptive. Annuler totalement l individu, ne lui donner 
que la position d'un chiffre, lequel vient dans la série d’un nombre, c’est 
Jui contester la valeur absolue qu’il possède, indépendamment de sa valeur 
relative. De même qu'un siècle influe sur un homme, un homme influe 
sur son siècle, +t si un homme est le représentant des idées du temps, 
plus souvent aussi le temps est le représentant des idées d’un homme. 
Chateaubriund'tst indessen weit entfernt, auch die treffliche 
Seite dieses Systems zu verkennen, und wie er die Schattenseite 
der beschreibenden Schule (histoire particalière) kervorgehohen 
hat, so hält er es für das gröfste Verdienst des Geschichtschrei- 
bers, die philosophische (die Hegel’sche Schule nennt sie die 
konstruirende) Geschichte mit der beschreibenden innig 
zu verbinden. Das gründlichste, was über Thiers und seine 
Aufassung der Weschichte geschriehen worden, findet sich bei 
Chateaubriand Tom. IV, p. LXXXVIH-CVIH. — Man vergleiche 
noch Cormenin's Schilderung von Thiers aus den Études sur 
les orateurs parlementaires (mitgetheilt im Magazin für die Littera- 
tur des Auslandes, 1839, No. 69), und die Galerie populaire des con- 
temporains, publiée sous la direction d'un homme de rien, 2de livraison: 
M. Thiers, Paris 1839. Siehe auch Quérard, la France littéraire, 
T. IX, p. 429—431. 


1) Études (Oeuvr, Tom, 177) Préf. p. XLFIL. 
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Érar DE LA FRANCE SOUS LE MINISTÈRE PÉRIER. 


C'était une grande question de savoir si la monarchie de 1830, au mi- 
lieu d'une tourmente épouvantable, assaillie par toutes les factions à la fois, 
en présence de l’Europe en armes, n'ayant pas encore de soldats dévoués 
à sa cause, n'ayant aucun parti passionné pour elle, et seulement la masse 
du pays attachée à son existence par raison, si cette monarchie pourrait 
subsister. 

C'était une question, et une question effrayante pour tous les amis de 
Pordre et de la liberté, Les carlistes s’agitant dans le midi, les républi- 
cains, les bonapartistes faisant des émeutes à Paris; le trouble s’introduisant 
dans l’armée, grâce à plusieurs exemples fâcheux qui avaient averti les 
sous-officiers qu’ils pouvaient devenir officiers en dénonçant leurs chefs; 
les troupes ébranlées par le souvenir de juillet, craignant de se commettre 
avec le peuple; toutes les autorités inférieures hésitant dans leur obéissance 
à l’autorité supérieure, parce qu'on craignait peu des ministères à peine af- 
fermis; les opinions les plus diverses régnant chez les agens du gouverne- 
ment, parce qu'ils avaient été choisis pêle- mêle dans les premiers jours 
de juillet, lorsque toutes les opinions, divisées depuis, étaient encore con- 
fondues; la détresse de l’industrie augmentant chaque jour le resserrement 
des capitaux, le nombre des banqueroutes, la suspension du travail, la mi- 
sère des classes ouvrières; la résistance à l'impôt devenant générale, parce 
que le peuple s'était persuadé que le plus prompt résultat d’un change- 
ment politique, et non le plus lent, c’était la diminution des charges pu- 
bliques; l'Europe devenant tous les jours plus inquiète et plus défiante à 
la vue d’un tel état de choses; le gouvernement en présence de ces diffi- 
cultés, privé de tous ses moyens, n'ayant à son usage que des doctrines de 
gouvernement contestées, osant à peine destituer les agens qui lui résistaient, 
ne pouvant plus distribuer ni places, ni faveurs pour s'attacher des créa- 
tures, attaqué de plus par une presse déchainée, qui cherchait bien plus à 
lui augmenter qu’à lui applanir les obstacles: tout cela étant, il était bien 
naturel de se demander si Ja nouvelle monarchie pourrait subsister, 

Aussi les espérances de ses ennemis étaient au comble. Les bonapar- 
tistes, les républicains, les anarchistes de toute espèce disaient: Nous nous 
sommes arrêtés trop tôt en juillet; mais nous viendrons bien plus aisément 
à bout de la monarchie à peine ébauchée de Louis-Philippe, que de la mo- 
narchie longuement consolidée de Charles X. — Les carlistes répétaient 
avec joie que la révolution allait suivre son cours habituel, que l'illusion 
d’une monarchie allait disparaître pour faire place à la réalité, c’est-à-dire, 
à l'anarchie, et que nous allions revenir à Henri V par la route aceoutumée, 
Les gens honnêtes se désespéraient, ils entrevoyaient de nouveaux boulever- 
semens, el se demandaient si un gouvernement fort et libre n'était pas une 
chimère, L'Europe inquiète songeait à se prémunir contre l’incendie. 

Eh bien! nous voilà sauvés ou du moins bien près de l'être. Com- 
ment cela s'est-il opéré? . .. Uniquement par un effort de la raison 
publique. Il faut expliquer ce singulier phénomène, pour l'honneur du 
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temps, du pays, de la nouvelle monarchie, pour la justification de la révo- 
lution de juillet, 

L'armée était incertaine, il est vrai, sa discipline était ébranlée, elle 
n'était pas attachée par des victoires au nouveau gouvernement: il n'y avait 
pas un parti passionné pour ce gouvernement; il y avait seulement en sa 
faveur une conviction établie, c'est qu'il fallait la monarchie, c’est que 
Louis-Philippe était le seul roi convenablement fait pour cette monarchie, 
et qu'au delà était le chaos, l’anarchie, la guerre. 


Cette considération subjuguant la raison publique a été entraînante; 
elle a suppléé la puissance de l’esprit de parti, et a fait beaucoup mieux 
qu’elle. Elle a mis le bläme dans toutes les bouches contre les agitateurs, 
et les armes aux mains de tous les citoyens. Avec une assiduilé, une vi- 
gilance admirables, les gardes nationaux ont veillé jour et nuit, C'était la 
raison publique qui chez eux se changeait en zèle pour le gouvernement 
de Louis-Philippe, en amour pour sa personne si précieuse. L’exemple 
des gardes nationaux a soutenu, entraîné la troupe, qui s’est attachée par 
sympathie au même but, et n’a plus craint de marcher quand la garde na- 
tionale lui en a donné l'exemple, C’est la raison publique qui agissait chez 
ces gardes nalionaux et ces soldats, quand ils avaient la patience de rester 
fermes, inébranlables et froids en présence d’une foule égarée, de ne lui 
opposer que l'arme au bras, de la vaincre par de l'inertie, non par des 
coups de fusil. C'est cette raison publique qui a fait demander de tout 
côté de la force, de la vigueur, et accueillir, malgré la presse, malgré les 
déclamations de toute espèce, un ministère ferme, énergique, passionné 
pour l’ordre. 


C’est là ce qui a permis de passer ces quelques mois si alarmans entre 
les deux sessions, et de les passer sans bouleversemens. Mais la situa- 
tion était cruelle encore, Les élections étaient à faire. Le ministère n’a 
pas voulu exercer d'influence; il n'a pas voulu devancer l'opinion et ré- 
soudre cette difficile question, de savoir jusqu'où le gouvernement peut 
exiger le concours de ses agens; il n'a pas craint de s’exposer à perdre 
quelques voix. Cette nouvelle chambre est venue pleine de sentimens vifs 
et honnêtes, animée d’un sincère amour du pays, mais imbue aussi de pre- 
ventions puisées dans la lecture des journaux, croyant que le gouverne- 
ment n'avait soutenu ni la dignité nationale au dehors ni la révolution au 
dedans; se plaignant tantôt des égards qu'on avait pour les carlistes, tantôt 
des ménagemens qu'on gardait avec les chouans, tantôt de l'insuffisance des 
préparatifs qu’on faisait sur la frontière; nourrissant ainsi des peines sin- 
cères, et portant dans ses sentimens cette agitation qui nous dominait tous. 
De cette réunion d'hommes ainsi disposés, prévenus, agités, dépendait ce- 
pendant le sort de la France et du monde. 


Le ministère, qwavait-il pour s'y faire une majorité? Ni cette influence 
que les bourgs pourris assurent au gouvernement en Angleterre, ni celle que 
les faveurs de la restauration permettaient d'exercer; il n'avait rien que la 
raison, cette raison, seule arme du gouvernement dans notre temps. 
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Eh bien! cette même raison publique qui avait agi sur nos admirables 
gardes nationaux, a de même agi sur tant d’esprits si diversement disposés. 
Une foule de députés se sont rattachés avec empressement à un pouvoir 
chancelant, et nécessaire à tous. Ils se sont rattachés à lui sans intérêt, 
sans motils personnels, par le seul mobile qui a conduit les citoyens à 
passer les jours et les nuits autour du palais du roi et des chambres, On 
a remarqué que la plus grande masse des talens avait couru du côté du 
pouvoir. La raison a parlé par cent bouches à la fois; elle a influé sur le 
pays tout entier; et tandis que dans la discussion de l'adresse, on disait, 
on croyait presque que le gouvernement avait trahi la dignité nationale, un 
mois a suffi pour prouver la légèreté, l'injustice de tant de reproches, et 
pour démontrer aux yeux de tout le monde que, s'il existait un seul tort, 
c'était celui de la situation même. Les ennemis de l’ordre ont profité d'un 
jour, de la chute de Varsovie: ils ont voulu enflammer les passions, étaler 
aux yeux de la France ce lamentable désastre, et exciter chez elle ce sen- 
timent si susceptible de la générosité nationale. En cet instant le sort de 
la révolution a été remis au hasard; on a failli la faire passer de la paix 
à la guerre, et par suite de la douceur à la violence, La vérité encore a 

révalu; on a démontré, compris l'injustice, la folie de tant d’accusations, 

l'impossibilité de ce qu'on demandait, la sagesse de ce qu'on avait fait; et 
le lendemain de Varsovie prise, la Chambre a déclaré qu’elle se reposait 
pleinement dans la sollicitude du gouvernement pour la dignité et les in- 
térêts de la France, Elle a examiné et jugé encore les attaques dirigées 
contre la conduite du gouvernement au dedans; elle l'a approuvé et sou- 
tenu, elle lui a communiqué sa force, et l’a sommé de gouverner avec 
énergie. 

Ainsi en elle, comme dans le pays, a triomphé la raison publique. En 
ce jour la France a été sauvée. Déjà, en effet, l'obéissance se rétablit pour 
un pouvoir soutenu de la majorité; le dévouement reparaît dans les agens 
du gouvernement; la discipline introduite dans l’armée par l’illustre maréchal 
qui la commande, s’augmente par l'influence générale qui rétablit l’ordre 
partout. Au dehors, l'Europe rassurée, rendue à l'espérance, entraînée 
aussi par la raison universelle, s’est hâlée de concourir à un si heureux ré- 
tablissement. Elle a voulu elle-même terminer au plus tôt la seule ques- 
tion qui püt faire naître la guerre, et elle a réglé définitivement le sort de 
la Belgique et de la Hollande. S'appuyant même sur cette raison publique, 
qui ne pouvait pas admettre que le monde fût bouleversé pour la cause de 
deux petits peuples, elle est allée jusqu’à déclarer qu’elle obligerait elle- 
même les parties contendantes à s'entendre. L'une des deux parties a cédé 
la première; applaudissons-nous de cette circonstance; car celle qui a cédé 
et montré le plus de sagesse, c'est notre amie à nous, c’est celle qui est 
une révolution comme nous. 

Tout est action et réaction, comme on dit: notre raison a agi sur la 
raison de l’Europe, et celle de l’Europe à son tour réagit de nouveau sur 
la nôtre. Depuis les résolutions des caDinets la confiance, l'ordre, la sécu- 
rité renaissent de toutes parts, et le bien-être public se rétablit. Tout 
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n'est point achevé sans doute: il reste beaucoup à faire; il faut fixer les 
doctrines du gouvernement, il faut poser partout les limites de l’obéissance 
et du pouvoir, il faut que l'on sache si les fonctionnaires publics doivent 
seulement être indépendans dans leur vote, ou si, au contraire, ils peuvent 
attaquer le gouvernement d’une manière persévérante et éclatante; si toute 
l'administration doit être divisée en partie ministérielle et en partie oppo- 
sante, comme les chambres; il reste à fixer le sort de l'administration par 
une solennelle discussion du budget, à éclairer beaucoup d'erreurs, à faire 
la part des abus à détruire, des institutions utiles à conserver; il nous 
reste surtout à nous habituer à l’action de la presse, il nous reste à apprendre 
les uns la mesure dans laquelle on doit en user, les autres la mesure dans 
laquelle on doit avoir foi en elle. Mais tout ce travail se fait, se poursuit 
à vue d'oeil. Le temps court, court à tire-d’aile; il va aussi vite dans le 
bien que nous l'avons vu aller dans le mal. 

Il y a trente ans il se passa un évènement merveilleux: Ja France, 
d'un état de dissolution complète, passa en deux ans à un état de calme, 
de prospérité, de paix et de contentement avec une rapidité inouie. Ce 
passage subit a surpris l'imagination des contemporains, et laissé une im- 
pression profonde, C'était en 1800. Un homme extraordinaire qui, da 
sommet des Alpes, s'était envolé jusqu’au sommet du Thabor, des bords 
du Pô jusqu'aux bords du Jourdain; qui, pour faire tant de trajets divers, 
avait passé à travers les flottes de Nelson avec cinq cents voiles; cet homme, 
sur le bruit que la France expirait, revint en passant encore à travers 
les vaisseaux de Nelson, débarqua soudainement, apparut à un gouverne- 
ment surpris, honteux de sa faiblesse, le renversa avec les dragons d’Ar- 
cole, en établit un simple et ferme, franchit le Saint-Bernard, fit encore 
une merveille, revint à Paris, devint en un jour financier, administrateur, 
législateur, et rayonnant de jeunesse, d'avenir, de gloire, se montra aussi 
grand dans l’art de vaincre que dans l’art de gouverner et d’administrer 
les empires. Mais cet être prodigieux avait pour lui son génie, ses soldats, 
et par dessus tont, la passion qu'il inspirait au monde. 

Aujourd’hui moins vite, moins brusquement, sans le vainqueur des py- 
ramides, sans les soldats d’Arcole, sans la passion du monde pour un 
homme, sans cet empressement à immoler la liberté au pouvoir, le pays 
se sauve, se rétablit à vue d'oeil, rentre dans la voie de l’ordre. Au lieu 
d’armées, de généraux victorieux, de la foule empressée à subir le joug, le 
pays a des gardes nationaux; un ministre, simple citoyen, honoré dans les 
lattes parlementaires, doué d’un grand sens politique et d'un grand carac- 
tère; des députés courageux, zélés, tous serrés autour d'un roi honnête 
homme, dévoué à son pays. La France se sauve avec ces moyens par la 
seule influence de la raison, qui a pénétré toutes les intelligenees, les a 
éclairées, coalisées et dirigées vers un seul et même but. Jamais, il faut 
le dire, jamais rien de plus honorable ne s’est passé pour l'humanité. 

Il nous semble que de tels résultats, déjà si visibles, quoique encore 
inachevés, doivent décourager les anarchistes, les rendre moins confians à 
répéter que le gouvernement n’en à pas pour quinze jours; ils doivent 
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désabuser un peu les carlistes, leur montrer que la révolution nest pas si 
prompte à reprendre la route qu’ils souhaitent lui voir suivre. Ces résultats 
enfin doivent rassurer aussi les hommes honnêtes, amis de l'ordre, les 
conquérir, leur donner de l'estime pour notre temps, de la confiance dans 
le régime actuel, du goût à l’appuyer, à le servir de leur influence et de 
leur assentiment. 

Voilà un gouvernement qui, au lendemain d'une révolution, quand le 
pouvoir est considérablement affaibli, quand tous les moyens habituels 
d'action sont brisés, quand l'esprit de discussion est partout, que la presse 
est déchaînée, qu’il faut sans cesse êlre en explication avec tout le monde 
pour appliquer la moindge loi; voilà un gouvernement qui subsiste, se 
maintient, se consolide, sans enthousiasme, sans armées victorieuses, sans 
soumission nulle part, sans autre influence que la raison et une perpétuelle 
discussion. Après une telle expérience, le gouvernement représentatif est 
démontré possible; on ne peut, on ne doit plus le nier, 

On affecte de faire du régime actuel, et particulièrement de la mo- 
narchie de 1830, des portraits fort laids; on la compare tantôt à l'empire, 
tantôt mème à la restauration, toujours pour la trouver inférieure à tout. 
On lui dit: 

Vous êtes un gouvernemeut populaire qui n’a pas le peuple pour 
appui, qui n’ose ni s’adresser à lui, ni se faire sanctionner par lui. Vous 
êtes un gouvernement nouveau, et vous vous passez de grandeur, et vous 
ne voulez pas vous faire consacrer par la victoire. Vous n’êtes pas la lé- 
gilimité, vous n’avez pas ses titres au dévouement des sujets, vous ne pouvez 
leur demander ni fidélité, ni grosse liste civile: et cependant vous vou- 
driez qu’on vous fût fidèle, et vous voudriez une forte liste civile. Vous 
êtes un gouvernement bourgeois, le luxe vous est interdit: et cependant 
vous aimez aussi le luxe et la pompe. Vous ne donnez pas le repos, la 
sécurité, et néanmoins vous ne présentez aucun des dédommagemens que 
l’on trouve au moins dans les gouvernemens agités et orageux. Vous êtes, 
en un mot, un gouvernement insignifiant, sans caractère, qui réunit les in- 
convéniens de tous, les avantages d'aucun, qui ne séduit pas les imaginalions 
et ne rassure pas les intérêts, qui n’a pas de passé, qui a un présent agité, 
un avenir inconnu. 

Voilà le portrait qu’on fait de notre gouvernement. Il n’y a pas gou- 
vernement, pays, peuple, individu, dont on ne puisse faire un portrait en 
beau, un portrait en laid. Nous sommes trop justes pour en tracer de pa- 
reils de la restauration et de l'empire, qu’on oppose méchamment au temps 
actuel. Cependant nous pourrions peindre l’une, basse, tremblante, avide, 
poltronne et sanguinaire; égorgeant Ney, Lahédoyère, Brune, suppliant 
l'étranger de ne pas lui retirer sa main, pendant qu’elle versait tout ce sang, 
faisant la guerre pour lui et par son ordre; fanatique d’abord, et cependant 
calmant son fanatisme avec le temps, le changeant en avidité, exploitant le 
pays qu'elle n’espérait plus asservir, donnant un milliard à l'étranger, s’en 
adjugeant un second; sanguinaire pendant un temps, frauduleuse pendant 
un autre; aveugle, entêtée, inepte vers la fin, allant à Alger en tremblant 
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pour en revenir avec l’audace de nous opprimer; faisant les ordonnances, 
mourant de peur après les avoir faites, et tandis qu'on s’égorgeait pour elle, 
fuyant à Saint-Cloud, à Rambouillet et à Holy-Rood, Nous pourrions même, 
en remontant plus haut, peindre dans la grandeur apparente de l'empire, 
sa misère intérieure, son avilissement des esprits et des caractères; un 
maître ivre de lui-même et de son génie, au point de ne voir que lui, que sa 
personne, que son esprit, se trompant misérablemant par cette foi en lui- 
même, ne voyant pas que tout faiblissait, périssait, tombait au dessous de 
lui; ses nombreux serviteurs l’encourageant dans cet aveuglement par leurs 
prosternations; tout l'esprit de la France réduit au génie du chef, tout son 
courage au courage militaire; enfin l'invasion, la ruine du pays, résultat 
forcé de tentatives folles et insensées. Nous pourrions peindre ces deux 
époques de celte manière; serions-nous vrais? ... beaucoup plus assuré- 
ment que lorsqu'on peint le régime actuel comme certains écrivains le font; 
mais nous serions exagérés, faux, profanateurs du pays dont il ne faut pas 
oublier que, sous tous ces portraits, on trace aussi le portrait vivant; nous 
ferions de ces caricatures méchantes et forcées que l'écrivain juste, qui re- 
specte lui-même et sa patrie, ne doit jamais se permettre. 

Le portrait qu’on présente du gouvernement acluel signifie encore 
moins que ceux que nous venons d'indiquer à peine; il est faux, faux de 
tout point; et si nous peignions ce gouvernement par le côté contraire, on 
verrait qu'il a aussi sa grandeur, sa beauté, sa noblesse, et qu’il est capable 
de s'attacher les ames honnêtes et fortes. 

Un gouvernement sorti d'une révolution, qui ne répand pas une goutte 
de sang; qui se jette entre le peuple et les chefs du parti sur les ruines 
duquel il s’est élevé, pour sauver leur tête; qui, au milieu des désordres 
d'une révolution, sait exister sans un moyen violent, sans une seule loi 
d'exception; qui laisse tout le monde parler, écrire, circuler; qu'aucune at- 
taque, aucune injustice n’ébranle dans son courageux et honorable système 
de légalité; qui sait mépriser les outrages de ses ennemis renversés, et 
résister aux injustices, aux exigences, aux menaces de ses amis; qui n’op- 
pose que la poitrine de ses soldats aux séditions à main armée, que la 
robe de ses magistrats aux conspirations et aux intrigues des partis; qui, 
au milieu de préventions de toute espèce, n’emploie d'autre moyen que la 
discussion, et conquiert une majorité par l’unique puissance de la raison; 
un gouvernement qui, au milieu de tous les genres d'entraînement, sait ré- 
sister aux impulsions d'une jeunesse ardente et d'un pays qui devient jeune 
tout entier quand il s’agit de gloire militaire; un gouvernement qui, au 
inilieu de l’ebranlement général de l’Europe, au milieu de la situation la 
plas compliquée dans laquelle on se soit jamais trouvé, sait, par une po- 
litique obstinée et profonde, garantir la cause de la révolution d'une guerre 
désastreuse, sauve toutes les insurrections qui peuvent être sauvées, assure 
à toutes les autres des ménagemens et des égards, fait plus avancer sa 
cause qu’elle n'aurait avancé en dix campagnes, et concilie rois et peuples 
prêts à s'égorger: un tel gouvernement a aussi sa grandeur; grandeur veri- 
table, pure et solide. Il honore le temps dans lequel il est venu, le pays 
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auquel il appartient et qu’il représente: car un pays n'a jamais que le 
gouvernement dont il est digne. 

On peut, sans crainte d’être démenti, opposer toutes ces peintures aux 
fausses peintures qu'on nous trace tous les jours. La gloire acquise aux 
gouvernement actuel en vaut une autre; elle est surtout nouvelle, Quelques 
victoires qu’on nous eût apportées, nous aurions loujours rencontré 
quelque chose au dessus dans Arcole ou Austerlitz. Quelque grandeur 
révolutionnaire à laqueile on eût atteint, nous aurions montré quelque 
chose au dessus dans les épouvantables drames de 1793. Mais on ne nous 
montrera nulle part une gloire plus nouvelle que celle d'une révolution 
sans effusion de sang, sans lois d'exception; que celle d'une politique qui 
ramène toutes les puissances d’une guerre imminente et presque certaine 
à une paix honorable pour tous. 


CAPEFIGUE. 


BAPTISTE-HONORE-RAYMOND CAPEFIGUE, geboren zu Mur- 
seille im Jahre 1799 ist einer der fruchtbarsten Geschichtsschrei- 
ber und politischen Schriftsteller des jüngeren Frankreichs, dem 
man jedoch bei seinen zahlreichen Arbeiten nicht selten Mangel 
an Kritik und vorurtheilsfreier Auflassungsweise, so wie eine, 
bei so ungemein grofser Schnelligkeit im Produciren natürliche 
Nachlüssigkeit und Ungleichfürmigkeit in der Darstellung vor- 
zuwerfen sich nicht wird enthalten können. Er kam ungeführ 
zu gleicher Zeit als Mignet und Thiers nach Paris, wandte sich 
aber nicht, wie diese, zur liberalen Parthei, sondern schlofs sich 
der Regierung an, und wurde einer der Redaktoren der Quoti- 
dienne. Seiner ganzen geistigen Richtung nach hielt er sich zu 
der streng katholischen Parthei, und so ist er auch in seinen his- 
torischen Schriften, besonders in denen, die den Konfllikt des Pro- 
testantismus und des Katholicismus behandeln, ein blinder Ver- 
theidiger der Katholiken, so dafs er selbst Verhrechen, wie die 
der Katharinavon Medicis und ihrer Söhne nicht hürter rügt, 
als indem er sie als nothwendige Folgen eines Princips bezeichnet, 
dessen Schlechtigkeit er darum noch nicht einsehen will. Im 
Jahre 1822 nahm er an der Promenade d'Espagne Theil und forschte 
eifrig in den Archiven von Simancas den diplomatischen Ur- 
kunden nach, welche über die Geschichte Frankreichs unter Lud- 
wig XIII und XIV ein helleres Licht verbreiten konnten. Auch 
durchwanderte er nach seiner Rückkehr die südlichen Provinzen 
Frankreichs, wo er die alten Schlösser, die Trümmer des ehema- 
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ligen Feudalsystems, besuchte und sich mit den Lokalitäten ge- 
nauer hekannt zu machen strebte. Seine erste Schrift war der 
Récit des opérations de l'armée française en Espagne sous les ordres de 
S. A. R. MSgr. le Duc d’Angoulöme, Paris 1823, 8, worauf sein Essai 
sur les invasions des Normands dans les Gaules, suivi d’un aperçu des effets 
que les établissemens des hommes du Nord ont eus sur la langue, la 
littérature, les moeurs, les institutions nationales, et le système politique 
de l'Europe, Paris 1823, 8., folgte, dessen bei der vom Institut er- 
öffneten Preishewerbung eine ehrenvolle Erwähnung geschah'} 
Dann erschien seine Vie de St. Vincent de Paule; ouvrage qui a rem- 
porté le prix de fondation royale à la société catholique des bons livres 
pour l’année 1826, Paris 1827, 8. Zwei Jahre zuvor hatte er den 
Preis des Instituts gewonnen durch seine Histoire philosophique des 
Juifs, depuis la décadence des Machabées jusqu’à nos jours, von der aber 
nur der erste Abschnitt zu Paris 1823, 8., erschienen ist, welcher 
den Zustand der Juden his zum Untergange des weströmischen 
Kaiserthums umfafst. Abermals vom Institut gekrönt wurde 
seine Histoire de Philippe Auguste, Paris 1829, 4 Bde. 8., dritte Aufl. 
2 Bde. 1842, an die sich die Histoire constilutionnelle et administrative 
de la France depuis la mort de Philippe Auguste; première époque de 
Louis VIH jusqu'à la fin du règne de Louis XI, Paris 1831—1835, 4 Bde. 
8, anschliefst. Eine Reihe von Werken behandelt die Geschichte 
Frankreichs vom Ausbruche der Reformationskriege an, nämlich: 
Histoire de la réforme, de la ligue et du règne de Henri IV (4 Æ£de. 
Paris 1834); ferner Richelieu, Mazarin et la Fronde, Paris 1835, 4 Bde.; 
Louis XIV, son gouvernement et ses relations diplomatiques avec l’Europe, 
6 Bde. 1337; Philippe d'Orléans, régent de France, 2 Zde. 1838; Louis XV 
et la société du dix-huitième siècle, 4 Bde. 1842. Früchte seiner Stu- 
dien über die ültere Geschichte Frankreichs sind aufser den oben 
genannten seine Werke: Charlemagne, 2 Ade. 1842, und Hugues Capet 
et la troisième race, jusqu’à Philippe Auguste. Première période; 10e, 1le 
et 12e siècles, 4 Bde. 8., Paris 1839. Ehenso hat er seine rasche 
Thätigkeit der neuesten Geschichte seines Vaterlandes zugewandt, 
und wir hesitzen von ihm: L'Europe pendant le consulat et l'empire 
de Napoléon, 12 Bde. 1839—1841; Les Cent jours, 2 Bde. 1841 (deutsch, 
Freiburg 1843); und Histoire de la restauration et des causes qui ont 
amené la chute de la branche aînée des Bourbons. Par un homme d'état, 
(anonym) 10 Bde. 1831, neue Ausg. 4 Bde. 1842; ein sehr wichtiges 
Werk, zu dem ihm gestattet gewesen ist, zahlreiche Materialien 
ausgezeichneter Staatsmünner aus jener Epoche zw benutzen, vor 
Allen die des Herzogsvon Decaxes; doch werden auch Beugnot 


1) Depping (der bekannte in Paris lebende deutsche Lätterat, geb. zu Münster 
in Westphalen im Jahre 1784) trug den Preis davon durch seine vortreffliche Histoire 
des expéditions maritimes des Normands et de leur établissement en France au Xe 
siècle, Paris 1826, 2 Bde. 8. 
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und Pasquier unter denen genannt, die dem Verfasser hülfreiche 
Hand geboten. Als Vorläufer einer von ihm beabsichtigten Geschichte 
Frankreichs seit 1830 kann angesehen werden: Le gouvernement de 
Juillet, les partis et les hommes politiques, 2 Bde. 1835; ebenso ist als 
Vorstudie zu betrachten sein neuestes!) Buch: Les diplomates Euro- 
péens, Paris 1843. Rein politischer Natur ist die Schrift: Le Mi- 
nistère de M. Thiers, les chambres et l'opposition de M. Guizot, Paris 1836. 
Der historische Roman: Jacques II à St. Germain (2 Zde., 1838) hat 
geringen Werth. — Man hat Capefigue bisweilen zur soge- 
nannten Ecole descriptive?) gezählt, und er selbst nennt in dem 
als Vorrede zu seiner Geschichte Philipp Augusts dienenden 
Briefe an Barante, den Meister dieser Schule, die beschreibende 
Darstellungsweise die einzig wahrhafte und rechte, falls sie nur 
auf arheitsame Gelehrsamkeit gestützt sei (was, nehenbei bemerkt, 
bei ihm nicht immer der Fall ist). Trotz dieser, dem Verfasser 
der Geschichte der Herzöge von Burgund dargebrachten Hul- 
digung ist jedoch Capefigue weit entfernt, sich streng der ge- 
nannten Schule anzuschlie/sen; im Gegentheil gehören die in sei- 
nen Werken sehr hüufig vorkommendon Reflexionen über allge- 
meine Verhülinisse der von ihm beschriebenen Abschnitte oft 
gerade mit zu den besten Partien derselben. — Vergl, über ihn 
Quér ar d La France littéraire, Tom. II. p. 44. 


MARCHE DE L'ESPRIT HUMAIN ET DES SENTIMENS DE LIBERTÉ 
DANS LE XIIIE SsiÈcLe à). 


lı n’y a d’institutions durables et de garanties publiques que lorsque les 
lumières pénètrent dans les masses; les progrès de l’esprit humain sont 
inséparables de la constitution politique, et c’est ce qui rendit la liberté si 
précaire et si laborieuse dans le moyen-äge; il y avait un besoin profon- 
dément éprouvé du bien-être individuel, un egoïsme de localité; mais les 
principes généraux et larges qui fondent la liberté sur des bases inébran- 
lables, étaient presque inconnus aux générations iguorantes des XIle 
et XIIIe siècles. 

Le premier effort de l’homme est d'acquérir son indépendance maté. 
rielle; il ne va pas plus loin ni plus haut. Les malheureux serfs au 
moyen-âge, ne s’occupaient que d'échapper au fouet barbare du sénéchal ou 
du major-dome; les bourgeois s’assuraient la jouissance de leurs priviléges 
municipaux, le droit de n’être taxés et jugés que par leurs pairs; et le 
baron hautain ne comprenait sa liberté que dans cet isolement farouche qui 
faisait de chaque castel une souveraineté; mais aucun bien commun n’u- 


nissait dans un sentiment de constitution et de garantie sociales ces classes 
© 





1) Wührend wir dies schreiben, ist erschienen: Francois Premier et la Renais- 
sance, Paris 4 Bde.; siehe Magazin für die Lälteratur des Ausl. 1844. 138. 
2) S, oben S. 448, ?) Histoire constitutionelle et administrative de la France, 
Chap. IH, Vol, L p, 119-141, 
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diverses: le baron opprimait, tant qu'il le pouvait, le bourgeois de sa com- 
mune; le bourgeois à son tour secouait violemment la domination du baron 
et pressurait tout ce qui ne portait pas le chaperon municipal: c'était 
plutôt une guerre entre des intérêts et des priviléges qu’une marche paisible 
et régulière dans la conquête et la jouissance de la liberté politique. 

Un grand fait social s'opposait au développement naturel de l'esprit de 
liberté, c'était l’organisation de la hiérarchie catholique telle qu'elle avait été 
dénaturée dans le moyen-âge. La doctrine chrétienne prêchée par les 
apôtres promettait un système d’émancipation du genre humain; mais le ca- 
tholicisme s'était changé en une monarchie absolue, prescrivant pour ses 
préceptes une obéissance aveugle. Toute résistance rationnelle, toute oppo- 
sition intelligente étaient confondues avec l'erreur coupable et le doute cri- 
minel; si l’on n’obéissait aux bulles da pape, aux prescriptions de son 
évêque, aux monilions d'un légat, il n’était pas assez de foudres célestes 
contre cette rébellion audacieuse dénoncée au peuple par les prônes, les ex- 
communications et interdits: aussi, pour être conséquente dans le moyen- 
âge, toute tentative d'émancipation se m&lait-elle à une prédication d'hérésie, 
et les hommes qui annongaient l'indépendance politique protestaient en même 
temps contre la hiérarchie de l’Église. 

Toutefois le catholicisme produisit deux grands résultats qui ne furent 
pas sans influence sur l'émancipation du peuple; il remua les masses par la 
prédication de la croisade; il affaiblit les liens de l’obéissance par le pou- 
voir reconnu aux papes et aux conciles de délier les peuples du serment 
de fidélité non seulement à l'égard des rois, mais encore de leur seigneur 
immédiat. 

Tout mouvement populaire est favorable à la liberté; toute multitude 
qui se meut acquiert un besoin d'activité favorable à son indépendance. Les 
croisades étaient préchées au peuples de toutes les conditions, sur la place 
publique, nouveau forum, en présence des barons réunis en tournois, des 
nobles dames, des bourgeois revêtus de leurs chaperons, des hommes d’armes 
farouches, des pauvres serfs couverts de bure; un moine montait sur un 
tréteau formé à la hâte; on l’écoutait en silence. A peine l'orateur avait- 
il fini son oraison sur les malheurs de Jérusalem, que tout ce peuple, 
comme dans les grands jours des républiques d’Athènes et de Sparte, 
applaudissait à l’entreprise, y donnait son assentiment par des cris et des 
gestes enflammés. On partait en troupe; des villages entiers quittaient la 
charrue et s’acheminaient vers l'Italie, la Grècé ou Constantinople. Ces 
pélerinages armés, ces courses lointaines devaient nécessairement donner 
aux populations une activité tarbulente, favorable à la liberté. IL était 
difficile de retenir dans le servage des masses qui s’agitaient ainsi à la 
voix d’un orateur public. 

On a vu que l'Église frappait d’excompmunication, déliait les vassaux 
du serment de fidélité envers leur seigneur. La désobéissance devenait 
alors un devoir; les serfs quittaient leur triste condition et secouaient vio- 
lemment leurs chaînes; l’évêque ou l'abbé du monastère leur permettait de 
détruire les champs, de piller les récoltes, de renverser le gonfanon du 
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seigneur élevé sur la haute tourelle. Qaelques -uns restaient fidèles à leur 
sire, mais cette obéissance était encore un acte de liberté; c'était la loyauté 
du serviteur qui s’allachait à la personne du maître, mais non plus la ser- 
vitude de l’esclave. Alors même que l'Église n’était pas la plus forte, le 
serf s'accoutumait à ces principes de désobéissance proclamés par les clercs: 
s’il se rendait au monastère voisin, il était rare qu’il n’entendit l'abbé ou le 
prieur en chaire raconter avec toutes les vivacités du geste et de la parole 
les griefs des moines contre le seigneur; on Jui annonçait qu'il était libre 
du joug de l’impie, et qu'il devait même prendre les armes contre son maître. 
Ces paroles devaient être puissantes sur cette classe infortunée !); aussi 
voyez-vous souvent les serfs quitter la charrue, parcourant les provinces, 
incendiant les castels et leurs propres cases; quelquefois ils s'en allaient 
préchant tout à la fois l'égalité politique et religieuse et détruisant les beaux 
manoirs, les opulens presbytères des clercs et les campagnes bien cultivées 
qui tentaient leur cupidité ?). 


Ce ne sont pas, certes, ces mouvemens confus de populations qui sont 
les symptômes les plus sûrs et les plus durables de la liberté. Rome an- 
tique fut souvent tourmentée par la révolte des esclaves, et cependant leur 
misérable condition ne fut point changée; mais il y avait dans cette société 
du moyen-äge d'autres signes plus réels d'indépendance, 


Lorsque certaines idées deviennent populaires, il est impossible que 
leur influence ne se fasse pas tôt ou iard sentir sur l'ensemble des in- 
stitutions politiques. La révolte d’une multitude ne laisse pas des traces 
passagères, mais une doctrine proclamée, un principe jeté dans les masses 
portent des germes d'une plus haute destinée, C’est au XIIIe siècle que 
les trouvères ?), les troubadours et les réformateurs attaquent sous toutes 
les formes l'édifice entier de la société féodale et religieuse. Un certain 
nombre de principes philosophiques peuvent être extraits des trois grandes 
productions de ce temps, le Roman du Renard, la Bible-Guyot, et les 
Poésies des troubadours et des trouvères. 


„Dieu a fait les hommes égaux, et personne n'a pu troubler cette éga- 
lité primitive; tout ce qui est venu après est une usurpation des méchans; 
la propriété doit être le partage des tous, et ceux-là qui la retiennent ex- 
clusivement peuvent en être depouilles.“ 


»Les hommes, en se réunissant en société, ont élu leurs chefs parmi 
leurs pareils; le plus fort a été proclamé le premier; les rois et les sei- 
gneurs tiennent leurs droits du peuple.“ 


„Le clergé est sorli de sa condition, de cette vie d'humilité qui était 
sa destination sur la terre. Les apôtres n’eurent jamais ni castels, ni serfs, 


1) La plupart des sermons du moyen-äge, les chroniques même sont de longues 
déclamations contre l'insolence des barons, et St, Bernard lui-même s’y est souvent 
laissé entraîner, ?) Les mouvemens si extraordinaires et si fréquens des pastourels 
effrayèrent souvent les castels, même les plus redoutables, ?) So nannte man die 
Troubadours im nürdlichen Frankreich. 
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ni table somptueuse; il faut donc réduire archevêque, évêque et clercs à la 
simplicité que Dieu a pr&chee.“ 

„Le pape commande mal à propos aux grands et aux peuples, il de- 
vrait savoir que Saint-Pierre était pasteur d’ames, et qu’il n’a jamais porté 
grande chape et bonnet doré.“ 

Le peuple n’était point encore assez avancé pour comprendre toute la 
portée de ces spéculations philosophiques; mais des doctrines si usuelles, 
si immédiatement applicables, et dont les profits étaient tous pour les masses, 
devaient être matériellement saisies par les intelligences les plus vulgaires; 
elles étaient récitées souvent dans la langue populaire des troubadours ou 
des réformateurs. 

C'était en effet l’objet de la prédication de Pierre Valdo et de la 
secte populaire des Albigeois; ces hérésies attaquaient les deux principes 
qui opprimaient les intelligences, la hiérarchie catholique et le servage po- 
litique: elles proclamaient l’homme libre et l’obéissance envers le clergé 
une servitude; elle ramenaient la société à la communauté primitive, à 
l'admirable principe d'égalité de l'église chrétienne telle qu’elle sortit des 
mains de son fondateur. Avec quelle ferveur ces prédications furent adop- 
tées, et combien elles firent d’ardens sectateurs? A la voix de quelques 
hommes, les populations entières parcouraient les campagnes, pr&chaient à 
leur tour ces mêmes doctrines, et les hérésies se propageaient ainsi avec 
le principe de la liberté intellectuelle, 


L'instruction pénétrait en même temps dans quelques-unes des classes 
de la société, et l'esprit universitaire, en favorisant le goût des investigations 
et des disputes, agrandissait le domaine des libres principes. Presque toutes 
les cathédrales possédaient des écoles publiques où l’on élevait un cer- 
tain nombre d’enfans dans l’étude des lettres et des sciences cléricales. 
Les universités se multipliaient sur tous les points de l’Europe chrétienne. 
Dans la seule école de Paris, on comptait en 1251 près de mille étudians. 
Ils se nourrissaient de la scolastique, de ces enseignemens rétrécis et com- 
passés qui peuvent nuire souvent au développement de l'intelligence, mais 
qui n'en exergaient pas moins l’esprit dans des controverses et des disputes. 
Toutes ces corporations d'étudians d'universités possédaient des immunites 
dont elles étaient jalouses; la défense des priviléges crée un amour d’inde- 
pendance nuisible à l’ordre social, mais qui habitue certaines classes à des 
idées de liberté, et surtout au sentiment d'une importance personnelle, 
L'étudiant était comme un citoyen à part, protégé par toutes les lois, par 
toutes les chartes royales et seigneuriales: s'il commettait des désordres 
dans les rues, s’il battait les bourgeois, les marchands, s'il enlevait les 
filles, les femmes, ni les prévôts, ni les officiers de la ville n'avaient droit 
de mettre la main sur lui. Sa liberté était un bien dont il ne pouvait 
être privé que par la juridiction indulgente des officiers de l’université, 

Les travaux auxquels l’étudiant se livrait; quoique resserrés dans d'é- 
troites limites, ne laissaient pas de lui inspirer des sentimens généreux 
jusqu'alors inconnus. Les manuscrits s'étaient multipliés, et les grandes 
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oeuvres des anciens, la belle littérature de la Grèce et de Rome, commen- 
gaient à pénétrer dans l'occident, Lorsque l’universitaire feuilletait les ou- 
vrages d'histoire, de politique et de philosophie, son imagination ardente 
devait se comploire avec de nobles pensées et de grands souvenirs. S’il 
parcourait quelques fragmens de la République de Platon ou de la Poli- 
tique d’Aristote, il empruntait à ces systèmes des idées plus nettes sur la 
condition de la société et sur l’état de toutes les classes et de tous les 
pouvoirs. Si les Satires de Juvénal, quelques-uns des beaux chapitres de 
Tacite tombaient sous ses mains, il retenait ces pages d’indignation contre 
la tyrannie, et il était bien difficile qu’en rapprochant ces fortes impressions 
de la société au milieu de laquelle il vivait, son coeur ne se soulevät pas 
contre l'oppression de ses semblables ?), 

Deux caractères s’empreignent au petit nombre d'ouvrages de juris- 
prudence et de politique qni furent alors publiés: les uns sont écrits au 
profit de l'autorité royale contre le système féodal, les autres en faveur de 
la liberté générale contre le servage et ses tristes infirmités. Les juriscon- 
sultes pénétrés des maximes du droit romain, telles qu’elles nous sont par- 
venues dans les codes de Théodose et de Justinien, soutinrent la toute- 
puissance royale contre les barons et les clercs, et cherchèrent à substituer 
l'autorité absolue et divine de Constantin à la suzerainet& féodale, telle que 
la conquête l'avait établie. Au contraire, quelques scolastiques, les trou- 
badours, les partisans des hérésies établirent la liberté et l'égalité politiques, 
la nécessité de donner au peuple l'indépendance dont la nature l’avait doté. 
Tout le reste de l'organisation sociale ne leur paraît que des usurpations 
contre le droit. Cette doctrine produisit en Angleterre de prodigieux 
effets; mais en France le parti populaire fat souvent écrasé par l’autorit& 
royale: cependant nous verrons qu'il proclama et soutint ses droits avec 
persévérance. 

La classe qui s’adonnait aux études et qui proclamait ces principes 
d'indépendance n’était point noble. Les barons hautains et les preux che- 
valiers dedaignaient ces spéculations qui ne tenaient point à l'art des ba- 
tailles, et des exercices qui n’augmentaient pas les forces du corps et Pa- 
dresse des joutes à fer &moulu. C'étaient les classes de bourgeois qui 
remplissaient les universités; c'étaient souvent les fils de serfs qui prenaient 
la cléricature. Peu de barons ou d'illustres chätelains entraient dans les 
ordres; les chroniques comptent avec orgueil les héritiers de noble race 
dans les monastères; ils étaient rares, et la discipline sévère et régulière, 
la hiérarchie ascétique soumettait souvent le fils d'un seigneur à un enfant 
de serf, élu abbé ou prieur du monastère. Ainsi ce fut une cause d'égalité 
dans le moyen-äge pour la classe bourgeoise que la haute influence du 
clergé. Les vilains ne pouvaient que faiblement lutter contre le baronnage 
féodal, mais une fois revêtus des ordres sacrés, devenus archidiacres, abbés, 


: ") Les ouvrages des XIIIe et XIVe siècles sont remplis de citations des anciens; 
mais en général la basse latinité, les livres des siècles postérieurs aux douze Césars y 
dominent. 
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évêques, ils s’élevaient à la hauteur, et même souvent au-dessus des plus 
fiers châtelains ; ils frappaient, excommuniaient suzerains, vassaux, déliaient 
du serment de fidélité, et prenaient ainsi l’ascendant que la coutume poli- 
tique refusait aux classes qui ne portaient pas les armes. Souvent un mal- 
heureux attaché à la glèbe échangeant sa chaîne contre l'étole, son habit 
de bure contre les riches vètemens épiscopaux, se montrait plus puissant 
que le sire dont il avait secoué le joug. Aussi toutes les plaintes du 

XIlle siècle contre les clercs, les désignent-elles comme les fils de serfs 
qui se soulèvent contre les anciens et légilimes possesseurs des terres et 
du sol, contre la race courageuse de la conquête. Quelquefois les lois 
féodales défendent-elles aux vilains de quitter la terre de leur seigneur, 
pour entrer dans les monastères et les cathedrales; mais cette prohibition 
n’était pas toujours respectée, et les moines, sous le prétexte que la porte 
du Tempie saint et de la pénitence ne pouvait être refusée, accueillaient le 
serf fugitif qui venait prendre l’habit de Citeaux ou de Clairvaux. 

Les principes d'indépendance se répandaient précisément parmi cette 
classe d’ecoliers et de clercs, qui tous sortaient des bourgeois. Le ca- 
talogue des troubadours nous offre une grande série de noms de ces maîtres 
en la science gaie, débitant des principes de morale et de liberté, et tous 
sont fils de race bourgeoise, ou d’artisan: l’un est l'enfant d’un marchand, 
l’autre d’un pêcheur, d'un pauvre ouvrier, d'un tonnelier ou boulanger de 
Marseille, d'Arles ou de Toulouse. Ils allaient chantant leurs vives cen- 
sures contre les rois, les seigneurs dans les campagnes, au milieu des 
bourgs, et jusque dans les cases de major-domes. Et avec quel intérêt ne 
devaient-ils pas être écoutés! combien leurs idées ne devenaient-elles pas 
populaires: 

L'aspect des cités libres dut aussi contribuer à fortifier l'esprit d’inde- 
pendance. Lorsque tout est servitude autour de nous, il est bien difficile 
que l’ame s’élève et comprenne tous les bienfaits de la liberté. Le spec- 
tacle monotone et régulier de l'esclavage n’était point propre à réveiller le 
feu de quelques nobles pensées; mais, dans le XIIIe siècle, quand un grand 
système de républiques locales, de municipalités, s’organisa dans l'Europe 
chrétienne, les malheureux habitans de la campagne, les vilsins et les serfs 
eurent devant eux des exemples de liberté, et les jouissances qu’elle pro- 
curait aux citoyens; tandis que le fouet du major-dome les punissait cruel- 
lement de la moindre faute, pour avoir reposé de leurs sueurs, tandis que 
l'homme de poesté et de glebe') ne pouvait disposer de ses biens, se marier 
sans le consentement du maître, ni gouverner ses enfans, il voyait dans les 
cités, non loin du lieu de sa servitude, les bourgeois soumis à des taxes 
régulières levées par des magistrats élus, indépendans du seigneur hautain 


— 


I) Gens de poesté (vom lateinischen potestas), serfs ou sujets des possesseurs 
de terre, lesquels avaieut sur eux droit de suite et droit de les revendiquer en tous 
lieux, même dans la clöricature; sous le nom de gens de poesté, on comprenait 
parfois les roturiers et les vilains, — Roguefort, Gloss. de la langue Romane. 
Supplém. (Paris 1820, 8.) p. 243 folgd. 


- CAPEFIGUE. 605 


qui traitait le serf comme sa chose et en disposait par vente, cession ou 
transport, sans plus de formalité que s'il s’agissait d’un meuble ou d'un 
animal de basse-cour. Si un vilain était allé à la croisade, s'il avait par- 
couru les cités d'Italie, il conservait le vit souvenir des assemblées popu- 
laires, de l'intervention de la multitude libre et opulente, et lorsqu'il re- 
venait dans sa patrie; il lui était bien difficile de ne point communiquer à 
ses proches les impressions produites sur son esprit par le spectacle dont 
il avait été témoin. Dans les longues soirées d'hiver, autour du vaste foyer 
domestique, il racontait comment le peuple avait été consulté sur la place 
Saint-Marc par le doge, pour savoir si Venise porterait appui aux croisés, 
et comment le peuple avait répondu. Il disait surtout le bien-être dont 
les bourgeois jouissaient dans la cité voisine; et pour peu qu'il y eût dans 
cette réunion un clerc instruit, un écolier d'université, il rappelait le sou- 
venir de quelque république ancienne, ou les principes d'égalité que pro- 
clame l'Évangile. 

D'un autre côté le voisinage d'une cité libre favorisait l'évasion des 
serfs. Au temps de la féodalité active et dominante, l’homme de glèbe 
qui secouait ses fers trouvait tout autour des seigneuries, et il ne passait 
que d’une servitude à une autre; en changeant de clocher il changeait de 
maître, et une chaîne de châteaux et de vieilles tourelles le rattachaient 
à la terre; mais lorsque des villes libres s’etablirent de tous côtés, 
les communes avec leurs archers, leurs murailles bien construites, leurs 
fossés et leurs ponts bien fermés offrirent un asile aux serfs et les décla- 
rèrent affranchis par cela seul qu’ils y coururent en foule au cri de liberté. 
Ils étaient reçus par les statuts; mais bientôt les seigneurs élevèrent di- 
verses réclamations: ils demandèrent s’il pouvait être permis aux gens des 
communes de dépouiller les nobles hommes, et des ordonnances limitèrent 
le droit de protection accordée aux serfs par les habitans des cités. 

L'industrie, le commerce, les relations de peuple à peuple fortifièrent 
encore ce sentiment de bien-être et d'indépendance générale. L'Europe au 
XIe siècle offrait le plus triste spectacle: les communications étaient diffi- 
ciles même de province à province, de cité à cité; les farouches châtelains 
avaient peu de besoins; un fort cheval de bataille, une lance de frêne et 
de fer, quelques tours bien fortifiées, voilà ce qui constituait leur luxe et 
leur gloire. Il ne fallait pour cela que le travail des hommes exercés à 
lever le lourd marteau sur l’enclume; mais lorsque la magnificence des 
tournois, la galanterie des cours plénières eurent multiplié les besoins, 
cette situation nouvelle nécessita des industries plus actives et plus somp- 
tueuses. Les barons, et en général tous les possesseurs de terres dédaig- 
naient tout ce qui tenait à l'intelligence et aux inventions des arts: tisser 
le lin, orner les chaperons d’hermine, les casques à haut cimier, la robe 
d'écarlate, leur semblait indigne de cette race da nord qui avait conquis la 
Gaule par les armes, aussi les serfs et les bourgeois seuls s'occupaient-ils 
de ces industries locales qui peu-à-peu relevèrent leur condition. L'utilité 
de ces ouvriers habiles leur donnait une importance dans la cité; ils obte- 
naient bientôt leur affranchissement, et à mesure que leur fortune s’accrois- 
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sait, ils acquéraient le sentiment de leur indépendance, et s’associaient bientôt 
en communes et en bourgeoisie. 

Le commerce est le premier mobile de la liberté; cette activité néces- 
saire qu'il imprime à toutes les parties du corps social, donne à chacun le 
sentiment de sa force et de ses droits, Dans les XlIe et XIIIe siècles les 
relations s’ouvrirent plus largement avec toutes les parties du monde connu; 
des marchands étrangers s’établissaient dans les villes ou dans les bourgs, 
en achetaient les productions premières naturelles, et offraient en échange 
des marchandises transportées de lointains climats: ces foires, ces marchés, 
ces grandes communications inspiraient aux hommes un plus vif sentiment 
de la propriété, Lorsque les serfs et les vilains possédèrent quelque chose, 
ils sentirent l'ineffable avantage de l'indépendance; ils éprouvèrent plus pé- 
niblement la pesanteur des chaînes dont ils étaient chargés, et ils eurent 
tous les moyens de s’en affranchir. Si l'homme de corps ou le serf de 
glèbe exerçait une profession industrielle s’il savait tisser le lin, façonner 
l'hermine, orner les chaussures et la toque féodale, il acquérait bientôt un 
petit pécule, et son premier soin était d’obtenir son plein et entier affran- 
chissement pour posséder ce qu'il avait avec sûreté; il comprenait mieux 
alors tout l'avantage des chartes, des priviléges des communes et des mu- 
nicipalités; il se faisait des idées plus nettes des bienfaits de la liberte. 

C'est un pas immense dans la constitution sociale quand les douceurs 
d’un régime libre deviennent un sentiment commun et toute populaire, et 
c'est ce qui arriva au XIlle siècle. Lorsque le commerce agrandit les rela- 
tions, lorsque partout on éprouva que Vaffranchissement était l’objet vers 
lequel on devait tendre et le plus grand événemeut de la vie, il s'opéra 
une sorte de révolution dans les idées; la liberté devint un besoin; jamais 
on ne porta si loin, on ne défendit avec plus d’ardeur les priviléges, les 
immunités qu’on avait acquises. Les cités, les hommes se groupèrent par 
corporations pour conserver leur vie, leur propriété et leur indépendance, 
et dès ce moment, le progrès des institutions fat en parfaite harmonie avec 
l'esprit du peuple, Nous ne présenterons pas, certes, le XIIIe siècle comme 
une époque d'intelligence complète et absolue de la liberté; mais le senti- 
ment profond en élait passé dans la classe mitoyenne; et c'est. quelque 
chose pour les progrès des constitutions politiques. 





AMPÈRE. 


JEAN-JAQUES AMPERE, geboren zu Lyon am 12. August 1800, 
ist der Sohn des am 10 Juni 1836 auf einer Geschäftsreise in 
Marseille verstorbenen, durch seine mannigfachen Entdeckungen 
im Gebiete der Mathematik und Physik, namentlich der Elektro- 
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dynamik, hekannten Professors an der polytechnischen Schule 
und General-Inspektors der Universität, André-Marie Am- 
père!). Er zeichnete sich früh durch eine lebhafte Neigung für 
das Sprachstudium aus, und nachdem er, von Fauriel gebil- 
det, von 1820 an einen grofsen Theil Europa’s bereist hatte, hielt 
er sich, durch eine besondere Vorliebe zw der deutschen und den 
nordischen Sprachen hingexogen, um dieselben zu studiren, 1827 
in Bonn und Berlin auf, gerade als an letzterem Orte Aug. 
Wilh. v. Schlegel Vorlesungen hielt. In demselben Jahre machte 
er mit Wilh. Häring (Wilibald Alexis)?) von Berlin aus 
eine Reise nach Dünemark, Norwegen und Schweden, wo er als 
Landsmann vom Könige freundlich aufgenommen wurde Er 
liefs über diese Reise eine Reihe Berichte in die Revue de Paris 
einrücken, aus denen wir einen interessanten Ahschnitt mit- 
theilen. Späterhin (1829) scheiterte er in seinen Plünen, bei der 
Pariser Fakultät unter der Restauration eine Anstellung zu er- 
halten, und nahm eine solche 1830 bei dem Athenaeum in Mar- 
seille an. Nach der Juliusrevolution ‘wurde er Professor der 
Litteraturgeschichte am College de France als Nachfolger von An- 
drieux?’), und zugleich Mitglied des Instituts; bald darauf wurde 
er Professor an der Normalschule, und vertrat bei der Fakultät 
eine Zeit lang Villemain und später Fauwriel. Er hat sich 
umfassende und gründliche Kenntnisse nicht nur auf dem Ge- 
biete der europäischen Sprachen erworben, sondern selbst die der 
fremden Weittheile mit in den Bereich seiner Studien gezogen, 
wovon seine Abhandlungen: De la Chine et des travaux de M, Abel 
Remusat, and Du théâtre Chinois Zeugniss ablegen. Seine Arbei- 
ten hat er zum grôfsten Theil als einzelne Abhandlungen beson- 
ders in der Revue des deux mondes erscheinen lassen, an der er, 
nachdem er früher für die Revue française, der Globe*) und dann 
für den National thätig gewesen ist, mit lebhaftem Interesse ar- 
beitet. 1830 erschien von ihm: De l'histoire de la poésie; discours 
prononcé à l’Athénée de Marseille pour l'ouverture du cours de littérature; 
Marseille 1830. Æieran schliefst sich sein Discours sur la littérature 
française dans ses rapports avec les littératures étrangères, Paris 1832. 
Darauf erschien eine Sammlung seiner Journal- und Reisearti- 
kel: Littérature et voyages. Allemagne et Scandinavie, Paris 1834, 2 Pde. 
Ein grôfseres selbststündiges und werthvolles Werk ist die Histoire 
littéraire de la France avant le XIIme siècle, Paris 1839—1840, 3 Bde. 
Eine im Jahre 1840 mit Prosper Mérimée nach der Levante unter- 
nommene Reise gab ihm Veranlassung zw einer Reihe interessanter 


!) Siehe über ihn und seine Schriften: Quérard, La litterature française con- 
temporaine, 7°, I. p. 34. ?) Siehe dessen Herbstreise durch Scandinavien, Berlin 1828. 
2 Bde. ?) Siehe Th. IV, 8. 109. *) Wo sich unter Anderem eine geistvolle 
Kritik über Güthe befindet. 
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Berichte in der Revue des deux mondes, Ein Werk, das von gründ. 
lichem Studium und ausgebreiteten Kenntnissen zeugt, wenn auch 
die Forschungen, die es enthält, nicht immer jeden Zweifel ver. 
bannen, ist das 1841 zw Paris erschienene: Sur la formation de la 
langue française, 3 de. Siehe über Ampere: Querard, La littérature 
frauçaise contemporaine, 7. J, p. 35. 


STOCKHOLM ET UPsaAL. 


Je partis d’Upsal pour Stockholm sur le bateau à vapeur. Le temps 
était doux, le ciel voilé; c'était un jour d’automne calme, mélancolique, 
parfaitement en harmonie avec le caractère paisible et triste des bords du 
lac Mellar; rochers bas, boisés, arrondis, lignes gracieuses, formes mono- 
tones, aspect solitaire, en général des sapins qui descendent jusqu’au bord 
de l’eau, mais aussi des aunes, des chênes, des tilleuls; ça et là quelques 
maisons de bois rouge, quelque château moderne qu'on voit de loin blanchir 
à travers la verdure: voilà tout ce que l'oeil rencontre depuis Upssl jusqu’à 
Stockholm. 

Tantôt le lac s’allonge comme un fleuve, tantôt s’ouvre et forme un 
bassin. Ces deux aspects se succèdent sans autre variété jusqu'au moment 
où il s’elargit pour la dernière fois. On aperçoit alors, en sortant d'un 
canal assez étroit, la portion de Stockholm qui regarde le lac, et qui déploie 
peu-à-peu sa longueur, à mesure qu'on pénètre dans le golfe, dont elle 
borde une partie. 

Stockholm ne se présente pas à fleur d’eau comme Copenhague, ni en 
amphithéâtre comme Naples; sa situation est particulière et je crois dif- 
ficile de s’en faire une idée juste sans l'avoir vue. La ville est disséminée 
sur des rocheıs de hauteur inégale, entre la mer et le lac Mellar, qui tous 
deux la découpent de leurs sinuosités. 

J’entrai dans Stockholm à l’approche de la nuit, avec ce vertige qu’on 
éprouve toujours quand on arrive pour la première fois dans une ville. Ici 
cette impression était encore augmentée par le contraste des déserts silen- 
cieux que je venais de parcourir avec le brouhsha d’une capitale. Il y 
avait quelque chose de bizarre pour un Français à entrer dans Stockholm, 
venant du nord. Quand je rêvais que je verrais un jour cette ville, je 
n’imaginais pas y arriver des frontières de la Laponie. 

Je sortis à la nuit de ma très-mauvaise auberge. A Stockholm on 
n'attend pas les étrangers; rien n’est préparé pour eux: c'est que Stock- 
holm n'est sur le chemin de personne; on y est vraiment en dehors du 
mouvement européen. Aussi un jeune diplomate qui s’y ennuyait s’avisa 
de demander un jour un passe-port pour l’Europe. 

J'entrai au théâtre; on donnait une imitation suédoise d'une imitation 
allemande d’un vaudeville de Paris. Dans toute l'Allemagne j'ai trouvé 
ainsi les théâtres encombrés de nos petites pièces. Les couplets de M 
Scribé retentissent d’écho en écho depuis le boulevard Bonne- Nouvelle 
jusqu’au pied des Alpes scandinaves. Traduits, commentés, modifiés par 
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le génie des différens peuples, ils vont, comme par ricochet, amuser l’Alle- 
magne, le Danemarck, la Suède, la Russie, quand ici le public et peut-être 
Vauteur lui-même les ont déjà oubliés. En voyageant à la suite d'un de 
ces vaudevilles, on ferait le tour de l'Europe, et quelques dix-huit mois 
après le départ, on arriverait avec lui à Stockholm. 

Je sortis; la température était remarquableient douce, quoique nous 
fussions au 2 septembre; la lune tout justement pleine, la nuit admirable. 
Etourdi par la nouveauté de ;ce qui m’entourait, encore agité par la mu- 
sique, encore ébloui par les lumières du théâtre, je me mis à marcher sans 
but dans cette singulière ville, que je n’avais fait qu’entrevoir. Je m'avançai 
du côté opposé à celui par où j'étais arrivé, du côté de la mer. Je trouvai 
un pont long et à fleur d'eau; je le passai non sans m'arrêter souvent 
pour ra les nombreux vaisseaux à l’ancre rangés sous les fenêtres du 
pälais, le palais lui-même élevant sa masse carrée au-dessus de la ville 
blanchie par la lune; puis je pensai que dans ce palais était un roi venu 
aussi de loin, venu aussi de France, et je révai à cette destinée encore plus 
extraordinaire que tout ce qui-m’environnait: Au bout de quelque temps 
je me trouvai sur des rochers où croisssient de grands chênes, et de Pautre 
côté. de ces rochers je découvris la mer qui baignait leurs pieds. Là je 
m’assis, comme fixé par un enchantément. A ma gauche et à ma droite 
étaient d’autres rochers surmontés par des maisons blanches; dans le loin- 
tain j’entrevoyais des promontoires, des golfes, des îles; à mes pieds se 
deployait, une mer calme et brillante, sur laquelle se croisaient sans cesse 
de: petites barques, et où de grands vaisseaux semblaient dormir; derrière 
moi la.ville avec les lumières, les bruits des voitures, les chants du peuple; 
en face; dans. le fond, d'un ciel pur, la lune pleine et resplendissante. 
Cette température, cette lumière, ces arbres auxquels depuis long -temps je 
n’elais accoutumé, me ravissaient, Je m’etonnais, en arrivant à Stockholm, 
de penser à l'Italie; mes sensations tenaient de l'ivresse et du prestige. 
Si j'étais parti cetle nuit, Stockhole m'eüt laissé le souvenir d’une mer- 
veilleuse apparilion. 

Le lendemain il pleuvait: Stockholm était. enoore une, AP belle ville; 
mais je ne pouvais comprendre que ce fût la même, et. que ma. promenade 
de la veille ne fût pas un songe. Je montai d'abord sur la tour de I église 
de Sainte-Catherine, d'où Fon a sous les. yeux le panorama le plus sin- 
gulier: Stockholm entre la mer et le lac Mellar. Ce mélange d’eau, de 
rochers, de maisons, de forêts, forme un ensemble Impossible à décrire et 
difficilé à oublier. 

Malheureusement Stockholm a peu de monumens remarquables et même 
de: belles maisons. Elle est, sous ce rapport, inférieure à Copenhague, 
qu'elle surpasse bien par sa situation pittoresque. ‘Le paläis du roi est ce 
que la ville offre de plas beau: c'est un bâtiment italien, dont le modèle 
est à Florence, : Cette architecture italienne, un peu dépaysée, n’est pas 
très .en harmonie lavec ce qui l'entoure. Cependant le palais produit par 

sa situation un effet imposent; il s'élève sur une masse das rochers; et do- 
mine la ville et la mer. Zu 
Ideler u. Nolte Handb. III. 39 


% 
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L'église de Ridar-Holm est la plus intéressante de Stockholm, par les 
sépultures qn’elle renferme, entre autres celles de Gustave-Adolphe et de 
Charles XII. Yallais demander où était celle de Christine, quand je me 
rappelai que je l'avais vue à Rome dans les caveaux de Saint-Pierre. 


Stockholm, qui n’a que soixante mille habitans, renferme dans son en- 
ceinte une étendue immense. Ontre la place occupée par des rochers nus 
qu'on voit s'élever ça et là an-dessus des maisons, outre les intervalles 
d'eau qui séparent différentes parties de la ville, elle contient des: champs, 
des prés; /a rue de la Reine, qui conduit à une de ses extrémités, et 
qui a bien une demi-lieue de long, traverse une véritable campagne. 

Les environs de Stockholm sont charmans; ils ont un caractère à part, 
quelque chose de doux et de sauvage, d’aimable et de solitaire. 


Telle est la délicieuse retraite d’Haga, tel est le parc, où l’on trouve, 
en sortant de la ville, à côté de belles maisons de compagne, des solitudes 
au sein desquelles l’on pourrait se croire loin de toute habitation. Là, en- 
foncé dans un bois de sapins ou de chênes, entouré de rochers de granit, 
on voit tout-à-coup un grand vaisseau on une petite barque glisser et se 
perdre derrière le feuillage; puis toute trace de la vie disparaît, on peut 
se rêver pour un moment au fond de la Norvège; on fait quelques pas, et 
on aperçoit tout près de soi les édifices d’une capitale. 

Les moeurs de Stockholm sont toutes françaises; la langue française y 
est genéralement connue, elle est la ce que l'allemand est à Copenhague. 
Gustave III faisait le plan de ses opéras en français, et sa correspondance 
intimeiqu'on a recueillie, est écrite, tantôt dans sa langue, tantôt dans la 
nôtre. Sous lui, la langue française était déjà fort à la mode, On sent 
que sous un roi de notre nation cette mode n'a pas dû diminuer. : 


“+ "Ce Gustave IM, dont la fin a été si tragique, était complétement dominé 
par l’ascendant que l'esprit français, au dix-huitième siècle, exergait sur 
presque tous les pays et principalément sur les cours de l’Europe. Gustave 
avait fondé une académie sur le modèle de l'Académie-Française: et tout 
son désir était que la littérature de son pays devint une contre - épreuve 
de la nôtre. Ce qui est assez glorieux pour un roi, homme de lettres, 
c'est qu'il remporta le premier le prix académique qu'il avait fondé, et qu’il 
ne fut reconnu que bien long-temps après pour l’auteur de l'ouvrage couronné. 


‚ Mais ni ce que Gustave produisit ni ce que produisirent les beaux- 
esprits qu'il enrégimentait dans son académie ne pouvait former une litté. 
rature nationale. | de CE 

Dans les pays méridionaux de l'Europe, l’ascendant des lettres grecques 
et, latines s’est facilement établi, On pourrait dire que leur génie s'y est 
continué. La religion chrétienne s’y est moulée sur le paganisme, la .litté- 
rature moderne sur la littérature antique; mais la forme religiense et paé- 
tique, naturelle au Midi, transportée dans le Nord, s’est trouvée en contra- 
diction avec les sentimens et.les idées des peuples. De cette contradiction 
est résulté asservissement d’abord, lutte ensuite, enfin affranchissement. 
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Cet affranchissement s'appelle en religion le protestantisme; on l'a appelé 
le romantisme en littérature: il fallait l'appeller l'indépendance, 

Plus l’on s’avance au Nord, et plus la question est tranchée,, La 
France, pays central, qui réunit dans son sein le Nord et le Midi, . qui 
touche à l'Allemagne et à l'Italie, la France a suivi une ligne intermédiaire 
entre les deux extrêmes: elle est restée catholique; mais son catholicisme 
est plus épuré que celui de Naples et de Madrid; sa littérature s'est mo- 
delée, pour la forme, sur celle de l'antiquité, mais en conservant un pro- 
fond caractère de nationalité). En Allemagne, en Angleterre, la réforme 
l'a emporté, et l’affranchissement littéraire a été complet, Dans les royaumes 
scandinaves il devait à plus forte raison en être ainsi tôt ou tard. Aussi 
c'est de Suède qu'est sorti ce Gustave-Adolphe, le chevalier, le représen- 
tant et comme le martyr héroïque de la réforme; mais le peuple qui avait 
été le plus vaillant champion de la liberté religieuse était demeuré jusqu’à 
nos jours soumis assez constamment à l'influence despotique des lettres 
françaises. C'était surtout à la fin du dix-huitième siècle, par l’action 
de Gustave et de son académie, que cette influence étrangère avait prévala 
sur l'originalité nationale. 

Ce fut précisement l’appel d'un général français à l'héritage des Wasa 
qui fat l’occasion de ce soulèvement contre l’école française en littérature. 

C'est que la révolutien qui devait mettre le général Bernadotte sur le 
trône .fut ume révolution libérale; l'indépendance est chose contagieuse et, 
par le fait seul de l'affragchissement politique, l’affranchissement littéraire 
s'enguivit.. ,' ! 

L'attaque commença par un Journal nommé Ze Polyphème, 1 fat 
bientôt suivi d’un, autre, portant le nom de PAosphoros, auquel travaillaient 
des, jeunes gens d'Upsal, pleins de mérite, de conviction, d'ardeur, quelque- 
fois d'âpreté,.. | C'était Ze, Globe?) de la Suède. Seulement, Ja, tendance de 
l'ancien Globe; était plus historique, et, celle du, PApsphorag, plus: meta- 
physique. . Us 'appuyait, surtont. sur les spéculations de. la philosophie alle- 
mande reproduites et; modifiées par, un,poéle, moraliste,, Thorilg..et par, nn 
penseur; doué d'une haute, faculté d'abstraction,, Hojer.,,, C'étaient ces, spécur 
lations, ‚et. notamment celles de. Kant et, de. Fichtay;gui,avaiep; donné aux 

esprits. le mouyement nouveau. Les Phosphoristes . soutinrent; les. théories 
littéraires: de. L'Allemagne, en traduisirent, en, imitèrgnt. les: preductions.;; ce 

n'était pas encore une. franche. natjoualité,, mais un grand achemingment, vers 
ce. but: ear, entre. des Suédois et. des. Allemands! ikÿ,a; fraternité. de race, 
sympathie de nature, parenté, de, langue. ;, is\ ce, qui acheya de wivifier Ja 
littérature sdédoise, et. de, lui donner tonte son. individualité, ce fut le ;re- 
tour vers les treditions scandinaves, : Aux ‚jonrpaux polémiques, tels que le 
Polypheme et le Phosphoros, succéda’ un journal scientifique, Z'Iduna, 


1) Il est à remarquer que la France, qui avait commencé par marcher avec le 
Midi, avec l'Italie sous Francois I, avec l'Espagne jusqu’ à Louis XIV, et sous Louis XIV 
avec. l'antiquité grecque et latin, à. partir de l'époque suivante est entrée dans le 
mouvement intellectuel du Nord. Le dix-huitième siècle s'appuie sur l'Angleterre, et 
le dix-neuvième part de l'Allemagne. ?) Nümlich der Globe vor dem Jahre 1830. 
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qui contint des morceaux de critique et des essais poétiques du plus 
hant intérêt. 

Enfin le talent de ces jeunes champions de la rénovation littéraire a 
mèri, et ils ont donné à leur pays plusieurs ouvrages du premier ordre. 
M. Geyer, qui avait montré ce que l’on pouvait faire en poésie avec les 
souvenirs de l’ancienne Scandinavie, s’est depuis voué tout entier à l’histoire, 
et son premier volume des Annales de Suede est un modèle d’érudition 
et de sagacité. M. Hammarskiöld, disciple ardent de la philosophie alle- 
mande, y mélant quelque chose ‘du mysticisme de Svedenborg, a publié 
une Histoire de la littérature, et une Histoire de la philosophie 
suédoises. Cet homme excellent vivait encore quand j'étais à Stockholm: 
je le vis atteint déjà de Ja maladie dont il est mort, déjà couché, tout 
souffrant et tout pâle, sur le lit d’où il ne s’est pas relevé pour long-temps. 
C’est chez lui que je rencontrai le poète Atterbôm, qu’on pourrait appeler 
le Lamartine du Nord. C’est la même suavité de mélodie, de tristesse 
et d'enthousiasme, avec plus de vague et d’audace. M. Hiärta a écrit, sous 
le titre bizarre de /« Dame de pique, un roman évidemment inspiré par 
Werther, dans lequel, à la passion telle que Goethe sait la peindre, se 
mêle un tour d'imagination excentrique, assez semblable à celui de Jean- 
Paul, et qui porte l'empreinte d'un génie particalièrement sombre; où l'on 
sent une tristesse toute scandinave. Enfin, ce qui a mis le sceau au triomphe 
da parti novateur, c'est le poème de Frithiof, publié par M. Tegnér !). 
Un ancien récit conservé par la tradition, une saga a transmis la belle et 
pathétique histoire dont M. Tegnér a fait le sujet de son poème. Ayant à 
intéresser des lecteurs du dix-neuvième siècle à des moeurs et des senti- 
mens da huitième, il s’est tiré en général avec bonheur de cette difficulté. 
C'est un des exemples les plus brillans du parti qu'on peut tirer, pour la 
poésie de notre temps, des sujets empruntés à une époque primitive. 

Peut être M. Tegnér a-t-il mélé une trop grande delicatesse de sen- 
timent aux rudes passions de l’époque héroïque, qu’il retrace quelquefois 
dans toute son energie. On croit lire un chapitre de l'ancienne saga, quand 
le poète moderne, qui l'a en effet suivie fidèlement en cet endroit, nous 
montre Frithiof au milieu des flots déchaînés par les puissances magiques, 
distribuant de l'or à ses compagnons pour qu'ils n'arrivent pas les mains 
vides chez la déesse dé la mer, et enfin le héros et le vaisseau lui-même, 
ce vaisseau animé commé les trépieds d'Homère, attaquant ensemble les 
monstres qui soulèvent la tempête; Frithiof, en atteignant deux de ses 
traits, et le brave navire Ællida perçant du fer de sa proue le: troisième 
qui flottait devant lai sous la forme d’ane immense baleine. Mais peut-être 
trouvera-t-on le moreeau qui va suivre trop tendre et trop délicat pour 
appartenir au même ensemble; dans l'original il est plein de grâce et de 
naïveté, 


1) Die Fritj jets - Say ist auch in Deutschland dürch Sels Ueber- 
Setzungen von Mohnike und von 4malie v. Heloig, geb. vi Imhoff, bekann- 
1er geworden. 

. 
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Voici lautomne: 


De la mer le flot brumeux tonne. 


Ah! sur elle j'aimerais tant 
Aller flottant 


Sous les étoiles 
Je vis blanchir ses voiles. 
Frithiof, ton heuréux vaisseau 
Te suit sur l’eau! 


. Quand il me quitte, . 
Flots, pourquoi l’entrainer si vite ? 
Astres, protégez le sentier 

Du nautonnier. 


L'été ramène 
Le voyageur; mais sur l'arène 
‚ Je ne pourrai pas m'élancer 
Pour t'embrasser. 


Car sous la terre 

On me couchera solitaire, 

Où près d’un autre époux j'irai 
Et languirai. 


Aigle qu'il aime, 
Reste, je t’aimerai de même; 
Par moi chaque jour tes petits 
Seront nourris. 


Laisse mon voile: 
Je te broderai sur la toile 
Des ailes d'argent, puis encor 
Des serres d’or. 


Aigle rapide, 
Regarde avec moi la mer vide; 
Monte sur mon épaule ... Hélas! 
Il ne vient pas. | 


de serai morte, 


Quand il reviendra; mais n'importe; 
Et quand ton cri le saluera, 
Il pleurera, 


Il ne faut pas faire pleurer un héros scandinave, c’est-à- dite. vieles 
chose de fort semblable à un pirate. 

Quoi qu'il en soit de ce reproche, le poème est “td de beautés 
dans des genres très divers; il a eu un succès de vogue, un succès tout 
national. Ce qu'il y a de piquant, c'est que l’auteur a été récompensé de 
cette oeuvre toute païenne par un évêché. En Suède, où l’état des finances 
ne permet pas un grand luxe de pensions et de sinécures, c'est l'avancement 
qui attend souvent des littérateurs et des savans distingués par un tout 
autre mérite que le talent de la prédication ou la’ seience théologique. 

Du reste, la querelle entre les deux partis littéraires, décidée par le 
meilleur argument, par de bons ouvrages, vient d'aboutir N l'entière victoire 
du parti révolutionnaire. 

Upsal était un des points qu’il m’importait le plus de visiter, surtout 
à cause des hommes qu’elle renferme. Dans mon impatience d'arriver à 
Stockholm, je n’avais fait que la traverser. J’y retournai bientôt. 

En arrivant à Upsal, ÿ'éprouvai ane impression ‘profonde de tristesse et 
de solitude: c'était le temps des vacances. Les étudians, qui seuls animent 
d'ordinaire une ville d'université, étaient absens, et un silence absolu régnait 
dans les rues désertes, Rien ne fait mieux concevoir les travaux patiens 
des savans du Nord que cet aspect studieux et recueilli de leurs universités. 
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L'organisation de l'université d’Upsal est celle des universités alle- 
mandes, modifiée à-peu-près comme à Copenhague; on y est de même exempt 
de cette fureur de duel, si générale en Allemagne parmi les étudians; de 
même encore, au lieu de leur interdire de se reunir par nalions, et de 
former ces associations nommées /Zandsmannschaften, on exige que tout 
étudiant se fasse inscrire parmi ceux de sa province, et s’il est étranger, parmi 
ceux de sa nation, Il n’est jamais résulté aucun inconvenient de ces 
réunions, auxquelles l’université va jusqu’à fournir un local. 


Je visitai M. Geyer et fis tomber d’abord la conversation sur ? Æéstoire 
de Suède dont je le savais occupé dans le moment, 


Le temps de l’union des trois royaumes, consommée sous Marguerite 
fille de Waldemar, fut pour la Suède une ère de servitude et d’oppression. 
Avec le règne de Gustave Wasa recommenga son indépendance. Depuis 
ce grand homme, la couronne cessa d’être élective, comme elle l'avait été 
juqu'alors: elle est demeurée dans la famille des Wasa jusqu'au jour où 
elle a été placée sur la tête de Bernadotte, Sous Gustave-Adolphe, on 
admit les femmes à régner. Durant la minorité de Christine, l'aristocratie 
devint puissante. Charles XI porta les premiers coups à son ascendant et 
dès lors commença entre elle et le trône une lutte continuelle. Sous la 
reine Ulrique, soeur de Charles XII, et son mari, Fréderic I, la prérogative 
fat limitée; c'était, me dit M. Geyer, l'époque où les diplomates français 
appelaient la Suéde une république. Les états se rassemblaient tous les 
trois ans, et ne pouvaient être dissous. Tout était aux mains des états; 
ils faisaient la guerre et la prix, oltéraient la monnaie, usurpaient le pouvoir 
judiciaire par des tribanaux temporaires, le pouvoir exécutif par le comité 
secret qui était le véritable. gouvernement ; les actes législatifs devaient être 
signés par le roi, mais il ne pouvait refuser sa signature. En 1756, la 
diète déclara que le nom du roi, en cas de refus, serait apposé avec un 
timbre. Gustave II voulut relever le pouvoir royal; il fit un appel aux 
paysans de la Dalécerlie, qui le secondèrent contre les nobles; le pistolet 
d’Ankarström ‚mit, fin ‚a celte latte . du pouvoir royal, et de l’aristocratie, 
Cette antipathie. des grandes familles. st un; des garans les plus. certains 
de l'avenir de, la race régnante. 


de, fus .acrueilli à Upsal avec la plus franche cordialité par ‘plasiense 
jeunes gebs. de la nouvelle école. ‚On sent qu’il y a une sorte de rivalité 
entre Stockholm, ville dont la culture est toute française, où prévalent en- 
core, en philosophie et en littérature, les idées du, dix-huitième siècle, où 
règnent les sciences physiques représentées par le grand nom de Berzelius, 
et Upsal, foyer d’une tendance spéculative. critique et poétique, analogue à 
celle de FlAllemagne. Il en est résulté. à ce qu'il m'a semblé, dans les 
esprits contemplatifs d’Upsal, une sorte d'opposition à la direction positive 
de la capitale. Cette opposition à été accusée de mysticisme et même 
d'une sorte de prédilection pour les formes politiques et religieuses du 
moyen-äge; mais je crois qu’on l’a mal comprise. Si un certain libéralisme 
étroit à pu effaroucher des esprits étendus, c’est parce qu’il leur semblait 
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despotique et ignorant. Des novateurs ne peuvent êlre ennemis du progrès 
et dé la liberte. 

La bibliothéque d'Upsal contient un trésor. qui pour moi était d’un 
prix infini, et que je ne négligeai pas de visiter, c'est le manuscrit fameux 
sous le nom de Codex argenteus, le Manuscrit d'argent. 

Il contient une traduction en langue gothique d'une portion de la Bible 
Cette traduetion a été faite au quatrième siècle par un évêque Arien, le 
Gothe Ulfilas, pour ceux de ses frères qui habitaient la Mésie, C’est le 
plus ancien monument des langues du Nord, Cet Ulfilas inventa un al- 
phabet qui était une altération de l'alphabet grec, Il inventa même une 
sorte de procédé typographique pour tracer les caraclères. En effet, sur un 
fond violet se détachent en relief les caractères d’un aspect ordinairement 
argenté. Les initiales des chapitres et quelques passages sont en or et 
également en relief, Cette disposition donnerait à penser que les lettres 
ont été évidées avec un emporte-pièce et appliquées ensuite sur le fond 
violet qui les porte. | 

L'histoire de ce manuserit est curieuse, Découvert en 1597, dans une 
abbaye de Westphalie, il fut transporté à Prague. Prague ayant été prise 
par les Suédois, en 1648, il fut trouvé dans le bulin et envoyé à Christine; 
mais ses aventures ne se boruent pas là. Après avoir été volé par un 
soldat, il était dans sa destinée de l’être par un savant; du mains c’est ce 
dont on a accasé le docte Vossius. Ce qu'il y a de sûr), c'est qu'après 
sa mort le manuscrit fut racheté de ses hériliers par un grand seigneur 
suédois, Magnus de la Gardie, et donné à l’université d’Upsal. On le conserve 
soigneusement dans une boîte fermée à elef. 

D'Upsal je fus visiter la mine de fer de Danemora. (Cette, mine ne 
ressemble à aucune autre. Là point de puits ténébreux, de galeries sou- 
terraines, mais un large gouffre à ciel ouvert; des seaux que fait monter 
une machine mise en mouvement par des chevaux, apportent le minerai à 
la surface du sol. C’est dans un de ces seaux qu’on se place pour descendre 
au fond de la mine. Le moment. où il se, détache du bord, où la roue 
commence à tourner, la machine à crier, et où l’on se yoit flotier. au- 
dessus de l’abime, a quelque chose d’effrayant pour l'imagination. ‚On se 
voit bientôt entouré de rochers en désordre, jetés les uns sur les autres; 
et l’on descend comme par enchantement à travers ce chaos pittoresque, 
deux ou trois mineurs à cheval ou à genoux sur le bord du seaux, se tenant 
à la corde et aux chaînes par lesquelles il est attaché, l'empéchent de se 
heurter contre les saillies de rochers qu'il rencontre sur son chemin. Bientôt 
on commence à distinguer les hommes qui travaillent au fond de la 
mine, à entendre le bruit du marteau et le chant plaintif des mineurs. On 
continue à descendre d'un mouvement assez rapide, mais égal et sans se- 
cousse. La corde énorme qui vous porte flotte au-dessus de votre tête, 


1) Wenn ich die Sache in Frage sielle, so möge man nicht glauben, dafs es 
ohne nühere Untersuchung geschehen ist. Ich habe hei allen Nachforschungen keinen 
Beweis für die obige Behauptung auffinden künnen. — J. L. 1. 
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comme un ruban ‘agité par un vent léger. En la suivant des yeux, on la 
voit s’amincir et presque disparaître. Il semble que rien ne vous soutienne 
sur cette effroyable profondeur. Enfin le seau touche le fond, on le dé- 
tache, et on y accroche à sa place un autre que la machine enlève à son 
tour. On ne peut se défendre d’une sorte de frémissement qui.n’est pas 
sans charme, en voyant ce seau plein de minerai faire le. chemin qu'on 
vient de faire soi-même, s’amoindrir en s’elevant, de manière à m'être 
presque plus qu’un point quand il arrive au bord, C'est une impression 
assez étrange que celle qu'on éprouve en se disant: ,, Voilà eomme je suis 
venu, voilà comme je m'en irai. d'ici.‘ 

Quand vous êtes ainsi arrivés en bas, le spectacle qui s’offre à vous 
est des plus 'extraordinaires.” Les parois de la mine semblent de grands 
murs de fer. En tout temps le; fond est pavé de glace. En marchant sur 
cette glace, en contemplant ces grands murs noirs,’je pensais à l'enfer du 
Dante, quand levant les yeux, je vis le bleu doux et pâle du ciel, la lu- 
mière d’un beau jour et quelques légers nuages qui glissaient au-dessus 
de ma tele; alors ce n'est plus à lenfer que je songeai.: Je me souvins 
de ce ravissant purgatoire, où le poète entrevoit la couleur si douce du 
saphir oriental se fondre dans un air serein. 

Les sensations du voyage que j'avais fait à travers l'espace m’avaient 
plu tellement que je les voulus renouveler. Je. montai et je redescendis. 
Par bonheur midi approchait, et l’on allait faire jouer Ja mine. J’entrai 
avec les mineurs dans la cabane garantie par un rocher, où ils se mettent 
à l'abri de l'explosion. Jamais je n’ai entendu un fracas plus - magni- 
fique. Ce fut tout à eoup comme un ‘océan de bruit qui se répandit à 
travers l’abime, et sembla le remplir. Je remontai sur-le-champ à travers 
la fumée et la poussière soulevées par l'explosion, qui roulaient en nuages 
sous mes pieds, autour de moi, au-dessus de ma tête, et augmentaient 
l'effet pittoresque des rochers à travers lesquels je m’élevais. Par moment 
j'étais enveloppé dans ces tourbillens; le ciel disparaissait; le haut. de la 
corde m'était entièrement caché, et je demeurais comme sans point d'appui, 
suspendu entre le ciel et l'abime. Enfin je sortis du nuagé, je me trouvai 
avec délices sur la terre, et j'éprouvai les impressions les plus douces, 
quand au bout de quelques momens ma petite charette m'emporta rapi- 
dement le long d'un charmant lac, à travers un joli bois de chênes et de 
bouleaux, éclairé par le soleil. 

À mon retour. à Stockholm un autre spectacle encore plus frappant 
m'attendait: c'était celui d’une aurore boréale. Je me retirais vers minuit, 
avec un de mes compagnons de voyage, par un beau clair de lune, Nous 
apergümes tout à coup une lueur vague et blanchâtre répandu dans. le ciel. 
Nous nous demandions si c'était une nude éclairée par:la lune; mais c'était 
quelque chose de moins compacte encore, de plus indécis; on eût dit la 
voie lactée ou une lointaine nébuleuse, Tandis que nous hésilions, un point 
Jumineux se forma, s'étendit d’une manière indéterminée et on vit, tout à 
coup de grandes gerbes, de longs: glaives, d'immenses fusées dans le ciel; 
puis toutes ces formes se coufondaient, et à leur. place paraissait une arche 
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lumineuse, d’où tombait une pluie de lumière. Le plus souvent ce qui 
se passait devant nos yeux ne pouvait se comparer à rien. (C’étaient des 
apparences fugitives, impossibles à décrire et que l'oeil avait peine à saisir, 
tant elles se succédaient, se mélaient, s’effagaient rapidement. Jamais on ne 
pouvait prévoir une seconde à l'avance ce qu’allait offrir le kaléidoscope 
céleste, Ce qu'on croyait voir avait disparu, tandis qu’on cherchait encore 
à s'en faire ane idée distincte. Le merveilleux spectacle semblait toujours 
finir et recommencer, et il était impossible de saisir le passage d’une dé- 
coration à l'autre. On ne les voyait pas apparaître dans le ciel; mais tout 
à coup elles s'y trouvaient, et il semblait qu’elles y avaient toujours été, 
En un mot, rien ne peut donner idée de tout ce qu’il y a de mobile, de 
capricieux, d'insaisissable dans ces jeux brillans d’une lumière nocturne; et 
encore la lune, qui se trouvait pleine dans ce moment, nuisait par son éclat 
à celui de l’aurore boréale, C'est pour cette raison que la lueur de celle- 
ci était blanche et pâle. Sans cela, aux variations de formes se seraient 
jointes les variations de couleurs, les reflets rouges, verts, enflammés, qui 
donnent souvent aux aurores boréales l'apparence d’un grand incendie. 
Mais à cela près, la nôtre fut une des plus riches qu’on püt voir; elle dura 
plusieurs heures, se renouvelant, se déplaçant, se transformant sans cesse; 
et l’on nous dit-que depuis trente: ans il n'y en avait pas eu de plus belle 
à Stockholm. 


Avant de quitter Stockholm, j’eus l'honneur d'être appelé auprès de 
leurs majestes le roi et la reine de Suède, faveur que Charles-Jean se 
plaît à accorder à ses compatriotes, C'était ma première entrevue avec 
une tête couronnée; je craignais qu’elle ne se passät en questions indiffé- 
rentes de la part du monarque, et de la mienne en réponses. embarrassées. 
Au lieu de cela, j'eus Je bonheur d’entendre pendant une heure le roi s’ex- 
pliquer avec une grande supériorité d'esprit et une grande noblesse de 
sentimens sur la révolution et la France, sur lui-même, sur sa destinée et 
sa politique. Je voyais avec plaisir le seul représentant de la gloire fran- 
gaise resté sur un trône d'Europe se plaire au souvenir de l’époque où il 
était un des généraux de la république. Je ne saurais dire quelle peine 
m'aurait causée l'ombre d'un oubli en ce genre. L’infatuation de la royauté, 
qui avait aveuglé un bomme du génie de Napoléon, pouvait me faire craindre 
la même faiblesse dans son ancien compagnon d'armes. Il n’en fut rien, 
et je n'entendis pas sans émotion sortir d'une bouche royale ces mémorables 
paroles: „Moi, républicain sur le trône.“ 


Enfin, après un admirable mois de septembre passé à Stockholm, j'en 
partis à regret, mais pressé par la saison, qui pouvait d’un jour à l’autre 
amener le froid et lé mauvais temps. Je retrouvai l’aspect monotone, s0- 
litaire et mélancolique de la Suède. Je vis Lands-Krona, où est la flotte 
de guerre suédoise, port remarquable par des bassins superbes, taillés dans 
le granit, qui rappellent ceux de Cherbourg; et Calmar, fameux par cette 
union trop vantée, qui, malgré son nom, jeta entre le trois états scandi- 
naves, violemment réunis sous un même sceptre, les germes de divisions qui 
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ont subsisté durant des siècles. J'éprouvais une vive joie quand je retrouvai 
ea Scandinavie la nature de la France et de l'Allemagne. Enfin j'arrivai à 
Ystadt, dans ce port où j'avais débarqué quand pour la première fois je 
mettais le pied sur le sol des états scandinaves dont j'avais fait maintenant 
le tour. Le bateau à vapeur qui m'avait alors apporté d'Allemagne m'y re- 
porta aussi: heureusement, et je me trouvai sur la grève de Greifswald 
par un beau jour, parfaitement semblable à celui où, trois mois auparavant, 
je m'étais envbatqué pour la Suède. 


’ 





SAINT-MARC-GIRARDIN, 
SAINT-MARC- GIRARDIN, geboren. zu Paris um 1800 (eine nühere 
Angabe hat nicht ermittelt werden können), ist ein.Gelehrter, der, 
um xu den bedeutendsten seines, Vuterlandes zu. gehüren, zu sehr 
Staatsmann ist, und. findet, seinen Platz nicht. in der Reihe der 
hervorragenden Staatsmünner, weil er zu sehr Gelehrter ist; Er- 
scheinungen dieser Art hietet uns das neuere Frunkreich in nicht 
geringer Anzahl dar; er ist jedoch einer der charakteristischsten 
Repräsentanten seiner Gattung. Auf de Normalschule zu Paris 
gebildet, war er eine kurze Zeit Lehrer an einem College; vor 
der Juliusrevolution erwarb er sich einen xtemlichen- Ruf durch 
Journalartikel, ‘die 'ausschliefslich nur literarische Gegenstände 
betrafen; spüter wandte er Sich mit Vorliebe und Erfolg der Po- 
litik zu, und schrieh besonders für das Journal des Debats, diese 
Pflanzschüle publicistischer Staatsmänner, Aufsütze, die durch 
Frische der Auffäüssung, Feinheit und Schürfe des Stils, und Sicher- 
'heit des Urtheils ihm bei einem grofsen Theil des Publikums, und 
zwar nicht dem am wenigsten einflufsreichen, Gunst und Ansehen 
verschafften! Zügtöich wurde er bald'einer der beliebtesten akade- 
mischen LehŸer, indem eriwuerst hls Suppleant Guizot’s, dann 
seit 1833 als Nachfolger Luya’s ih seinen Vorlesungen über fran- 
xôsische Litteratur durch eine, freilich mehr geistreich glünzende, 
als auf tiefe Studien begründete Darstellung, so wie durch añ- 
regenden und heredten Vortrag seine Zuhörer für sich zu ge- 
winnen verstand. Das erste Werk, mit dem er auftrat, ist das 
von ihm.in Gemeinschaft mit seinem Freunde PhilareteChasles') 
ie IT ; 

1) Konseraator , ay,.der. Bibliothèque Mazarin, seit 1841 Professor der nordi- 
schen, Litieraturen am (Collége de France; gründlicher Kenner der Sprachen des 
Nordens Europa’s und geistreicher Kritiker; zahlreiche Aufsätze finden sich von 
ihm in der Revue de Paris, in der Revue des’ deux mondes und im Journal des Débats; 
eine Sammlung'seiner frühesten enthält das Buch: Caractères et paysages, Paris 1827. 
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verfafste Tableau dé l'histoire de la litlerature françaisé au XVIme siècle, 
jusqu'à 1610 (1829, 8), weiches von der Akademie mit einem Preise 
belohnt wurde. Aehnlich wie Cousin erhielt er von.der Regierung 
den Auftrag, über das Schulwesen Deutschlands sich näher zu unter- 
richten, und zwar wurde er nach dem südlichen Deutschland ge- 
schickt, um hier hauptsächlich den Zustand der Mittelschulen 
kennen zu lernen; Früchte seiner Beobachtungen, so wie der Ein- 
drücke und Studien, die er aus Deutschland nach seiner Heimath 
mitgebracht hat, sind zwei Schriften: De l'instruction intermédiaire 
et de son état dans le midi d'Allemagne, 1£er Theil (besonders Buiern 
betreffend) Paris 1835, 2ter Theil (Baden, Würtemberg, Oesterreich) 
1839; und die aus Journalartikeln und Vorlesungen gesammellen 
Notices politiques et littéraires sur l’Allemagne, Paris 1835, welche 
letzteren oft ebenso pikant als oberflüchlich sind. In Folge seiner 
pädagogischen Studien ist er Conseiller d'état geworden, und hat 
sich zugleich in der Deputirtenkammer, deren Mitglied er seit 
einigen Jahren ist, den Ruf ungewöhnlicher Kenntnisse und Ein- 
sichten im Unterrichtswesen erworben, indem er, wie nicht zu leug- 
men ist, oft mit siegreichen Gründen, und einer, aus wahrer Ueber- 
zeugung entsprossenen Beredtsamkeit die Sache der humanistischen 
Studien gegen die trivialen Nützuchkeitsargumente der Gegner der- 
selben vertheidigt hat. In der Kummer hat er sich stets als warmen 
Anhänger desjetzigen Ministeriums und streitfertigen Kämpfer für 
die Mua/sregeln desselben bewährt, uud sowohl bei den wichtigen Ver- 
handlungen im Anfange dieses Jahres (1844), welche dievon ihm redi- 
girte Adresse betrafen, als bei den abwehrenden Debatten über die 
durch die Jesuitenparthei befeindete Universität seine Stimme mit 
Muth und Kraft erhohen. Ein Theil seiner Vorlesungen ist von ihm 
unter dem Titel: Cours de la littérature dramatique, Paris 1843 (siehe 
die Recension von. Weil, in den Jahrbüchern für wissenschaft- 
liche. Kritik, August 1843) veröffentlicht worden. . Er ist im. An- 
fange 1844 zum Mitgliede der Académie française erwühlt worden. — 
Siehe. Konversations- Lexikon, neueste Auflage, Th. VI, p. 202. 


BR | | LE Pamparer } | M, 


Sous François ler, la littérature et la politigüe avaient commencé à 
se rapprocher, Oétait l'effet de la naissance de l'opinion publique. Déjà 
cette puissance jusque-là inconnue, faisait entendre ses voeux. Érasme, 
espèce de dictateur des esprits de son siècle, comme Luther et Calvin furent 
les dictateurs des consciences, Érasme, après la bataille de Pavie, conseillaît 
à Charles-Quint la modération et la générosité. L'opinion publique. com- 
mengant ainsi à être quelque chose; il fallait essayer de persuader les 


') Tableau de l’histoire de la littérature francaise au XVime siècle. Discours qui 
a partagé le prix d’éloquence de l’Académie française, 
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peuples. Aussi c'étaient des savans et des gens de lettres qui étaient. am- 
bassadeurs et ministres. (C'était des universités et des parlements que sor- 
taient les hommes d’etat et les. orateurs qui, devant les dièles de l'empire, 
allaient défendre François ler, persécuteur des Calvinistes en France et allié 
des Luthériens en Allemagne, Au XVIme siècle les lettres prennent rang dans 
l'état et font des ministres: en Espagrie, Granvelle: en. F en À le cardinal 
dues | en Angleterre, Thomas Morus. | 

Bientôt naissent les guerres d'opinion. Alors les: Limites incertaines 
qui séparaient encore la politique et la littérature  s’eflacent sans retour. 
La presse devient une tribune toujours ouverte où chaque parti harangue 
à son tour. L’antiquite. avait. ses forum et ses places publiques; les mo- 
dernes ont l'imprimerie, celte soeur des muses aînées; selon l'expres- 
sion de Dubellay, cıtie. législatrice des temps modernes, qui de l’Europe 
ne fait qu'un seul forum et convoque des peuples entiers. à ses assemblées. 
Alors renaissent ces combats de parole oubliés depuis la chute d'Athènes 
et depuis la mort de Cicéron; mais qu'était-ce autrefois. qu'an orateur ha- 
ranguant cinq ou six mille citoyens, pendant à peine quelques heures, et 
d'une voix qui se perdait avant d'arriver, aux derniers rangs du peuple? 
Aujourd’hui ce sont d'innombrables orateurs haranguant d'innombrables au- 
ditoires, tous les jours, à toutes les heures, et d’une voix qui n'est jamais 
ni lassée par l’espace ni effacée par le temps. 

Avec l'imprimerie; Démosthène n’a plus à craindre ni les begaiemens 
de sa langue, ni le tumulte des assemblées populaires; il ne parle plus; il 
écrit, et les pamphlets remplacent les discours. 

Le caractère du pamphlet, c'est l’à-propos. Il naît et meurt au gré 
de la circonstance. Le pamphlet est comme ces hommes à qui une fée 
capricieuse a prêté pour quelque temps sa baguette et son pouvoir: tant 
qu'ils ont le talisman; ils commandent en maîtres à la nature: ils règnent 
sur les passions des hommes; mais le terme expiré, tout à coup leur force 
se retire, et ils sont laissés à leur propre faiblesse, Hier encore ce pamphlet 
agitait tous les esprits, et les hommes d'état tremblaient devant sa puis- 
sance, Aujourd'hui à peine sait-on ce que c'est. Que s'est-il donc passé 
pendant la nuit? rien, sinon que la circonstance a changé; et comme si 
l'enchantement s'était soudain dissipé, le pamphlet redoutable n'est plus 
qu’un papier sans nom. Le pamphlet est de tous les genres de littérature 
le plus libre; il prend toutes les formes et tous les tons: tantôt c'est un 
sermon, tantôt un dialogue, parfois une allégorie, ici un discours, là une 
lettre: il raille, il raisonne, il enseigne, il conseille; il exprime, à mesure 
qu’ils naissent, les idées ef les sentimens des peuples: par lui, chacun, grand 
et petit, peut. prendre à chaque instant la parole et se faire écouter. Au 
XVime siècle, chaque jour, à chaque événement, mille pamphlets éclatent ; ils 
se succèdent, ils se poussent, ils se remplacent, pareils, selon Ronsard, 
à ces nuées qui passent en versant sur nos têtes. leur fardeau d'orage. Et 
chose singulière! ces pamphlets qui troublent et agitent les esprits, à peine 
sait-on quels en sont les auteurs. Ce sont comme des voix confuses, comme 
des cris de colère, de pitié, qui s'élèvent d’une multitude émue. : 
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J'ai parcouru ces collections de pamphlets, qui n'excitént plas maintenant 
qu’une curiosité impartiale. En remuant ces vieux écrits, dépôt des querelles 
d’un siècle, en songeant que c'était là que gisaient ensevelies tant de pas- 
sions, il me semblait, s'il m'est permis de dire ce que j'ai ressenti, qu’avec 
beaucoup moins de mélancolie qu'Hamlet, Dieu merci, je visitais comme 
lui quelque vaste cimetière, demandant à ces pages défuntes le secret des 
révolutions passées, prenant tour à tour ces écrits päles et décharnés: ici, 
un pamphlet ligueur; c'était quelque fanatique qui, encore tout enflammé 
des sermons de Boucher ou de Lincestre, maudissait la victoire hérétique 
d'Ivry; là, un pamphlet royaliste; c'était quelque bourgeois de Paris, las 
des Seize et affamé de voir un roi. Il y a là, dans cette vaste sépulture 
d’&erits, il y a, comme dans le cimetière d’Hamlet, des politiques, des 
jurisconsultes; il y a aussi des bouffons, tels que Yorick. C’est là enfin 
que sont venues tomber et s’entasser, feuille à feuille, les passions du XVIme 
siècle, ses haines, ses dévouemens et ses colères. Mais il y a là aussi 
un autre intérêt que la vue de tant de passions éteintes. Il est curieux de 
démêler quelle: est la marche qu'a suivie d'esprit français à travers tant de 
troubles et-de: révolutions, et comment il a fini Per faire prévaloir sa 
sagcsso et son. ‘ben sens naturel. Ä 


De Taou, Brantome, Monrzuc !). . 


Nous ayons suivi la marche du parti politique, depuis sa naissance 
jusqu’au temps de la Ménippée, qui fut l’époque de son triomphe; il est 
temps de parler de son historien, le président de Thou. 

Il appartenait au parti qui avait décidé des destinées du XVIme siècle, 
d'en écrire l'histoire, de juger la révolution qu’il avait aidée à s’accomplir, 
et de faire éclater dans ses jugemens, comme il avait fait dans ses actions, 
le vieil esprit français, l'esprit de mesure et de sagacité. | 

De Thou fait faire un grand pas à la science de l'histoire. Au récit 
diffus des chroniques il substitue le premier une narration claire et mé- 
thodique; il distribue les faits selon les règles de l’art et du goût; il in- 
tervertit au besoin l’ordre des années, pour suivre l'ordre des idées; il 
dessine des tableaux; il peint des portraits; ses réflexions sont mélées à 
propos aux récits; il juge avec pénétration ; il est grave, majestueux; enfin 
il imite la manière des historiens anciens, mais il ne va pas plus loin. Il 
ne cherche pas si, dans les temps modernes, avec la complication infinie 
de la politique, des finances, du commerce et de la littérature, l'histoire 
peut avoir encore ces formes de poème épique qu’elle a dans l'antiquité, 
et si, pour décrire une civilisation nouvelle, il ne faut pas un art tout 
nouveau, En un mot, de Thou n’a pas l’idée de l'histoire philosophique, 
genre d'histoire qui n'a été connu que des modernes, et qui convenait à 
leurs vastes annales. 





' 4) Ibidem. 
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Avant d’examiner le caractère 'particulier du président. de Thou, jetons 
un regard sur deux hommes qui, sans être historiens, ont décrit d’une ma- 
nière remarquable les hommes et les événemens de leur siècle: ce sont 
Brantöme et Montluc, tous deux gascons, tous deux de cette race d'hommes 
hardis et délibérés, que. la Ménipée a peints d’un trait en disant qu'ils 
gagnent leur'vie en une heure. | 

Indifférent au vice et à la vertu, n'étant jamais ni surpris ni irrité d’un 
crime, Brantôme est le témoin qu'il fallait aux vices du XVIme siècle; car 
il ne les dissimule pas par pudeur d’historien, il ne les exagöre pas par 
indignation d'honnête homme, Aussi bien il semble n'avoir jamais su ce 
que c'est que le bien et le mal. Figurez-vous une conscience de gascon 
et de courtisan qui pense que, pour faire fortune à la cour, il n’est pas 
toujours bon de distinguer le vice de la vertu: voilà Brantôme. Du reste, 
hardi à se mettre en scène, se faisant gloire auprès de la postérité de ses 
familiarités avec les princes et les grands seigneurs, sans penser que les 
confidences des grands marquent aussi souvent l'intimité de leur mépris 
que de leur amitié, Tel qu'il est, Brantôme loue. pourtant le chancelier 
L’Höpital et le vieux connétable de. Montmorency. Mais alors il exprime 
l'estime de ses contemporains plutôt encore que la sienne, N'’étant pas 
homme à se sentir ému de lui-même à l'aspect de pareils personnages, 
s’il les admire, c’est que le respect de son siècle les a désignés à ses 
hommages. Pour reconnaîtté la vertü, il a besoïn qu'on la lui montre. 

Montluc n’est pas moins gascon que Brantôme, mais son orgueil est 
plus emporté et plus violent. Bräntöme est ün courtisan vaniteax, Montluc 
est un soldat fanatique, un catholique ardent et passionné, ne souffrant en 
France que, son parti, et, dans son parti, n ’admirant qu'un homme, qui est 
lui Henri ll lui demandait un jour cominent, lorsqu'il était gouverneur de 
Sienne, il “avait pu accomodér tous les esprits. Site, lui répondit Montlac, 
avec son tour d'imagination vif et hardi, je suis allé un samedi au marché; 
j'ai acheté un ne une petit corde, et un fagot. "Rentr& chez moi, j'ai 
demandé du feu pour allamer le ‚fagot;, après j j'ai pris lé sac, j'ai mis dedans 
toute mon ambition, tonte mon avarice, toutes mes haines particulières, Ina 
paillardise, ma paresse, mon envie, mes partialités, bref, toutes mes humeurs 
el complexions de Gascogne. Puis j'ai lié la bouche du sac avec la corde, 
afin que rien n'en sortit, et j'ai mis le tout an feu. Alors je me suis 
trouvé ‘net. Montluc n’employa pas le même moyen quand il se mit à 
écrire ses. “Mémoires, et scs humeurs de Gascogne éclatèrent librement. 
Mais ne nous en plaignons pas trop: ce sont les passions de Montluc qui 
font l’intérét de ses Mémoires, et c'est son amour-propre qui en fait l’anité. 
Il ne dissimule ni se rigueurs ni ses cruautés, il avoue qu’il avait la ré- 
putation d’aimer à jouer de la corde; mais il ne cherche pas à s’en 
excuser, car il ne semble pas croire qu'il y ait là de la honte: et le fa- 
natisme des guerres civiles öte à Montluc la conscience du bien et du mal, 
comme la corruption du métier de courtisan l’ôtait à Brantôme. Ainsi il 
écrit ses Mémoires afin que les petits Montluc se puissent mirer 
en la vie de leur aïeul, n'ayant pas l'air de penser qu'il puisse jamais 
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venir un temps où se capitaine qui se glorifie de marcher avec des. böur- 
reaux, en guise de laquais, et d’attacher aux arbres les enseignes 
de son passage, où cet apôtre impitoyable qui évangelise. avec le fer et 
le feu, aura besoin pour être excusé que la postérité tienne compte de la 
fureur des guerrès civiles et de l’emportement des haines religieuses, 

+ „Henri: IV sappelaît les Mémoires de Montlue la bible des soldats. Nalle 
part en effet .n’éclate' avec plus de. vivacité. l'ardeur de l'esprit militaire. 
Montluc est-il au. parlement de: -Bordeaux et. de Toulouse, il s'étonne de. 
tous ces jeurtes: genb. qui, à ‚läge où le.sa ng bout. dans les veines, 
s'amusént tranquillement dans un palai&\ Serviteur desdames 
quand ik est de:loisir} ayant. Le repos: comme enmemi Capital, 
il ne respire que la guerre et: les ‘armes... Quand il est à Rome, antiquaire 
à ea fäcon, il.sè. fait montrer les lieux où. s'étaient livrés tant de beaux 
combats: » Alors son imaginatiou :s’enflamme, et il lui semble assister: aux 
batailles des vieux ‚Romains.. Puis, finissant par une bravade gauloise, il 
ajoute qu’il ne vit rien à Rome qui ressemblät ou se rapportät 
à Camille. Par ses passions et sa vatiité, Montlue n’est pas un historien 
et n'a jamais songé à l'être, Il n’avoulu, ‚que : parler. de- Jui. : C'est un 
romancier qui s'est pris lui-même pourson\kétos, .et ‘qui, d'un style libre 
et hardi, avec une verve singulière d'imagination, chante les exploits qu'il 
a faits, et les exagère. parfois, à titre dé poète 'et:de gascon. «Pour décrire 
le XVIme siècle, agité .de tent de passioës diverses, il fallait une noble .et 
sévère impartialité, également éloignée de l'insouriance du :courtisan Bran- 
töme et de la violence eatholique de Moñtlue. Personne m'était mieux 
fait pour cette mission que le président de Thou. Partisan des politiques 
et magistrat, il a l’esprit de ‘sagesse: dé ces hommes qui s'étaient. placés: 
entre toutes: les factions pôur.les contenir, et il conserve, par tradition de 
famille et par état, ces: habitudes de! justiéé et de: désintéressement nn 
saires à ar juge lesi hommes, ee ou eg TUT CRUE Per 
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Unter pre Jüngeren Schriftstellern Frönkreiche, die pra durëh 
gründliche, und ernsts Stadien vorbereitet, die Aufgabe ‘gestelit 
haben, wichtige: Fragendes socialen so wie ‘des politischen‘ Lebens 
unserer Zeit zu behandeln,‘ verdient GUSTAVE ne BEAUMONT ne. 
bensAlezis de Tocqueville und Agénor de Gasparin!) vor 
Allen‘ genannt zu‘ nas den: dd „ den diese u ihnen gleich 
hal un un, 4: V2 rer er V9 


1) Fetfasser des TER Werkes: De la situation du Protestantisme en 
Be Paris: 1843; : > 
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gesinnte Münner einschlagen, kann man als eine Fortsetzung des 
von Montesquieu im Anfange des vorigen Jahrhunderts ange- 
bahnten bezeichnen, da sie, weit davon entfernt, durch System- 
macherei und Phrasengeklingel das flüchtige Publikum des Tages 
an sich zu locken, vielmehr ihre, dem Wohl ihres Vaterlands ge- 
widmeten Bestrebungen von der sicheren und breiten Grundlage 
gediegener historischer Forschungen aus durchzuführen und zu 
philosophischen Gesichtspunkten hinzuleiten sich bemühen, unter 
denen die grofsen Probleme unserer Tage, ihrer Ansicht nach, auf- 
zufassen sind. @. de Beaumont, aus einer vornehmen Familie, 
am 6. Februar 1802 su Beaumont:la-Chartre, im Sarthe- 
Departement geboren, war vor der Juliusrevolution suerst Substi- 
tut des Königlichen Prokurators zu Versailles, dann zu Paris 
beim Tribunal. de -1re instance de la Seine. Im: Jahre 1831 wurde er, 
so wie Al. de Tocqueville, vom.Grafen Montalivet, damali- 
gem Minister des Innern, nach Nord- Amerika gesandt, um hier 
das, diesem Lande eigenthümliche Pünitentiarsystem kennen zu 
lernen, und zw erforschen, in wie weit. es für Frankreich anxu- 
wenden sein möchte. Beide. Reisenden : veröffentlichten gemein- 
schaftlich. zuerst ihre Note sur le système pénitentiaire et sur la.mis- 
sion confiée par M. le ministre de l'intérieur à MM. G. de:-Beaumont et 
Al. de Toequeville, Paris 1831; dann. aber das wichtige. Werk: Du 
système pénitentiaire aux États-Unis et de son application en: France; 
suivi d’un appendice sur les colonies pénales et de notes statistiques, par 
MM. G. de B: et Al. de T., Paris 1832; 2de édition entièrement refondue 
et. aigmentée d’une introduction, Paris 1836, 2 vol; 8., avec 15 planches; 
3me édition 1837. Beaumont verfafste darauf allein: Marie, ou 
l’Esclavage aux États-Unis; tableau de: moeurs américaines, Paris 1835, 
2 vol, 8.; 3me édition corrigée, 1836; :4me 1840, 18.; während die Frucht 
der Untersuchungen Tocguweville’s sein berühmtes Buch: De la 
démocratie en Amérique, Paris 1835, 4 vol. 8, wurde (5te Ausg.. 1840), 
gewifs nebst den Lettres sur l'Amérique du Nord, von Michel Che- 
valier (Paris 1836, 3te Ausg. 1838, 2 Bde.), das bedeutendste Werk, 
welches in Frankreich über Nord-Amerika erschienen ist. Als 
die nächsten Seitenverwandten des Herzogs von Bourbon-Conde£, 
der sich kurz nach der Juliusrevolution das Leben nahm, und 
zu Gunsten des Herzogs von Aumale (vierten Sohnes Ludwig 
Philipps) und einer Mad. de Feuchères. über sein. grofses 
Vermögen verfügt hatte,‘ das, Testament als erschlichen angrif- 
fen und die Mad. de Fewc heres ais Verunlassefin: der von ihnen 
als sicher angenommenen: Ermordung bezeichneten, wollte Beau- 
mont bei dem Prozesse, der. allgemeines Aufsehen‘ erregte und 
älle Leidenschaften: der ‘offenen so wie der geheimen @egner der 
Königlichen Familie entflammte (siehe hierüber: Histoire complete 
du procès relatif à.la mort et au testament du duc de Bourbon, Paris 1832), 
nicht das Amt eines öffentlichen Anklügers übernehmen, und wurde 
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defshalb vom Ministerium seiner Stelle entsetzt. Seitdem hatte er 
bis zu seiner Erwühlung zum Deputirten des Sarthe- Departe- 
ments im Jahre 1840 seine Mufse benutzt, um, fern von den Staats- 
geschüften, wichtige Studien über die Lage Englands und Irlands 
vorzunehmen, welches letztere Land bei seinem Widerstande gegen 
das stolze Albion ihm besonders einer reiflichen Betrachtung wür- 
dig schien. In Folge mehrfacher Besuche auf beiden Inseln schrieb 
er sein mit Recht hochgeschütztes Werk: L'Irlande sociale, politique et 
religieuse, 1839, 2 vol. 8.; 4£e Ausg. 1540, welches im Mai 1840 von der 
Académie française den Monthyonschen Preis erhielt. Durch die- 
ses L'uch hat Beaumont ungemein viel dazw beigetragen, nicht 
in Frankreich allein, sondern auch aufserhalb dieses Landes rich- 
tige Ansichten über die Lage Irlands und die Bestrehungen seines 
grofsen Agitators zu verbreiten, wenn,gleich nicht geleugnet wer- 
den kann, dafs er vom kathnlischen Standpunkte aus manche 
Fragen anders aufzufassen und zu beantworten sich gedrungen 
fühlt, als es sowohl in England als im protestantischen Deutsch- 
land angemessen scheinen möchte. Den Ruhm wird ihm aber kein 
Unbefangener streitig machen, dafs er als ein gründlicher Kenner 
des Landes, das er schildert, sich mit lauter Stimme für die Rechte 
eines schmählich geknechteten und eines besseren Looses würdigen 
Volkes auszusprechen gewagt hat. In der Deputirtenkammer ist 
Beaumont wegen seiner Einsichten, die sich namentlich in der 
Session von 1844 bei den wichtigen Verhandlungen über das neue 
Strafgesetz glänzend bewährt haben, so wie wegen seiner unah- 
hängigen Stellung allgemein geachtet. Als Organ seiner Ansich- 
ten und der seines Freundes Al. de Tocqueville ist das Journal, 
le Siècle, zu betrachten. Beaumont ist mit einer Enkelin des be- 
rähmten La Fayette verheirathet; er ist Mitglied der Akademie 
der politischen und moralischen Wissenschuften. — Siehe über 
ihn: Quérard, La littérature françäise contemporaine, 7° 7, p. 150. 


O’Conxezr !). 
Chaque jour, de notre temps, on voit les grands hommes devenir plus 
rares. Ce n’est pas qu'il se fasse de moins grandes choses qu'autrefois; 
mais ce qui se fait de grand parmi les peuples, au lieu d'être exécuté par 
tel ou tel homme, l’est par plusieurs, et à mesure qu’un plus grand nombre 
concourt à l'oeuvre, la gloire particulière des, agens diminue, Lorsque 
dans un pays je ne vois aucun homme qui s'élève au-dessus des autres, 
je n’en conclus point que tous les hommes de ce pays soient petits, j'en 
tirerais plutôt la conséquence qu'ils ont tous une certaine grandeur. Nulle 
part, les grandes individualités ne sont plus rares que dans les pays d’éga- 
lité generale. Voyez les États-Unis; où trouver un niveau commun plus 





7) L'Irlande ete,, 7. II. p. 28— 45. Man beachte, dafs dies Buch verfafst 
ist, ehe O’Connell die Repeal- Bewegung veranlafste. 
Ideler u. Nolte Handb. III, 
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haut avec moins de sommités individuelles? L’Irlande, avec ses immenses 
misères, ses contrastes de luxe et d’indigence, avec ses masses grossières, 
animées de passions homogènes, était peut-être le sol le mieux préparé 
pour faire éclore la grandeur d’un seul homme, 

La puissance d’O’Connell n'est-elle pas une des plus extraordinaires 
qui se puissent concevoir? Voici un homme qui exerce, sur un peuple de 
sept millions, une sorte de dictature; il dirige presque seul les affaires du 
pays, il donne des conseils qu'on suit comme des commandemens, et cet 
homme n'a jamais été investi d'aucune autorité civile, d'aucun pouvoir mi- 
litaire. Je ne sais si, en consultant l'histoire des nations, on trouvera un 
seul exemple d’une pareille destinée; voyez, depuis César jusqu'à Napoleon, 
les hommes qui ont dominé les peuples par leur génie ou par leur vertu, 
combien en compterez-vous qui, pour établir leur puissance, n’sient eu 
d’abord, soit la majesté de la toge, soit la gloire des armes? Le nom de 
Washington serait-il seulement arrivé jusqu’à nous, si, avant d'être légiela- 
teur, ce grand homme n’eût été guerrier?, Qu’eût été Mirabeau sans la 
tribune de la constituante? et Burke, et Fox, et Pitt, sans leur siége au 
parlement? O’Connell est membre du parlement britannique; mais sa plus 
grande puissance remonte au temps où il ne l'était pas: elle date de la 
fameuse élection de Clare; ce n’est pas le parlement qui a fait sa force, 
c'est à cause de sa force qu'il est entré au parlement. 

Quel est donc le secret de cet empire obtenu sans aucun des moyens 
qui, d'ordinaire, en sont: l'unique source? Pour.comprendre celte singulière 
fortune de l'homme, il est nécessaire de remonter à la situation politique 
qui en a été le point de départ, et qui en est encore aujourd'hui la base. 

Après la funeste catastrophe de 1798, l'Irlande abattue, expirante, sous 
les pieds de l'Angleterre qui l’écrasait sans pitié, jugea que, désormais, elle 
devait renoncer à demander aux armes les biens pour la conquête desquels 
elle s'était si fatalement insurgée., Elle se trouva alors dans cette situation 
étrange d’un peuple qui, possesseur de quelques droits politiques, se voit 
menacé. de les perdre pour avoir tenté violemment de conquérir ceux qui 
lui manquent; qui, par un zèle imprudent à poursuivre une indépendance 
complète, risquerait de tomber dans une entière servitude, et qui n’aura 
désormais quelque chance d'obtenir des libertés nouvelles qu’en se conten- 
tant de celles qu'il a, et en cessant de contester le droit de ses maîtres; 
elle se trouva enfin, par l’union de 1800, liée plus étroitement que jamais 
à l'Angleterre qui, tenaut sous sa main l’esclave rebelle, était fortement 
tentée de le châtier, et ne pouvait cependant le faire sans violer des enga- 
gemens et des garanties dont le respect est si impérieusement prescrit par 
la constitution britannique. 

Dans cette conjoncture, que faillait-il à l'Irlande? Il lui fallait non 
un général propre à conduire une armée, mais un citoyen capable de di- 
riger un peuple; il Jui fallait un homme dont l'ascendant s'établit par des 
moyens paisibles et propres à gagner la confiance de l'Irlande, sans faire 
peur d’abord à l'Angleterre; qui, profondément pénétré de l’état du pays, 
comprenant également ses besoins et ses périls, eût le grand art de se 
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livrer tout entier aux uns, et d'échapper sans cesse aux autres; juriscon- 
sulte assez habile pour déméler ce qui, dans le code de la tyrannie, avait 
été aboli, et ce qui était encore en vigueur; orateur assez puissant pour 
exciter dans l'ame du peuple des passions ardentes contre ce qui restait 
de servitude, et assez sage pour en arrêter l'élan à la limite de l’insurrec- 
tion; avocat subtil, autant que tribun fougueux, appliqué à tenir en éveil 
la-colère et la prudence du peuple, assez impétueux pour le pousser et 
assez fort pour le contenir, capable de le mener à son gré sur la place 
publique, de l’agiter, de l’adoueir sous sa main; et qui, après lui avoir 
enseigné à hair les lois sans les violer, sût encore, quand des excès seraient 
commis, les défendre devant la justice, en excuser les auteurs, et fasciner 
un jury comme assemblée populaire; il fallait à l'Irlande un homme qui, 
tout à elle de coeur, ne cessät d'avoir les yeux sur l'Angleterre, süt se 
conduire avec le maître aussi bien qu'avec l’esclave, stimuler l’un sans 
alarmer l'autre, presser les progrès de celui-ci sans troubler la sécurité 
de celui-là; qui, fort des institutions existantes, en fit son égide pour se 
défendre, et son glaive pour attaquer; montrât comment un droit appelle 
un autre droit, une liberté une autre liberté; imprimät dans l’ame de tout 
Irlandais cette conviction profonde, que ce qui lui manque d'indépendance 
l'expose à la plus dure tyrannie, mais lui suffit pour conquérir son entier 
affranchissement; et, après avoir ainsi discipliné l’Iclande, püt un jour pré- 
senter à l'Angleterre une nation constitutionnellement insurgée, agitée, 
mais, non rebelle, se tenant debout comme un seul homme, et attendant, pour 
se rasseoir, que justice lui soit rendue. Cet homme qu’appelait l'Irlande, se 
révéla à elle vers l'an 1810; c'était Daniel O’Connell. Il ne pouvait paraître 
ni plus tôt ni plus tard; pour le faire naître, il fallait un pays déjà libre 
et pourtant encore esclave; il fallait assez d’oppression pour rendre l’auto- 
rité odieuse, et assez de liberté pour que le tribun du peuple pût se faire 
entendre; il fallait cet accident singulier d’une tyrannie appuyée sur les 
lois, pour donner tant d’empire à l'homme auquel ces lois seraient le plus 
familières, et qui, d'un texte habilement interprété, saurait tirer la liberté 
du peuple et l'indépendance de son pays, Venu il y a cinquante ans, 
O'Counell eût probablement péri au gibet; un demi-siècle plus tard on 
ne l'écouterait plus dans son pays devenu plus heureux et plus libre. 
Sans doute une loi providentielle assurait à l'Irlande quelque grand 
interprêle à ses grandes infortunes; mais c'est pour elle un accident heureux 
que d'en avoir rencontré un aussi extraordinaire qu'O'Connell. Je ne suis 
point de ceux qui pensent que l'Irlande doit à O’Connell seul de s'être 
réveillée de sa servitude; non, les passions, les volontés, la destinée de 
tout un peuple ne tiennent pas à un seul homme; non, il n’est point donné 
à un seul individu, quels que soient son génie et sa puissance, d'être tout 
pour son pays. Les grands hommes, qui paraissent conduire leur siècle, 
ne font souvent que l’exprimer; on croit qu'ils mènent le monde, ils le 
comprennent seulement; ils ont aperçu des besoins dont ils se constituent 
les défenseurs, et deviné des passions dont ils s’etablissent les organes; on 
s'étonne, quand ils parlent, de ce.que leur voix retentit si haut, et l'on 
40 * 
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ie réflèchit pas que leur voix n’est pas celle d’un homme, et qu'elle est 
celle d’an peuple. Si l’on étudiait bien O’Connell et le secret de sa puis- 
sänce, on verrait que son principal mérite est d'avoir adopté la défense de 
sept millions d'hommes qui souffrent, et dont la misère est une injustice. 
Il st doux de penser que la résistance à l'iniquité soit une si belle souree 
de gloire. Mais si O’Connel n’a pas créé l'Irlande catholigne émanicifiée, 
quel aatre pouvait aussi bien que lui la représenter? S'il n’a pas seul im- 
primé à l'Irlande le grand mouvement qui l'a si profondément remuée et 
qui l'agite encore, comment nier qu'il l'ait prodigieusement hâté et déve- 
loppé? : Il n'a pas, il est vrai, fabriqué les instrumens de liberté que pos- 
sède l'Irlande; mais quel antre aurait su les manier comme lui? Quel est 
celui qui, en face des besoins de l'Irlande, en eût fait une ausssi savante 
étude, les eût saisis avec une aussi profonde intelligence, et eût mis à leur 
servire d'aussi grandes facultés ? 

J'ai dit que l'intérêt de l'Irlande demandait une guerre constitution- 
nelle, une paix sans cesse agitée, un état intermédiaire entre le régime des 
lois et l'insurrection. 

Considérez avec quel art O’Connell organise le plan de cette associa. 
tion qai va devenir maîtresse de l'Irlande, et qu'il s’agit de créer en dépit 
des lois destinées à l'empêcher de naître! Il est aujourd’hui bien reconnu 
‘ de tous que l'association irlandaise n’a dû sa vie et ne doit chaque jour 
son salut qu'à l'infinie sagacité d'O'Connell qui, après l'avoir préservée dès 
son berceau de l'atteinte des lois alors en vigueur, sait ensuite la garantir 
des coups dont la menacent sans cesse de nouvelles lois; si le parlement 
la dissout, la fait revivre aussitôt; imegine toujours pour elle une forme 
que le législateur a omis d'interdire: s'expose personnellement pour la 
sauver à tous les périls auxquels on est sujet en éludant les lois, et arrache 
enfin à ses adversaires cet aveu, qu'il est bien aisé de dire qu'il faut arrêter 
M. O’Connell et le livrer à la justice, mais que la difficulté est de le surprendre 
en défaut, et de trouver ane loi qu'on puisse l'accuser d’avoir formellement 
violée 2). Enfin l’associatien triomphe de toutes les attaques, elle est dominante, 
O’Connell en est le chef; et quel chef! quel zèle! quelle prudence! quelle 
sagesse impétueuse! quelle fécondité d’expediens! quelle variété de moyens! 

Voyez O’Connell paraissant en 1825 devant le comité de la chambre 
des communes qui se livrait à une enquête sur l’état de l'Irlande: admirez 
avec quelle simplicité lacide, avec quelle ingenieuse candeur O’Connell ex- 
pose les rigueurs qui alors encore pesaient sur l'Irlande catholique, ne mé- 
lant pas à son récit un seul mot d’amertume, ne parlant que de paix, 
d'union et d'harmonie: assurant ses auditeurs qu’une fois l'émancipation 
parlementaire accordée, les protestans et les catholiques, divisés entre eux, 
mais non ennemis, s'aimeront comime des frères; répondant à toutes les 
objections, disant tous les griefs, indiquant le remède à tous les maux, 
ne laissant pas obscure une seule des misères de l'Irlande, pas incertaine 
une seule de ses persécutions, et prononçant, au milieu de mille piéges 


’) Wie hat sich dies so merkwürdig im Jahre 1844 bestätigt ! 
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tendus et de mille interraptions inevilables dans tout interrogatoire de 
cette espèce, le plaidoyer, sinon le plus beau, du moies le plus utile, qui 
jamais ait été fait dans lrtérêt d’un peuple opprimé! 

Mais cette homme timide et modestie qui, devaut une commission da 
parlement anglais, tient ce langage conciliant, est-ce le même dont la voix 
formidable retentit dans le comt&jde Clare !) et qui dit au peuple: La loi 
vous defend d’envoyer un catholique au parlement! eh bien! je suis catho- 
lique, nommez- moi. Est-ce le même Lomme, tout à lheure si modéré, 
si calme, qui maintenant fait un appel à toutes les passions du peuple, 
éveille toules ses sympathies, excite ses plus ardens enthusiasmes, brise 
d’un seul coup les liens par lesquels l'aristocratie tenait ses inférieurs dans 
sa dépendance, sépare le catholique du protestant, le fermier du proprié- 
taire, le vassal du seigneur, attire à lui tous les suffrages, et laisse dans 
un isolement profond et imprévu cette aristocralie toute slupefaite de l’audace 
et du succès de son ennemi! 

Les principales armes dont se sert O’Connell, dans cette guerre con- 
stitutionelle dont il est le général, sont ses discours dans le parlement, 
dans l'association, dans les zmeetings; ses harangues électorales et ses 
publications par le moyen de la presse. Les travaux du parlement qui le 
retient la moitié de l'année, et où il se fait entendre à l’occasion de toute 
question de quelque importance, ceux de l'association qui ouvre ses séances 
quand le parlement a clos les siennes, et dont O’Connell fait à peu près 
tous les frais, n’offrent point ua alimeut suffisant à son inconcevable acti- 
vité. Les meetings ou asemblées populaires qui, en Irlande comme en 
Angleterre, se réunissent à tout propos, et dans lesquelles O'Connell do- 
mine comme il y excelle, sont encore trop peu pour salislaire le besvin 
d'action qui le dévore. Il ne laisse échapper aucune occasion de dire sa 
pensée au peuple et d'exercer sa puissance, Une élection générale se pré- 
pare-t-elle?  O’Connell la dirige presque souverainement; il dit à tel col- 
lege éloctoral: Nommez celui-ci; à tel autre: ne: nowmez pas celui là; 
et toujours il est obéi. Informé qu’une élection importaute est douteuse 
dans le nord, il s’y rend en toute hâte, fait entendre sa voix toute puis 
sante sur une multitude irlandaise, et le candidat qu’il a soutenu triouphe ; 
de là, sans prendre un instant de repos, il vole vers le sud où il a appris 
qu’une autre élection périclite, il fascine et entraîne ses auditeurs, fait élire. 
son fils, ou son gendre, ou quelqu un des siens; et, reprenant sa course en 
descendant des hustings, il arrive à Dublin précisément à l'heure des séances 
de l’associalion, dans le sein de laquelle sa parole retentit plas fraîche et 
plus sonore que jamais. O’Connell est doué d’une infatigable ardeur; quand 
il n'a point l’occasion d'agir, il parle; s’il ne parle pas, il écrit; du reste, 
actes, paroles, écrils, tout est dirigé vers un but unique, Je peuple, et 
parvient à ce but par la mème voie, la publicité, Il se passe à peine, dans, 


1) On sait qu'en l’année 1828, A une époque où les catholiques étaient, pat la 
loi, incapables d’être députés au parlement,  O’Connell, quoique catholique, se présenta 
aux suffrages des clecteurs du comté de Clare, qui le nommèrent leur représentant. 
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toute l’année, un seul jour sans que la presse publie, soit une résolution, 
soit un discours, soit une épître d'O’Connell. 

Ce qui distingue O’Connell, ce n’est pas l'éclat de telle qualité par: 
ticulière, c'est plutôt l'assemblage de plusieurs qualités communes, mais 
dont la réunion est singulièrement rare. On citera sans peine tel ou tel 
orateur plus remarquable que lui, tel homme d’action plus habile, tel écrivain 
plus distingué; mais cet orateur plus brillant serait incapable d'agir; cet 
homme d'action ne sait pas écrire; cet écrivain supérieur ne sait ni agir 
ii parler. O'Connell, qui probablement ne fût devenu célèbre ni par des 
livres, ni par des harangues, ni par des actes politiques, se trouve au- 
jourd’hui le plus illustre de ses contemporains parce qu'il est capable, 
quoique dans un ordre secondaire, de ces trois choses à la fois. Il est ce- 
pendant juste de dire qu’au barreau O’Connell est supérieur, et que dans 
les assemblées populaires il est sans rival. 

Il y a dans la fortune d'O’Connell’ quelque chose de plus surprenant 
que son origine, et'que les moyens par lesquels elle s'est établie; c’est la 
durée de sa puissañce, puissance toute fondée sur cette base fragile qui 
s'appelle la faveur populaire. On voit encore des hommes qui sont grands 
un jour, les héros d’un fait, l’expression d’un événement considérable ac- 
compli par eux ou par la nation dont ils dirigent les efforts, et dont la 
puissance s'évanouit d'ordiriaire avec la grande circonstance dont ils sont 
les représentans; mais ce qui ne se rencontre guère, c'est cet empire con- 
tinu d’un homme qui, pendant vingt années, règne sur son pays sans autre 
titre que l’assentiment populaire, chaque jour nécessaire, donné chaque 
jour. C’est peut-être de toutes les existences la plus grande et la plus 
magnifique, mais c'est aussi la plus laborieuse. La vie d’O’Connell est une 
perpétuelle entreprise, un combat qui ne finit point. Qu'il cesse un seul 
jour d'agir, de parler, d'écrire, sa puissance croule aussitôt. L'homme que 
son pays a revêtu de la magistrature suprême est encore fort et obéi, 
après que les causes de son élévation sont passées; et, président ou roi, 
il peut demeurer tel dans la plus complète inertie. O’Connell se reposant 
n'est plus rien; son pouvoir ne se maintient qu’à la condition d'une action 
incessante; de lä cette agitation febrile qui le distingue et qui, il le faut 
dire, fait son bonheur en même temps que sa gloire; car le repos est an- 
tipathique à son infatigable nature. 

Si, du reste, il est facile de concevoir comment il faut des efforts 
continus pour perpétuer cette puissance qui meurt et renaît chaque jour, 
on comprend moins aisément comment celui à qui le besoin d’agir sans 
relâche est impérieusement prescrit, trouve toujours sous sa main d’abondans 
élémens d'action. O’Connell excelle autant à les découvrir qu'à les exploiter. 
À peine un grief de l'Irlande est-il satisfait, que son oeil vigilant aperçoit 
un grief nouveau qui va devenir le texte de ses plaintes; son tact est mer- 
veilleux à prendre le devant des passions populaires, à les deviner; il ne 
pense pas autrement que tout le monde, il pense plus vite, et il dit le 
premier ce que tout le monde allait dire. De toutes ses facultés la plus 
éminente, c’est sans contredit l'extrême bon sens dont il est doué, à l’aide 
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duquel il mesure tout d'un coup la difficulté, voit aussitôt le meilleur parti 
à prendre, et juge si süremö&nt le présent, que nul n’est aussi près que lui 
de Pavenir: intelligence profonde qui est encore du génie, et de tous les génies 
le plus bienfaisant pour les peuples, quand l’egeisme ne l’altöre pas à sa source. 

Beaucoup se représentent O’Connell sous les traits d’un ardent et dévot 
catholique poussé par le fanatisme religieux à défendre la liberté. Pour 
juger à quel point cette opinion est juste, il faudrait pouvoir lire au fond 
des coeurs; or, c’est un don qui n’appartient qu'à Dieu. Si cependant il 
était permis de hasarder un jugement sur les sentimens les plus impé- 
nétrables de l'ame, je dirais qu'ici encore il y a chez O’Connell plus de 
bon sens que de passion, plus d'intelligence que de foi. O’Connell parle 
à l'Irlande la seule langue que l'Irlande comprenne: il juge trop bien l'Irlande 
pour ne pas reconnaître que rien ne s’y peut faire si ce n'est par l'influence 
du catholicisme; et il serait peut-être catholique fervent per raison poli: 
tique s'il ne l'était pas par conscience religieuse. 

D'autres qui ne considèrent O’Connell que: dans sa vie politique, se 
demandent s’il joue un rôle, ou s’il obéit à une conviction. C’est un doute 
qu'il semble bien difficile d'admettre. Eh quoi! il n’est pas de petit pro- 
curenn-og@ges qui, quand il a, tant bien que mal, plaidé durant quelques 
heures la plus mesquine eause pour le plus piètre client, ne soit presque 
convaincu de la sainteté de son droit, et ne s’anime jusqu'au zèle, quelque- 
fois jusqu'au désintéressement: et l’on demande s'il y a de la bonne foi 
et du dévouément sincère chez l'homme qui, depuis trente ans, défend la 
même cause; la cause d’un peuple entier, d’un pays qui est le sien; une 
cause à laquelle il’a dévoué toute sa vie, à qui il doit toute sa gloire; la 
cause la plus équitable qui aït jamais existé, et qu'il croirait a. sur 
alors même qu'elle ne le serait pas? 

O’Connell est en butte à des attaques qui, si elles ne sont pas plus 
méritées, sont plus faciles à comprendre. Les partisans déclarés de l’o- 
béissance passive ne peuvent lui pardonner ses allures libres et ‘ses ten- 
dances révolutionnaires; et ceux qui regardent l'insurrection armée comme 
l'unique remède à la misère du peuple, lui imputent tous les maux de 
Virlande, qui souffre et ne se révolte pas’ On congoit que la conduite 
d’O’Connell ne satisfasse ni les uns pi les autres. ‘Il y a dans le principe 
politique qui lui sert de guide, dans cette doctrine intermédiaire entre le 
respect des lois et l'agression, quelque chose de mixte qui rend son. ca- 
ractère jıresque insaisissable, faisant d'O’Connell tantôt un sujet loyal, tantôt 
un parlisan fatieux; aujourd’hui incliné devant le roi, demain roi lui- même 
sur la place publique: moitié démagogue, moitié prêtre. Pour juger O’Connell, 
il faut l'envisager à la fois sous ce double point de vue. O‘Connell n’est: 
un homme de pure opposition parlementaire ni un homme de révelution; 
il est l'un et l’autre, tour à tour et selon les cas.. Son principe en.cés 
matières se forme sur la circonstance; tout pour lui consiste à obéir et à 
résister avec discernement. O’Connell, chez qui le bon sens domine toujours 
la passion, ne poursuit jamais que ce qui est possible. Trouve-t-il que 
l'opinion publique est froide sur une question de réforme, il poursuivra 
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cette réforme dans le parlement, avec l’arme seule de la logique, et l’unique 
secours de la raison. S'agit-il au contraire d’un sujet qui excite les pas- 
sions populaires et pour lequel il y ait chance de voir la nation entière 
prendre fait et cause, O’Connell ne se borne plus à raisonner, il agit. Il 
n'invoque plus seulement un principe, il fait un appel à la force. C’est 
ainsi que, daus les temps qui ont précédé l’émanicipation catholique obtenue 
en 1829, il avait mis l'Irlande sur pied; ainsi, en 1831 il soulevait toute 
l'Irlande contre le paiement de la dime '): remarquez qu'il la soulevait, 
mais ne l’armait pas; il déployait un appareil menaçant, et attendait que 
le pouvoir irrité lui donnät, en l'attaquant, les avantages et les priviléges 
de la défense, O’Connell sait merveilleusement le parti qu'il peut tirer 
de la légalité, et jusqu'où il peut aller dans la violence; il pense que c’est 
folie à un peuple qui possède des libertés, de délaisser ces armes puissantes 
de combat dont l'usage est légitime et exempt de tous dangers, pour re- 
courir à cette arme extraordinaire, la révolte, dont l'emploi est si périlleux, 
el l'effet si incertain. Si O’Connell croyait qu'une bonne et franche in- 
surrection réussit à l'Irlande, et fit d'elle un peuple heureux et libre, il 
serait sans doule révolutionnaire, Il eût applaudi au mouvement des vo- 
lontaires de 1778; mais je doute qu'en 1792 il se fût engagé dans le 
mouvement pourtant plus nalional des /rlandais-Umis. Les premiers 
avaient pour eux des chances de succès qui manquaient entièrement aux 
seconds. O’Connell a l'ame et la mémoire chargées de toutes les misères 
qu'ont allirées sur l'Irlande ses violens essais d'indépendance; de là son 
effort constant pour créer ce qu’il appelle l'agitation constitutionelle, 
ce système indécis entre la paix et la guerre, entre la soumission et 
la révolte, entre l'opposition légale et l'insurrection: système qui sans 
doute ne confère point aux peuples les rapides bienfaits d’une révolution 
soudaine et prospère, mais qui aussi n’expose point le pays aux terribles 
responsabilités d’une insurreclion malheureuse. 

Mais soit que l’on considère O’Connell comme un ardent sectaire ou 
comme un grand chef de parti, politique ou enthusiaste, parlementaire ou 
révolutionnaire, on est dans tous les cas obligé de reconnaître en lui une 
extraordinaire puissance; et ce qui, dans cette puissance, frappe surtout 
les regards, c’est ce qu’elle contient de profondément démocratique. O’Con- 
nell est tout naturellement, et par le fait seul de son existence politique 
en Irlande, l'ennemi de l'aristocratie; il ne saurait être l’homme d’une po- 
pulation irlandaise et catholique, sans être l'adversaire de l'oligarchie an- 
glicane. Peut-être dans aucun pays le représentant de l'intérêt et de la 
passion populaires n’est-il aussi nécessairement qu’O’Connell l'ennemie violent 
des classes supérieures; parce qu'il n’y a peut-êlre pas de pays au monde 
où il existe une séparation aussi nette, aussi profonde, aussi absolue qu’en 
Irlande entre l'aristocratie et le peuple. 

Il ne faut donc pas s'étonner si O’Connell livre à l'aristocratie d'Irlande 
une guerre éternelle; rien ne le saurait contenir dans ses attaques que ses 


1) Wir seizen hinzu: Ebenso vom Jahre 1843 an bei der Repeal- Agitation. 
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passions lui conseillent, et que sa raison ne lui interdit pas. Il ne faut 
pas s'étonner non plus si O’Connell, l’idole du peuple, excite dans les 
rangs élevés de la société des inimiliés ardentes, Il n'y a peut-être pas 
d'homme qui soit tant aimé et si hai. Les ressentimens de l'aristocratie 
contre lui sont assurémeut bien naturels; mais malheur au grand seigneur 
d'Irlande qui, incapable de hair en silence, provoque cet ennemi formidable, 

Un jour, au milieu d’un banquet public, faisant allusion au tribut annuel 
qu’O’Connell reçoit de l’Irlande :), un lord traita O'Connell de mendiant 
(beggerman); le lendemain O’Connell vient à la séance de l'association: 

»J'ai, dit-il, à vous raconter une agression nouvelle dirigée contre moi 
par le marquis*‘*, qui s’est permis d'ajouter à mon nom l’épithète de 
mendiant. Je voudrais bien savoir de quel droit ce seigneur me traite 
de la sorte. Quel est son motif? Serait-ce que j'ai sacrifié un revenu égal au 
moins au produit du plus beau de ses domaines, pour me mettre à même de 
me dévouer plus complètement à la défense de mes concitoyens, et pour mieux 
les protéger contre une aristocratie qui n’aspire qu’à les fouler aux pieds? 
I] m’est arrivé ce qui peut-être n’est jamais arrivé à aucun homme, et l'Irlande 
a fait pour moi ce qu'aucun peuple ne fit jamais pour un simple individu. Oui, 
cela est vrai, je reçois un tribut, gage du haut prix qu'on attache à mes faibles 
services. Je m'en glorifie, et je repousse en même temps que j'entends 
avec le plus profond dédain les injures de cette lâche aristocratie, qui 
marcherait sur le corps de peuple si elle ne me trouvait sur son chemin. 
Quels sont, dites-moi, les titres du marquis de *** à la considération pu- 
blique? A quoi doit-il les grandes terres qu'il possède en Ecosse? Je 
m'en vais vous le dire. Sou ancêtre était lord "", abbé de *** au temps 
de Knox. Trahissant le dépôt qui lui était confié, il livra les vastes pos- 
sessions qui dependaient de son abbaye, après toutefois en avoir obtenu 
pour lui-même la concession des deux tiers. Voyons maintenant l'origine 
de ses domaines d'Irlande. Comment sont ils entrés dans sa famille? — 
Eh! mais, par la voie accoutumée du temps, par le sacrilége, le parjure, 
le vol et lassassinat. Et voilà un homme qui, héritier du fruit de tous ces - 
forfaits, ose attaquer un autre homme dont tout le crime est de s’être con- 
stitué le défenseur de ses concitoyens contre les monstres qui, depuis des 
siècles, écrasent son pays du poids de leur tyrannie.“ 


1) On sait que chaque année le peuple irlandais offre à O’Connell un tribut vo- 
lontaire très-considérable, Ce tribut, qui date de 1831, s’est élevé, cette année-là, 
à 26,000 liv. st. (663,000 fr,); en 1832, il a été seulement de 12,233 liv. st. 
(c’est-à-dire ua peu plus de 300,000 fr.); en 1833, de 13,908 liv. st. (environ 
350,000 fr,); en 1834, de. . . . . . ; en 1835, de 20,189 liv. st. (c’est-à-dire 
514,819 fr.). Cette taxe volontaire se percoit avec régularité. Son paiement se fait 
sous la forme d’une souscription, et son recouvrement par une administration centrale, 
établie à Dublin, et qui a des agens nombreux dans toutes les villes et toutes les 
paroisses d'Irlande. Je dois à M. Fitz-Patrik, qui est le directeur de cette adminis- 
tration, Ja communication des documens où j'ai puisé les chiffres qui précèdent, et 
qui, du reste, sont tous les ans livrés à la publicité. Depuis qu il s’est voué à la 
défense de son pays, O’Connell a renoncé absolument au barreau, où, comme avocat, 
il gagnait autant d'argent, ei ce n’est plus, qu'il n’en recoit aujourd’hui de la recon- 
naïssance de ses eoncitoyens. 
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Du reste, ce n'est pas seulement par ses sarcasmes, ses invectives 
amères et ses fougueuses déclamations qu’O’Connell attaque les hautes 
classes d'Irlande, et ébranle leur autorité; il les rapetisse por sa grande 
taille, qui, en Irlande, Péléve au-dessus de tous; il annule surtout leur 
empire par l’ascendant qu'il a pris sur ceux qui leur doivent obéissance; 
il détruit leur pouvoir par la domination qu'il exerce lui-même sur toute 
l'Irlande. Toute grande individualité est nivelante de sa nature; elle est 
supérieure à ce qui l’environne; mais au-dessous d'elle tout est égal. En 
plaçant le peuple sous une influence unique, centrale, née du libre assen- 
timent de chacun, O’Connell l’accoutame à ne compter pour rien les 
priviléges légaux et traditionnels qui, dans un gouvernement aristocratique 
comme celui de l'Irlande, sont présumés attachés au nom, à la naissance 
et à la condition sociale. 
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Seitdem nach dem Sturze des Kaiserreichs die Franzosen gedie- 
gene Forschungen üher die früheren Jahrhunderte ihrer Geschichte 
anzustellen begonnen hahen, hat hei ihnen nothwendiger Weise 
auch das Studium'ihrer Litteratur, das früher sehr vernachlässigt 
gewesen war, einen hedeutenden Aufschwung nehmen müssen. 
Indem zu gleicher Zeit durch die Bekanntschaft mit der deutschen 
und der englischen Litteratur die Anregungen gegeben wurden, 
welche eine neue Entwickelung des poetischen Geistes in Frank- 
reich herbeiführten‘, und den Kampf veranlafsten, den die kühn 
aufstrebende und gewaltsam niederwerfende romantische Schule 
gegen die an alten’ Traditionen und veralteteten Formen fest hal- 
tende klassische siegreich bestand, war es eine natürliche Folge, 
dafs die Grundlagen, auf denen die Aesthetik des klassischen Zeit- 
alters Ludwig’s XIV ruhte, näher untersucht, und eine Verglei- 
chung der poötischen Erscheinungen dieser Epoche mit denen der 
vorangegangenen unternommen wurde. In diesem Kampfe war 
Niemand mehr befähigt, rüstig für die neueren Ansichten mitzu- 
wirken, als CHARLES AUGUSTIN SAINTE-BEUVE, der sich als 
Dichter und als Kritiker in gleich hohem Grade ausgezeichnet hat. 
Geboren zu Boulogne sur Mer am 23. December 1803, kam 
er noch jung nach Paris, um Medicin zu studiren, doch wandte 
er sich bald, einer unwiderstehlichen Neigung folgend, der Poesie 
zu, indem er sich: zugleich eifrig mit dem Studium der Litteratur 
seines Vaterlandes beschäftigte. Seinem Charakter gemäfs nicht 
gerade einer extremen Auffussungsweise zugeneigt, schlofs er sich 
dem Globe an (von 1824 — 1829), welches Journal vor seiner Saint- 
Simonistischen Periode sich nicht sowohl, auf der einen Seite, 
der des Romantismus, hielt, sondern, wie. es schon die litterarische 
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und selhst die politische Stellung seiner Hauptredaktoren, Jouf- 
froy, Dubois (de Nantes), Damiron, Vitet, Remusat, 
bexeugte, eine eklektische, doktrinäre Vermittelung der Gegensütze 
versuchte. In dieser Schule hildete Sainte- Beuve seine ästhe- 
tischen Ansichten aus, und gewann sich jene Ohjektivität, die, je 
mehr durch den Umschwung der politischen und litterarischen 
Streitigkeiten der Globe zur Opposition hingedrüngt wurde, desto 
wirksamer der neueren Schule förderlich werden mu/ste. In dieser 
Zeit wurde Sainte-Beuve mit Victor Hugo, dem begubtesten 
und litterarisch fruchtbarsten Anführer der Romantiker, befreun- 
det. Die Aufsätze, die er im Globe hatte erscheinen lassen, gab er 
unter dem Titel: Tableau historique et critique de la poésie et du théâtre 
français au XVIme siècle, Paris 1828, 2 Bde. 8., heraus; im zweiten 
Theile ist eine Auswahl der Gedichte Ronsard’s (geb. 1525, gest. 
1585) enthalten, den er, ebenso wie den Satyriker Mathurin 
Regnier (gel. 1573, gest. 1613), gegen den ungerechten Tadel 
Boileau’s und der Kritiker aus der Zeit Ludwig’s XIV wieder 
zu Ehren zu bringen sich angelegen sein liefs. Zugleich trat er 
aber auch als Dichter hervor, und zwar in einer, dem Klassicis- 
mus durchaus entgegengesetzten Weise, indem er gerade die in- 
nigsten Gefühle des Herzens, die geheimen und stillen Züge des 
in sich selbst vertieften Gemüths zw belauschen und darzustellen 
verstand. Seine Vie, poésies et pensées de Joseph Delorme (ein Pseu-* 
donym), Paris 1828, 8., mit einem Vorwort von Victor Hugo, er- 
regten Anerkennung und Bewunderung von der einen Seite, hefti- 
gen Tadel und Angriff von Seiten der Klassiker. Von seinen 
poetischen Arbeiten, die zum Theil auch einen religiösen, mild 
schwärmerischen Ton anstimmen, nennen wir aufserdem die Con- 
solations, Paris 1830, 8.; die Poésies de Ch. Dovalle, Paris 1832; und 
einen Band, der Une pensée d'Août, poésie morale, «nd Monsieur Jean, 
maître d'école ( Paris 1836), enthält. Einen, wegen seiner ernsten 
Tendenz durchaus nicht für das gröfsere Publikum geeigneten 
Roman hat Sainte-Beuve geschrieben, Volupte betitelt, Paris 1832, 
2 Bde. 8., (neue Ausg. 1840, 12.), der durch die tiefe Kenntnifs des 
menschlichen Herzens, welche sich in ihm offenbart, einen eigen- 
thümlichen Eindruck auf jeden denkenden Leser hervorhringen 
wird. Am meisten hat sich unser Autor durch seine Kritiken 
ausrezeichnet, die er theils für die Revue de Paris, therls für den 
National, vor Allem aber für die Revue des deux mondes verfa/st 
hat. Er hat in ihnen die hervorragendsten Erscheinungen nicht 
nur der heutigen Litteratur-Epoche Frankreichs, sondern zum 
grofsen Theil auch die der letzten zwei Jahrhunderte gewürdigt. 
Wenn man gleich bisweilen seinem Urtheile eine gröfsere Rück- 
sichtslosigkeit und Schürfe wünschen, und eine fein verdeckte 
tadeinde, oder doch nicht unbedingt billigende Bemerkung offener 
ausgedrückt sehen möchte, so weifs er es doch gerade durch sein 
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diebevolles Hingeben an die von ihm hesprochenen Schriftsteller, 
und durch dus schmiegsame Eingehen in ihre Eigenthümlichkeit 
zu bewirken, dafs die Bilder, die er dem Leser vorführt — er 
nennt seine Kritiken ja auch zum Theil Portraits litieraires —, Le- 
bensfrische und wahrhafte Individualität gewinnen. Er hat diese 
Kritiken, bis jetzt in 5 Bünden gesammelt, unter dem Titel: Ciri- 
tiques et Portraits littéraires, Paris 1832— 1839, erscheinen lassen, in : 
denen auch über einige der in diesem Handbuche enthultenen 
Schriftsteller Beurtheilungen sich finden; wir verweisen nament- 
lich auf die über Mirabeau (T. III, p. 90—129). In der ersten 
Hälfte des Jahres 1844 sind noch erschienen: Portraits littéraires; 
éd. revue, 2 Bde. 12., und: Portraits des femmes; éd. revue et augmentée, 
In Folge seiner religiösen Richtung hat sich Sainte-Beuve eine 
Zeit lang mit der für die Entwickelung des französischen Katholicis- 
mus so ungemein wichtigen Erscheinung des Jansenismus beschüf- 
tigt; eine Frucht seiner Studien ist das Werk: Port-Royal, Paris 1842, 
2 Bde. 8., dus interessante Vergleichungspunkte mit den kurz vor- 
her verfafsten Schriften Ilerm. Reuchlin’s über denselben Ge- 
genstand darbietet '). Noch ist zu hemerken, dafs von Sainte- 
Beuve zahlreiche Einleitungen (Notices) £heils zu neu erschiene- 
nen Bückern, theils zu wieder abgedruckten älteren herrühren. — 

"as seinen Stil, namentlich in den poetischen Produktionen, an- 
betrifft, so hat man ihin, und zwar bisweilen wohl nicht mit Unrecht, 
vorgeworfen, dafs er sich in Anwendung von Formen und Wen- 
dungen älterer Schriftsteller zu grofse Freiheiten gestatte, die der 
französischen Sprache, wie sie nun einmal durch die Akademie 
geschult ist, nicht recht angemessen sein wollen. Trotz dieser 
seiner unakademischen Aufführung hat ihn denn doch, in Aner- 
kennung seiner Verdienste, die Académie française ain 14. März 1844 
sum Nachfolger des am 13. December 1843 zu Lyon verstorbenen 
Delavigne erwählt. — Siehe über Sainte-{euve das Konver- 
sations- Lexikon der neuesten Zeit und Litteratur, T. IV., p. 75. 


CHATEAUBRIAND (MÉMOIRES ? 


Nous sommes dans un temps où tout se hâte, se divulgue, et où la parole 
n’attend pas. L'événement d'hier est déjà de la chronique, de la poésie 
ou de l’histoire; l’oeuvre de demain s’anticipe impatiemment, et la curiosité 
la devore. On a goûté, le matin, ce qui fait l’objet d’un souvenir, et avant 
le soir on le raconte, on le chante. 

Et pourquoi ne le raconterait-on pas? pourquoi ne pas mettre en cir- 
culation jour par jour, pour ainsi dire, ce qui a instruit ou ému, ce qui 
a appris quelque chose sur l’état de la société ou sur la nature particulière 


1) Geschichte von Port-Royal. Von Dr. Herm. Reuchlin. (Erster Band 
bis zum Tode der Ange’ika Arnauld 1661.) Hamburg und Gotha, 1839. 8. 
Pascal’s Leben und der Geist seiner Schriften. Von Demselben, Stutig. und Tü- 
bingen, 1840, 8, ?) Critiques et Portraits littéraires, 7°, ZI, p, 330. sgq. 
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d'un génie? Nous subissons les inconvéniens da temps où nous vivons, 
ayons-en du moins les avantages. Qu'il en soit du monde moral comme 
il en est aujourd'hui de l'univers et du ciel physique. Les physiciens, les 
astronomes, les navigateurs observent et notent à chaque instant les varia- 
tions de l'atmosphère, la latitude, les étoiles. Ces observations multipliées 
. s’enchaînent, et leur ensemble aide à découvrir ou à vérifier des lois. 
Faisons quelque chose d’analogue dans le monde de l'esprit et de la so- 
ciété, Bien des détails précieux qui échapperaient, si on ne les saisissait 
au passage, et qui ne se retrouveraient plus, sont ainsi fixés, et pourront 
fournir d’imprövues conclusions à nos neveux, où du moins, en vieillissant, 
en se colorant par le seul effet de la distance, ils leur deviendront poétiques 
et chers. Et quant à ce qui est beau, grand et décidément immortel, 
pourquoi hésiterait-on à le constater, à le saluer aussitôt qu'on le ren- 
contre, et dans cet âge de rapidité, d’ennui, d'efforts avortés et d’espérances 
non encore mûres, pourquoi s’envierait-on une jouissance actuelle et une 
conquête certaine? Faut-il attendre qu’on soit loin de l'édifice, et séparé 
par la poussière et la foule, pour l’admirer? 

Le mois passé (et de spirituelles indiscrétions Pont déjà ébruité par 
mille endroits), quelqnes auditeurs heureux ont goûté une de ces vives 
jouissances d'imagination el de coeur qui suffisent à embellir et à marquer, 
comme d'une lête singulière, toute une année de la vie. Nous en étions, 
et après d'autres sur qui nous n'aurons que cet avantage, nous essaierons 
d'en dire quelque mot. C'était, comme vu le sait, dans un salon réservé, 
à l'ombre d’une de ces hautes renommées de beauté!) auxquelles nul n’est 
insensible, puissance indefinissable que le temps lui-même consacre et dont 
il fait une muse. La bonté ingénieuse surtout, si une fois elle a été unie à 
la beauté souveraine, et n’a composé avec elle qu'un même parfum, est 
une grâce qui devient enchanteresse à son tour et qui ne périt pas. Dans 
ce salon, qu’il faudrait peindre, où tout dispose à ce qu’on y attend, dont 
la porte reste enir’ouverte sur le monde qui y pénètre encore, dont les 
‘enêtres donnent sur le jardin clos et sur les espaliers en fleurs d’une 
abbaye, on a donc la les mémoires du vivant le plus illustre, lui présent, 
mémoires qui ne paraîtront au jour que lui disparu. Silence et bruit 
lointain, gloire en plein régnante et perspective d'un mausolée, confins du 
siècle orageux et d’une retraite ensevelie, le lieu de la scène était bien 
trouvé. Dans ce salon étroit, et qui était assez peu et assez noblement 
rempli pour qu'on se senlil fier d’être au cercle des préférés, il était im- 
possible, durant les intervalles de la lecture, ou même en l’écoutant, de ne 
pas s’égarer aux souvenirs. Ce grand tableau qui occupe et éclaire toute 
la paroi du fond, c’est Corinne au cap Disène; ainsi le souvenir d’une 
amitié glorieuse remplit, illamine toute une vie, En face, cette branche 
toujours verte de fraxinelle ou de chène qui, au milieu des vases grecs et 
des brillantes délicatesses, sur le marbre de la cheminée, tenait lieu de 
l'heure qui fuit, n’était-ce pas comme une palme de Béatrix rapportée par 


——# 





1) Mme Hécamier, 
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l'auteur d'Orphée, comme un symbole de ce je ne sais quoi d’immortel qui 
trompe les ans? De côté, sur ces tablettes odorantes, voilà les livres choisis, 
les maîtres essentiels du goût et de l'ame, et quelques exemplaires somptueux 
où se retrouvent encore tous les noms de l’amitié, les trois ou quatre grands 
noms de cet âge. Oh! que les admirables confidences étaient les bien venues 
dans ce cadre orné et simple où elles s’essayaient! Comme l’arrangement léger 
de cet art, dont il faut méler le secret à toute, idéale jouissance, n’ötait rien 
à l’eflet sincère et complétait l'harmonie des sentimens! Le grand poète ne 
lisait pas lui-même; il eût craint peut-être en certains momens les éclats de 
son coeur et l'émotion de sa voix. Mais si l’on perdait quelque accent de 
mystèré à ne pas l'entendre, on le voyait davantage; on suivait sur ses vastes 
traits les reflets de la lecture comme l'ombre voyageuse des nuages aux cimes 
d'une forêt, Celui qui fut tour à tour René, Chactas, Aben-Hamet, Eudore, 
l'Homère du jeune siècle, il était là, écoutant les erreurs de son Odyssée. 
Les plis de ce front de vieux nocher, la gravité de la tête du lion, l'amplitude 
des temps triomphales ou r&veuses, ressortaient mieux dans l'immobilité. 
Tantôt sa main passait et se posait sur les paupières, comme pour plus 
de ressemblance avec. ces grands aveugles qu'il a peints, et dont la face 
exprime le repos dans le génie; il dérobait quelque pleur involontaire. 
Tantôt son oeil se rouvrait avec la flamme du jeune aigle, et ce regard 
humide et enivré jouait dans le soleil, dont quelque rayon, à travers le 
bleu des franges, le poursuivait obstinement. Et cette noble tête se dé- 
tachant ainsi. derrière le lecteur dans la bordure du tableau de Corinne, 
tableau un peu trop rapproché de nous, je me disais: „Enfant, de tels 
fonds ont surmonté longs-temps et dominé nos rêves. Staël! Chateau- 
briand! les voilà devant nous, l'une aussi présente, l'autre aussi dévoilé 
qu'ils peuvent l'être, unis tous les deux sous l'amitié vigilante d'un même 
coeur. Entrons bien: dans cette pensée, Respirons, respirons sans mélange 
la poésie de ces pages où l'intimité s'exhale à travers l’éclat. Embrassons, 
étreignons en nous ces rares mamens, pour qu'après qu'ils auront fui, 
ils. augmentent encore de perspective, pour qu'ils dilatent d'une lumière 
magnifique et sacrée le, souvenir. Cour. de Ferrare, jardins des Médicis, 
forêt de pins de Ravenne où fut Byron, tous lieux où se sont groupés des 
génies, des affections et des gloires, tous Edens mortels que la jeune pos- 
térité exagère toujours .un peu! et qu’elle adore, faut il tant vous envier? 
et n’enviera-t-on pas un jour ceci?‘ 

C’est en 1800 que M. de Chateaubriand entra du premier pas dans la gloire, 
Rien de lui n'était connu jusque-là; l'Essai sur les Révolutions, publié 
en Angleterre, n’avait: nullement pénétré en France; quelques articles du 
Mercure et les promesses de D. de Fontanes présageaient depuis plusieurs 
mois aux personnes attentives ‚un talent nouveau, quand le Génie du 
Christianisme remplit l'horizon de ses subites clartés. Cet incomparable 
succès, au début, conféra à M. de Chateaubriand un caractère public, 
comme écrivain; sa triple influence, religieuse, poétique et monarchique, 
commença dès lors. Toute sa destinée ultérieure dut se dérouler sous cette 
majestueuse inauguration et à partir de cette colonne milliaire que sur- 
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montait une croix. La religion, la poésie, la monarchie, durant ces trente 


années, dominèrent, chacune plus ou moins, selon les circonstances, dans 
cette vie qui marcha comme un long poëme. Mais il y eut bien des iné- 
galités nécessaires et des interruptions qui furent peu comprises des esprits 
prosaiques et soi-disant positifs. Celte dévotion éloquente, cette invocation 
au christianisme du sein d’une carrière d’honneurs, de combats politiques 
ou de plaisirs, cette réverie sauvage, cette mélancolie eternelle de René se 
reproduisant au sortir des guirlandes et des pompes, ces cris fréquens de 
liberté, de jeunesse et d'avenir, dans la même bouche que la magnificence 
chevaleresque et le rituel antique des rois, c'en était plus qu’il ne fallait 
pour déconcerter d’honnêtes intelligences qui cherchaient dilficilement en 
elles la solation d'un de ces problèmes, et qui prouveraient volontiers, 
d’après leur propre exemple, que l'esprit est matière, puisqu'il n’y tient 
jamais qu’une seule chose à la fois. Depuis quelques années pourtant, l’unité 
de cette belle vie de M. de Chateaubriand s'était suffisamment dessinée; 
sauf quelques brusques détails, la ligne entière du monument était appréciée 
et applaudie. Littéraitement, il n’y avait qu'une voix pour saluer le fon- 
dateur, parmi nous, de la poésie d'imagination, le seul dont la parole ne 
pälissait pas dans l'éclair d’Austerlitz. Après le dix-huitième siècle, qui 
est en général sec, analytique, incolore; après Jean-Jacques, qui fait une 


glorieuse exception, mais qui manque souvent d'un certain velouté et d’épa- 


nouissement; après. Bernardin de Saint-Pierre, qui a bien de la mollesse, 
mais de la monotonie dans la couleur, M. de Chateaubriand est venu, re- 
montant à la phrase sévère, à la forme cadencee du pur Louis XIV, et y 
versant les richesses d’un monde nouveau, les études du monde antique. Il 
y a du Sophocle et du Bossuet dans son innovation en même temps que 
le génie vierge du Méchascébé: Chactas a Ju Job et a visité le grand Roi. 
On a comparé heureusement ce style aux blanches colonnes de Palmyre; 
ce sont en effet des fûts de style grec, mais avec les lianes des grands dé. 
serts pour chapiteaux. Et puis, comme dans le Louis XIV, un fonds de 
droit sens mêlé même au faste, de la mesure et de la proportion dans 
la grandeur. En osant la métaphore comme jamais on ne l'avait fait en 
français avant lui, M. de Chateaubriand ne s’y livre pas avec profusion, 
avec étourdissement; il est sobre dans son audace; sa parole, une fois l’image 
lancée, vient se retremper droit à la pensée principale, et il ne s'amuse 
pas aux ciselures ni aux moindres ornemens. Le fond de son dessin est 


d'ordinaire vaste et distinct, les bois, la mer retentissante, la simplicité 


lumineuse des horizons; et c’est par là qu’on le retrouve surtout homérique 
et sophocléen, 
M. de Chateaubriand apparaît donc littérairement comme un de ces 


écrivains qui maintiennent une langue en osant la remuer et la rajeunir. . 


Toute l'école moderne émane plus ou moias directement de lui. Dans son 
application à la politique, et dans l’Jeineraire de son voyage en Orient, 
il a si bien su proportionner son style à la nature des sujets, que c’est 
aujourd’hui l'opinion universelle qu’il y «a chez lui une seconde manière, 
une seconde portion de son. oeuvre qui est irréprochable. Mais, comme ce 
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mérite d'être irrépochable tient surtout en ce cas-là à un moindre dé. 
ploiement poétique, je persiste à le préférer dans sa complète et, si l’on 
veut, inégale manière. 

Politiquement, le rôle de M. de Chateaubriand n’est pas moins, à peu 
près unanimement, apprécié aujourd'hui. Sauf quelques mots, quelques écarts 
dus à la tourmente des temps et aux engagemens de parti, on le voit con- 
stamment viser à une, conciliation entre la liberté moderne et la légitimité 
royale. La liberté de la parole et de la presse est, en quelque sorte, l'axe 
fixe autour duquel sa noble course politique a erré. Et puis, d'époque 
en époque, on rencontre dans la vie publique de M. de Chateaubriand de 
ces actes d'honneur desinteresse et de généreuse indignation qui font du 
bien au coeur parmi tant d’egoismes prudens et d’habiles indifférences. 
Cette faculté électrique qui, lors de l'assassinat du duc d’Enghien, le porta 
'nstantanement à briser avec le gouvernement coupable, ne la pas aban- 
lonné encore; elle est chez lui restée irrésistible et entière comme son 
sénie. Elle ne la pas trompé particulièrement dans sa relation de guerre 
t de dégoût contre un état de choses venu le dernier et déjà le plus at- 
iédissant. Nous n’entendons pas ici précisément parler des deux brochures 
olitiques de M. de Chateaubriand; nous en serions fort mauvais juge, in- 
apable que nous nous trouvons, par suite d'habitudes anciennes et de con- 
ictions démocratiques, d’entrer dans la fiction des races consacrées et des 
Iynasties de droit. Nous serions même fort tenté de croire que l’illustre 
‘crivain n’a lancé ces manifestes que par engagement de position, par sen- 
timent de point d'honneur, et comme on irait galamment sur le pré pour 
ane cause à laquelle on se dévoue plutôt qu’on n'y croit. Mais ce que 
nous aimons sans réserve dans l'attitude actuelle de M. de Chateaubriand, 
ce qui nous le montre bien d'accord avec lui. même, avec son tempérament 
de loyauté et de liberté, c'est son irr&mediable dégoût de tout régime 
peureux, ou du moins étayé sur la peur, sans noblesse, qui suit sa cupi- 
dité sous l'astuce, et qui parfois devient même cynique dans ses actes ou 
dans ses aveux. (Cette faculté d’indignation honnête, ce sens d'énergie 
palpitante et involontaire que rien n’attiedit, et qui ce fait jour, après des 
intervalles, à travers le factice des diverses positions, est une marque distinc- 
tive de cerlaines ames valeureuses, et constitue une forte portion de leur 
moralité, On aime à retrouver ce ressort chez des hommes également haut 
placés, chez M. de La Mennais comme chez M. de Chateaubriand. Dans 
le jeune parti républicain, M. Carrel est l'organe d’un sentiment non moins 
vivace et incorruptible. 

Religieusement, il ne tombe plus à l'esprit de personne de chicaner 
M. de Chateaubriand sur quelques désaccords qui pouvaient faire le triomphe 
et la jubilation de l'abbé Mlorellet, de Ginguené, de Marie-Joseph Chénier. 
Ces honorables représentans ou héritiers du dix-huitième siècle ne soup- 
gonnaient pas la grande révolution morale qui allait s’operer dans les esprits 
des générations naissantes. M. de Chateaubriand en a donné l’eclatant 
signal. Le premier, il s’est retourné contre le dix-huitième siècle et lui a 
nontré le bouclier inattendu, éblouissant de lumière, et dont quelques 
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parties étaient de vrai diamant. Si tout, dans ce brillant assaut, n’était 
pas également solide, si les preuves qui s’adressaient surtout à des coeurs en- 
core saignans et à des imaginalions ébranlées par l'orage ne suffisent plus 
désormais, l'esprit de cette inspiration se continue encore; c’est à l’oeuvre 
et au nom de M. de Chateaubriand que se rattache le premier anneau de 
cette renaissance, Et pour ce qui est des contradictions, des luttes, des al- 
ternatives entre cet esprit chrétien, une fois ressaisi, et le monde avec ses 
passions, ses. doutes et ses combats, qui de nous ne les a éprouvées en 
son coeur? qui de nous, au lieu de prétendre accuser et prendre en défaut 
la sincérité de celui qui fit René, n’admirera, ne respectera en lui ce mé- 
lange de velléités, d’efforts vers ce qu’on a besoin de croire, et de ren- 
trainemens vers ce qui est difficile à quitter? DL de Chateaubriand, qui 
a eu l'initiative en tant de choses, l’a eue aussi par ses orages intérieurs 
et par les vicissitudes de doute et de croyance qui sont aujourd’hui le se- 
cret de tant de jeunes destinées. ,, Quand les semences de la religion, 
dit-il en un endroit de ses Mémoires, germèrent la première fois dans mon 
ame, je m’épanouissais comme une terre vierge qui, délivrée de ses ronces, 
porte sa première moisson. Survint une bise aride et glacée, et la terre 
se dessécha. Le ciel en eut pitié, il lui rendit ses tièdes rosées; puis la 
bise souffla de nouveau. (Cette alternative de doute et de foi a fait 
long-temps de ma vie un mélange de désespoir et d'ineffables délices.“ 
Voilà en ces deux mots l’histoire religieuse d’une ame qui est le type 
complet de beaucoup d’ames venues depuis. Quand M. de Chateaubriand 
ne confesserait pas cette lutte dans ses Mémoires, on en retrouverait l’em- 
preinte continuelle dans sa vie, et elle y répand une teinte de mélancolie 
et de mystère qui en achève la poétique beauté. 

L'idée de M. de Chateaubriand, écrivant ses Mémoires, a été de se 
peindre sans descendre jusqu’à la confession, mais en se dépouillant d'une 
sorte de convenu inévilable qu'imposent les grands rôles joués sur la 
scène du monde; c’est une des raisons qui les portent à n’en vouloir 
la publication qu'après lui. Dans les pages datées de 1811, comme 
‚dans celles de 1833, l’auteur de la grande tentative chrétienne et mo- 
narchique se sent toujours, mais il ne se pose pas en travers, Rien 
n’abjure les opinions du passé, mais rien ne s'y asservit, rien ne les flatte, 
Le poète, comme René, a ressaisi solitude et puissance; il est rentré dans 
sa libre personnalité, dans mille contradictions heureuses. Sa nature ori- 
ginelle y reprend le dessus, y tient le dez, si j'ose dire. Toutes les ré- 
flexions saines, capables d'éloquence, toutes les nobles images à cueillir et 
les palmes en fleur dans chaque champs, toutes les belles rêveries à rêver, 
l'appellent d’un attrait invincible, L'art surtout, ce grand et insatiable buti- 
peur, y gagne. L'unité de la vie même de l'écrivain se retronve dans cette 
diversité. Il y a telle page de 1833 qui ressembk plus à telle page de 
l'Essai que tout ce qui a été écrit dans l'intervalle: les rayons du couchant 
rejoignent l'aurore. 

Ce serait, on le sent, aborder les Mémoires de M. de Chateaubriand 
par un bien étroit côté, que d'y chercher simplement un récit explicatif 

Ideler u. Nolte Handb, III, 41 


is 
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qui comblerait les lacunes biographiques et aiderait & completer une psy- 
chologie individuelle. De ses Mémoires, M. de Chateaubriand a fait et a 
dû faire un poëme. Quiconque est poète à ce degré, reste poète jusqu’à 
la fin; et quoiqu'il écrive en face de la réalité, il la transgresse toujours ; 
il ne lui est pas donné de redescendre. Mais, chemin faisant, au milieu 
des peintures et des caractères, des récits enjoués ou des idéales r&veries, 
les indications abondent: on y sent passer les secrets voilés; on saisit sur- 
tout cette continuité essentielle du héros, qui s'étend du berceau jasqu'à 
la gloire, qui persiste de dessous la gloire jusqu’à la tombe. Et c'est là, 
je le dirai, ce qui m'a le plus profondément attaché au milieu de la beauté 
et de la grandeur vraiment épiques de l’ensemble. 

Noble vie, magnanime destinée, à coup sûr, que celle qui se trouve 
tout naturellement et comme forcément amenée à produire l'épopée de son 
siècle, en se racontant elle-même, tant elle a été mélée à tout, à la nature, 
aux catastrophes, aux hommes, tant son rôle extérieur a été grand, bien 
qu'elle ait gardé plus d'un mystère! Oh! quand je m'échappe quelquefois 
à parler du factice inévitable des rôles humains; quand j'ai l'air de me 
plaire à la pure réalité, ce n’est pas que je me dissimule les misères et 
les petitesses de celle-ci, ce n'est pas que je méconnaisse le mérite et la 
force des entreprises, En présence surtout de l'oeuvre et de la vie de 
M. de Chateaubriand, j'ai senti combien il sied à la faculté puissante, au 
génie, d’enfanter de longues espérances, de se proposer de grands buts, 
d'épouser d'immenses causes. A tremte ans, d'ordinaire, le premier cours 
nalurel de la jeunesse s’aflaiblit. A s’en tenir au point de vue de la stricte 
réalité, on sait déjà les inconvéniens de toute chose, le néant des ami- 
tiés, le revers des enthousiasmes, l'insuffisance des doctrines stoiques et 
altières. Si l’on demeure à ce point de vue stérile, il n'est aucune raison 
pour se remuer davantage, et l'on cesse toute action confiante et suivie à 
l’âge même où le génie déploie la sienne. Mais le génie, lui, invente; il 
se suscite de magnifiques emplois, Pour remonter la vie à partir de ce 
point où le premier torrent de jeunesse ne pousse plus !), il évoque, il 
embrasse dans son temps quelque vaste pensée religieuse, sociale, politique 
même, comme ces machines un peu artificielles à l’aide desquelles on re- 
monte les grands fleuves. 1 se crée une succession indéfinie d'espérances, 
d’efforls renaissans et de jeunesses. Qu'il atteigne ou non tel ou tel but 
en particulier, qu'importe? Quand sa marche est loyale et fidèle à cer- 
taines régles, il n’a pas failli. Il enflamme derrière lui des émulations gé- 
néreuses et des passions qui régénèrent; il est pour beaucoup dans toutes 
es nobles pensées de ses contemporains et du jeune avenir. 


1) C’est l’habitude de comparer la vie À un fleuve qu'on descend; il serait plus 
juste dans beaucoup de cas, et sinon par rapport à l'horizon des années et au cours 
da temps, du moins par rapport à notre principe d'action et à notre mouvement dans 
les choses, de la comparer à un fleuve qu'on remonte, On y arrive à la marée mon- 
tante et parfois dans l'orage, non sans dangers, mais avec impulsion, Plus tard, la 
barre franchie, le danger est moindre, mais l'impulsion aussi. Le commun des hommes 
continue de ramer péniblement chaque jour, assez pour ne pas descendre, mais sans 
plus avancer, 
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Les Mémoires de M. de Chateaubriand, au point où ils en sont aujourd’hui 
se composent de deux ensembles distincts. Le premier ensemble, dont la 
rédaction remonte à 1811 et s'achève en 1822, comprend les trente pre- 
mières années de sa vie jusqu'en 1800. Le second ensemble, dont la ré- 
daction est de 1833, comprend les deux voyages de M. de Chateaubriand 
à Prague, le voyage à Venise, les diverses relations avec la famille royale 
déchue, dans cette même année, L'illustre auteur s’occupe en ce moment, 
je pense, à compléter cette dernière partie de sa narration par l'histoire 
des deux ou trois années écoulées entre juillet 1830 et son premier départ 
pour Prague, Ces deux ensembles, dont l’un est entièrement terminé et 
dont l’autre va l'être, figurent, en quelque sorte, deux ailes égales à l'ex- 
trémité d’an même monument. Le corps intermédiaire du récit, les trente 
années de l'Empire et de la Restauration ne sont encore tracées que par 
endroits et ne présentent pas, à l'heure qu'il est, une ligne ininterrompue et 
definitive. Quelle qu’en soit l'importance, au reste, dans le plan de l'édifice, 
on en peut provisoirement concevoir cet espace entre les deux ailes rempli 
par le Genie du Christianisme, les Martyrs, l'Itinéraire, la Mo- 
narchie selon la Charte, les Quatre Stuarts, les Etudes historiques, 
tous palais différens de date et de style, mariant heureusement leur diver- 
sité, et composant un Louvre ou plutôt un Fontoinebleau merveilleux, 
comme l'a dit quelque part M. Magnin à propos des Études historiques 
en particulier. Par le seul fait que l'époque antérieure à la vie publique 
est terminée jusqu'en 1800, que l’époque postérieure à la retraite politique 
est tout près d'être terminée d'une façon non moins définitive, nous tenons 
donc dès à présent un monument sans exemple, et dont l’aspect, même 
dans cet état inachevé, simule quelque chose d’accompli. Mais bientôt, 
dérrière ce Génie du Christianisme, ces Martyrs, celte Monarchie 
selon la Charte, tous ces palais, disons-nous, qui meublent l'intervalle, 
bientôt s'élèvera un autre monument de forme imprévue qui les enceindra; 
M. de Chateaubriand s'entend à la grande architecture. 

En essayant ici d'introduire un peu le lecteur dans ce que nous avons 
récemment recueilli, dans cet Alhambra de nos souvenirs, notre embarras 
est extrême, nous l’avouons. Que faire de tant de richesses encore jalouses! 
Nous ne savons comment modérer notre mémoire. Nous aurons tort d'être 
trop inexact, et tort aussi d'être trop fidèle, Nous craignons, en mélant 
trop du nôtre aux confidences du poète, de les altérer; en les offrant vives, 
telles qu’elles se sont gravées en nous, de les trahir. 

En 1811, à Aulnay, dans cette vallée -aux- Loups où il a écrit l’/6- 
néraire, Moïse, les Martyrs, près de ces arbres de tous les climats, 
qui lui rappellent les Florides ou la Syrie, et si petits encore qu’il leur 
donne de l’ombre quand il se place entre eux et le soleil, M. de Chateau- 
briand, au comble de sa gloire, au plus haut de la montagne de la vie, 
profitant des derniers jours de calme avant les orages politiques qui le pres- 
sent, se relourne un malin vers le passé et commence la première page 
de ses Mémoires. Il est né à Saint-Malo, d’une famille noble, des anciens 
Chateaubriand de Beaufort qui se rattachent aux premiers comtes, ensuite, 
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ducs de Bretagne. Il disente cette généalogie, il nous y intéresse: „Mais 
n'est-ce pas là, se dit-il, d’etranges détails, des prétentions mal sonnantes 
dans un temps où l’on ne veut que personne soit le fils de son père ? 
Voilà bien des vanités à une époque de progrès, de revolution?“ Non 
pas; dans M. de Chateaubriand, le chevaleresque est une qualité inaliénable ; 
le gentil-homme en lui n’a jamais failli, mais n’a jamais été obstacle à mieux. 
Béranger se vante d’être du peuple, M. de Chateaubriand revendique les 
anciens comtes de Bretagne; mais tous les deux se rencontrent dans l’idée 
du siècle, dans la république future, et ils se tendent la main. 

Cette idee de noblesse et d’antique naissance est surtout nécessaire 
pour expliquer le caractère et la physionomie du père de M. de Chateau- 
briand, de l'homme ardent, rigoureux, opiniätre, magnanime et de génie à 
sa manière, dont toute la vie se passe à vouloir relever son nom et sa fa- 
mille; espèce de Jean-Antoine de Mirabeau dans son âpre baronnie, Il 
faut voir le portrait ineffaçable de ce père dure et révéré, au nez aquilin, 
à la lèvre pâle et mince, aux yeux enfoncés et pers ou glauques comme 
ceux des lions ou des anciens barbares, Son silence redouté, sa tristesse 
profonde et morne, ses brusques emportemens, et le rond de sa prunelle 
qui se détache comme une balle enflammée dans la colère, puis sa mise 
imposante et bizarre, la grandeur de ses manières, sa politesse seigneuriale 
avee ses hôtes quand il les reçoit tête nue, par la Bise ou par la pluie, du haut 
de son perron, comme tout cela est marqué! quelle touche à la fois fidèle et 
pieuse en son exaclitude austère. Si le vieillard revivait, s'il se voyait ainsi 
retracé et immortel, comme on sent qu'il se reconnaitrait! comme il s’enor- 
gueillirait de sa propre vue et de son aspect inexorable! comme il se saurait 
gré de sa race! comme il bénirait ce fils dont il a contristé la jeunesse, et 
verserait sur lui une de ces rares larmes que sa joue sèche avait si vite 
dévorées ! 

A côté de cette haute figure, vient la mère de M de Chateaubriand 
fille d’une ancienne élève de Saint-Cyr, et sachant elle même par coeur 
tout Cyrus. Feinme élégante de manières, cultivée d'esprit, soupirante et 
silencieuse, elle souffre aussi de la sévérité absolue du maître, et partage 
la tristesse refoulée des siens plutôt qu'elle ne la console. Ceux qui 
cherchent dans les parens des grands hommes la trace et la racine des 
vocations éclatantes, ceux qui demandent aux mères de Walter Scatt, 
de Byron et de Lamertine le secret du génie de leurs fils, remarqueront 
ce caractére à la fois mélancolique et cultivé de madame de Chateaubriand; 
ils auraient à remarquer aussi que deux des soeurs du poète, et l’une par- 
ticulièrement, ont laissé des pages touchantes; qu'un de ses oncles pater- 
nels, prêtre, faisait des vers, et qu’un autre oncle paternel vivait à Paris, 
voué aux recherches d’erudition et d'histoire. Il y a toujours quelques 
ébauches naturelles préexistant aux apparitions sacrées, 


Anhang. 


Wir glauben unsern Lesern eine angenehme Zugabe mitzutheilen, 
wenn wir ihnen die Numen der Marschälle Frankreichs und an- 
derer Personen, welche sich unter Napoleon’s Kaiserregierung 
ausgezeichnet haben, nebst ihren Titeln, ferner eine kurze Andeu- 
tung über die während der französischen Revolution eingeführte 
Zeitrechnung, dann eine Uebersicht der am häufigsten genannten 
Tage der französischen Revolution bis auf das Jahr 1800, und 
endlich eine Vergleichung der ehemaligen Provinzen von Frank- 
reich mit den jetzigen Departements geben. Letztere dürfte man- 
chem um so erwünschter sein, als sie sich in wenigen Büchern findet 
und bei der Lektüre unserer Sammlung kaum entbehrt werden kann. 


Marmont Marschall Duc de Raguse. 


Mar et Duc de Bassano. 
Lefebvre M. Duc de Dantzick. Nr 
Champagny Duc de Cadore. 

Duroc Duc de Frioul. 

Fouche Duc d’Otrante. 
Augereau M. Duc de Castiglione. 
Berthier M. Prince de Neufchâtel. 
Masséna M. Duc de Rivoli. 

Soult M. Duc de Dalmatie. 
Mortier M. Duc de Trévise. 


Mouton (unter Lud- 
wig Philipp M.) Comte de Lobau. 


Lannes M. Prince de Montebello. 

Savary Duc de Rovigo. 

Talleyrand Prince de Bénévent. 

Bernadotte M. Prince de Pontecorvo, (später Karl 


XIV Johann, König von 
Schweden, gest. 8. März 1844). 


Caulaincourt Duc de Vicence. 
Davoust M. Prince d’Eckmühl. 
Le Brun Duc de Plaisance (Piacenza). 


Bessieres M. Duc d’Istrie. 
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Ney M. Prince de la Moskwa. 
Junot Duc d’Abrantès. 
Moncey M. Duc de Conégliano. 
Macdonald M. Duc de Tarente. 
Oudinot M. Duc de Reggio. 
Victor M. Duc de Bellune. 
Regnier Duc de Massa 
Suchet M. Duc d’Albufera. 
Kellermann M. Duc de Valmy. 
Arighi Duc de Padoue. 
Clarke Duc de Feltre. 
Gaudin Duc de Gaëte. 
Cambacérées Duc de Parme, 


Mein Vater sagt über die neufrünkische Zeitrechnung in 
seinem Handbuche der Chronologie, Th. II, S. 468— 470: 

„Durch ein Dekret vom 5, Oktober 1793 führte der National- 
konvent, besonders auf des Deputirten Romme Betrieb, der auch 
Berichterstatter in dieser Angelegenheit war, eine Zeiteintheilung 
ein, die der Typus einer ganz neuen Ordnung der Dinge sein 
sollte. Der Tag wurde in 10 Stunden, die Stunde in 100 Minuten, 
die Minute in 100 Sekunden getheilt. An die Stelle der siebentä- 
gigen Woche trat eine xehntäügige, die Decade, deren einzelne 
Tage durch die Benennungen: Primidi, Duodi, Tridi, Quar. 
tidi, Quintidi, Sextidi, Septidi, Octidi, Nonidi, Décadi 
unterschieden wurden. Drei Dekaden bildeten den Monat, der 
durchgehends 30 Tage erhielt. Zu zwölf Monaten kamen fünf, 
im Schaltjahr sechs Ergänzungstage — jours épagomènes oder 
jours complémentaires genannt. Der Anfang des Jahrs wurde auf 
den mit der Mitternacht beginnenden Tag gesetzt, auf den nach 
astronomischer Berechnung unter dem Meridian der Pariser Stern- 
warte die Herbstnachtgleiche trifft, auf den 22. oder 23. September. 
In der Regel folgte auf drei Gemeinjahre ein Schaltjahr, und dieser 
vierjührige Zeitraum sollte Franciade heifsen. Die neuen Mo- 
nate erhielten neue bedeutungsvolle Namen; nämlich: 


) 


Vendéiniaire, Germinal. 
Herhstmonate | Brumaire. Frühlingsmonate | Floreal. 
Frimaire. Prairial. 
Nivose. Messidor. 
Wintermonate | Pluviose. Sommermonate | Thermidor. 
Ventose. Fructidor. 


Man sieht, dafs je drei, die zu einer Jahreszeit gehören, eine über- 
einstimmige Endung haben. Die Jahre wurden von der Stiftung 
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der französischen Republik im Jahre 1792 an gerechnet. 
Zufolge eines durch Napoleon veranlafsten Senatsbesohlusses 
vom 9. September 1805 kehrten die Franzosen am 1, Januar des 
Jahrs 1806, des vierzehnten ihrer neuen dere, zum gregorianischen 
Kalender zurück. Eine bequeme, von Joh. Fr. Pfaff entworfene 
Tafel, zur. Vergleichung des französisch-republikanischen und 
gregorianischen Kalenders vom 22. September 1792 bis zum 31. De- 
cember 1805 findet man in Bredow's Chronik des neunzehn- 
ten Jahrhunderts (am Schlusse des Jahres 1805).“ Vergleiche 
auch was im Anfange des fünften Bandes der Art de vérifier les dates 
über diesen Gegenstand gesagt du und Delambre’s Astronomie 
Tom. III, p. 69. ' 


IH. 


1789. 5. Mai. Eröffnung der Reichsversammlung (Etats généraux). 

—. 14. Jul. . Erster Aufstand des Pariser Volkes gegen den Hof. 

._… … Binnahme der Bastille. 
— 6.6. OKtbr. Angriff auf das Schlofs von Versailles. Ver- 
legung der Residenz des Künigs von dort 
nach Paris (Tuilerien). 
1790. 14. Ju "Eäderationsfast.\ | 
1791.21. Jun. Ludwig XVI verläfst heimlich Paris. 
— 30, Sept. Schlufs der constituirenden National-Versammlung. 
— 1, Okt. Eröffnung der gesetzgehenden National. Versammlung. 
1792. 20. Jun. Angriff auf das Schlofs der Tuilerien. Zug des 
Pöbels durch dasselhe. 

— 10. Aug. Neuer Angriff auf die Tuilerien. Niedermetze- 
lung der Schweizergarde Ludwig’s XVI. Ab- 
setzung und Gefangennehmung des Königs. 

— 2.3. Septbr. . Der wüthende Pübel ermordet in den pariser 

Gefüngnissen die königlich gesinnten Ge- 
Ä fangenen. (Septembermor de.) 

— 21, Septbr. Eröffnung des Nationul- Konvents. 

— 22, Septbr.. Frankreich Republik. 

1793. 21. Jan. (2 Pluviose an 1) Hinrichtung Ludwig’s XVI. 

— 31. Mai. (12 Prairial an 1.) Sieg des Berges, der Parthei Ro- 

bespierre’s, über die Gironde, die gemäfsigte 
Parthei des Konvents. 

— 13. Jul. (25 Messidor an L) Ermordung Marat’s durch Char- 

lotte Corday. 

— 16. Oktbr, (8: Vendémiaire an Il.) Hinrichtung der Königin. 

1794. 5. April. (16 Germinal an IL) ZAinrichtung Danton’s. 
— 27. Jul. (9 Thermidor an Il.) Sturz Robespierre’s und seiner 
Anhünger;. Hinrichtung derselben um folgen- 
den Tage. 
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1795. 1. April. (12 Germinal an IL) Vergeblicher Versuch des Pöbels 
der Vorstüdte, unter Leitung der Jakobiner, 
die Majorität des Konvents zu überwältigen. 

— 20. 21.22. Mai. (1,2, 3 Prairial an II.) Nochmaliger vergeblicher 
Versuchund Ermordung des Deputirten Fér a u d. 

— 6. Octhr. (13 Vendémiaire an IV.) Angriff auf den Konvent 
von Seiten der Pariser, durch Napoleon Bo- 
naparte zurückgrschlagen. 

— 26 Octhr. (4 Brumaire an IV.) Ende des National- Konvents. 

— 28. Octbr. (6 Brumaire an IV.) Direktorium. Rath der Fünf- 
hundert. Rath der Alten. 

1797. 4. Septbr. (18 Fructidor an V.) Auflösung und Umgestaltung 
des gesetxgebenden Körpers durch das Direk- 
torium. 

1798. 11. Mai. (Floréal an VL) Annullirung demokratischer Wah- 
len durch das Direktorium. 

1799. 18. Jun. (30 Prairial an VIL) Absetzung der Direktoren Mer- 
lin, la Revelliere-Lepeaux und Rewbell 
durch die Räthe. 

— 9, Novbr. (18 Brumaire an VIIL) Sieg Bonaparte’s über das 
Direktorium. Konsularregierung. 

1800. 24. Decbr. (3 Nivose an IX) Angriff auf das Leben des ersten 
Konsuis durch die Höllenmaschine, in der Strafse 
St. Nicaise, 


IV. 


Namen der ehemali- Namen der Departe- 


gen Provinzen. ments. EL, 
I. Isle de France. 1. Seine, Paris. 
2. Seine-et-Oise. - Versailles. 
3. Oise. Beauvais. 
4. Aisne, Laon. 
5. Seine-et-Marne. Melun. 
IL. Picardie. 6. Somme, Amiens, 
IH. Artois. 7. Pas-de-Calais, Arras. 
IV. Champagne, 8. Ardennes. Mézières. 
9, Marne. Chälons sur Marne, 
10. Haute - Marne: Chaumont. 
11. Aube, Troyes. 
V. Lyonnais. 12. Rhone. Lyon. 
13. Loire, Montbrisson. 
VI. Bourbonnais, 14. Allier. Moulins. 
VII. Auvergne, 15. Puy-de-Dôme. Clermont-Ferrand. 
16. Cantal. Aurillac. 


Namen der ehemali- Namen der Departe- 


gen Provinzen. 
VII. Marche. 
XI. Saintonge. 
X. Bourgogne. 


XI. Dauphine. 


XII. Provence. 


XIII. Venaissin. 
XIV. Languedoc. 


XV. Roussillon. 
XVI. Foix. 
XVIL Guyenne et Gas- 


cogne, 


XVIII, Aunis. 
XIX. Limousin. 


XX. Béarn. 
XXI. Orléanais. 
XXII. Maine et Perche. 


XXII. Touraine. 
XXIV. Berri. 
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ments. 
17. Creuset. 
18. Charente. 
19. Yonne, 
20. Côte- d’or. 
21. Saone-et- Loire. 
22. Ain. 
23, Isère. 
24. Drôme. 
25. Hautes - Alpes. 


26. Bouches - du Rhone. 


27. Basses- Alpes. 
28, Var. 

29. Vaucluse. 

30. Haute - Loire. 
31, Ardèche, 

32, Lozère. 

33. Gard. 

34. Hérault, 

35. Tarn. 

36. Haute - Garonne. 
37. Aude. 


38, Pyrénées-Orientales. 


39. Arriége. 

40. Gironde. 

41, Landes, 

42. Hautes - Pyrénées. 
43. Gers. 

44, Lot-et-Garonne. 
45. Dordogne. 

46, Lot. 

47, Tarn - et- Garonne. 
48, Aveyron. 

49. Charente-Inferieure. 
50, Haute- Vienne. 
51. Corrèze. 

52, Basses-Pyrenees, 
53 Eure-et-Loire. 
54, Loire-et- Cher. 
55. Loiret. 

56. Mayenne. 

57. Sarthe. 

58. Indre-et-Loire. 
59. Cher. 

60, Indre. 


649 


Hauptstüdte. 


Guéret. 
Angoulème. 
Auxerre. 
Dijon. 
Mäcon. 
Bourg en Bresse. 
Grenoble. 
Valence. 
Gap. 
Marseille. 
Digne. 
Draguignan. 
Avignon. 

Le Puy en Valey. 
Privas. 
Mende. 
Nismes. 
Montpellier. 
Alby. 
Toulouse. 
Carcassonne. 
Perpignan. 
Foix. 
Bordeaux. 
Mont - de- Marsan. 
Tarbes. 
Auch. 

Agen. 
Périgueux, 
Cahors. 
Montauban. 
Rhodez, 

La Rochelle, 
Limoges. 
Tulle. 

Pau. 
Chartres. 
Blois. 
Orléans. 
Laval. 

Le Mans. 
Tours. 
Bourges. 
Chateauroux. 
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Namen der ehemali- Namen der Departe- 


UNE Hauptstädte. 
gen Provinzen. ments. 
XXV. Anjou. 61. Maine-et-Loire, Angers. 
XXVL Poitou. 62. Vienne. Poitiers. 
63, Vendée. Bourbon - Vendée. 
64. Deux «Sèvres. Niort. 
XXVIL Nivernais, 65. Nièvre. Nevers. 


XXVIIL. Bretagne. 66, Finisterre. Quimper sur Odet. 
AE 67. Côtes-du-Nord. . Saint- Brieux. 
68, Ille-et-Vilaine. :‘ Rennes, 
69. Morbilian. Vannes. 
70, Loire- Inférieure. Nantes, 
XXIX. Normandie, 71. Seine: Inférieure, Rouen. 
N 72, Eure. Évreux. 
73. Calvados, Caen. 
74. Manche, Saint- Lô.' 
75. Orne. Alençon. 
XXX. Flandre. 76. Nord, | Lille. 
XXXI. Franche-Comté. 77. Haute-Saone, . Vesoul. 
78. Doubs. | Besangon. 
79. Jura. Lons -le- Saulnier. 
XXXIL Lorraine, 80. Meurthe. Nancy. 
81. Vogès. Epinal, 
82. Moselle, Metz, _ 
83, Meuse Bar-le- Duc. 
XXXIIL Alsace. 84. Bas-Rhin. Strassbourg. 
ME 85. Haut-Rhin. Colmar. 
XXXIV. Corse. 86. Corse. Ajaccio. 
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